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Mit  diesen  »Vorleanngen«  versnobe  ich  in  ^meinverstttod- 
lictier  Form  eine  Eiiif  Uli  rang  in  die  pädagßgiäßhon  UntOT- 
SDcbnngeD  nud  ihre  Methodik  zu  geben,  durch  die  wir 
gegeavrärtig  allgemein-pädagognficbe  and  didaktische  Piobleme 
LBÜttelB  der  Anwendung  experimenteller  Fonohnng  za  ent- 
Bcheiden  enohen-  Ea  bandelt  sieb  also  bier  nicht  um  eine 
syetematisobc  Pädagogik,  Dicht  um  daa  System  der 
Erkenntnisse,  die  wir  ans  der  gegenwärtigen  pädagogi- 
schen Foniebnng  gevrinnen  können,  aoudero  nm  eine  Ein- 
ftihrnng  in  die  empiriBch-padftgogisohe  Forscbnng 
selbst  Eine  syatematioche  DarsteU'QDg  der  ganzen  Päda- 
gogik auf  Grund  der  bisberigeu  Resultate  der  empiriecheo 
und  experimentellen  Bebandlang  pädagogiHcher  Fragen  halte 
ich  ftlr  verfrüht;  die  LUckon  unserer  Forschung,  die  in  den 
folgenden  Vorlesangen  HchonnagsloB  dargelegt  werden,  rnnd 
loch  zu  groB,  und  es  wideispriclit  dem  Geiste  empirischer 
Arbeit  ond  experimenteller  Foräehung,  sie  mit  EutleliQQngcn 
•08  anderen  Wissensgebieten,  mit  Vennntungen  nnd  Qypo-^ 
iliesen  anHznfUllen.  leb  denke  aber  in  nicht  xo  ferner  Zeit 
eine  systematiacbe  Pftdngogik  folgen  zn  lassen,  die  ganz  auf 
empiriacfaer  Behandlung  der  pädagogiachen  Probleme  bembt; 
ftie  wird  Kam  Abschluß  gebracht  werden,  wenn  icli  eine  Aa- 
zabl  grandlegender  Experitaente  beendigt  habe,  die  mich 
seit  Jahren  bettcbänigen ,  die   aber  durch    den   melirfacbeu 
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Wecbael   meines  Wirknage  krcüei)  wiedechoU  unterbrochen 
TrnrdoD. 

Obgleich  nun  der  gogenwärtige  Stand  der  esperimentell- 
pHdagogisclien  Foracbung  mehr  den  Etappen  kolonioatoriftcher 
Arbeil  gleicht  als  einem  woblnagelmatcn  EiiltDrlnnde,  so 
schien  es  mir  doch  wichtig,  oiDmal  die  zahlreichen  Eiazel- 
nntersnchaugcu,  die  direkt  oder  indirekt  zur  wiBseo^chatV 
lieben  Gmndlcgnng  der  Pädagogik  beitragen  kennen,  zd 
siebten  und  daa  Wertvollste  onter  einheitlieb  dureligefUbrte 
pädagogische  Getnchtsptinkte  2a  Imogen.  Die  Pädagogik 
iet  gegenwürtig  nach  jahrhondertelanger  VemachläeBigong 
endlich  in  dasStadiam  wiseenftcbaftticber  Fornuhang 
getreten,  da«  ist  die  Signatar  der  Pädagogik  nneerer  Tage. 
Überblickt  man  die  Oescbicbte  anierer  WiHHenschaft,  so  muß 
man  den  Kindnick  gewinnen,  daß  die  wisscnBcbaf'tlicbc  Päda- 
gogik ein  wahrhaft  kümmerliches  Schicksal  gehabt  bat.  Ihre 
großen  Vertreter  waren  —  bei  allem  lel>eodigcn,  oft  bo- 
geiatertcn  InterestiC  fUr  das  praktische  ßrziehuugswerk  -^ 
entweder  Dilettanten  und  mit  allen  Mangeln  der  Selbittbildiing 
behaftete  Autodidakten,  die  nicht  einmal  das  wissenBcbaft- 
liclie  Material  ihrer  Zeit  beherrschtet!,  oder  wenn  sich 
einmal  ein  Locke,  Leibni^  Kant  oder  Fichte  der  Pädagogik 
anaahmen,  so  beschränkte  sieb  ihre  Arbeit  auf  gelegentliche, 
meist  mehr  essayartige  Behiindlang  einzelner  Erziebtinge- 
fragen.  losbMondere  blieb  die  eigentliche  Didaktik  fast 
immer  das  Werk  wissenschaftlich  ganz  unzureichend  gebü- 
ßter I'raktiker  —  wie  uns  jeder  Blick  auf  die  GeHcbicbte 
der  Methodik  der  einzelnen  tjebrfUcber  zeigt.  Die  Fortschritte 
der  Methodik  gingen  daher  auch  mit  äcbneckeuhafter  Lang- 
samkeit vor  sieh,  and  selbst  die  oinfachetcu  Erkenutoisse  konn- 
ten sich  iift  entt  in  jahrhundertelangen  Kämpfen  gegen  den 
Widerstand  der  am  Alten  und  Gewohnten  hängenden  Gegtier 
dorcltsetzen.     Erst  gegen  dan  Ende  des  18.  und  den  Anfang 
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des  19.  Jahrhandorts  sehen  wir  eine  geTvtaso  Wondnug  zum 
Bcascreu  eintreten.  SoIiod  bei  Salzmann  und  Trapp,  weit 
mehr  bei  Pestaloiii  und  Fröbel  finden  wir  Vorstöße  zn  einem 
Hiuiiusgchen  über  die  bloUe  Pädagogik  der  Ideen,  Vorschläge, 
l'rojektc,  Entwürfe  und  dof^atieoheD  Behauptungen.  Pesta^ 
toszis  Pädagogik  ruht  zwar  auch  anf  einer  selbotgomachtOD 
Psychologie  der  »Seelenkrafle«,  aber  er  erkeant  doch  die 
mterläßliche  Notwendigkeit  tieferer  mseenachaftlicher  Be- 
grUndang  seiuer  Methodik,  nnd  sein  ganzes  Lebenswerk  ist 
eia  nnabl&Bgigce  empiriBches  Ansprobieren  der  besten  Unter- 
richtsmethode ond  ein  Forschen  nach  ihrer  ItiiAis  in  den 
anschaalicben  Fnudamenten  naeerer  Erkenntuis.  Aber  er»t 
Herbart  gab  eine  Behnudlnng  der  ErziehuDgH-  und  llnter- 
richtafragen,  die  den  AusprücfaeD  wiBsenschaftlicbor  Be- 
gründung nach  dem  damaligen  Stande  der  HilfswiBsen- 
echafteu  der  PäiF^ogik,  iusbosondcro  der  I*Bycholugiü  und 
Ethik  gcnUgea' konnte.  Seitdem  ist  die  Entwioklong  aller 
Einzel  wifiseaachaften,  die  znr  Lüsang  pUdagogiseher  Fragen 
beitragen  künoen,  weit  Ober  Herbart  hinansgesobritten,  nnd 
an  »einen  Ideen  festhalten  wotloa,  beißt  die  Pädagogik  zur 
Stagnation  vemiteileD.  In  vielen  Qrandlrageu  der  I^agogik 
werden  «ich  fenicr  die  Ideen  Pcstalozxi«  und  jFröbelB  als 
Icbeuftfkhiger  erweisen  atß  diejenigen  Herbarta,  weil  beide 
Mjinner  mehr  ans  dem  Leben  des  Kiudea  und  der  Praxis 
der  ErziohiiDg  and  des  üotorricbtca  geschöpft  haben  als 
üerbart  Wenn  die  Pfidagogik  nicht  wieder  einmal  rtlck- 
ständige  Wissenschall  werden  soll,  bo  maß  sie  eine  nep^ 
dem  Stande  nnüerer  gegenwärtigen  [philosophischen,  medizi- 
nischen nnd  uaturwiaseu&cb  ältlichen  Einzctdisziplinon  ent-  ^ 
apreohende  wieaenschaftlichc  Oruiidlegnng  erhalten.  In  der 
Frage  der  Beziebnngea  des  Erziehangsweaeng  zur  mensch- 
liohen  Gesellschaft  wird  sie  sich  auf  die  SoxialwissenBchaften 
unserer  Tage  sttltzen  mttsdcn,  als  Indindnalpädagogik  muß 
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sie  vor  allem  beetrebt  sein,  die  ForHcbungKinethoden  und 
Hilfsmittel  der  experimentellen  PBycbologio,  die  Kceultate 
dieser  Wissenschaft  und  der  Kinderforacbnnf;  (der  Psyctio- 
tog^e,  Anatomie  und  Physiologie,  Antbropometric,  Pathologie 
and  Pftycbopatbologic  des  Kindes)  steh  dienstbar  zu  mucheo, 
und  neben  diesen  ancli  die  Kesnltitte  aller  anderen  Diszi- 
plißeo,  die  in  die  P&dagogik  hinoinragcu,  wie  die  der  Logik 
and  Methodcnlclirc,  der  Ethik,  Ästhetik  und  der  Psychologie 
des  re%iDsea  Lebens,  Welche  Rolle  in  dem  Oanzen  der 
pädngo^cheQ  Wisscnschafit,  die  aus  diesen  BostrebDog-en 
hervorgehen  wird,  die  experimentelle  PAdngogik  spielen  kann, 
habe  ich  im  Tesitö  iiusfubrlicber  entwickelt:  in  ihr  lie^  die 
einheitliche  Zasamnienfassaag  alles  dessen,  wits  wir  bis 
jetzt  empiriscli-päda^oigiftche  Poracknng  nennen  können. 
Mag  man  Über  da«  Rcclit  dieser  Benennung  streiten,  viel- 
leicht, daQ  sich  in  wenigen  Jahren  schon  die  Bczeißbonug 
besser  empfehlen  wird:  die  Pttdagogik  als  empirische  For- 
schung; gegenwärtig  konzentriert  sich  diese  eben  am  die 
Anwendung  experimenteller  und  venvaudter  [t.  B.  statisH- 
sebcr)  Methoden  auf  pUdagogisühe  Fragen.  In  methodi- 
scher Hinsicht  ist  daher  die  exporimoutelle  PaychiilogieJ 
die  Itntter  der  empirisch  forscbeadcn  Pädagogik;  diese 
nUre  ohne  jene  Uberhanpt  nicht  denkbar.  In  materialer 
HiriHicht  verdankt  unsere  pädagogische  Forschung  allen  den 
vorher  genannten  V^ssensoliaften  wesentliche  Resultate.  Aber 
obgleich  wir  ao  an  der  NeobegrOndoDg  der  Pädagogik  mit 
Uklter  Diokt  m  ihrem  Gebiete  gchCrendon  Wissen scbnfleQ 
arbeiten,  so  wäre  es  doch  völlig  unberechtigt,  die  Pädagogik 
als  eine  bloBe  »Anwendung«  irgendeiner  dieser  Hltfadiszi- 
pliDBD  aaEiLs«heD.  Die  Pädagogik  ist  weder  »angewjLndte 
Psychologie«,  noch  angewandte  Ethik,  Logik  oder  dergtcicbea; 
sie  ist  aazweifölhaft  eine  setbat&ndige  Wi&scnscbaß:  die 
WiHeasohaJ^   von    deo   ErzietiangstatsachcD.      Mag    sie 
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noch  soviel  toq  den  Reitultaten  iler  nllgemeinen  Peycliologie, 
Pathologie,  der  KindorTorseboDg,  Logik,  Etbik,  Ästhetik, 
für  ihre  Zwecke  gebraachen,  sie  rOckt  doch  alle  diese  Ro- 
aultftte  unter  einen  ncacn  nar  von  ihr  angewandten  Ge- 
Bicbtsponkt:  den  der  Erziehung,  und  infotgedessen  rcr- 
fSndero  sich  auch  alle  sclieinbar  psychologischen,  ethischen 
and  anderen  Probleme,  wenn  sie  zd  Erziehongofragen 
werden.  Auf  diese  vollstindige  Verjlnderong  der  Frage- 
^Btellung  in  den  pädagogischen  Untereiiclintigcn  habe  ich  in 
den  folgenden  AusfUhrongen  immer  wieder  bisgewieaen.  Die 
Pädagogik  ist  daher  ebenso  wenig  angewandte  Psychologie, 
wie  die  Physik  angewandte  Hathomatik  oder  die  Biologie 
tugdwandte  Chemie  and  Physik  iet.  Sie  gleicht  in  ihrer 
weiten  Kcnotznng  anderer  Wissen »cbaflen  ricllcicht  am  meisten 
der  Geographie,  die  auch  in  der  Lage  ist,  die  Heanttate  fast 
aller  anderen  Wist^nscbaftei)  benutzen  zo  künnen  and  doch 
eine  BolbstUndigo  Wissonaehaft  bleibt 

Dieser  Reichtam  der  Beziehungen  der  Pädagogik  za  an- 
.deren  Zweigea  der  Wissenschaft  hat  aber  unzweifelhaft  anch 
seine  Nachteile.  Kr  bringt  es  mit  sich,  daß  sowohl  der 
Forschende  wie  der  Lernende  in  der  Pädagogik  Über  ein 
immer  waohsendes  Material  an  Kenntnisaen  verfOgen  maß. 
Diese  Sch^vierigkeit  habe  ich  bei  dem  ersten  Versuch  einer 
GeBanitdarsteilung  der  experimoDtcUen  Pädagogik  Icbhal) 
empfhndeD.  Ursprllnglioh  beabsichtigte  ich,  ein  omfaug- 
reiches  Werk  heranszogeben ,  das  sieh  namentlich  der  de- 
taillierte» Behandlung  der  experimenteUen  Methoden  und 
ihrer  Anwendoog  anf  pädagogische  Probleme  widmen  eolltc. 
Als  die  AasfUhrung  schon  botrftcbtlieb  vorgeschritten  war, 
[ewann  ich  die  Überxengimg,  daß  ein  solches  Werk  jetzt 
'noch  keinen  großen  Leserkreis  finden  wttrde,  und  daß  es 
besser  sei,  zncrat  einmal  mit  einer  kürzeren,  allgemein  vcr- 
tctändlich  gehaltenen  Behandlang  der  experimentellen  Päda- 
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gogik  zur  Verbreitung  der  Keantnia  ihrer  Metboden  nnd  ihrer 
Resultate  beizntragea.  Den  äußereu  Anstoß  zur  Herausgabe 
dieser  VorlesuDgen  gaben  dann  Vortrage,  die  ich  in  den 
Lelrcrvereineu  zu  Königsberg  i.  Pr.,  Frankfurt  a.  M.  nnd 
Bremen  in  den  Jahren  1905 — 07  gehalten  habe.  Ich  behielt 
in  den  rorliegenden  AasfUhrungen  die  Form  des  Vortrages 
bei,  and  obgleich  zahlreiche  Ergüiizuugcii  liinznkommcn 
maDlen,  ist  doch  ein  Teil  der  folgenden  Vorteaungen  nach 
dem  Stcndgrnmm  meiner  KDuigaherger  Vortrüge  wieder- 
gegeben worden.  Um  die  Gedankenentwicklimg  des  Vortragn 
nicht  7.a  sehr  zn  unterbrechen,  mußte  ich  eiui^  sehr  ins  ein- 
zelne gehende  Erörteriuigeu  und  die  ansfUhrlicheu  Litemtur- 
nachweise  teils  in  die  AnmerktingeQ,  teils  an  den  ScblnB  jedes 
der  beiden  Bände  in  die  >BcilHgen<  rerwoisoD.  Die  Vertei- 
lnag des  Stoffes  auf  zwei  Bände  stellte  sich  —  leider  —  erat 
während  des  Druckes  aU  notwendig  heran».  Infolgedessen 
nimmt  der  Wortlaut  mancher  Yerweianngen  im  Text  nicht 
aaf  die  Bände,  eondera  nur  anf  die  Vorteaungen  Bczag,  die 
fortliiuftind  numeriert  worden  Bind.  —  Was  die  Geneais  des 
ganzen  Werkes  betrifft,  so  wird  man  bei  dem  Vergleich 
meiner  Ausnihrnngen  mit  anderen  neueren  pildagugischen 
Veröffentlichungen  rerwandter  Art  finden,  daß  ich  völlig 
meine  eigenen  Wege  gegangen  bin.  Die  Idee  za  einer  es- 
pfrimcutclleu  I*iidag:oj,'ik  faßte  ich  ganz  ohne  jede  Beein- 
fluseong  Ton  anderer  Seite  in  den  letzten  Semestern  meiner 
Tätigkeit  alü  Assistent  am  psj'chologisehen  Institut  in  I^eipzig; 
und  bei  meiner  ersten  oxperimcntell-pUdagogiachon  Veröffent- 
Ucbong  (Deutsche  Schale,  1903;  vnillte  ich  Ton  verwandten 
Beütrobungcn  unter  den  I^dagogcn  fast  nichts.  Die  ersten 
ausführlicheren  experimentell-pädagogischen  Untersnchnngen 
führte  ich  in  meinem  psycbologiech- pädagogischen  Labora- 
torium in  ZQriob  aus.  Viele  tou  damals  begünucncn  Arbeiten 
sind  noch  onreröffcntlicht,  und  äuQcre  Schicksale  brachten 
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es  mit  sieb,  daß  sie  erst  jetzt  allmälilicb  henuugegebeii  werden 
küimeii.  Bei  manchen  von  diesen  Arbeiten  maßte  icb  die 
eigentliche  Auafülirung  teUwcise  oder  ganz  den  Mitgliedern 
dea  Laborateriums  Überlassen;  die  cxpcriniootcllo  Arbeit  bringt 
ja  stets  Arbeitsgemeinschafl  und  Arbeitete ilang  mit  »icb,  und 
nnr  dadur<;h  ivird  es  erniOgliebt,  aaf  dem  mUbevollen  Wege 
experimenteller  Forschaug  größere  Fortschritte  zu  erzielen.  Bei 
mancbeQ  Einxeltragen  babe  icb  niicb  mehr  anf  die  Arbeiten 
nioincä  LaburatoriaRie  TcrlaflHcn  aU  anf  andere  Arbeiten 
Über  dasselbe  Problem,  weil  UnterBucbungcD,  in  denen  man 
selbHt  Experimentator  oder  Versuch sperwfU  war,  nns  in  viel 
bftberom  Maße  veretUndlicb  sind  und  Anlaß  za  zahlreicbon 
Beobacbtaogea  geben,  die  zwar  nicht  in  den  gedrackten 
Protokollen  etobvn,  aber  zur  Dciitang  der  VcrsnclisrcHiiUate 
oft  großen  Wert  besitzen.  Auf  die  kritische  Auseinander- 
BCtznug  mit  andeien  pädagogiscben  Standpunkten  bin  ich 
niögliehst  wenig  eingegangen,  weil  ans  positire  Weiterarbeit 
^JelEt  weit  mehr  not  tut  als  Kritik.  Wo  ee  aber  notwendig 
war,  kritikloser  Dentung  der  Esperimentc,  voreiliger  Anwen- 
dung uniiicherer  llusultute  auf  die  Praxis  der  Erziebuug 
eutgegenzatreten,  da  habe  icb  nJebt  geacbwiegen.  FOr  die 
WoiterfUbraug  der  exporimcutell-p^dagogi sehen  Arbeit,  deren 
Anfänge  hier  geechildert  werdco ,  yerweise  ich  auf  die  von 
mir  in  Gemeinschaft  mit  ziiiiircichcH  l'üdagogcu  und  l'Mycho- 
togen  faeransgegebene  >ZeitBobrifl  ftlr  experimentelle  Päda- 
gogik« and  die  Sammlnng  »Pildagogische  Konographiea« 
fbeide  im  Verlag  von  Otto  Nemnich,  Leipzig],  sowie  auf  die 
■  Siimmlung  von  AbhaudluDgeu<  aoä  dem  'Arebiv  fUr  die  ge- 
samte Psychologie«  nnd  das  Archir  eelbst,  dos  insbesondere 
die  mehr  psycho logisch-pildagogisehen  Untergachungen 
bringt  Or'erlag  von  Wilhelm  Engelmann,  Loipzigi. 

Die   Zukunft    unätrer  pädagogisobeii   Forscbong   hängt 
freilieb  nicht  von  titerarischor  Tätigkeit  »b,  Bondom  von  der 
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BeschaffoQg  der  Gelegenheit  2q  pädagogiechea  Experimentea 
und  der  Aaabildung  methodisch  geacliultcr  ExperimetitBtoreii. 
Beides  ist  nur  zu  verwirklichen  in  psychologisch-pädagogi- 
schen Labomtorien,  in  denen  sich  der  Psychologe  imd  der 
Praktiker  der  Pädagogik  7.ü  gemeinsamer  Arbeit  vereinigen. 
Wer  die  Schicksale  der  eiperimeotellen  Psychologie  in 
Dentschlnnd  kennt,  wird  freilich  nicht  za  Tiel  hoffen  dürfen! 
Die  deatBcho  experimentell- psychologische  Forschnng  ist  znra 
großen  Teil  intt  AattUnd  gewandert,  die  experimentelle  Fädu- 
gogik  teilt  schoD  jotat  —  nach  kurzer  Lebensdauer  —  dasselbe 
Schicksal.  In  den  Vereinigten  Staaten,  in  denen  man  die 
eminente  praktiöcbc  Hcdtintnng  unserer  Forschung  sogleich 
erkannt  hat,  in  Österreich-Ungarn,  in  Frankreich,  lielgien, 
Italien,  Norwegen,  Schweden,  RuBIitnd  nud  Japan,  in  Argen- 
tinien und  Chile  gibt  es  psychologisch -pädagogische  und 
pädologiachc  Laboratorien,  das  kleine  Belgien  ist  sogiir  durch 
die  rastlose  Tätigkeit  von  M.  C-  Schneien  in  Antwerpen  za 
einem  Mittelpunkt  der  neaen  'pftdagogiacbcn  Bestrebungen 
geworden.  In  Deatschlaud  scheinen  sich  jetzt  endlich  die 
ersten  spärlichen  Anilinge  sn  Fflegestätten  unserer  Wissen- 
schaft ans/rubilden. 

Mögen  die  folgenden  AuBiUbrnngen  einen  Beitrag  zur  Be- 
lebong  des  Intere^ises  fllr  ansere  Forschung  geben  und  bei 
Praktikern  und  Thooretikeni  der  Pädagogik  die  Üboraeogung 
wecken,  daß  in  der  Erziebungswissenecbart  nur  eine  Arbeit 
Erfolg  Tcroprechcn  kann,  die  unmittelbar  aus  dem  lAilmn  und 
Arbeiten  des  Kindes  ihre  Kenntuisae  schöpft,  nnd  die  —  fem 
von  allem  Doktrin ariifmuH  und  alle»  traditionellen  Theorien 
—  sieb  unter  die  Erkenntnis  der  tatsäehliehon  Verhältnisse 
der  Kiodesnatur  zu  beugen  bereit  ist.  Das  iet  aber  gerade 
das  Lebensciemenf  des  pädagogischen  Experimentes. 

Münster  iW.,  JaU  1907. 

E.  Meamann. 
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Erst«  VorloeuBg.    Formale  BcetimiuaiiK  dor  Aufgabe  der  ex- 

frariinenMlIen  Piäagogik 1 

Abgrenzung  gegen  die  beik(!iDmUebe  nllgemoino  Pad&gogik  6. 
Die  I^ldigogik  iiU  pinpiriHcbn  Fontchnnir  9  Charakter  des 
IHT^oliologUcbeii.  kiuderpaycholoKiBctieu  und  |>üdauoK»clL«ii 
Esperimcnta  iTheorie  di^s  EiperlmenU  und  seine  ADwondiing 
snf  Psychologe.  Kindorpafobologie  und  PXda^ogiV)  Hit. 
Zwoito  Vorlenong.     MAteriRlo  B«BllmmnDg   der  Anfgabe   der 

ezperlmentellea  PKdagogik 31 

Progranmi  der  folgenden  Vorleenngea  B3ff.    Oreaten  der 
esperiinenteUen  Pitdagoglk  39  (T. 
Dritte  Vorlesung.     Die  expvrimoutdlü  Dntersuchnng  der  kUr- 
perliehen   md   geistigen   Entwicklung  den  Kinde»    and   ihre 

püilaigogiKlie  Bedeutang il 

Weiftn  und  Perioden  dor  klirparlichon  und  goiitigeii  Knt- 
vicldung  dee  KindoB  im  allgemoinen  42fr.  KUrpi^rlJcho 
EDCwicklnngi  Methoden  der  Untersucliung  49ff.  Kntwlck- 
JimgABcbwankuDgcu  {Einfluß  dor  Schule  nnf  den  Entwiok- 
InngegMig)  52  ff.  Jahre^eciiwuikungeu  $Cf.  Die  geletlgs 
Entirieklnsg  d^a  Kindes  fm  «lI|;oin«b«&  62  ff. 
Vierte  VorloHung.  Die  experimeoteUfl  Untaranohnng  der  Ent- 
wieklting  der  einzelnen  geistigen  Fähigkeiten  beim  Kinde  und 

ihre  pSdagogtache  Bedeutung 72 

Einteilung  der  geistigen  FiLliigteeiten  73.  Entwicklung  der 
aUgemelnen  ZnAland«  doa  geistigen  LebenH,  Iiiabeaondere 
der  Antmerkaamkeit  IG  S.  Eij^euBchaften  äoa  Aufmerkssm- 
kdtaziist»ndieH  und  ihre  fiidividuetlu  Ati8[>r;igtiiig  77  ff.  Ty- 
ptHche  Unterichiede  der  AnfmcrkflAmkcit  des  Kindes  und 
des  ErwMhftenen  R9fr.  Andore  allgemeine  Zaetände  9i. 
Entvloklnng  «pncioüer  gcintigor  Fähigkeiten  95ff.  Entviek* 
lang  der  Siuni»ivahmchmung  (Sinncaechilrfe,  DifTcronnenutg 


(j«r  EmpfiiKlHBg«n ,  AofTiifiiiTiD^  ritnmlichßr  and  zeitlicher 
Vcrhültniue,  rxpcrimentoUc  Methoden  zur  I'riifunK  tltir  Wahr- 
n«hmongj  Saff.  Eiitwicklim^  der  AppQrzcjitionsprriKeHc 
116fr.  änbjektiritSt  der  kiadliohoa  W&brnebuiua^i  Ihr  Eio- 
(aiilujigiMtiRnLkter  123  S. 

F fünfte  VorloeuDg.    Entn icklang dor  oini^eiliieti  getsti^n  Päliig- 

kuiton  liRim  Kindu  (t'ortictzniig'j 1^ 

Dio  Unt«raiirhuQi;cii  Über  dOB  VoratelluoKskruiii  der  neu  rtn- 
trel«nden  Schulkioder  und  ihro  p]idago^lB(!he  Bfttleutuiig  l'iÖ  ff, 
Litomfragen  165.  AllgcmcinoB  tiber  dieae  llutersu<:hanf;cii 
nnd  pfidagogJHcbc  Fulgcrangun  156ff.  Aufi^aben  zuklluftiger 
UDUrBachnnj^n  lö4ff. 

Sechste    Vorloiiiing.     Entwicklong    der    einzelnen   geistig«!! 

FlhifrkeiKn  beim  Kind«  (FortBetannRl 170 

Eiperiraentello  Prüfung  der  fißditchtninentwicklunK  ITIff. 
Ailgemeinee  Über  das  GedichCiiJH  171.  •flftdächtnidartcn • 
17S.  Entnicklanipigang  der  ein&elneii  OedHctitniiutrteD  175. 
PSda^ogitche  Folgerangen  179.  Deatniig  dleiinr  Knichei- 
nungeo  ISl.  Experimentelle  PrilfunK  de«  unmittolbitrca  Be- 
hilton*  183,  dos  danemden  Behaltens  186ff.  Typitcho  Ver- 
Bchieilcahvthm  in  den  GcdÜulitalsleistunguu  den  Kindes  ond 
im  Eiwaebaanan  (Entwktkluug  der  I.orufliliigkeit  nnd  des 
Bdultenft]  192ff>  Gang  dor  GedüchtiiiEL-ntwicklung  wSlireiid 
dM  guuteD  f^b«DS  ISßff.  Pitd»j{0^»clte  FoluremDuren;  For- 
dcning  (onnalur  Gcdfichtni«3lungon  in  di'r  Schulo  WlfT. 

Siebente   Vorlesung.     Entwicklnng   dur  einzelnen   geistigen 

E^ifaigkeiton  butm  Kind«  [Fort««t7.iing) 201 

EsperimeDtelli!  PlUfunB'  der  Entnicklong  des  Vorsteilnngs- 
verlanCB  Begriff  und  Art&n  der  Vontcllnng;  Prttbleino-  Di« 
Beprodnktionemetliodu,  Üedcutnng  der  Zoltmauang;  206ir. 
Die  Experfmenle  von  Ziehen  n.  il.  Sl&ff.  Tjrpiscbe  Ver- 
echicdcabeitfln  der  VorntcUnn^BtStigkoit  des  Kindes  nnd  dos 
Erwaohsunun  22äfr.  Wiedererkdiioen  2Sfi.  Entwicklung  der 
Fhantuia  äSSfT.  Hudiodi'n  cur  Uotemchang  der  Phantasia- 
tSdgkeit  261.  [>4>ukeu  :iä2.  Entvieklaog  der  Spnelifl  267  ff. 
HeÜnden  sar  üntenuchnn^  dci  Kindfieprftchc  257.  Stufen 
derSpnohentniokiong  251).  SpracbCehler  uad  ihr«  Uvhxnd- 
hu(  21Ql  Bntwieklaag  doe  üeinlltii-  und  WUlcnalobeu 
274  ff.  ExperiineBtelle  und  beobscbiende  Hethodea  tut 
UntctsnchunK  deaeeltwa  ^ö.  tvntwicklung  der  Wertarteile 
(der  Sttfaedachen .  sittlicliea  und  religiSseni  279ff.  Ideale 
der  Kfalder  S91.    WiUoatcatvickliui«  S97S.    Uenunoa^'eo 
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d«s  Willene  S97.    Safrfi^öBtlbilitXt  dos  Willens  80.3.    Wille 
ood  iutellelcta<!ller  FarUichTltt  307.    Formale  WIU«Diitl>lldiiDg 
309,    ZalcUnt'ttge  Aufgaben  der  Fonchnng  (BUdojig  des  WU- 
leiia  vom  KOrpor  aas  Mit  311  IT. 
Aebte  Vorlesung.    Die  Icinditohen  IndMdnilititteii  and  ihre 
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Die  Erforsohang  der  indivIdueUGn  llnterBchiode,  Aufgabt) 
nod  ProMeiao  323ir.  Erat«  i>iiteiiuieut«llo  Nachvreise  indi- 
vidueller •GruQdDiitci'^ctfaiodß'  {Kraopeliaf  332  ft  ünind- 
Dotereoliied«,  diu  »icb  aus  urdcrvii  Experiiuenteti  erKcb^u 
[aua  p«7ebopbj«iBdieu ,  pitychomtitririclK^ii  und  ncnihlKVßr- 
sucUen,  itui  dum  VcrUaf  dos  paychophytisclicii  Kne^te- 
omtatzeH,  atut  E^iustolltmgs-,  Arbeits-  oud  Kcatitiunsver* 
SoobsD.    ÜoaktioDs^oDj  388  ff. 

Keunte  Vorlfliang.    Di»  wissiiaiichaftliolioBe^itbiiDgHlulir«  uad 

ilii«  piidagogiache  Bedeutung S66 

Individuella  DUTerenxeii  UberLsupt  üäö.  Systvmati^vlio 
OnmdJtguag  dor  Begabungalohro  iAuOrabon  oud  Probt^mo} 
30Off.  Erürternng  der  «xperimeatelleD  bfetiitudeii  zur  Unter- 
«uebnng  der  Ueß«bani;edifl'er«DZ«a  37^ff.  MSglichkoi c  der 
üntcncbcidnug  von  Aalagc  und  Ültungamoiuentou  374. 
Indirvke  and  direkte  Methode  snr  ÜDturBuchuiig  der  Bo- 
gsbong.  lAnthroporiietriadi»  Methoden.  TentniothoduD, 
lUlneel  der  TesCmetbodc-n.  Untt^rBrliütztiug  derselben.  Wort 
der  Bildung  syitCeaisÜsoh  abgestufter  Testserien.  l'Bychw 
loifiBcli-analytlflcbfl  Mothoden;  383  ff. 

Zehnte  Vorlttsang.  Die  wiaaensobafülohe  Bogabnogalehre (Fort- 

aeuung) 406 

BeBUltalt!  di-r  Dcgiibungeforacliaiig  408 ff.  K'UrptirlJcb«  Oraüd- 
läge  der  B<.>^iLbiitigHdiiTvr<!iiz<!a  409.  ömdu  d«r  Beg&bany, 
in«bea<>Ddor«  d«r  »chnacben  ücKabung  (!><;bw«chsiiiii,  Idiotie, 
ImbezillitSt,  Hchwacbo  Segabang,  >itilrrings  Annaboic  cinus 
intelligenten  i^chnacbeiansj  4110.  Der  schwach«  Scbtil&r 
il7.  Quantitative  In[e<]llgenxaisß«  418.  Qualitativu  Busiim- 
muiig  der  Begabung  liu  der  äinn«swabruehiuunR;  Bedeutung 
dcrDitTerentcii  im  Siiiiiengcdlicbtnis;  AnNcliauungatypon, 
Binet,  Lofilerc,  DweUhaave»,  Sharp)  419ff.  Vorstellnngs- 
typen  43ßff.  BegrilF  uiul  tidieiiia  der  Voratellunfttypen 
440—449.  Experitnont«IIc  Methoden  zum  Nachweis  dar  Vor- 
atcUnogStypen  (Schemu  derselben  461)  449ff.  Die  Voretel- 
IvBi^tTjKin  der  Kinder  piiychologiscbo  Pentang  der  Typen) 
i&itt.    DidokiuDliu  Budcntung  der  Vorsteiiuugetj-peu,  Ab- 
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wdwag  faljchw  Folgw  ifgi»  tft  (Bod  rorberi-  VonrteUaas»- 
uul  AnfiBtrtTiiMkeHHyp—  ^-  G«dl«biniitrpFii  Xen- 
qrpnj  tfS.  AifiMitaüoluiMTpen  oad  Uirc  pnktisclM 
Bsdavtan^  499C  AhbiagiglMit  Terachiednivr  Seitim  der 
Bagibe^t  voncittMHiTölS.  AiisgleicliToaB«gataiicaaiSiiK«fa) 
ii]ulIKireiTsi«ii618.  Die  iBteQig«]»  683.  Wdtere  pnktiaclie 
Jol^raii^eB  US  d«r  Mih«clglB  Blgilwicsfonekin^  69$. 
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ErgIncBdea  LitoitanreixaiclaiiB &I3 

Der  zweite  Band  enthält: 

Elfte  TorleiDB^.  Etperiraeatelle  ÜstenDcbnng  der  gebligen 
Arbtit  de«  Klade*.  —  I>ie  Hfti))itpn>b)ene  einet  wiwcMBheftIkh  bo- 
^DdeMn  Arbeftaleiire  di>t  Kindea-  Uncemelmp  der  Bediasuagen 
fortUnfender  Arbeit.  ADiceneiDe  Bedinj^oiisea  der  ^eJUlgm  Arbeit  Idle 
ArbeialmrTe)-  ArbeitstTpen  nach  den  Klt^neliieii  B^dfu^m^a  der 
Arbeit,  {fkonorai«  and  Tecbult  der  geistixen  AriKit  'ÜlcoDomii'  und 
Teebnllc  des  Lemensj.  ÄsOere  and  innere  BediBgimgen  de«  LeraeoB. 
LerusetiiodeB  (and  ihr  Wert  tb  du  lernen  md  BehalUB).  £infiuB 
der  Qnsotiat  und  QiullUU  de»  Lenutoffen.  Innrrß  Bedln^rnnsen  des 
Lemau-  Re^ientni^  der  Anfinerksunkeit  EindoC  der  GefUhlala^ 
tat  im  Lernen.  Einflaß  der  SpannnDf^n.  Dispoeldon,  ObnDg  and 
OewMraaag.  EtafloS  des  VoreteUon^ttypns.  Die  WDlaosänflUBW- 
Der  Effekt  dee  Lemena  ftli  diA  Belialten  nad  Ve^eeeea.  Oeaetxe 
de«  I)ebalt«na  nod  Vergeueos  tmd  ihre  pldigDgtBehe  Bedeatnn^.  G«. 
fllhl  dui  AuBweadiKkUuueus.  IVubleme  der  UboAg  (sIlgemeiDe  und 
apMltOa  übuf;  Himbaitgi  llal3  d«r  VpTTolIkomiannng  dnrcb  Obnac; 
Ubugmrtiiet t  Bediacaagen  der  Übno);}.  Div  übang  als  WQlena- 
phlnomea.  All(eBiel»M  Ober  die  wiswuchaftlfche  Arbeitalehre.  Die 
Arbat  des  Kiad««  md  die  UmgvbnQRNiftfiiiMe  (Hans-  and  S«ha]- 
arbdt,  Eiuel-  «ad  Geaamtarbeit;.    BekundXre  Arbeitabedingnagen. 

ZwBIfte  Vorleanng.  EspArimenuIle  Untennelinsg  der  gei- 
stigen Arbeit  des  Kindee  (Fortsetnagt.  —  Die  Geistcshyglono  der  Scbul- 
arbcJL  ProUeme  dertdbea.  Enafldang  sad  Müdigkeit.  Jlethoden  zur 
lleBSQDg  der  EimUdoDg.  Et&telliag  md  Erörterung  der  UdUiaden 
OBdIrvkte  Methoden;  TutenirfctinetlMde;  Meuong  mit  körperlicher 
Arbeit;  Beeiaflossung  der  Ergagiaphenkttm;  Bedeotnng  der  ergo- 
grapUscbn  Heueng).  ErrnddiugsniNaang  dnreh  jiltgemolno  phytlo^ 
togiaclw  Symptome.  Dnrcfa  geistige  Arbeit  iTbraric  dieeer  Uessugl. 
OborUsk  ttbü  die  wiebtigateo  Experineate  eor  UesBoog  der  EmUdnic 
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tiburh&apt  Neueste  Fortscliritte  in  der  SrmUduD^mcfisuug  [Pautcn- 
methode,  Methode  der  konkTirripretidcn  GeistüitJKigkeit«]),  Abwciniinfc 
dar  Tiiaymmimtvxigu     Rfsnltate   und   praktitche   BedeatnDg   Her   Et- 

iiiiiilunKMiii(;H»utiK>'ii- 

Drei7.«htit«  Vorlciung.  tiborgianj;;;  tu  dldilcHst^hon  ProMempn. 
—  Die  Aof^bo  der  experimentellen  Püdafco^ik  pegenillier  der  Dld&ktlk. 
Der  Aiii«eh*uuti^8iiiit«rrl<>lir.  HtatnriRtihr  Vorliem erklingen  nii<^r  die 
Entyioklung  dos  AnHcliiiiiuiiii^äpriiuipi!.  Annty»*:  der  AiuHliiinuiig  uud 
payi'UoliigiBiilie  GniiullOffiintt  des  Aii»cliviiiiEi^!iiitcrn<;liteif. 

VicTEulmtu  Vorii-eun^-  Expi?rlrD(;iitt'lle  BL>liuudluDg  npnnt^IJer 
didukiisfiierProldeme.  —  Vns  Lesitn.  HfstoriB^'he»  (Ibur  dii>  Kniwielf 
lun^  der  Mothodik  de»  Lusuanteriiclit».  Neuere  VurauhlügL'.  Paycbo- 
logtBche,  experiuieDtelle  und  [ja.t3iolat;!Behe  AnnlyH«  des  l.«seu».  Kritik 
der  patholo^iebea  AnslyM  des  LoaOnii.  FÜdogogisclic  Bedeutung  der 
LeeeverKucti«. 

Ftinfzehttte  Vorleanng.  Experimfliilöllp  AnaK-a^  dee  Sohrfil- 
beiiH.  —  Hiaiorlachctt  Ulier  die  EiitwickluD^  '1er  Mi^'ilioillk  des  Schrei* 
beniL  ExporiiueDtc  xur  AnnJ,^'ee  dcR  Sehreibcna.  I'iidji^DgiBelie  Folge- 
ruften.    OrthofrrjiphiBclies  Sclireibou- 

SeeliEfihate  V*orleitiinp.  Das  Kflchnen.  —  MetlioditieUe  Ceges- 
ailtzr  in  der  IKduktik  des  element&reu  Rec^lieiiunierridjte».  Rxperimeut« 
«nr  OiiindlogfUDg  de«  Kedinen»  iiiit  vorMeliiodoiieii  Mitteln  der  J^nlileu- 
ver!>iEiiüichnDg- 

J^iobxetinte  Vurl^snDfr-  Das  Zeiclmon-  —  Di«  IfDtwieklung 
der  xeicliuürisclieu  Bugabung.  Ente  Expcritacnto  xor  Anal^'ee  des 
ZelchnsiM.    l'üdAjfUj^si'lie  Folgerungoii. 

AchCiohatv  VortoHuag.  AusliUcko  nnf  die  weitere  Entnnek- 
lans  der  exiierlmniitelleEi  Didiklik.  —  MUKli''-l>keit  einer  Atiadehnuiig 
dtir  oxpL>rimeeitelli.'a  Methoden  unf  die  liUhcre  Didaktik,  inabesondere 
auf  den  Spr&cbuatcrriciit  und  die  lieitlleti.  Plidagogix^he  und  dtdak- 
tiaehü  Folgerungen  aus  den  bisherigen  Experiiuenteo. 


ll«iimftaD,  Torl*nat*D. 


BeTicbtignngen: 

Seite  ö7,  Zeile  9  lies:  bitte  ich  Sie  ststt:  bitte  Sie. 

Seite  82,  Zeile  10  lies:  rolitionaler  statt  Tolnntionaler. 

Seite  84  oben  ist  nach  der  zweiten  Zeile  dnrch  ein  Versehen  der 
kleine  Satz  weggefallen:  >Sie  kann  typisch  fixierend  oder 
schweifend  und  fioktnierend  sein  (vgl.  Über  diesen  Unter- 
schied Genaneres  Vorlesung  14)«. 

Seite  86,  Zeile  7  lies:  Vorlesungen  statt  Vorlesang. 

Seite  9ö,  Zeile  4  von  unten  ist  das  Wort  ipasaiv*  zu  streichen. 


Erste  Vorlesung. 
Die  Aufgabe  der  experimeDtelleii  Pädagogik. 

Meine  Derreiil 

Seit  etn-a  zwei  Dezemtien  stellen  mt  in  einer  neaen 
ßewegiiug  iniieTlin,)!)  der  wiBäoiiseliHfllichen  PHdagogik, 
welche  nach  der  Aosicbt  ihrer  Uaaptvertrcter  d«r  pUdago- 
giBclien  Theorie  nad  Praxis  Donea  Loben  zafUliren  mrd.  Wir 
Renne»  dieae  wisseuscbafllicbe  Bewegung  iiinerliall)  der  PU- 
dagogik  wohl  knrz  die  experimentelle  Pädagogik,  !&• 
dem  wir  dem  Beispiel  der  neuereu  Pfiycbolof^o  folge«,  in 
welcher  aich  syetcmatischc  BcobachtaDg  and  Experiment  zu 
ßolcher  Bedeutung  erhoben  haben,  dalJ  es  gerechtfertigt  er- 
sobcint,  hIu  nach  ihrer  methodiüchcu  Kigenart  al»  experi- 
mentelle Psychologie  zu  bezeichnen. 

Es  handelt  sieb  bei  der  oxperimeatelleii  Pädagogik  in 
erster  Linie  nm  «ine  neae  Gntudlegung  der  wisscniiehaft- 
lichcn  Pädagogik;  die  Fiidagogik  als  Praxis  wird  aatUrlich 
ebeofalle  darch  die  ncnon  FonictiungHret;Hltato  der  oxperi- 
mentellen  Pädagogik  sehr  wesentlich  mit  berührt,  aber  die 
praktischen  EonBeqncn:ceQ  aus  unserem  gegcDwärtigea 
Yer^aeb,  die  witstienachuftltehe  Pädagogik  uarh  neuen  Me- 
thoden  za  betreiben,  sind  bisher  utir  in  geringem  Maße  ge- 
zogen worden,  und  wir  mllsaen  oatnrgemäli  mit  alten  An- 
wendnngen  un^ierer  neuen  Forsch angswei^ie  auf  die  Praxis 
der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  so  vorsichtig  als  möglich 
0eio-  Je  vorsichtiger,  je  besonnener  wir  mit  der  Anweiidnn^ 
unserer  Forsch nngsrcsol täte  anf  die  Schule  and  das  gesamte 
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Erzieh  nngSTTcrk  Tor^beo,  desto  mehr  wird  sich  aiicU  oneere 
ForHcbnng  vor  Ani^ffon  und  anberechti^en  Einwände» 
Bcbützea  kSonen  and  desto  eber  werden  wir  uns  ancb  onter 
den  Praktikern  Anerkeniinng  und  Mitarbeit  erwerben.  Des- 
halb vrordc  ioh  in  den  folgendoo  AnsfUliniDgen  die  esperi- 
mcatelle  Pädagogik  als  eine  tbeoretische  aud  wissensehafl- 
liche  Nenenin^  bebandelu  und  die  zublreicben  naheliegenden 
praktiaehen  Folgeningen,  die  eicb  aas  BDserco  Untcraacbnageu 
ergeben,  nur  als  VnrachlSge  oder  Desiderate  hinstellen,  Über 
«elobo  die  Erfolge  des  Praktiker«,  der  »iub  ibrer  beinäohttgt, 
io  letzter  Linie  zn  eDtucfacideo  haben. 

Die  experimentelle  Päda}!:ofHk  iet  ebenso  wie  ihre  geistige 
Mntter,  die  experimentelle  l'«yc-faolo^io  nicht  auf  einen  Schlag 
enlutandun.  WiBseoacbaftlicbe  Nenerongen  entstehen  nie  mit 
einem  Male,  und  Bie  üind  nie  etwa»  abMulut  Neue»,  sondern 
sie  erscheinen  bei  genancrer  BeCracbtung  stets  als  allmSbliche 
Weiterbildungen  früherer  Gedanken.  So  entstand  auch,  btsto- 
rucb  betrachtet,  die  oxperimonlclle  l'üda^ogik  teils  ab  eine 
Weiterbildung  Ton  Änregnngen  und  Versneben  znr  wissen- 
ecbaOliciben  Graudlegnu^  der  Pitdiigogik,  welebe  wir  de» 
großen  Pädagogen  der  Vergangenheit  verdanken  —  lüßbe- 
aondere  PeatoloKsi,  FrUbel  und  einigen  spüteren  PbilaDtbro- 
piniaten  —  teils  als  eine  Bceinllost^nng  dvr  pädagogischen 
Forschnng  voa  anderen  empirischen  Wissenschaft« u,  die  »ich 
vielfach  mit  der  Pädagogik  berttbren.  Innbeuoudere  kommt 
dabei  in  Betracht  die  gegenwJlrtige  experimentelle  Psycho- 
logie, der  die  nette  Pädagogik  hanpteäehlich  die  Unter- 
soehnngsmethoden  entlehnte,  sodann  die  Kinderpsychologi« 
und  die  phyalologlach-aothropologischu  Erlorvelinog  der  kUr- 
perlicben  Entwieklnog  des  Kindes,  endüeh  die  Pathologie 
und  die  Psychopathologie  des  Kindes  oder  die  Lehre  von 
den  krankhaften  Zostinden  and  den  Entwickluugäbcmmtingcn 
des  kindliebeo  Seelenlebens  und   ihren  körperlichea  Grund- 
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hkgeD.  Die  wicbli^ste  Anregao^  fttr  die  oeue  pädagopciMbe 
Fonelinng  lag  a1>or  in  der  AuTualime  der  Untcrsnchungs- 
metbodea   der   experimentellen  Psychologie.     Dnrcfa 

{lifi  experimentelle  ond  pbyBiologiscbe  Psychologie  haben  wir 
KmiUchsl  gelernt,  iliu  Seelenleben  des  erwneiiscnon  Mod- 
echen  in  exakt  wisgcaschaftliehcr  Form  zu  erforscfaen,  vnd 
der  große  Aufschwonp,  den  die  Psychologie  in  der  Gegen- 
wart genomnien  hat,  xet  anSHehlicQlich  drr  systetnatl sehen 
dnffendang  toh  Beobachtung  nnd  Experiment  zu  verdanken. 
Durch  diese  Methoden  liaben  wir  ein  ganz  nenes  Mnterial  an 
tatBäeblicher  KeDotnis  des  Seelcnlebcng  gewonnen  nnd  fast 
alle  Begriffe  der  herbammlichon  Psychologie,  wie  die  der 
Sinoeitwahrnehmung,  der  Asf>oz\»üim  nnd  Reproduktion  der 
Vontellnngen,  des  GedächtniKses,  des  Üenkous,  FUblena  nod 
Wollen»  bähen  eine  ganz  neue  Formnlierung  erhalten. 

Es  lag  nahe,  die  Metboden  der  ex jierim enteilen  Pävcho- 
logie  auch  aaf  daa  kindliche  Seelenleben  sn  übertragen, 
nnd  in  dieser  Übcrtragnng  haben  wir  die  Hanpttinellc  der 
eiperimeutellen  Pädagogik  za  sehen.  Keiner  unter  den  großen 
PUda^geii  der  Vergangenheit  hat  jemals  daB  Kind  7.it  einem 
CJegenstande  esakter  Forschung  erhobeu.  Die  Methode,  daroh 
woleb«  die  iUtcrcn  I*ädagogcu  ihre  Kenntnis  der  Kinderaatar 
gewannen,  war  entweder  die  der  gelegentlichen  Beobachtung 
oder  —  wie  mmi  besondcm  dentlieh  bei  KnuHscau  Hiebt  — 
ein  phantasievolles  SichhiueinFersetzen  in  dos  I^hcn  des 
Kindes;  man  dachte  eich  nach  einem  phantaaievoll  konetrtUe- 
rendcn  Verfahren,  wie  wohl  nnget^hr  das  Kind  die  ^Volt  an- 
sehen and  auffaBsen  möge  nnd  stellle  danach  pädagogischo 
Regeln  anf.  Nor  bei  Pestalozzi  nnd  allcnfall»  noch  bei 
Frübel,  Trapp,  Schwarz,  Niemayer  und  Waitz  nnd  einigen 
Hcrhartianorn  linden  wir  einige  Verswehe,  das  Kind  nicht 
nar  während  meiner  ächnlarbcit  genau  kq  heebaehien,  Bondern 
auch   in   der  Praxis  dea  Unterriebtee   die   zweckmäßigsten 


Erste  Vorl«anDg. 


tncthodiäcliüQ  Maßnahmen  dnrob  direktes  Aasprobiereu 
XU  fiadea.  Speziell  P<:sUi,l>oz£i  int  durch  sein  Vorfahren,  eeine 
pädagogiscbcD  Mcthodeo  durch  auablüssigee  Ausprobiereu  in 
der  Praxi»,  onbceiDflnßt  vau  Vorurteilen  pä(lagogtsi;her  Theorie 
zu  begründen,  ein  Vorl^nfer  unserer  hentigeu  experiuiontflllcu 
i'Hdagcgik  geworden. 

Erst  in  der  Gegenwart  wurden  die  Erfahrung^en  der  ei- 
periraciitellcn  l's.vcbijlogie  uuf  die  Erforschung  der  seeÜBcbea 
und  leiblichen  Entwicklung  des  Kindes  im  allgemeiueu  Über- 
tragen, und  indem  die  neuen  Untersncliungsmethoden  noeh  nas- 
gedehnt worden  aaf  d»8  Sehnlieben  and  insbeiiondercauf  die 
Schularbeit  des  Kindes,  war  das  Uauptgebiet  unserer  g'egen- 
vr]Lrtig;en  experimentell -pSdagogischeu  Forscbniiig  gewonnen. 

Bio  weiterer  Ausgangspunkt  unserer  gegonwUrtigen  püda- 
gogischen  UnterBuchnngeii  liegt  in  der  apc2.iellen  Erfursrbnng 
de»  geisteHschwaoben  and  des  pathologischen  nnd  abnormen 
Kindca.  Auf  diesem  Gebiete  haben  wir  echon  innerhalb 
der  Uerbartachen  Schule  einen  wesentlichen  Vorläufer  in 
StrtImiietI'),  der  du«  große  Verditinxt  hat,  die  pathuldgiiwhe 
Püdagogik  zum  ersten  Male  KusaDimenfiutsead  benrheitet  za 
haben.  Die  spezielle  Sorge  um  da»  Kchwaebe  und  geietig 
abnorme  Kind  ttlbrtc  namentlich  zu  dem  wichtigen  i'roblem, 
wie  vnr  das  schwache  und  das  abnorme  Kind  diagnostiacb 
erkennen  können  and  wie  «tolcbe  Kinder  abzugrenzen  Hiud 
Ton  dem  normalen  oder  dnrchschnittlicb  begabten  Einde- 
Daraos  entwickelte  sich  daa  wichtige  Forscbongagebiet  der 
wiBsenactiafiliebcn  Begabaiigälehro  und  speziell  die 
BO|;eDanutea  iDtelligenzprllfungen,  die  Hir  die  Kinder- 
psychologte  and  I'kdagogik  gleich  bedeutsam  sind. 

Im  engen  Zusammenhang  mit  der  L'ntereuchuug  des  ab- 
normen Kindes  standen  die  Bestrebungen,  eine  Gelstes- 
bygicne  der  Seliularboit   zu  begründen.     Es   ist   leicbt 
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venttändlidi,  daß  UnterHUcliungen  diencr  Art  rifliiieiitlicli  von 
ÄrztCD  und  praktiBcbcn  Schal mtLancrn  aasgiogcn,  n'olohc 
die  BcdentiiDg  der  ÜbcrbUrdiuigsfrage  io  der  Praxis  der 
Sohn  In  r  bei  t  selbst  erführen  hatten. 

Diese  Terschioclonen  Gmppen  tod  Untenucbangen  hatten 
nun  keineswegs  iuimcr  pi[dagßg;ischo  Zwecke  iiu  Auge,  sie 
rerfolgtea  bald  mehr  mediziniacbe,  bald  rein  psyehologiBche, 
zum  Teil  auch  pildagogiache  Inlervsscn.  Eine  üx]ierttDL-n- 
telle  PSdagofrik  entsteht  aus  ihnen  erst,  indem  alle  diese 
HlrSmnngcii  z«  einer  einheitlichen  vri^iiienKchaftlicticnKoniehung 
vereinigt  und  in  den  Dienst  der  theoreHschen  and  prakti- 
schen Püdagogik  gcdtellt  nerdcn. 

Ich  will  znnüchat  vcrsaelien,  den  ßegrtff  und  die  Auf- 
gabe dieser  e^porim enteilen  Püdago^k  fcHtznstcUen  und 
inabcHonderc  die  Frage  zu  beantworten,  welche  Siclliing  die 
eiperimentelle  PAdagogik  z»  der  herkömmlichen  Art,  Päda- 
gogik zu  treiben,  einnimmt 

Die  ältere  Pjidagogik,  bis  zur  Schwelte  der  Gegenwart, 
träigt  darcbweg  den  Charakter  einer  teils  begrifflichen, 
teiU  normativen  Wissenschaft,  d.  h.  jeder  Vertreter 
der  wissen sehaftlieheii  Pädagogik  aah  seine  Aufgabe  darin, 
einerseits  die  Regriffe  der  Erziehnng,  dos  Unterrichts,  der 
Lrzichnnga-  und  Unterrichtsziele,  der  verechicdcucn  Arten 
der  unterrichtendea  and  oniehenden  Tätigkeiten  und  der- 
gleichen mehr  fcstisuHtcilen  und  sodann  VorBchrifton  nnd 
Kormcn  oder  Itegeln  von  normativer  Bedentung  zu  cntwickclu 
fUr  die  Praxis  des  Unterrichts  und  der  Erziebaog,  Fast 
immer  trägt  die  I^dogogik  oiich  der  hcrkiJmmlichcn  Dar- 
stell ungs  weise  den  Charakter  einer  Anleitang  n^am  Erziehen 
und  Unterrichten,  denn  pJldagogischc  Normen  und  Vor- 
schriften können  nichts  anderes  sein,  als  Anleitungen  fUr  den 
Praktiker,  wie  er  xu  erziehen  und  «u  uHterrichten  bat 

An  sich  tat  gc^n  die  Aufstellung  von  normatiTcn  Regeln 
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oder  Vorscbriften  fllr  den  PAdago^CD  nicbta  zu  aogen,  nur 
fehlt  der  herkUmmlicheD  P&dagogik  meist  daa  Atlerwlchti^te, 
niüiilicb  eine  einwandafreie  aud  erscIiSpfeude  wisacoschaft- 
liehe  BegrtiDdunfr  dieüer  Nonnen. 

Pädagogische  Vorschriften  oder  Korraon  werdeu  in  drei- 
faeher  Bicbtun^  aufgeateUt,  aU  Voraebriften  Air  das  Ver» 
halten  dca  Kiodes  oder  nir  die  Tätigkeit  des  Lehrers  oder 
für  da»  Bogenannte  praktische  Gebiet  der  Pädagogik  iu 
engerem  Sinue,  d.  h.  fUr  deu  Qebrancb  der  Uoterriebtamittel 
nod  die  Or^^igation  de»  äcbulweseiis.  In  allen  diesen 
Füllen  müssen  wir,  nm  eine  Trieficnsübaftticbo  BcgrUnduDg 
der  Vorscbrineu  zu  erreichen,  erst  eine  grlludlicbe  HrforBcb- 
QDg  der  tatsücfalichcu  VcrliättniaBC  beendigt  haben,  auf 
«eiche  die  Vorschriften  angewendet  werden.  Solange  das 
nicht  der  Fall  ist,  sind  alle  pädagugiftclien  Vorschriften  oder 
Nonnen  entweder  Logische  KouBtruktioncn ,  die  keine  oder 
nor  eine  zufällige  Fühlung  mit  der  pädagogisohen  Praxis 
habeu,  oder  sie  sind  willkürlich  und  von  aatoritativem 
(Kiarakter  —  aie  werden  im  beaten  Falle  anf  die  mehr  oder 
weniger  awfangreiobc  praktisoho  Krfabrung  des  einzelnen 
Ptldagc^u  gegrttadet  —  und  wir  haben  keinerlei  Garantie 
d&fllr,  d&B  aie  aaoblicb  berechtigt  oder  zwockmäJlig  sind. 

Um  mm  Beispiel  einem  Kinde  Vorachritleo  darUlier  zu 
uacbeo,  wie  es  sich  beim  Leaenlcmon  verhalten  soll,  um  ao 
■dinell  als  mitglich  eine  gute  Loaefertigkeit  in  erTrerbea, 
dato  mUsaen  wir  zuerst  rein  tataäcblich  erforscht  haben,  wie 
der  Erwerb  der  Tjoaefcrttgkeit  beim  Rinde  vor  sieh  gebt, 
welche  Stadien  and  ProKeaee  das  Krwerhen  einer  solchen 
1-^higkclt  durchläuft,  welche  seine  natargemüBen  Bedingungen 
sind  and  wie  diese  mit  dem  geistigen  Entwieklnngsstadium 
des  KiadcB  znaammcnhängcn.  Rntt  wenn  wir  das  alles  er- 
forscht haben,  besitzen  wir  zugleich  die  sichere  Gewibr  dn- 
ttx,  daQ  ehia  Vorschrift  Hlr  die  LeaeUtigkcit  des   Kindca 
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zweckmSßi^  und  berechtigt  Ist,  oder,  vrut  dasselbe  sa^en 
will,  erst  dann  kOanen  wir  diese  pild&^{pache  'Üona  aas 
der  Natur  der  gelfltigen  Proxeaae  des  Kindes  und  dem 
Cbnrakter  des  za  erreicbendeti  Zieles  berass  wiesenschaft- 
lieh  begrtlodcD.  Gaaz  dasselbe  gilt  fUr  die  beiden  aaderen 
Arten  ron  Kormra.  Wir  mDeseD  die  Tätigkeit  des  Lehren 
und  ihre  Wirknng-cn  nur  das  .Sr'liulkind  erst  wiitsen schaftlieh 
analysiert  haben,  ehe  wir  VorsohriAieQ  für  dieselbe  geben 
kOiineo,  welcbe  nicht  bloß  den  Charakter  von  aatoritatiren 
Hegeln  haben,  und  wir  müssen  die  Angemessenheit  der  Lebr^ 
mittel  für  die  ciozclocn  EntH'icklnngsstadien  des  Rindes  oad 
die  Organ iaatioti  des  Sdiulwescns  in  ihren  anßerordcntlich 
komplizierten  Beziehangen  znm  Staats-  and  Gtemeinschafts- 
lobeD,  ta  wirtscbaftltchcn  Verhältnissen  und  dergleichen  mehr 
empirisch  erforecht  habeo,  ehe  wir  Vorschriften  (tlr  dieses 
Gebiet  der  TiLdagoglk  geben  kOnneo. 

Sehen  wir  naa  die  herkömmlit^he  FXdagoglk  darauf  ao, 
was  ihr  an  Kenntnisiten  dieser  tatsächtichea  VerhlLltnisse  in 
Gebote  stobt,  aus  denen  alle  Yoraebriften  und  Nonnen  nir 
das  Schalleben  erwacbsen  mtlssen,  so  ist  es  damit  rocht 
dUrftig  bostolU.  Kocb  Pädagogen,  wie  Ronssean  und  Herbart 
gaben  sich  Über  die  wirklichen  VerhUltnisse  des  kindlichen 
SeelenlebeiLs  und  seiner  kürperllchen  Entwicklaug  den  aller- 
größten TlLui^ehnngen  hin,  und  je  mehr  wir  angefangen  haben, 
das  kindliche  Geistes-  und  Leiböslebeo  zn  erforschen,  desto 
mehr  haben  wir  eingesehen,  wie  vieles  uus  auf  diesem  Ge- 
biete noch  unbekannt  ist,  nnd  welche  groÜe  Fulle  schwierig- 
ster Fragen  un»  der  kindliche  Geist  noch  täglich  ta  lösen  gibt. 

Das  ist  es  dqd,  was  der  her kOmni liehen  Pädagogik,  die 
«Ig  Begriffs-  und  Normvnssenschaft  auftritt,  zum  Vorwarf 
gemacht  werden  muB:  es  fehlt  ihr  der  empirische  Unter- 
bau an  Kenntnissen  der  rein  tatsächlichen  Verh&lt- 
nlase,    auf  welche    alle    pädagogittchen    Vorschriften    and 


Normen  aufgebaut  werden  mllaaen.  Wir  finden  zwar  natUr- 
licli,  daß  aucli  RoDsaeau,  Pestalozzi  und  Herbart  ihre  päda- 
gogischen Vorachriflen  zu  l)egrUndeD  suclieD,  aber  diese  Be- 
gründung ist  entweder,  wie  bei  RoosBean,  eine  vollkommen 
pbautastiäcbe,  die  bieweileu  mehr  zufilllig  da,A  Hiehttge  trifft, 
oft  aber  aaob  gam  unrichtige  YorBteUangen  Tom  Kinde  und 
seinem  Geistealeben  enthält,  oder,  wie  bei  Uerbart  und 
Fröbel,  ciue  vorwiegend  deduktive.  So  sachte  Uerhart  ur- 
sprtlnglicb  die  ganze  PlLdagogik  aas  dem  Zwecke  der  Er- 
ziehung abzuleiten,  und  Fröbel  unternahm  es,  seine  Lehr- 
mittel für  den  Kindergarteuuuterrioht  durch  mathematische 
SpekulatioDCD  und  spekulative  BetrachtDogcn  Über  die 
MouBchcnerziobting  im  allgemeinen  2a  begründen.  Sowoh] 
die  autoritative  wie  die  deduktive  Art,  pädagftgiache  Vur- 
echrißen  anfzustellcn,  kann  nicht  Hcliarf  genug  verurteilt 
werden.  Alle  Vorachrifteu,  deneu  die  ^tareicheiide  enipiriMihe 
Begründung  fehlt,  treten  dem  Praktiker  als  reine  Gebote 
entgegöD  uad  aitid  nicht  imstande,  ihm  zugleich  jeden  Augen- 
blick und  bei  jedem  Schritt;  vor  Augen  zu  halten,  warum 
er  so  und  nicht  anders  handeln  muß.  Hierin  besteht  der 
H&nptwert  unserer  neuen  Foraehuugsweiae  fUr  den  Lehrer 
und  Erzieher.  Nicht  in  der  Masse  positiver  Itesnltate  und 
detaillierter  Vorschriften  Air  die  Praxis  besteht  die  ßeden- 
fong;  der  experimeutcUen  Pädagogik,  eoudern  darin,  daß 
sie  den  einzelnen  Erzieher  befähigen  will,  sich 
jederzeit  Über  die  Begründung  seiner  pädagogi- 
schen Maßnahmen  klar  zn  sein.  Sie  erhöht  dadurch 
die  Selbstltndigkeit  dos  Erztoherg  gegontlber  der  pädagogi- 
schen Korm  und  gibt  ihm  zngleieb  ein  erblühtes  Interess« 
an  fleioem  Beruf.  Eine  autoritative  PJldagogik  dagegen  wird 
stets  mehr  oder  weniger  die  Selbständigkeit  des  Praktikers 
lUhmea,  weil  er  nicht  die  Begrttndiing  seiner  MaBnahmon 
TOr  Angou  hat,  er  siebt  infolgodesflen  auch   nielil,  wie  weit 
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er  im  einzelBea  Falle  rou  der  Vorecbrift  abweiclißii  darf; 
sie  erzeugt  diilicr  in  der  Praxis  die  Lehrarbablonc  and  die 
scbematiacUc  Bcliiindlung  der  ciuzclncti  Lehrgegenstände.  Ea 
ist  eines  Tiascrer  HauptbedeDken  gci;en  die  Herbartscbe 
Pädagogik,  daß  eie  une  eine  Bkluvimibv  Abliüagigkctt  der 
p^agogiscbeu  Praxis  ron  allgemcineD  Scblagwfirtcn ,  wie 
•  Verticfaiig  und  ßesinuang',  »glcicliäcb webendem  Ititereftite« 
Qod  dergleiolien  mehr  nnd  von  znta  Teil  vüUig  tlberlebteo 
methodiseheu  Vorsebrifteu,  wie  insbesondere  den  eogeuannteo 
Formaistnfen  gebracht  bat.  Gerade  die  Lehre  von  den  for- 
malen Stuten  des  Unterrichte  bat  eine  Lcliräcbal>lvnc  erzengt, 
die  wir  vom  Standpunkte  nnserer  gegenwärtigen  Kenutnia 
der  kindliehen  ÄnfraBsungsprozesiie  fUr  [»ädagogische  Unnatar 
halten  mllseen.  Es  ist  aber  faet  nnvermeidticb,  daß  die  Ab- 
hängigkeit des  Erzicliern  von  der  inethodiwchen  Vorschrift 
eine  verbängnisTollc  Ktlckmrkiing  hat  auf  den  ganzen  Unter- 
richt und  aacb  aaf  d«B  geistige  Leben  der  Kinder.  Unser 
gesamter  lieatigor  Unterricht  regt  zu  wenig  die  geistige  Selb- 
ständigkeit der  Schüler  ati,  ja  er  gibt  oft  uicbt  einmal  den 
eelhstilndigen  und  kraftvollen  Tuleuten  Gelegenheit  sieb  frei 
zvl  entfalten,  sondern  erstickt  die  Spontaneität  der  Kinder 
dareb  die  starre  ßefoignng  der  Scbulrorscbrift.  FUr  die 
geistige  und  wirtachaftliciic  Entwicklung  einer  Nation  Ist 
aber  nichts  so  wichtig,  als  daß  gerade  in  der  Schulzeit  alles 
das  geweckt  und  gepflegt  winl ,  was  wir  von  selbständigen 
Kräften  nnd  spontanem  freudigem  Ärbeitstrieb  bei  der  Jugend 
vorfinden. 

Die  experimentelle  Püdagogik  will  qqu  vor  allem  dlctaen 
Hangel  der  herkSmmticben  Pädagogik  beseitigen.  Sie  will 
nicht  eher  Normen  anfstcllen,  bis  wir  die  tatsHcLIichcn  Ver^ 
hältniase  erforscht  haben,  aus  denen  die  Normen  erat  ent- 
wickelt werden  kUnnen,  sie  ist  daher  vor  allem  pUdagogi- 
Bcbo  Forachang,  nnd  da  es  sieb  um  die  Erforschang  eines 
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Tat«acbengeblet«s   baodoit,  so  ist  »ie  empirtscli-päds- 
gogiflohe  PorschuQg. 

UaB  wir  dicHC  Art  PJldagogik  zu  treiben  experimeDtelle 
P&dagogik  ncoDCD,  ist  streng  geDommen  mcht  einiDal  gauz 
korrekt,  denn  die  oxperinient(?lle  Pädagogik  versuclit,  alle 
Uilfsiuittol  nnd  Methoden  empirischer  Forschung  in  den  Dienst 
pädagogischer  Uatersachaogen  za  stellen,  und  wir  benatzcn  z.  B. 
aavli  in  aii!iglcbigcr  Weine  die  MassenuntcntucliaDg,  die  allge- 
meinen  Erhebungen  and  in  methodischer  Hinsicht  die  Stadstik 
und  die  mathematieche  Uearbeitnng  statistischer  Zahlen.  Ge- 
nancrn-Urden  wir  also  von  der  Pädagogik  &U  empiriscber 
Forschung  sprechen,  am  ausorc  aeac  Art,  die  l'ild&gogik 
in  betreiben,  richtig  zu  bezcicfaaon.  Der  Name  experimentelle 
Pädagogik  bat  sieh  von  dem  vornebmsten  Forachnngsmittel 
dieser  WiHüeusoliaft  aus  gebildet,  und  er  ist  dadurch  be- 
rechtigt, daß  das  Experiment  innerhalb  der  Pädagogik  die 
grOUtOD  Neuerangen  herbeigeführt  hat.  Diese  BezeicbnungB- 
weise  rechtfertigt  sich  aber  ferner  niMsh  durch  die  besondere 
Stellung,  welche  das  Experiment  In  der  pitdagogiscben  Unter- 
eoebuiig  oiunimmt.  Wir  mllssou  nUmlich  lioaebten,  daß  die 
experimentelle  Forschung  io  der  Pädagogik  in  verschie- 
denem Sinne  Anwendung  findet.  Sie  dient  einerseits  dazu, 
durch  üntcrsncbung  der  kSrpcrticti-geiatigen  Entwicklung  des 
Kindes,  dnrch  die  Analyse  seines  Seelenlebens  und  speziell 
sein«»  Verhaltens  wiUireiid  der  Schularbeit  das  gesamte 
Material  an  solchen  Kenntnissen  za  gewinnen,  die  wesentlich 
durch  die  Natur  des  Kindes  gegeben  sind,  auf  der  zuletzt 
alle  Pädagogik  gegründet  ist;  iu  allen  diesen  Fällen  trägt 
das  Experiment  den  Charakter  der  kindcrps^cbologiBchen 
Forschang,  allerdings  —  was  wohl  im  Auge  zu  behatten  ist 
—  zu  pAdagogisehen  Zwecken  nnlernommeD  and  nach 
pädagogischen  Gcsiehtepankteu  orientiert  Daneben 
aber   führen    wir  anch   rein    pädagogische    BxpcrimcDto 
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■■  xvar  amA  du  Kind  Objekt  aoBoror  Unter- 
aber  der  eigeatlicbe  Sinn  nnd  Zweck  tlcs  ICx- 
K  Airafcto  Eoticheidauj;  über  den  Wert  pUda- 
gftgiufcar  KiHal  nd  Metbndcn  wird.  So  suchen  wir 
wmA  ipotelle  didaktische  Metliodeu  durob  deu 
Seo)  Wot  za  prüfen,  indem  wir  rcrßleiohend 
mSt  mm  m  eineni  bottimmteu  Unlcrrioliuziole 
iCiaiB  FftDe  wird  das  £IxpcriiiK.>iit  uiclir  lu  vinvtu 
'AmproiiiHM  dir  iweckmUBigston  iiUdu^ti^iMclioii  Uvllioduu 
uod  mid  iii  «Ib  tbeefetischefl  ForMhen  noch  den  Oroiid* 
der  Fldagnpk.  ÜD»ere  Eountiila  von  dieacn  wird  xwar 
duck  die  Beeoltote  «olplier  Experiniviito  veriuphrt, 
'  du  «n>&Mb«re  Ziel  eolcher  Veraucbc  int  die  dirvklo  Eul- 
IscbeidBUß  Bber  den  Wert  piidA^gtschcr  Metboden  oud  Mittel. 
IGt  den  bisherigen  AosfUbrungcn  haben  wir  cnt  puiE 
allgemeinen  den  Charakter  der  experimentellen  Püdag^oglk 
WiMeoschftft  bestimmt,  wir  mlluHcn  nun  noch  genauer 
erOrtero,  inwiefero  wir  Ton  pfida^ogisoher  Beobaeb- 
ing  und  von  Experiment  and  Statistik  in  der  l'ltda- 
go^ik  reden  kOaneu.  Machen  nir  aoa  zaerst  klar,  was 
Beoltachtuu^  und  Kxperiment  iu  der  der  Piidiigogik  nftcbat 
verwandten  Wigsenschnft  za  bedeuten  haben:  in  der  Piycbo- 
logie,  nnd  erixatcm  wir  sodann  die  speziolle  üedcntnog 
dea  kiDderpfl^chologiaohen  und  pädagogiBcben  Ex- 
perimentes. 

Alle  emptriBcbe  Poracbung  faßt  in  erster  Linie  auf  Be- 
obacbtang.  E»  i«t  nicht  onweaentlich  festzostcllen,  was  wir 
unter  Beobacbtang  zu  Tcrgtehen  haben.  Beobachtung  ist,  psy- 
chologisch betrachtet,  uufmerktittme,  von  nitiricniichttftlit^licn  Ab- 
sichten geleitete,  plaomälli^'c,  methodiache  SiDneswabruchmung, 
Alle  empirische  Wissenschaft  geht  aun  von  der  Wahraehniung 
—  der  «ogenannten  Äaßeren  oder  inneren  Wahrnehmung.  Die 
^'ahruehtuuig  alg  solche  bleibt  aber  immer  ein  anzuFerlässiges 
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Äfittel  wtflgeuschaftliober  Forschung.  Alle  unsere  Wahrneh- 
niQDgcn  fragen,  solange  sie  nielit  zur  eigßntlißbuu  Beol»aeh- 
tang  gesteigert  worden,  den  Charakter  des  Zufälligen,  weil 
wir  nur  in  der  Beobachtung  syetematiscli  and  nach  Mög- 
lichkeit lückenlos,  nach  heatimmtcn  Absichten  die  w»hr- 
goDommenen  Vorgänge  ^erfolgen. 

FUr  die  wissendclianiiche  Arlreit  kommt  nur  diese  tod 
bMÖminten  Absichten  geleitete  Wahrnehmung  in  Betracht. 
Dies«  nennen  wir  eben  Beobachtung. 

In  welchen  Punkten  geht  nun  die  Beobachtung  Über  die 
WabruehmuDg  hinaus?  1]  In  der  Beobachtung  wird  die 
Wahrnehmung  durch  die  willkllrUplie  Aufmerksamkeit  be- 
herrscht, wUlirend  wir  uns  hei  der  Wahrnehmung  mehr  von 
anwillkttrlieher  Aufmerksamkeit  leiten  loseCD.  Beobachtung 
ist  alflo  zunäcliat  aufmerksame  Wahrnehmuug.  2)  Be- 
obachtung ist  metboclischc  Wahrnehmung.  Die  Wahr- 
nehmung wird  erat  dadurch  zur  eigentlichen  Beobachtnug, 
daß  die  annlyäiereade  AufmerkHiamkeit,  tvclche  schon  bei 
jeder  Wabmohmaag  mehr  uDwillkUrlich  und  gelegentlich  ia 
Krafl  tritt,  nach  einer  bestimmten  Ahaicht,  einem  Plane, 
einer  Methode  arlwitet  Darin  »tcekt  wieder  zweierlei, 
zunSchat  die  Wirksamkeit  einer  bestimmten  wigeeuscbaftlicheD 
Absicht.  Diese  Bcbweht  nns  als  du«  Ziel  der  ßcohaehtnng 
Tor.  Die  Vcrstclloug  von  dicecm  Beobachtungsziel  fixieren 
wir  während  der  Beobachtung  mit  unserer  Aufmerksamkeit'), 
nnd  je  nach  dem  Inhalt  des  ßcobachtiiug^zielcit  Hlllt  die 
Analyse  des  Wahrgenommenen  verBchieden  aus.  Solche  Ab- 
Biohtsvorstelliiiigen  bezeichne  ich  auch  »h  leitende  Vcr- 
stcllnugon  der  Beobachtung:.  Die  Wahl  der  Icitcaden  Vor- 
«tellnngeD  bestimmt  die  Bichtung   der  Aufmerksnmkeit  auf 

^  Dtose  wird  diDu  audi  wohl  ale  •vorstdlun^lcitende«  oder  Ia 
uiisfMin  Falle  >walirnol]niuiig«leitendo<  AufoK-rkfiAiiikcit  bei«ichnet  and 
iDiobt  einen  Teil  der  apperMptivCD  Vorginge  tiei  ilci  Walunobnmngftns. 
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den  jeweils  beobachteten  Psrtioliuhalt  der  Wulirncbmang. 
Dem  Arzt«,  der  einen  Patienteo  beobachtet,  schwebt  z.  B. 
ein  beattmtote»  Krank  bei  tsbild  vor,  dem  Psycbologeu,  der 
KIHnjre  betibacbiyt,  acbwebt  ein  bestiramter  Olertoa  Tor,  den 
er  aas  dem  Klaag  hcroLUBbyrcii  will,  nttd  diese  leitenden  Vor- 
stelluDgeu  beatimmcD  nan  die  Eicbtang  der  Änftnerksomkeit 
beider. 

TVr  wissenscTiaftlicbe  Beobachter  verftlbrt  aber  «agioleh 
uacb  einer  bcätiiiiiuton  nGobaebtuugHmetbocIc.  Dm  all- 
^emeiue  Wesen  der  metbodisciten  Beobachtung  besteht 
wieder  in  der  systoinatiscboti  Verwendung  leitender 
Voratellungen,  die  meiät  bestimmte  wisse iwcbaftlicbe  Kate- 
gorien sind,  ferner  pÜegt  jeder  Forseber  noch  eine  individueUe 
Boobachtun^methude  zQ  besitzen. 

3]  Jede  Be«bu(?htuug  ist  ferner  eine  mehr  oder  weniger  ho- 
stimmtc,  bcwuQte  äubsumtiou  des  Beobac-btctün  unter  einen 
(allgemeineD)  Begriff,  die  wemgateua  in  der  Fonti  einer 
Benennung  des  beobacliteteu  Tntbestande»  aiilltritt,  und  in 
der  meist  der  Prozeß  der  Beobachtung  endet.  Die  Wahl 
dieses  Begriffs  eutspricbt  dem  Beobachtuu^Bzicl,  z.  B.:  das 
Krankheitsbild  ist  Mclaududie;  der  Obcrtmi  i»t  diu  Oktavo 
zum  GtnndtoD.  Diese  Subsumtion  knnn  mebr  oder  weniger 
deutlich  hervortreten,  sie  findet  aber  immer  statt. 

Die  Beobachtung  hat  also  vor  der  Wabrnehmnug  große 
Vorteile,  die  sie  eben  zum  wertvollen  Uilfsmittol  der  Tat- 
eat^onfcatfttcllung  macht:  die  Wahrnehtiiang  wird  befreit  Von 
dem  Charakter  des  ZuHUligen,  Schwankenden  nnd  Planlosen, 
lie  wird  relativ  uiiubhüngig  von  dem  iudividuetleu  Meinen 
des  bcobaehtcndcn  ludividunms,  weil  sie  von  allgemein 
wissensehaftUeh  festge  stellten  Beobacbtaugszwcckcn  geleitet 
wird.  I.)ic  Ttcobachtutig  ermiiglieht  ferner  wegen  ihres 
methodischen  Charakters  ein  relativ  löckenloses  Verfolgen 
der  beobaehteten  Vorgänge  und  eine  bewußte  Aneignung  und 
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eystemattacbe  Anfi^ichnang  oder  ProtokoUierung  der  Be- 
obftchtung^reftaltate,  und  weil  sie  plaaiiiäßig  uacb  boslimuiteii 
Abeicbtea  erfolgt,  so  «rmUgUcfat  sie  bisweilen  eine  Dabexu 
idcntiaohc  Wiederholung  der  gleichen  Bcobacbtangen.  Wir 
stellen  die  UuUeren  Umstäude  der  Beobachtung  und  soweit 
als  müglich  auch  ibre  inneren  ßediogiLDgen  feat  and  kOnoen 
nun  ein«  Beobachtung  unter  gleicben  Umständen  wie  frllfaer 
wiederholen  und  dnnn  die  Ei^ebnisae  mehrerer  Beobachtungen 
dwaelbcn  TatboEttandes  vergleichen. 

Ett  wird  Ihnen  bekannt  sein,  daß  maa  die  Möglichkeit 
der  ßcobxcbtaiig  und  des  Expcrimeutea  fUr  die  äußere  Wabr- 
nehoinng  niemals  bezweifelt  b.it,  wohl  aber  fUr  die  innere 
Wjibrnebmiing,  mit  der  wir  es  bei  der  Festatelluiig  psycho- 
logischer Tatsachen  io  erster  Linie  zn  tan  haben.  Man  hat 
ebeoMwohl  die  Möglichkeit  einer  eigCDtlichen  Selbst- 
beobnchtnug  beHtnttco,  wie  die  dea  i^xperimenticrens 
mit  psychigcfaen  Vorgängen.  Die  Ärgamente,  die  man 
gegen  die  Möglichkeit  einer  planmäßigen  ßculMtcbtung  der 
eigenen  inneren  Vorgänge  gerichtet  hat,  berulien  aber  teil» 
ivuf  unberechtigten  VerallgemolneroiigeD  extrem- eebwieriger 
Falle  der  Selhütbcobachtung,  teils  auf  einer  falschen  Avf- 
faeaung  des  Seelenlebens  selbst.  Ich  kann  anf  diese  Argn^ 
iiiente  liier  nicht  näher  eingeben,  ihre  Wiederlegnng  gebort 
in  die  Fsycliologie.  Ich  rerweiBe  Sie  deshalb  auf  dio  all- 
gemeinen Handbiieber  der  Psychologie  nnd  insbesondere  anf 
die  Tortreffliclie  GrUrterang  dieser  Frage  in  der  l*sycbft- 
patbolo^c  von  HlöningM-  1>aQ  in  gewinem  MaBe  eine 
direkte  und  ptanmüseigc  äelbstbuibuchtimg  mtfglich  ist,  da- 
von kOnncn  Sie  sich  selbst  jederzeit  Uberzengen.  Die  Zu- 
TiriMMlgkett  derselben  bUngt  wesentlich  von  der  Übung  im 
Selbstbeobachteu  ali.  Unterstützt  wird  die  Selbstboobacbtang 

>]  SlOniog,  Vottealiiigou  GUr  PBjcbopatLoloKi«.  Leipzig  1900. 
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durch  die  Zuhilfenahme  der  willkUrlieben  (und  uuwilikttr- 
lictico)  Eriouerung  au  frlllier  erlebte  pH^ohisebo  Vorgänge, 
dk  nniso  zurerliiutigor  ist,  je  uomittelbaror  sie  nach  dem 
Erlelien  der  paychiBcheH  Vorgänge  angestellt  wird.  Die 
Lücken,  welche  die  eittzelim  SelbtitHeobnchtuiig  nnturgemiLä 
noch  laseen  muE,  ktJnneu  wir  durcli  wiederholte  Boobach- 
tang  der  gleieheo  Vorgänge  nusfulleß. 

Die  Selbfttbeobachliiug  in  der  Psychologe  ist  zugleich 
lu  Mittel,  am  die  Beobachtungen,  die  wir  an  anderen 
Mensoheu  maclieu,  richtig  zu  deuten.  Wir  Hueben  in  der 
Psychologie  in  ausgiebiger  Weise  die  BeobacbtuDg  unserer 
■elbet  durch  Beobachtung  anderer  Meuecleu  zu  ergiinuea. 
Genaner  betrachtet  ist  dies  nicht  eigeutlJcli  eine  Hcobach- 
tnng  anderer  Menschen,  sondern,  sofern  wir  nicht  flpexlell 
Ausdruekiibewegnngen  beobachten,  ein  Bvstemattaehea  Ver- 
wenden der  Aussagen,  die  nndere  Metiücben  naf  Orand 
ihrer  Selbstbeobachtungen  machen  oder  ein  Interpretieren  von 
geistigen  Leistungen  anderer  Menschen.  Auch  diese  Ans- 
BBgen  Anderer  llbcr  sich  selbst  und  ihre  LeiHtungen  kSunen 
von  uns  immer  nur  nach  Auatogio  unserer  eigenen  F.rleb- 
niase  gedeutet  werdeö.  Über  die  Gefahren  dieser  Analogie 
hilft  uu  nur  wiederholter  AnstaTisch  mit  anderen  Meu- 
scbCQ  hinweg.  Wir  können  ja  dem  sich  selbst  beobachtenden 
Individunm,  dessen  Aussagen  wir  gewinnen,  wieder  sagen, 
wie  wir  seine  Aussagen  anfiassen  und  uns  dann  »olange 
korrigieren  lns8eo,  bi«  wir  nach  Mtiglicbkeit  unsere  Aaf> 
fiaeoDg  dieser  Aussage  und  die  Absicht  des  Aussagenden  in 
Übeninstiminiing  gebracht  haben. 

Sehr  «el  schwieriger  wird  die  Verwertung  der  Beubach- 
tnng  anderer  Menscben  und  der  Selbstbeobachtung  in  der 
Pftdagogik  und  der  Kinderpsychologio,  weil  wir  es  dann  mit 
einua  veeentlicb  von  dem  des  erwachsenen  McnsebcD  Tor- 
Bohiedenen  Bewufitaein  su  tan  haben.     Hier  mlleeeu  wir 
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£rat«  Vorlceong- 


daher  Htcts  darauf  tiedaclit  sein,  gerade  dasjenigo  in  Aoa  AitB- 
aageu  des  Kindes  heraaSKufinden,  wob  Bein  Seelenleben  al» 
ein  von  dein  den  erwaeliHeoen  Meusclieu  typiKcli  verHcliiedenes 
orüclieiDen  läßt-  Dabei  aDtergtUtxt  ans  iu  hohem  Maße  uud 
riclleieht  mehr,  aU  wir  nnit  dai«  gewühnlich  zum  Bewußtsein 
bringen,  die  Eriiineruug  an  unsere  eigene  Kindheit.  Bütten 
vrir  an  die  Erlobnisee  nnüorcr  oigenon  Kindheit  gar  keine 
Kriniierungeu  mehr,  »o  wDrdc  die  Dentnng  zahlreicher  Ann* 
Ragen  des  Kinde»  llher  sich  iiellist  ein  reine»  VBrmiiten  wer- 
den Über  das,  was  in  dem  kindlichen  Geiste  Tor  sich  geht. 
Wir  werden  im  folgenden  sehen,  wie  gerade  das  pädagogi- 
Bchc  Experiment  uns  Über  iiianchu  Sehwierigkeiteu  der 
richtigen  Deatung  der  kindlichen  Auaaagea  hinweghelfen 
kann,  indem  es  an  Stelle  der  AuKsagen  uhjektivo  Leitituugen 
dos  Kinde*  setzt,  in  denen  sich  die  Kigentlimlichkeiten  des 
kindlichen  Geistes  deutlicher  verraten  als  in  seiner  Amsage. 

Da«  pädagogiKchc  Experiment  iät  uuu  zum  grttßtcn 
Teile  das  psychologische  Experiment,  angewandt  auf  das 
sich  entwiekelude  und  arbeitende  Schulktad.  Soweit  das 
pildagogische  Experiment  ein  kinderpsychologisehe»  ist,  steht 
und  föUt  68  daher  mit  der  Möglichkeit  des  psychologischen 
Experimentes.  Nun  hat  man,  wie  Ihnen  bekannt  sein  wird 
aueh  die  Möglichkeit  des  psychologischen  Experi- 
inenteo  bestritten,  frage»  wir  daher  ganz  uligemein :  \Va8 
gohUrt  za  einem  Experiment  und  in  welchem  Sinne 
kann  man  in  der  Psychologie  experimentieren?  aud 
wenden  wir  dann  diese  Betrachfnng  anf  das  kinder- 
peycbologischc  uud  pädagogische  Experiment  an. 

Ähnlich  wie  die  Beohacbtnng  sich  auffasseD  läQt  als  me- 
thodisch TerroUkoraniuete  Wabrnehmnng,  so  ist  das  Experi- 
ment verrollkommncte  and  gesteigerte  Bcobaehtnng,  denn 
alles  Kxporimculiereu  gebt  darauf  aus,  die  zu  nnlersncben- 
den   Vorj^Dge  anter  gcnan    kontrollierten   Bedingungen   zn 
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beobncbteu.  Aber  ei  nnterscbeidet  sich  znn&chst  von  der 
Beobaclitung  dadureh,  daß  diese  abwarten  muß,  bis  die 
KD  nntersucbcnde  P^eebcinang  eintritt,  wübrcnd  daa  Kx- 
perioieDl  sie  borbeifUhrt  Sic  seben  das  leicbt  an  den 
lüin  bcobacliteadcn  N»inrwitiBeii8c1iaftcn ;  wir  bubvti  rein  bo 
obdcbteode  NätartriHsenscbaden,  wenigsteoa  waren  gewisse 
Naturwiäüciiyehaftoii  bis  vor  karzor  Zeit  rciu  beobachtende, 
z.  B,  die  Aätronomie  und  die  Heteorolo^ie.  Bis  Jetzt  eiiid 
die  Kxperiraeato  in  der  Aetronomio  und  Mclvorulo^e  sebr 
be;}clirüukt  and  in  der  Hauptsacbe  sind  diese  Wiäaenscbaneu 
auf  UeobacbtiiTigen  ungewiesen.  Daher  tnaQ  der  Astronom, 
der  Möteofülogc  abwarten,  bis  die  Vorgänge  eintreten,  die 
er  beobaehten  will.  Hierin  liegt  also  ein  Haaptuuterscbicd 
zwischen  Expei-imont  und  IloobaehtaDg. 

1]  Die  erste  Bediagaug  alles  ExperimentiereoB  ist 
daher  die  willkürliche  Herstellung  der  zu  miterauehendeu 
Vorwöge-  2]  Eine  zweite  Bedingung  des  Experimontes  ist 
die  willkürliche  Veränderoag  des  YorgiiDgs  nach  den  Ab- 
aicbtea  des  Experimentators.  Uiesu  wird  ermüglicbt  dnrch 
eiü  lliogreifeu  in  den  Ablauf  der  Vürgüuge  und  durch  Isu- 
UemBg  nnd  isolierte  Veränderung  von  ParttalTorgiltgen,  ans 
denen  sieh  die  untoreuchte  Erscheinung  znsammensctct.  Dnrch 
das  Ictüigeuanute  Hilläiiüttel  dient  das  Extveriment  bauptsücb- 
Uch  der  kausalen  Analyse  der  Erscheinungen,  ä)  Dieses 
willkUrliebc  Ringrelfen  in  die  Erscheinungen  maß  von  be- 
stimmten wissenschaftliehen  Ahsichteo  geleitet  sein. 
Dadurch  nnterfiebeidet  äicli  das  Experimentieren  von  der 
bloßen  Spiulcrci  mit  Nuturcraelietoungeu.  4)  Zum  Experi- 
ment gebQrt  endlich  noch  die  quantitative  Bestimmaog 
oder  die  Messung  der  beobachteten  Vorgänge.  Diese  er- 
müglichl  nna  einerseits  eine  bestiaimte  zahlenmäßige  Ver- 
gleicbung  der  ErscbeinuDgcn ,  und  sie  dient  zugleich  der 
quantitativen  Analyse  dcr»elbeo. 
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Erste  Vorleiung. 


ÄIlcB,  was  wir  bisher  Ober  das  Exporiiucnt  auHflllirten, 
gilt  onn  7,iiiiäcl)Bt  nur  ftlr  das  analytische  ü^xpcrimcat 
Von  dieaem  hahcn  wir  das  synthctisohe  Experiment  zQ 
nnteraoheiden.  Das  erstere  zergliedert  die  Krenlieiuuiigeu, 
da«  "iweitc  setxt  ain  wit-der  zusammen.  Die  Bcdt-ntung  des 
synthetischen  Experimentes  liegt  darin,  daß  es  das  analyti- 
sche zum  Teil  koutrotlicrt,  zum  Teil  auch  ergilnzt.  Nehmen 
wir  X.  Ü.  an,  n-ir  hätten  einen  Klang  Toll«tätidig  in  t^cine 
Elemente  zerle^^.  also  in  den  Grundton  nad  die  OhertOne, 
80  bat  das  analytische  Experiment  «eine  Arbeit  getan,  nun- 
mehr kann  das  synthetische  Experiment  das  Ergebnis  jener 
Zerlegung  kontroUierou,  indem  wir  eine  Anzahl  reiner  8timm- 
gabeltSne  in  enteprecheud  abgestuften  StürkevcrhättniKücii 
gileichzcitig  erklingen  lassen,  welche  den  dnrch  die  Analyse 
nHcli^^wietteucn  Bestandteilen  jenes  Klanges  entsprechen.  Es 
muß  sich  nnn  wieder  genau  der  zerlegte  Klang  ergeben. 
Oder  wir  zerlegen  das  weiße  Tageslicht  durch  ein  Prisma 
in  die  einzelueo  StrablenbQndel  und  rercinigeu  dic«c  wieder 
mittele  einer  Sammellinse  zum  weißen  Tageslicht  Das  erstere 
ht  dann  das  analytische,  das  letztere  das  synthetische  oder 
koatrotlierende  Experiment  Setzen  wir  nun  femer  einzelne 
Strahl eubnndel  des  zerlegten  Licblslrabls  zusammen  und 
finden.  dftB  gewisM  Paare  von  ihnen  ebeuralls  weißes  Tages- 
licht ergeben,  80  ergäDzcii  wir  darch  neue  Synthesen  das 
Ergebnis  der  voransgeigangeBeD  Analyse. 

Nnn  können  wir  die  Frage  anfwerfen:  Lassen  sich  diese 
verschiedenen  BedingMageD  des  Experimentes  beim  psycho- 
logiscbcD  und  inshcsondero  beim  kindcrpaychologischen  £x- 
periiuent  Terw irklichen? 

ZunUchst  scheint  es,  als  kOnnc  man  geiitiye  Toi^^ng« 
Ul>erhan|it  nicht  willkürlich  herstellen,  am  sie  zum 
Gegenstände  des  Experimentes  zn  mnchen.  Kanu  man  t.  B. 
Geflihio  nnd  Affekte  willkürlich  im  Zimmer  des  Experimeu- 
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tatore  berstollen,  wie  einen  pbysi kaiischen  Natarvorgang? 
Es  kann  doch  nicht  eine  Veranchsporaoii  auf  Kommando  eine 
bdtere  Stimmung  haben  oder  in  einen  Zoraafl'ckt  goratea. 
Kbcnao  wenig  ist  cß  roüglicb,  einen  Menschen  anf  Befehl 
eine  alltlicbc  Handlung  ausfllLren  zu  lassen;  kurz,  geistige 
Vorgänge  «Iieint  man  nicht  experimentell  untersnchcn  zu 
kfinoen,  weil  sie  sieb  aicbt  nach  den  Zwecken  dca  Experi- 
mentes Iierstellcn  lassen.  Gegen  diese  Betraclitong  lüßt  sich 
einwendttn,  daß  iille  diese  Beiupiele  von  gau7.  extrem  schwie- 
rigeo  Fällen  entnommen  sind,  mit  denen  wir  im  jisycbo- 
logisehen  Experiment  höchst  selten  ku  tun  bjiben.  Vielmehr 
können  wir  in  der  Tat  alle  oder  nahezu  alle  geistigen  Vor- 
gänge Ton  >KcizeD<  au»  kllnstlich  hcrätcllen.  Sa  Ineeen  aiob 
Empfindungen  durch  Sinnesreixe  in  gewUuiH'hter  Qnatiült 
und  Intensität  berrorrnfen,  (icsichtsenipflndungcn  durch  opÜ' 
BcJie  Keize,  Töne  nnd  fJeräusclie  durch  akustische  Reiz.«  xutt. 
Raum-  und  Zeitwnhmehmnngen  kennen  nat^h  dem  Willen 
de«  Experimentators  veranlaßt  werden  darcb  die  Darbietungen 
entepreebeudcr  räumlicher  oder  zeitlicher  Kindrlleke.  Aber  auch 
einfache  Oefitblc  lassen  sich  experimentell  hervorrufen. 
Wenn  wir  einer  Versuchsperson  eine  Dosis  Chinin  auf  dem 
ZungenrUcken  applizieren,  so  wird  der  bittere  Geschmack 
des  Chinins  ganz  sicher  ein  UnlnstgcfUb)  hervorrufen;  mit 
Parf»cnkrtrabinationen,  Akkorden  und  dergleichen  mehr  lassen 
sich  einfache  Lustgcftihic  hcrTorrufcn;  bei  der  Untersuchung 
von  Stimmungen  wartet  man  allerdings  in  der  Regel  ab,  bis 
die  Versnchsper^jneu  gelegentlich  nngeben,  in  einer  cbarak- 
teriatischen  StimmuDg  zn  sein.  Sobald  aber  die  Stimmung  da 
ist,  lUBt  sie  Kich  auch  experimentell  untersuchen,  nnd  manche 
Slimmnngen  stellen  sich  auch  auf  Grund  einfacher  Geftlhla- 
reize  als  deren  Nachwirkungen  ein.  Aueb  Vorstellungen 
nnd  der  VoTstcllnngisTerUnf  lassen  sieb  becintlusacn  durch 
zo|;6nifcne  Worte;  and  die  sogenannte  Repiodaktionsmethode, 
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Ente  Vorleanng. 


welche  Vorstellungen  und  VorBtclIangHkoinhinjittaiien  tntttcis 
zngcrafcncr  oder  optisch  dargebotener  Worte  hervorruft,  hat 
sieb  «1b  eine  der  frnclitbarBtoD  experimeDtelIeD  Methoden  er- 
wiesen. Audi  W  i  1 1  e u B  h II  u  (1 1  u II gc  II  kijuncii  cxjivninciitvll 
nntersacht  werden,  indem  die  Versuchsperson  eine  Torlier 
vemhredetu  einfache  äuüere  Handlung,  dio  v»ii  einem 
bestimmten  Reize  nnsgcht  und  in  einer  l^estinuDten  Bewegung 
endigt,  anBznfilhrct  hat.  Wir  nennen  diese  Versnche  Ite- 
aktionsverauche;  sie  werden  stets  mit  einer  Messung  der 
Reaktionszeiten,  einer  VerHndening  der  Reaktionen  dnrcl] 
Beeiuflussimg  ihrer  BediagQDgen  und  einer  Analyse  derselben 
durch  Selbstbeobiu-htung  verbnnden. 

Knrz,  alle  Arten  geinliger  Vorgänge  lassen  sich  von 
Reizen  aas  herstellen.  Hierzu  muß  man  noch  beuchten,  daß 
wir  im  Experiment  alle  Vorgänge  auf  ihren  einfachsten 
Fall  und  ihre  cleraentaren  VerhiUtnlsse  reduzieren;  wir 
Buchen  vor  allem  die  Grniullagen  d^s  SeelenlebenH  kennen 
zu  lernen,  sind  uns  dicRc  und  ihre  Eigenäcbalteu  und  die 
Art  ihres  Zasammenn-irlieus  bekannt,  so  ist  es  nicht  schwer, 
ans  iliucTi  die  konipli/iertej^ten  Vorgünge  de»  geistigen  Lebens 
BjTithetisch  wieder  aufzubaneu. 

Wenn  wii  geistige  Vorgänge  nach  den  Zweckeo  des  £x- 
pcrimcntca  bei  einer  Vcntuclntperson  herbeiführen  küonoo, 
so  steht  ancb  nichts  Im  Wege,  daß  wir  in  das  geistige  Lehen 
nach  bcstimiuten  Absiebten  verändernd  eingreifen;  küunen 
wir  z.  B.  ein  Unlustgeftthl  von  liestimmter  Stllrke  durch 
Reize,  wie  Bitterstoffe  horboiftilircn,  so  können  wir  auch 
darch  Verändcmng  der  Konzeutration  der  Bittcrtösung  die 
Stärke  dcjt  Gefllhls  nach  den  Zwecken  de»  Kxperiineute« 
abstufen  usf.  Schwierig  Ist  es  allerdings  —  nnd  darin  liegt 
eine  Schranke  de;t  psyehologiBoheu  Experimentes  —  Teilvor- 
gAngv  des  Bewußtseins  isoliert  za  rorlLndcrn.  Wir  kijnnen 
fast  Dio  im  Geistesleben  zu  einer  isolierten  Verändeniiig  ein- 
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zelncr  Vorgänge  {gelangen.  Aber  aach  die  KalnrioracboDg 
muß  beim  Kxperimcntierea  die  uugewollte  VcriLiideruug  von 
Neben  umstünden  in  Knuf  nelioaen  und  geliingt  doch  zu  einer 
kausaleo  Zerglirderoug  der  VorgUnge,  und  oiuo  auuälierudc 
laoliernng  psvcliiiwlier  Partial Vorgänge  ist  «na  selir  ivolil 
mISgltcb.  Den  grüßten  Dienst  leintet  und  dabei  eine  cigen- 
tUmliclie  Eigenscbaft  DDserer  Anfmerksamkeit.  Sie  kennen 
die  Rrnclieiiiung,  daß,  wenn  man  seine  Aufmerknanikeit  auf 
einen  Eindruck  konzentriert,  dieser  Eiadruck,  auf  welclien 
sieb  die  Aurincrktüimkeit  richtet,  ftlr  da»  Bewatlttiein  LegUn- 
etigt  ixt,  alle  anderen  Kindrllekc  werden  gehemmt.  Kon- 
zentriere ich  mich  auf  eine  geistige  Arheit,  so  konmieu  mir 
störende  Reize  ilureli  rferiiuBche  von  der  Straße  vielleicht 
gar  Qieht  zum  BewußtäeiD,  sie  trerden  geheouut,  wälireod 
gleichzeitig  die  Arbeit  darcb  diese  Hcmmnog  aller  tiodercu 
Vorgänge  ctue  gevTie«e  läoUemug  erhält-  Diese  Eigenschaft 
nnserer  Anfmciksaiakcit,  dne  ßonnBtüüin  cinziischrlinkcn 
auf  Aas,  worauf  sie  sich  gerade  richtet,  emiögltcht  uns 
manebe  Kunstgriffe  heim  Experiment,  dnrch  die  wir  eine 
hoohgradige  Uoliernag  der  nntoräacbtenEracboinnngen  horbei- 
fnfareu  künncu.  Wenn  wir  z.  B.  einen  Menschen  verAnlaasöD 
wollen,  rein  mechnnisch,  ohne  Zuhllfcnahtno  von  muemu- 
techniaeheu  Kunstgriffen  und  sekundären  ^Vssoziationen  einen 
Stoff  zu  lernen,  so  gelingt  das  in  gewissem  Muße,  wenn  wir 
die  Lenueit  aaft»  äußerste  verkttrzcn.  nierin  liegt  ein  Zwang 
tM  vermehrter  Konzentration,  und  diese  schränkt  das  Be- 
wnßtaein  auf  das  mcchaniaciic  txrtiou  ein.  De»  exlremeten 
Fall  Holcher  Eiusdirüukung  des  Bewußtaeina  haben  wir  in 
der  Hypnose,  und  von  seit^^'n  roaneber  Irrenärzte^  i»  erster 
Linie  dnroh  0.  Vogt')  iat  daher  anch  versncht  worden,  das 

•j  Vgl  0.  Vogt.  Die  direkte  payobotoR.  Experlnientülmethoü«»  i» 
liypnotiBcbeD  Bewiißliie<i)ai;nstäii(!on.  Zeilsrlir  f.  HyiinotiaiDaa.  V,  LS97. 
S.  7  ff.    Anolv  Bep&rat  Iicl  3.  A.  Barüi,  Leipzig  Itj»7. 
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Erete  Vorlosanf. 


Hypaotiaiereo  %a  Experimenten  mit  rSllig  isolierteD  BetmBt- 
winBvorgfiu^n  zu  bcnatxcü.  Aber  die  Hypno«e  kann  nicht 
ZD  den  normalen  psychischen  ExperimeDtalniethodeD  ge- 
rechnet werden,  neil  RUckscblUssc  ans  einer  so  tolalcu  Yer- 
findening  des  Seelenlebens,  wie  eie  der  LI)-pnotisierte  zeigt, 
aaf  den  nonualen  Verlanf  des  DcwaQtFiuiDS  noBicher  Bind, 
wir  lernen  durch  solche  Versuche  mehr  die  Hypoose  kennen, 
ak  diu  Dorniale  Bewaßtüeiii. 

Im  Gebiet»!  der  Sinuegempfind engen  ist  ans  dagegen  bis- 
weilen eine  totale  ElimmatioQ  von  psychischen  Vorgäogea 
möglich,  indem  wir  Sinnesorgane  vorabcrgcLend  —  partiell 
oder  total  —  onempfiDdlich  machen  kSnnen.  So  bewies 
Goldscbeider,  daß  die  >ßeweguagM!mp(iudaugeuc  nicht  durch 
die  Haut  und  die  Moäkeln,  sondern  in  den  Gelenkflächen 
und  Sebnen  aaagelOat  werden,  indem  er  zuerst  die  Hast, 
dann  die  Maakeln,  dann  die  Sehnen,  dann  die  Gelenke  mit 
Indoktionsätrunien  Qocnipfitidlicb  machte,  nnd  im  Gcbiclc  des 
GeschmacksBinnea  kOnnen  wir  eine  Analyse  zniammenge- 
setzter  (se«ohiuleke  herbetfiihren,  indem  wir  die  Zunge  mit 
Kokain  pinseln  —  dann  wird  die  Tast-  und  die  Bittcrempfin- 
dang  aufgehoben  —  oder  mit  GTmuemaflJlnre  —  dann  rer- 
sohwindct  die  SQßcmpfindiuig,  den  Gcrucbssinn  kSnncn  wir 
schnell  fUr  bestimiuto  GerDchc  ermtldeu  niid  diese  damit 
isoliert  aniutcheiden.  Das  sind  Beispiele  fUr  eine  relativ 
isolierte  Veittnderong  von  Vorgrtngen  aaf  psyohisehem  Gebiet. 

Es  bedarf  hiernach  keiner  besonderen  Erläuterung  mehr, 
daß  anch  eiuc  Veränderung  psychificher  Vorgänge  nach 
den  Absichten  des  Experimentators  möglich  ist;  schwieriger 
dagegen  Ist  die  Frage,  wie  weit  wir  bei  psychologldchen 
Experimenten  Messungen  machen  kOnnen. 

Betonen  wir  bei  dieaer  Frage  sogleich  den  üaaptpiiQkt: 
eine  direkte  Meaanng  paycbiacber  Vorgfioge  gibt  es 
nicht,  Maß  und  Zahl  auf  das  geistige  Loben  als  solches 
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Ubertraj;eu  zn  wollen  ist  ein  nnnnsfllhrbareB  BeginnoQ.  Die 
Ursache  dfttUr  liegt  darin,  daß  eine  direkte  Mdssang  iinnier 
Dnr  an  einem  exteusiren  (qnuntitutireD)  KaiitiDanm 
mSglicb  ist,  also  an  Hauen  and  Zeit;  bei  Kaam-  und  Zett- 
Rtreckeu  küiinen  wir  eine  bcetimnitc,  kouvontionell  ge- 
wählte Teilstrecke,  den  Meter  oder  Zentimeter,  die  Mittäte 
oder  Sekunde  als  Einheit  wählen,  sie  an  die  zn  messende 
Haam-  oder  Zeit-itrecke  aU  Maßstab  aiilc^Mi  und  diertc  dann 
als  ein  Vielfache»  jener  konventionell  gewählten  Einheit  an»- 
drucken.  Dann  ht  eine  solche  »Strecke«  gemetisen  und  zwar 
dnrch  gleichartige,  direkte  Messuiig, 

In  der  Welt  dos  Geistigen  ist  ein  Sülches  Messen  anmBf^ 
lieh,  n-cil  wir  m  da  mit  einer  \yelt  dos  Quiilitiitivcn,  nicht 
des  Quantitativen  zn  tnn  haben. 

Aof  geietigcm  Gebiete  Iiabon  wir  es  mit  Qaalititten  ina 
tiiD,  unsere  Empfindiiugen  sind  eigentümliche  Qnalitütcn, 
wie  hart,  weich,  rot,  hell,  sancr,  aliß,  nnscrc  ü-cfuble  sind 
Qualitilten  der  Last  und  Unlust,  denen  als  solchen  nichts 
Quantttative»  anhaftet.  E»  hat  keinen  Sinn,  von  zentimeter- 
langer  L'ulnat  zn  sprechen.  Um  Empfindungen  direkt  zu 
messen,  mußten  wir  daa  Saner  und  diuj  Sltß  in  Teile  zer- 
legen nnd  einen  dieser  Teile  als  Maßeinheit  benntzcn.  Daa 
rein  Qualitative  aber  läßt  sich  nicht  zerlegen.  Dasselbe  gilt 
von  jedem  anderen  Gebiete  des  Rcwußtseina.  E»  bat  daher 
auch  keinen  Sinn,  eine  direkte  M&fioiubcit  f^r  Vorslellungeo, 
Handlangen  oder  Lust  und  Unluet  anfsucben  zu  wollen  und 
diese  inneren  Erlcbnieäe  zn  messen.  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn 
man  wohl  gemeint  hat,  die  Mcsamig  psvebischer  Vorgüngo 
werde  dadurch  mügtich,  daß  Empfindungen  und  Oel^Ue 
lutonsitätsgrade  haben,  denn  ancb  die  Intonsitiitagrade 
von  reinen  Qualitäten  lasi^eu  sich  nicht  in  Teile  zerlegen,  die 
eine  direkt  verwendbare  Maßeinheit  abgäben.  Die  folge 
hiervon  ist  nun,  daß  wir  geistige  Vurgünge  immer  nur  in- 
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direkt  inoaseu  künucii.  Das  heißt  nichts  anderes,  aU  diiB 
nir  direkt  ioinier  Dtir  kOrperlit-lie  Vorglioge  messen  oder 
Vorg^ge  in  der  Aoßcnwclt,  räatotlciicr  oder  zeitlicher, 
kara  cxtciiaivcr  Art.  Geistige  Yorj^än^e  lassen  sicli  daiui 
iadirokt  meascD,  wena  wir  sie  io  Abh^Q^tgkcitBbczie- 
huDgeii  zu  beatironiten  Vargängeii  der  AuÜeuwolt  briiigen. 
Wir  messen  dann  direkt  die  UuQeren  VorglLoge,  von  dooen 
beatimiDte  ^oidttge  YorgUDgc  abhäagig  sind  and  Btibstitaie- 
ren  die  MuOzableu  der  äuQoreu  Vorgänge  fUr  die  von  ihuen 
abhäugii;eii  inneren. 

Eid  eiufaohea  Betspiel:  Wenn  ich  beatimmeu  will,  mit 
welcher  Feinheit  eiu  Mensch  die  Helligkeitsnnterschiedc  von 
Farben  erkennt,  so  kann  ich  diese  Feinheit  indirekt  mes- 
sen, indem  ich  meßbare  HeHigkeitsanterschiede  an  liußereu 
Lichtquellen  hcrstollc  und  bestimme,  wie  grott  ein  objektiver 
Helügkeitsuuterschied  sein  mnO,  damit  ihn  der  betreffende 
Mensnti  eiien  erkennt.  Ich  ni«8iie  dann  die  Uuterscbeidung»- 
feinheit  indirekt,  indem  ieli  den  UcHigkcitsnutcrecbied  messe, 
welchen  das  Indindaam  eben  erkennt. 

Wenn  ein  /.wi-itu»  Individuum  einen  bedcutcml  größeren 
Helligkeitaunterscbied  uOtig  bat,  am  die  Verschiede uheit  der 
Lichtintensititten  za  erkennen,  so  liabe  ich  damit  gezeigt, 
daß  das  zweite  Indiridnnm  weniger  fein  unterscheidet,  nnd 
habe  zugleich  in  den  Mitßgrößen  des  ersten  nnd  icwciten 
Mclligkcitsnntersebicdes  indirekt  die  Maße  ftlr  die  Ünter- 
scheidungsfeinheit  des  ersten  nnd  zweiten  ludividnnrns gefunden. 

Dieses  ist  nun  im  allgemeinen  der  Weg,  den  wir  ein- 
schlagen  mllssen,  um  geistige  Yo^ängo  zu  messen.  Wir 
mOnsen  UuQere  VorgAnge  nieesond  zu  heatinuueD  Buchen, 
ZM-iBcbcQ  denen  und  den  ontersuchten  geistigen  Vorgüngco 
Abbüngigkeitsverbältnisse  bestehen.  Ea  war  ein  Funda- 
mcntalfebler  der  UerbartHeben  Psyehologie,  daß  sie  Zabten- 
worte  direkt  auf  Vorstellungen  und  ihre  Bowcgung,  d.  L.  auf 


Dh)  Aufjinibe  der  expeTlm«^lE>l)«n  Püdigoglk. 
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rein  qualitative  VorgUnge  UljeHrngen  wollte.  '  Die  Znliloa 
reilierei)  dabei  ihre  messende  Bedeutung  gauz,  sie  sind  reine 
Symbole  nud  der  Zahlen ansatr.  wird  völlig  willkUrlicIi.  la 
der  indirekten  McsKiing  licjrt  nnn  keineswegs  eine  Minder- 
wertigkeit der  paycbiächen  Messungen  begründet,  den»  auub 
die  nn.turwisiteu!icb:ifttiehen  MeMsnngeii  sind  grüßtenteils  in* 
direkte.  Gleictiarttge  direkte  Mcssaag  ist  nur  bei  rttnuiliubcn 
nnd  zcitlicben  Verhältnissen  mt>f;liofa,  denn  nur  bei  diesen 
kunn  ich  den  Kaum  durch  eine  Kaiimeinhcit,  die  Zeit  durch 


eine  Zeiteinheil   (s.  B.  die   Üaoer  eines  Tones   dnrch   das 


Schlafen  eines  Metrononm)  direkt  mesüen'l.  In  der  Regel 
niDl  der  Natarforsehcr  direkt  nnr  räumlicbe  Größen. 
Wenn  er  HanmfrröHea,  wie  ein  Blntt  Papier,  eine  Tiich> 
kante  mit  dein  Maßntnihe  mißt,  dann  macht  er  eine  gleich- 
artige direkte  Messung.  In  allen  anderen  Fällen  macht  der 
X:itiirf«rsclier  in  der  Praxis  unr  indirekte  MeflHungen.  Bt 
mi(it  nicht  die  Vorgänge  selbst,  sondern  die  Baumworte, 
deren  Veründernngen  tob  der  Veriinderong  der  Vo^nge 
ahhUngig  sind.  So  lesen  wir  räumliche  Skiilcnwcrto  ab 
bei  Messung  der  elektrischen  Spannung  am  Voltmeter,  bei 
der  Dampfdruck messiitig  am  Miiiioniutur,  bei  der  Temperatur- 
meseuDg  am  Thermometer  osf-  Wir  messen  beim  Thermo- 
meter nicht  direkt  die  Wärmo  und  ihre  Vcrändcrungcii, 
sondern  einen  Itaiimwcrt,  nümlich  die  Ausdehnung  der  Queck- 
silbersäule und  kliunen  diesen  einsetzen  fUr  die  Wärme* 
meKlinng  weil  jene  in  einfairlier  Abhängigkeit  steht  voD 
der  Veränderung  der  Wfirme.  Im  Prinzip  verfahren  wir 
nun  ebenso  bei  den  indirekten  psychologischen  Messungen, 
obgleich  bei  diesen  die  Abhängigkcitahexiehtnig  zwiHchca 
dem  zu  messenden  psychiBehen  Vorgang  und  dem  direkt  ge- 

I)  Tue  MOftichltctt  {;1eiclmrti^er  diroktcr  Mcsoimg  von  Ztt'tt-  mit 
Zeit^rUtJcii  wird  von  den  mcisti^ii  KrkpnTitnisthcoretibfirn  (lb<irsphon; 
ti9  ist  jedodi  in  denelbcn  Wcim  mOglict  me  die  rUmuÜclii:  Uessong. 
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ueBflencn  Kaßer«n  Vor§;aug  oft  eine  kompliziertere  iut  als 
bei  tiaturwisaaiiBctiaftlicben  Meaatm^n.  Sie  vorstehen  das 
leicht,  weoD  Sic  »uf  dax  obigo  Boispiel  zarUckblicIcen ,  im 
UbrigcD  werden  iille  fol^endec  AusfUbrnDgen  die»  näber  cr- 
Ulutera-  Wir  küniioii  nun  noch  die  Fi^o  nufwcrfmi,  was 
fUr  Wcgo  wir  babea,  am  eine  solche  indirekte  Messung  aaf 
geistigem  Gebiet  herbcisaQlbrcu.  Eh  gibt  drei  Wege,  welche 
zu  einer  indircktcu  Measnng  von  geiaiigen  Vorgiijigci)  Hllirvn 
ond  der  Nntur  der  Sache  nach  uind  nur  diese  drei  Wege 
oder  ihre  KombiuatioucD  mOgtich,  Entweder  bestimmeD  wir 
dos  Gcistcstebeo  moaseDd  von  Heizen  aas,  mit  welchen 
wir  irgendwelche  GoietesTorgängo  direkt  oder  indirekt  her- 
»tclleii,  oder  vnii  Bewegungen  aus,  in  welchen  Kich  daa 
Oeistealeben  änfSert^  zim  von  Ansdrucksbewegungen  (im 
weitesten  Sinne]  aus;  endlich  können  wir  das  Geistesleben 
meBseiid  bestimmen  dnrch  Rinscbaltung  geistiger  Vor- 
ginge  zwidclica  Reiz  nnd  Aasdrncksbewcgung  and 
hierbei  blasen  aicb  die  Kcitverhültnisse  der  geistigen  Vor- 
gänge messen,  also  z.  D.  die  Zeit,  welche  verfließt  vom  Ein- 
tritt eines  Reizes  bis  xiim  Eintritt  einer  bestimmten  Äas- 
dracksbcwegong. 

Daraus  ergibt  sich,  dati  wir  auf  geistigem  Gebiete  drei 
Woge  oder  Methoden  indirekter  Messung  haben:  die 
Itcizmetboden,  die  Änsdrucksmcthoden  nnd  die  so- 
gcnn»nteii  Einsebaltnugsnicthodcn,  und  da  die  Giu- 
sebaltungemetbodeti  zeitmessend  verfahren,  so  nennen  wir 
diese  wohl  schlechtweg  die  /.oitmcssenden  Metboden. 

Wir  werden  sehen,  daß  alle  Metboden,  die  wir  kennen 
lernen  in  der  Anwendung  auf  psychokigischo  und  pädagogi- 
sche Fragen  auf  eines  dieser  Grundschemata  oder  eine  Kom- 
bination jener  drei  Wege  zurück zufHhren  sind.  Noch  auf 
eine  andere  Weise  iät  auf  geistigem  Gebiet  eine  Art  von 
Jicsanog  mÖgUcb^  die  tonn  aber  besser  als  Z&blaog  be- 
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x^cboBt.  wir  köQiicD  nütileD,  wie  oft  uinncho  BewuBt- 
seiDBvorgHuge  vorhanden  eind,  wie  vielfAch  sie  vorhandeo, 
wtö  Bte  eich  auf  die  Individaeu  rerleilen  oder  eintreten  osf. 
In  dieecm  I-'»lle  kabe»  wir  es  nsit  statietiecbeu  Zäh- 
longea  im  Gci»tü9lobcn  zn  tun,  die  clienfalls  eine  Anwen- 
dung von  ZtilileQ  darätellen  (nicht  aber  eine  eigentliche 
Messung],  dieser  p8Tchologi«rhen  Stntititik  steht  »attlrlich  kein 
prinzipielles  Bedenken  im  Wege. 

Alle  btälicrij^eii  AusfUtirungeu  betreffen  uon  sonächst 
wieder  nur  das  linalytiach-pxychologische  Kxpüriiiient,  aber 
damit,  dali  wir  dessen  Mögücblteit  anf  psvchologiscliem  Ge- 
biete erwieneu  h:tben,  iüt  ziigl»ich  die  Mügliolikuit  dos 
Bynthctiaobcn  Kspcrimentc8  dargetan.  Denn  im  syntbcti- 
sehen  Experiment  tritt  Iseine  prinzipiell  neno  Methode  auf, 
anßcr  dorn  ZiLiammeiiRetxcn  dett  durch  die  Analyse  Gewonnen, 
der  Synthese  selbst;  es  hat  wie  schon  cnvilhnt  wnrdc,  die 
Bedeutung,  einerseits  daü  anaIvtisRhe  Cxperimeut  la  kon- 
trollieren, sodann  geht  m  den  umgekehrten  Weg  vom  Eio- 
faoben  zum  Zasammcugcsetztcn,  es  baut  gewisscrmaOea  wie- 
der auf,  was  wir  durah  die  Zerlegung  zertttürt  hatten,  nud 
kann  damit  zu  neuen  Erkenntnissen  t*Ubreu. 

In  der  Kiuderpsychologie  und  der  Pädagogik  spielt 
das  synthetische  Eiperimeut  eine  viel  gri3ßere  Rolle, 
als  in  der  generellen  Psychologie  des  erwachsenen  McDschea. 
Das  liegt  darin  begründet,  daß  wir  es  in  diesen  Gebieten 
mehr  mit  dem  VerstUndnis  komplizierter  geistiger  Vor- 
gänge und  geistiger  Leiatnugeu  zu  tun  Laben,  sodann  darin, 
daß  die  Erforttchang  rein  individnelter  VerliHltnisse  des 
geistigen  Lebens  hier  eine  besonders  große  Holle  spielen 
moB.  Kin  Beispiel  möge  das  Verhältnis  des  analytischen 
und  synthctiuchcB  Experimentes  auf  püdagogisobcin  Gebiete 
klnr  machen.  Kckmen  wir  au,  wir  bUttcu  das  Lesen  des 
Kiudei)  zn  nualyijieren,  so  Soden  wir,  doB  sich  jeder  Leseakt 
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zasammensctzt  ans  einem  rein  optischoD  Prozeß:  der  Waht- 
nchuiung  des  Wortbildea;  ana  eltieiu  rein  inneren  ADiTimsang»- 
prozeß:  der  GcwinnuDg  der  Wortbedeataug;  aus  einem 
spracliliclicu  TrozeB:  der  laDÜicIieu  Intcrprctition  dtis  opti- 
schen Hildes  niid  der  richtigon  Imitliphcn  Wiedergabe  dee- 
selben.  Mit  dem  Nachwciao  und  der  weitere»  Zerglicderiiag 
dieser  drei  Fnrti&lvorgiiuge  des  I^seaktes  ist  die  Arbdt  des 
anal.vtiöclicn  ExjicrimcntcH  crsehöitt't,  nun  bat  nns  das  syn- 
thetisetio  Experimeiit  xu  zeigeu,  wie  diese  drui  PartiAl< 
pFüze-sse  beim  lioseii  '/usaminenwirkeD.  Wir  werden 
«pater  Beben,  daß  fllr  die  pädagogische  Praxis  dioBos  letztere 
Esperinient  das  wichtigere  ist,  weil  &iub  an  das  Ztieuiumon- 
wirkcn  dor  Partialprozcssc  des  Lesens  die  meisten  metliodi- 
scben  Folgerungen  anknüpfen,  die  fUr  den  Leseuntorrielit  in 
Betrsobt  kommen. 

Bisher  babon  \Tir  das  psychologische  Experiment  als 
solcbes  betraclilet  Das  iiildagogisclie  Experiment  it)t 
Eam  Teil  eine  Anwendung'  des  psj-ebologi sehen  Expcri- 
mrates  anf  das  Schulkind.  Es  fragt  sieb  nun,  ob  sieb 
nlebt  anf)  dieser  Anwendung  ncne  Bedenken  ergehen, 
die  speziell  gegen  das  kindorpsychologiscbc  LxpcTitnent 
gerichtet  sind?  In  der  Tat  bat  miin  gegen  die  M%liobkeit, 
an  Kindern  zo  experimentieren,  zwei  schwerwiegende  Be- 
denken erhoben:  einerKCit«  mnß  man  veiliingcn ,  daß  die 
Versuchsperson  den  Absiebten  des  Experimentators  mit  einem 
gewissen  Vcrstündnie  entgegenkommt,  eben  dies  scheint 
naniciitUcb  bei  jUiigereii  Kindern  tinuil)Kt>eh  zu  sein^j.  Ein 
zweites  Bedenken  Hegt  in  der  anßcrordcntliclicu  Snggcsti- 
billlfit  der  Kinder,  auf  Grnnd  deren  sie  sieb  sehr  leicht 
doreli  die  Absiebten   des  Experimentators  bestimmen  lasseo. 

Das  erste  Bedenken  bezeichnet  allerdings  eine  gewisse 


1}  Vgl.  duu  WuDdl,  E8CIly^  2.  Aofl.  8.  20ef.     Lolptig  1906. 
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Sebwierigkelt,  durch  welche  mancbmal  dem  pa^cboln^iaclieii 
Experiment  an  Kiudtiru  gewiss«  GreQxen  gesetzt  wcrdca, 
Dam«Dtlicb  siud  diese  darch  das  Alter  der  VcrsncbepcrsoQCD 
bedingt.  Wir  werdcu  später  sehen,  daß  mit  vier-  und  fllul- 
jührigen  Kiudcru  mancbu  Kxpcrimontc  uiir  in  gsinz  bc- 
HcbrUulctem  Maße  oiDglicb  sind.  Aber  es  liegt  doch  dniiu 
mir  eine  Sehwierigkeit,  ketu  aDtlberwindliebcH  Hindernis; 
denu  oinerueite  kommen  fUr  die  Untcrsuobnng  der  jtlngcrcn 
Kinder  meiät  aucb  nur  sebr  eiufache  Ksperimente  in  Betracht, 
sodiiun  ist  da»  Vcrstündnia  der  Kinder  fUr  die  Absichton  dcü 
Eipcrimealators  oft  ein  Hberrascliend  großes  nnd  die  Ein- 
fftchheit  des  kindlichen  Seelenlebens  bewirkt  nicht  aelten, 
dtB  es  leichter  ist,  mit  Kindern  zu  expcriincutlcrca  rIh 
mit  Erwach&euen,  weil  der  Erwachsene  in  viel  höherem 
HaBc  ÜberleguDgcn  und  Vermutungen  nhor  den 
Anigang  des  Experimeuten  anstellt  als  das  Kind, 

Was  die  Su^estibililiU  oder  die  lleeiiillußb:irkeit  des 
Kindes  angeht,  bo  ist  diese  allerdinge  großer ,  aU  man  vor 
der  Anstellung  psychologisclier  Experiineute  au  Kindern  Uber- 

,  baupt  erwarten  konnte.  Es  kommt  sogar  vor,  daß  Mxha- 
oder  aiebiinjährige  Kinder  in  jeder  beliebigen  Frage  de» 
Experimentators  eine  AulTordennig  suhen,  im  Sinne  der  Frage 
ED  antworten.    Aber  anob  dies©  Schwierigkeit  Iftßt  sieb  durch 

ijicbtige  Itehaudlung  des  Rindes  Termeideu,  und  wir  k4>DQCu 

^außerdem  den  Grnd  der  änggestibilitUt  bei  den  einzelnen 
Eindem  durch  eiufaehe  Veroncbe  festetelleu. 

Von  dem  kinderpsychologischeu  Experiment   haben  wir 

das  rein  p&dagogiscbe  zu  unterscbcide».    Da»  pKdagogi- 

seiie  Experiment  konimt  darauf  binHU»,  daß   wir  durch  ciu 

knsprobicren  unter  genau    koDtroIlierten   UmHlünden    direkt 

Iber  den  Wert  rers<ihiede»er  püdugogi^tcher  Metboden  oder 

'über  den  didaktiaehcn  Wert  bestimmter  Lebnuittel  entscbei- 
deo,  indem  wir  teils  den  Erfolg  der  eiuzeUion  Mctbodeu, 
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teils  ihre  psychische  NaturgemüßLeit  mid  ilire  ÄBgümesHcn- 
heit  ftlr  das  jeweilige  EntwK^kliiugHstiidiuru  and  die  Indi- 
vidualität des  Eiudes  als  Maßstab  uebmuu.  Gegen  dieue  Art 
der  EDtHcheidnng  dnrch  den  Versuch  läßt  sich  keiiierlei 
weflctitlichcti  tlieoretischc»  Bedeiikea  crhcheu,  und  iu  der 
Praxis  hat  sich  das  rein  pädagogische  Experiment  in  hohem 
M»Qe  i)Gwä]irt.  Welche  Bedeutung  ihm  in  der  Didaktik  zu- 
kommt, werden  wir  »pJlter  aeheu. 

Unsere  Behaadlnng  des  experimentellen  Verfabrcus  in  der 
Pädagogik  würde  unvoUatJladig  sein,  wenn  wir  nicht  noch 
mit  eiuem  Worte  die  großen  Vorteile  de»  Experimentes 
gegenüber  der  bisherigen  Methode  der  gelegentlichen  Be- 
obacbtang  erwähnten.  Erstene  zwingt  ans  das  Espenmeat 
za  systomatiscbcr  Aufsucliang  der  Tatsachea,  gerade  weil 
das  Hxperimeut  nicht,  wie  die  Beachtung,  abwartet,  bis  die 
nntcrsuchtcu  Vorgänge  eingetreten  sind.  Zweitens  crniög' 
licht  vn%  das  Experiment  eine  beliebige  Wiederholong  der 
Beobachtnngen,  weil  wir  auf  das  genaueste  die  äußeren  and 
inneren  BodiDgungeo  der Beobacbtong  kontrollieren.  Drittens 
enDÖglicht  es  eine  Rontrolle  des  einen  Forschers  darch  den 
anderen,  weil  jeder  auf  Grund  der  gcnancn  Angabc  der 
VorauchaumittJiiide  da»  Experiment  einea  anderen  wiederhole» 
kann,  llierdurch  wird  eine  größere  ObJcktiTitltt  der  Ke* 
sultate  und  eine  Unabbängigkcit  von  individuellen  Eigeu- 
ttlmlichkeiten  und  Vorurteilen  des  einzelnen  Forschers  ce- 
reicbt  Viorteas  rcranlaßt  es  ein  Zmammonarbeitcn  der 
veraehiedenon  Forscher  anf  Gmud  einer  genauen  Verein- 
bamiig  «bor  die  Absii-btcn  eines  Vcrsoche»  und  Über  Me- 
thoden und  Hilf8initi:e)  der  tTDtersnchung.  Wir  sehen  daher 
aach,  daß  Überall,  wo  eine  Wiiisensohaft  experimentell  wird, 
flieh  das  gcmeinscbaftlicbc  Arbeiten  anbahnt  und  jeder 
For»chcr  anf  den  Hesultuten  de^  anderen  weiter  bauen  kann. 


Zweite  Vorlesung. 

Die  Aufgabe  der  experimeutelleu  Fldasogik. 

(Fortaolxiiiif:.) 

Programm   der  folgondcn  Ausruhrangen. 


Meine  Herren! 

Mit  den  bisherigen  AusfUhrnngeQ  haben  wir  die  experimen- 
telle Pädagogik  nach  ihrer  formalou  Seite  gekennzdcbnet, 
naeb  ilireo  Metliodeo  und  Furschangemittcln.  Jetzt  haben  wir 
zofiächflt  ta  zeigen,  wie  wir  ans  das  Ocbict  der  cxpcriuioutvlloa 
Pädagogik  in  materieller  Hiiisicht  zu  denken  liabeu.  ludeni 
ich  damit  die  Gügcn^itäude  der  eipcrimentdl-pildHgo^acheQ 
Fora<;huug  augebo,  will  ich  zugleich  das  Programm  ent- 
wickeln, das  den  folgenden  AustUhrnngeo  zugrondc  liegt. 

Es   wird   Ihnen    l>ckannt   sein,    dalt  eine  methodische 
Neuerung  in  der  WisBensehaft  niemals  bloB  eine  Yvrän- 
iderung  in  den  Methoden   hcrbtiülhrt,  vielmehr  zieht  jede 
ftiene  Korschnugsmethode  auch  neue  materiale  Probleme 
'nach  sich.    So  sind  aaeh  iu  der  Psychologie  wie  in  der  PI- 
dagogik  dnrcb  die  ncne  systcraatiech  hcobttchtexidc  und  ex- 
perimentelle Forsehnagsweise  gan»  neiio  Fragen  und   For- 
schungsgebiete  entstiuidcn,    welche  die  frllhere   Fudagogik 
entweder  Überhaupt  nicht  kannte,  oder  deren  Bedeutung  sie 
WODigsteuB  nicht  erkannte. 

Die  größte  methodische  und  zugleich  materiale  Nenerung, 
welche  die,  experimentelle  Pädagogik  mit  »ich  brachte,  ist 
die,  daß  wir  alle  Probleme  der  Pitdagogik  vom  Kinde 
ans  za  entsebeiden  suchen.    Die  Pädagogik  hat  im  all- 
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gemeinen  drei  grüße  Uater^uchuugsgebiete:  das  Verhalten 
dc8  Kiodee,  die  TAtigkeit  dos  Lehrere  und  die  Lebrmittel 
und  die  Organination  d«9  Schulweaeus  (lavr.  die  Ilezichnngcn 
des  8cbu]weaeiia  im  weitcRtcu  Sinne  des  Wertes  zu  Staat 
und  Gesellscttaft],  Alle  Probleme  uun,  die  sich  in  dem 
xwclteit  und  dritten  Gebiet«  er^ben,  siiclit  die  experimen- 
teile  Pädagogik  vom  Kinde  rdb  zu  entacbeiden.  Einig'c  Bei- 
Bpiele  mögen  iia  klar  machen.  Die  Methodik  gibt  dem 
Lehrer  VorHcbriflen  fUr  seine  Belundtuug  der  einzelnen  Lchr- 
gegenständc,  er  soll  z.  B.  beim  Leacnlchren  nach  s,rntbe- 
ttscber  oder  aaalytiäcber  Methode  verfahren.  Die  Frafre  nun, 
welche  Tun  dicken  beiden  Methoden  die  zweck  müßigere  ist, 
entscbeidcD  wir  dadarch,  daß  wir  mittelst  dos  Experimentea 
festzustellen  eochen,  wie  jede  dieser  beiden  Methoden 
auf  das  Leecn  lernende  Kind  einwirkt;  bei  welcher  es 
schneller  znai  Ziele  des  gclüuägcu  und  fehlerlosen  Lesens 
gelangt  In  dieser  Weine  wird  Über  jede  methodische  Vor- 
schrift für  den  Lehrer  cntacbicdeu,  dccujed«  methodische 
MaOuahme  enthült  ja  zuf^leich  eine  Eiuwirkun;;  auf 
den  kindlichen  Geist.  Wir  entscheiden  ali^o  Über 
den  didaktisch eu  Wert  der  methodischen  Vor- 
schriften durch  die  experimentelle  Üntersuchuag 
Ihrer  Wirkung  auf  das  Kind.  Ebcsao  untersuchen  wir 
die  Zweekiuiißi^keit  der  Lehruiitlel.  Irli  vcrwc-iHi:  dallir  £.  II. 
auf  die  Untersuchungen  Hber  den  Anschauungsunterricht  (vgl. 
33.  VorlesungJ. 

Die  nälchBte  Folge  dieser  Versehiebnng  aller  püdiigogisebeo 
Fragen  in  dem  Sinne,  dalt  die  gesamte  Untersuchung  ihren 
AusgangspQakt  rem  Kinde  nimmt,  ist  die,  daB  die  Erfor- 
ScbuDg  des  Kindes,  seiner  Entwiekinng,  »einer  individuellen 
rnterschlede,  seines  Verhaltens  während  der  Schularbeit  und 
dergleichen  mehr  den  breitetsteu  Khuhi  in  der  experimentellea 
Pädagogik  cinoiromt 
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Id  diesem  Sinno  Ut  aucti  das  Piogramm  tiiisrcr  Unter- 
Bucbaugeo  zn  rergtelien.  Sie  zeigen  Bcbelubtir  eine  ße- 
BohrUnkuiig  der  gmizeu  Päd:igogik  «uf  die  irnU'rsiic.bnng 
des  SchulkiiideE,  aber  Bie  bcbikndcla  trotzdem  alle  pUda^- 
gischen  Fragen,  aucb  dio  Mctliodik  des  Lchrera,  die  Lebr- 
mittcl  und  diiä  Sßliul»-cäeu;  aber  Über  da»  allcA  CDtucbcidoD 
wir,  nnserer  Metbode  gemäU,  durch  experimentelle  Unter- 
eudbung  der  Wirkung-en,  welche  alle  dioäe  VerhältiiiHge  auf 
den  Geist  ond  Könier  des  Kindes  zeigen- 

Wenn  ^-ir  also  nun  die  Haoptpunktc  der  cxperimenteU- 
|)ädagogiftcIten  ITntcraocliuugcu  am  Kinde  entwickeln,  so  niiicl 
e«  die  folj^cnden. 

1}  Das  erste  nnd  grundlegende  Arboitegebiet  der 
experimentellen  Pädagogik  ist  die  Erforscbuag  der 
geistigen  nnd  ktirper  lieben  I^nt^- ick  hing  des  Kin- 
des wälircud  der  Scitulzßit.  In  der  Untersucbung  der 
Entwicklung  de»  Kindt:«  haben  wir  düs  Fundament  der 
ganzcD  Pädagogik  zu  »eben;  alle  püdago^tscbou  Maß- 
nahmen, der  ganze  Lchrplan,  die  allmählicbe  Steigcmng  der 
Anforderungen  au  die  geistige  Arbeit  und  das  Fadsungsrer- 
mögen  de»  Kindes  mit  den  aufätcigendeu  Scbulklas»en,  selbst 
die  tecbniscben  Fächer,  daä  Zeichnen  nnd  der  Handfertig* 
keitdunterriclit  —  alles  das  macht  »tillscbweigenile  und 
leider  oft  latente  Voraussetzungen  Über  die  einzelnen 
Stadien  der  geistigen  und  kürpcrlicbco  Eatwii-klang  des 
Kindes.  Keine  päd  alogische  Kegel  oder  VorHcbrifl  eollto 
■  gegeben  werden  ohne  llUcksieht  auf  die  geistig-körperliche 
'EntwicklnngsHtnfe  des  Kindes,  für  die  sie  berechnet  wird, 
QQd  ohne  genaue  Kenntnis  der  Kigonart  des  Kindes  aof 
dieser  GutwickhmgsHtufe.  Leider  wird  diese  Kenntnis  ron  den 
Praktikern  meist  stillscbwcigend  rorausgcsctzt.  Eh  ist  aber 
durcbans  notwendig,  sich  darüber  klar  zu  werden, 
was  man  bei   dem   Kinde   rurunssetzt,  wenn   irgendeine 

■  •aakiiB,  VorUnnini.  3 
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pada^ogiacbe  Vorgcbrift  gegeben  wird.  Wir  haben  erst  durch 
die  KinderpATchologie  der  Gegenwart  eingesehen,  nie  groB 
die  Verschiedenheit  ist,  welche  die  geistige  Eigenart  des 
Kindes  vom  Erwachsenen  in  gemssen  Schuljahren  zeigt  (vgl. 
insbesondere  die  3.  Vorlesang]. 

Hierbei  liODimt  meder  im  einzelnen  folgendes  in  Betracht: 

a)  Wir  hüben  die  Perioden  dieser  Entwiclilnng  fe^tzii- 
stelleu;  insbesondere  ob  die  Enln-icklun^  deB  EindeB  gleich- 
mttBig  rortsctireitet  oder  apruughiift,  ob  Perioden  des  laug- 
stmereQ  und  sdinelleren  Fortschrittes  wecbsela  (tiogenannte 
Entwicklnn  gssch  wankungee ). 

b!  Wir  niUasea  die  Beziehungen  zwischen  der  körper- 
licbeo  nnd  geistigen  Entwicklung  de»  Eiudes  featittellen; 
beide  gehen  keineswegB  immer  piirallel,  und  es  ist  wichtig, 
die  tVage  zu  bemitworton,  ob  sich  eine  ParalleliÜU  zeigt 
zwischen  der  Entwicklung  einzelner  kiiqierlicber  Organe 
und  Fnnklionen  und  beatitumter  geistiger  Fähigkeiten. 

c}  ItciHinderH  wiclitlg  i(*t  ea,  die  chaniklcritttitichcn  IFuter- 
schiede  festzustellen,  welche  das  Sind  im  I>orchschnitt  auf 
jeder  EntwickbuigHiitiire  vom  Rnvucheouen  zeigt  und  seine 
allmähliche  Annäherung  au  den  geistigen  und  k{}r- 
perlicben  Habitus  des  erwachsenen  Menschen  zu  er- 
forschen. Wir  werden  sehen,  daß  diu  ältere  Pädagogik  diese 
Unterschiede  bei  weitem  nnterschätzte. 

d)  Sodann  haben  wir  die  Abwoiohungeo  festznstellen, 
welehe  einzelne  Kinder  ron  diesem  dnrebscbnittUcheu  Eut- 
wicklnngstypus  ihres  Altera  zeigen,  Wir  gewinnen  anf  diese 
Weise  fUr  jede  Allersstufc  das  Bild  eines  Onrchscbnitts- 
kindes  oder  yormalkindes,  welches  wir  alo  den  T^pua 
seines  Alters  zn  botracbten  haben.  Von  diesem  ans  stellen  wir 
die  Abweiebnngen  naeh  oben  und  nntcn  fettt,  und  erkennen 
damit  einerseits  das  frDhroifc,  hcrrorragend  bcfühigte 
nnd  das  Ubernormal  entwickelte  Kind,  andererseits  dus 
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geistig  tud  körperlich  znrUck^ebliebcno  Kind  and  deeMn 
oxtrone  Fillle,  dus  geiHtcsäobwiK^Le  uud  du»  scUwacbfinniga 
Kiad.  Das  Ziel  ntiBercr  ÜDlcrgnchaii^cD  ist  hierbei,  nomOglieh 
qnaotitativ  und  (|ua]itatiT  diese  rerschiedeuea  ßDlwicklonss- 
typ«!!  der  Kinder  gciian  zu  definieren-  Dadurch  ge- 
winoen  wir  einen  »ieheroo  Anhaltspunkt  fUr  die  Enbiehcidniif' 
solcher  Fragen,  wie  die  äaet  TrenDung  der  Schiller  Da«b 
ihrer  LcistnogMriihigkcit  u.  a.  m. 

2)  Das  zweite  naaptprobleto  der  experimentell ea  Pä- 
dagogik, diiH  mit  dem  vorigen  eng  znsammenbäugt,  ist  die 
besoodere  Verfolgung  der  Entwicklung  etnzetaer  gel- 
stiger  Fähigkoiton  der  Kinder,  z.  Ü.  der  Sinneswahr- 
nchinaiig,  der  VorstellnDf::st}ltigkeit,  des  GediLchtnrssca,  des 
Abstraktionsvennllgeiis  und  (Ich  Denken»,  des  Willens  and 
der  Geinlltsbewegangeii.  Wir  wissen,  daß  die  einzelnen 
geistigen  FUhi;;ketten  des  Kiudcs  sieh  uielit  gleichmäßig  ont- 
viekelo.  Id  bcetimnitcu  Jahren  eilen  die  einen  rotan»,  die 
anderen  folgen  uach;  Ja,  mau  vcTmutet,  daO  gewissennaUeu 
jede  einzelne  geistige  Tätigkeit  eine  I'eriode  gUiutignier  Knt- 
wiefclnng  besitzt,  in  svelrber  alle  anderen  Seiten  des  geistigen 
Lebens  hinter  dieeer  begUuatigten  /.citwoise  zurücktreten,  so 
daß  sieh  die  ganze  Energie  der  Entwicklung  auf  dieee  eine 
im  Vordergrondo  etcbendo  Tätigkeit  konzentriert').  Wir  wer- 
den «eben,  diiB  die  Spaltnng  in  der  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Tlitigkeiten  so  weit  geht,  daß  Ketlitit  die  einzelnen 
Gedächtniaarton  ihren  ganz  gesonderten  Entnick  lungsgang 
zeigen. 

8)  Wenn  wir  den  allgemeinen  nnd  speziellen  Entwick- 
lungsgang des  Kindes  kennen  gelernt:  haben,  so  sind  wir 
noch  weit  davon  entfernt,  eine  erschöpfende  Kenntnis  de^ 

')  Eiae  gensaere  Eotnicklang  dieger  Endioinaogen  ^at>  W.  Stern 
in  «inem  Vortrat^  auf  d«m  KoDgr«D  Hlr  KindorfDrsrliiuj;  in  Ucrliii 
lOktober  19(JÜ ;  ilieMaYortn;  konnte  ich  tcidcr  noch  nJcht  benntii-n. 

8» 


•A6 


Zweite  Vorlesnng. 


kiudlicbcn  Oeistes  zu  besitzen.  ZuBÜuhvt  hatien  wir  diese 
generelle  ForHcbangdwoi^e  zu  ergänzen  darcli  das  Stn- 
diam  der  kindlichen  Individualitätea,  der  indiyidaellcu 
Unterschiede  der  Kinder,  speziell  wicdcnim  mit  Rücksicht 
auf  die  Snhilife,  mit  welcher  sich  individuelle  Unterachiede 
Iiei  den  Kindern  in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer  Ent- 
wicklung auspritgen.  Die  Äofgabe  einer  solchen  Psycttologie 
der  kindlichen  IndiWdnalitäten  ist  wiedemm  eine  sehr  nmutiig- 
faltigv,  und  läie  ist  vou  der  büchäteu  Hedeiitung  illr  die  psy- 
cholog:iache  Gmndleg'utig  der  Fun damcntal fragen  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes. 

4)  Von  der  UnU^ruHchung  der  individuellen  Üntersehiede 
der  Kinder  im  allgemeinen  trennen  wir  hentzutage  wieder 
ein  besonderes  Gebiet  ab,  das  wegen  seiner  Wichtigkeit  und 
wegen  der  Auädehnung  der  hierauf  bezüglichen  UuteiBUchungcn 
zu  einem  besonderen  Gegenntande  der  experimentellen  For- 
schung angewacliae«  ist:  Die  Untersuchung  der  iudivi- 
daetlen  BognhnugsuQterauhiede  der  Kinder  oder  die 
wissenschaftliche  Bcgabangstchrc.  Uie  l*rebleinc  der 
wiBsenschftftlipheQ  Begabungalehre  sind  wieder  sehr  niannig- 
(altigc.  Wir  werden  sie  in  den  spateren  Anatllbrungen  ge- 
naner  entwiokeln. 

5)  Wir  hnben  ea  bei  nnseron  üntersuchnngen  nicht  nar  mit 
dem  Kinde  im  atlgemeiocn  zu  ttut,  so^ndcrn  mit  dem  Scbal- 
kinde,  mit  dem  in  der  Schule  arbeitenden  Kinde.  Daran^ 
ergibt  eioh  als  ein  beflonderer  Gegenstand  der  experimentell- 
p&dagogischen  Uulersücliungcn  das  Verhalten  des  Kindes 
bei  seiner  Schnlarbeit 

Atteb  darin  steekon  wieder  mehrere  Unteranfgaben  der 
Pftdagogik:  a)  Die  ^rglicdoraog  der  geistig- kürperlicbcn 
Arbeit  des  Kindes  im  allgemeinen  und  die  Erforschung  ihrer 
günstigen  und  nngfluHtigen  RedtngTLngen.  In  der  angewandten 
Psychologie  des  erwachseneu  Henscbcn  ist  die  UnterBachnng 
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der  Ursachen,  weiche  den  Verlauf  geistiger  Arheit  bediogea 
imd  das  Stadiam  der  iodividuellon  Artieitstbrm  des  MeoBebcu 
zu  eiDein  sehr  fhic-htbiiren  Forschaugsgegcn stände  geworden. 
Die  Aüwcndung  dieser  UutcrsuchuDgen  aaf  die  Arbeit  de» 
Kindes  fUfart  uns  za  einer  Tcebnik  und  Motliudik  der 
Scbularbeit  oder  zu  einer  Tecbuik  und  Ökonomie  der 
geistigen  Arbeit  de»  Kindes. 

h]  Alle  Arbeit  bat  zngicleh  eine  bygieiiinelie  Seite; 
geistige  Arbeit  enniulet  ebenso  wie  körperliche  und  bc\\irkt 
einen  pfajsiftcheD  K^aft^'crbraacb.  Die  Untcrsnchnng  der 
Bedingaogen,  unter  welchen  dieser  Krutlverbranoh  und  »eine 
Folge,  die  Ermfldung  ztistaude  kommt,  ferner  die  ünter- 
snchung  der  Grade  der  ErmUditug,  iDsbcsoudcre  ibre^  Ex- 
trems, dea  ErücliOpfuiigözutitäiidcä,  sodaiiii  die  Erforscbang 
der  erholenden  Hedingangen,  des  Schutzes  vor  Ermlldung, 
die  Untersuchang  der  ödiädlichüu  Folgon  fortgoactztor  Er- 
mUdang  und  dergleichen  mehr:  das  alles  macht  deu  Gegen- 
stand einer  besonderen  Gruppe  von  experimentellen  Unter- 
sachuQgen  ans,  die  wir  gewöhnlich  aU  die  Geistesbygieoe 
der  Schalarbeit  bezeichnen  (die  Geisteshygieue  der  Schol- 
arbeit  ist  uicbt  zu  verwechseln  mit  der  Schulhygiene,  bei 
der  es  sich  am  die  Gesandbeit  der  Scbnllokale  und  der- 
gleichen mehr  bandelt).  Die  Hygiene  der  geistigen  Arbeit 
in  der  Schale  erstreckt  sich  nutUrlißb  in  ihrer  FUrsoi^e 
ebensowohl  anf  den  Lehrer  wie  auf  das  Schulkind. 

e)  Sodann  haben  wir  fcatzustcllen,  wie  sich  die  Arbeit 
de»  Kindes  zn  dem  Scbiilbctricb  vcrbillt  Arbeitet 
das  Kind  besser  in  der  Schule  und  in  der  Gesamtheit  dür 
Ktnsseugeniein.se linft  oder  zu  Hanse  nnd  als  isoliertes  Kind? 
Wie  verhält  eich  das  in  den  Terscbicdcuon  Jahren  seiner 
Entwicklung  ond  wiederum  bei  rerschiedenen  Schnlaufgabeu? 
Dies  ist  das  Troblcm  dos  Verhältnisse«  von  Hane- 
and  Schnlarboit,  das  ebenfalls  in  den  letzten  Jahren  zum 
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Oegenstaadc  expcrimcntell-pädagog-iBcher  UntcräuchuDgcn  ge- 
macht worden  ist  Hier  gcvrinnt  das  pädagogische  Expcrl- 
meot  zagleicb  soziale  Bedeatimg. 

G)  Die  bisher  genanuten  Punkte  machen  die  allgcnaeind 
Grundlegung  der  experimentellen  Pädagogik:  ans,  weil  sie 
Steh  mehr  oiit  dem  Kiude  im  allgcmeinea  beschäftigen.  Mit 
dem  folgenden  ForschnDgsgeljict  gehen  wir  Über  za  eigentUeb 
didskliitehen  UateraucUungeu.  Wir  niUsaen  tiämlicb  nicht 
nur  die  Arbeit  des  Eindes  im  Allgeiuciueti  tiiiters neben,  »od- 
dcru  auch  seine  Arbeit  in  den  einzelnen  ScbaUäcberu. 
Hieraas  ergibt  sieb  die  Anfgabe,  die  Tätigkeit  des  Kindes 
in  dun  einzelnen  Schnlflleherii  ku  analysieren  and  dabei  za- 
gleich  die  verscbiedeucn  Methoden  der  Behandlnng  dieser 
ScbulfjLeber  unter  dou  Gesiclitspnukt  ilirer  Wirkung  uuf  das 
Kind  ond  seine  Arbeit  kritiseb  zu  prüfen.  So  bat  die  bift- 
berig«  oxpcrimcntellc  Didaktik  versucht,  eine  Analyse  atis- 
zaiUbreo  von  der  Tätigkeit  der  Anscbaunng,  des  Lesens,  dca 
Rechnens,  des  Sebrcibens,  der  Erlernung  der  Orthographie^ 
der  Satz-  und  Stilbildung  beim  deutschen  Aufeatz  u.  a.  m. 

7)  Mit  der  letztgenannten  Untersuchung  greifen  wir  schon 
aber  in  das  uiLchetc  llaaptgcbiet  der  Pädagogik:  die  Tätig- 
keit des  Lehrers.  Denn  indem  wir  die  Metboden  des 
Unterrieb tcns  in  cinrelnc»  Ijchrfiiclicni  binsichtlicb  ihrer  Wir- 
kung auf  die  Arbeit  des  Kindes  ontersncheii,  gewinuen 
wir  zagloicb  maßgebende  Gesiebtspunkte  für  dm  Ver- 
halten des  Lehreri  beim  Uaterrichten  in  diesen  Schnl- 
^ben. 

Nach  dem  bisherigen  Staude  der  experimeotell-pädagogl* 
sehen  Untersuch  nngen  lUßt  sich  Ober  diescu  zweiten  Haupt* 
ponkt  der  Pädagogik  noch  nicht  allzu  viel  sagen.  Unsere 
ganze  Forschuogswei&e  ist  eben  noch  in  der  Entwicklung 
be^iffen,  nnd  da  icb  Ibnoo  die  nonc  Pädagogik  nur 
■0   Torfttfaren    kann,  wie   sie   ihrem   gegenwärtigen 


A 
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Eatwicklaugstadinm  nach  ist,  ho  mUsHen  wir  diesen 
Funkt  and  «böD&o  die  Organiafttioa  des  ScbolwcHas  und 
den  Gehrauch  der  Lobrmittel  sehr  viel  kUrzer  bebandeln. 
Douh  iHBt  sich  aucli  iii  dlcMn  Fragen  vrcnigntcnH  tlur 
Weg  der  oeneu  UntersacliuDg  andeuten,  worauf  ich  am 
Schluß  antterer  geHanitcu  AusfUbrnugcn  zurllokkoiuinen 
werde. 

Nachdem  wir  so  das  Arheitogebiet  der  experimentellen 
P&dago^ik.  überblickt  babeu,  mUs&en  wir  udb  darüber  khir 
werden,  daß  sich  darchao»  nicht  alle  Fragen  der  Pä- 
dagogik ex|icrimcßtell  behandeln  lassen,  weil  nicht 
alle  Fragen  der  wisse nuehaftlichen  PUdngdgik  in  da«  Gebiet 
der  Tatnacheiifonsvbuag  gehören.  Öo  bleibt  t.  B.  die  Ü«- 
stimmong  der  allgemeinen  Erziehungsziele  nnd  der  allgo- 
meineii  nnd  speziellen  Ziele  deü  IJnterriebta  immer  zü  einem 
großen  Teil  ron  reiu  talsächlichen  Faktoren  abliHngig,  die 
wir  einfach  ala  gegeben  hianehincD  mtlaacn.  Die  speziellcD 
Ziele  des  Unterrichts  ond  zum  Teil  auch  die  ailgemeiacn 
Erziehungsziele  brntimmt  immer  xiigkich  der  Staat  uud  die 
Geselläcbaft  nach  dem  Kultur-  und  bilduugtistaude  und  den 
BUdongtlidealen  einer  b«Mtinimten  Zeit  and  die  Unterriuhtft- 
£iele  werden  keineswegs  bloß  dnrch  ]>sychologi8che  Über- 
lecnutgen,  eondcm  zum  großen  Teil  durch  rein  praktische 
RUckaichteo  bcätimmt,  wie  iudbesoudere  durch  den  Charakter 
nnd  die  spezielle  Aufgabe  der  einzelnen  Schulen.  Volksschulen 
und  höhere  Schulen  mUeaen  notwendig  ecbon  deshalb  ganz 
verschiedene  Unterriehtszielc  haben,  weil  sie  den  praktischen 
BcdUrfniH«a  verschiedener  Stände  dienen.  Daher  ist  ein 
großer  Teil  der  Ziele  der  Erziehung  und  deä  Unterrichte  der 
I^Ulago^schcn  Forscbnng  ganz  entrückt  Ihre  Bestimmung 
f^lt  zum  Teil  In  das  Gebiet  der  Sozialwissenscbafti-n,  der 
Kaltnrwisseitschafl,  der  sozialen  Ethik,  der  Wirtecbaftslehre 
n.  dgl.  m.    Die  E^Ubgogifc  kann  hierbei  nttr  das  prüfen,  ob 
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die  von  Staat  und  Gesellschaft  bestimmten  oder  von  dem 
einzelaen  Pädagogen  geforderten  Ziele  den  kindlichen  Ziidi- 
vidnen  und  den  Entwicklongsstadien  des  Kindes,  fUr  welche 
sie  anfgestellt  werden,  angemessen  sind  nnd  wie  sie  am 
besten  erreicht  werden.  Daher  kann  die  experimentelle 
Pädagogik  nicht  den  Anepmch  erheben,  die  ganze  Pädagogik 
zn  umfassen,  sie  ist,  wie  wir  schon  in  unseren  Anfangs- 
betrachtnngen  sahen,  nar  die  empirische  Gmndlegang  der 
Hdagogik. 


Dritte  Vorlesung. 

Die  k4r|ierlic[ie  und  fefstij;e  Rnttricklnng  äts  Kinde» 
im  allgeni«iueii. 


Meine  Herren! 

int  den  bislicri^cu  Au»ruhriii)<ren  l]l>er  die  Ge^enstilude 
der  oiperitneiitellcn  Püdagogifc  babea  wir  zuglcicli  dus  Pro- 
gramm kenoen  gelernt,  das  ich  io  diesen  Yorlesun^CQ  be- 
haudüln  Tvill,  and  icli  begiuiic  liciito  mit  dem  ersten  Pankt 
dieses  Programm»,  dem  Überblick  über  die  Eribrachung 
der  kürperlicbeii  und  geistigeu  Eutwicklung  de»  Kindes, 
wobei  wir  nas  uoscrcn  pÜdng'ogiBcbcD  Zwecken  gemUß  im 
woscutlicbcD  aaf  die  ßetrachttiQg  des  Scknlktndes  be- 
ßchriLHkcM  werden;  mif  diia  Kind  iii  de»  ersten  fUnf  Lcben*- 
jabrtQ  wollen  wir  nur  kurz  zurückblicken. 

Es  ist  der  Pädagogik  natHrUcli  ecboo  lange  bekannt,  daß 
wir  dns  Kind  nur  richtig  versteben,  wenn  wir  es  als  ein  sieh 
entwickelndes  Wesen  auffassen,  und  daß  es  dement- 
Bprecbend  in  der  ErzieliQDgdprtvxiii  beliaudelt  werden  muB. 
Alle  Hrxiebuiig'  liltll.  riich  daher  in  gewiaaem  Sinne  anffnäsea 
als  die  Überwachung  der  naturlichen  Entmcktang  des 
Kindes  und  zugleich  als  ein  Eingreifen  in  diese  Eiit- 
wiokluug,  welches  darauf  ausgeht,  die  natUrliciieu  Entwick- 
lungsfaktoren 80  KU  beeiofluäsen,  daß  die  Entwicklung  des 
Kindes  die  KrdebungsitiieUi  und  Ideale,  die  ein  bestimmtes 
Volk  und  eine  begtimmte  Zeit  ausbildet,  verwirklicht.  Alle 
Erziehung  kann  so  aufgefaßt  werden  als  ein  planmäßiges 
Überwachen  und  Leiten  der  aatUrlichen  Entwicklang  nach 
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bestimmten  ErziehangsidcaleQ.  Aber  wie  ist  diefle  vom  Er- 
zieher zu  leitCDdöEutwicklang  des  Kindes  eigentlich  be- 
scliaffen,  wie  verläuft  Bie  iD  ihren  einzelnen  Stadieo? 

Um  sich  hicrUhor  im  Hllgcmcineii  zu  orientieren,  teilt  man 
die  Lebenszeit  dee  Xindes  in  Perioden  ein,  nämlich  1)  dae 
eigeritlicbe  Kindeaalter  von  der  Geburt  bis  zur  beginuen- 
dcD  Pnbertätscntwicklnng  (etwn  bis  zum  H.  Jfthre,  für  8öd- 
llche  Länder  bis  /.um  13.  Jabrcj;  2]  da»  Knaben-  und 
UUdchenalter  vom  14.  bis  etn-a  zum  18.  [Iiei  Mädchen 
16.  Jabre);  3}  das  Alter  des  JUuglings  und  der  Jungfrau, 
das  ivir  als  den  Abschloß  der  eiKentlichen  Entnicklaiig  be- 
^LeichuoD.  Die  erste,  für  ans  wichtigste  Periode  teilte  Viorordt 
wieder  eiu  in  das  BäogUagsalter  bis  etwa  zum  9.  Monat,  yod 
dem  man  wieder  die  Zeit  des  >Neagcborenent  trennt  (erste 
Lebenswochen);  dann  das  frllhe  Kindeaaltor  bis  zum  8.  Jahre, 
das  spJltere  Kindesalter  bis  zum  14.  Jahre.  (Vierordt  bat 
andere  Bezcicbnungcn ,  die  ich  oiebt  fUr  gut  halte 'J.j  Be- 
trachten  wir  eodann  zuerst  die  körperliche  Entwicklung 
des  Kinder  dann  diu  geistige,  antlerdciu  die  Beziehungen, 
die  zwischen  beiden  bestehen;  da  sieb  diese  letzteren  bei 
den  köqierliehen  Untersuchungen,  bei  welchen  die  geistige 
Entwicklung  des  Kindes  mit  geprüft  wurde,  bisher  am  deut* 
lichöten  ergcbea  haben,  eo  stellen  wir  die  Parallelen  zwiaeben 
allgcmcinor  geistiger  und  kUrperUcher  Entwicklung  um  besten 
im  Anschluß  an  die  körperliche  Entwicklang  dar. 

Um  die  Entwicklang  dos  Eiudes  im  allgemeinen  zu  ver- 
ttehen,  mafi  man  vor  altem  die  Vorstellung  fallen  lassen,  daß 
sie  einfach  eine  qualitative  Vervollkommnung  und  quantita- 
tive Zunahme  des  Kindes  wäre.  Weder  ist  der  kindliche 
Organismas  nur  ein  vorkleinertcr  Kürpcr  des  erwachsenen 
lUnflcfaeD,  noch  ist  das  geistige  Leben  des  Kindes  bloB  durch 


<)  Vgl.  Vierordt,  Pb^sloloeie  d«e  Kindcskltcn,  S.  S09. 


Die  kltrpcrjiclitt  o-  gcivtiso  Entwiokl.  d.  Kiudo»  hu  allgoiueinca.       43 

^erin^re  Lcifttungeii  aDsgeseichDel.  Vielmehr  bietet  der 
kindliche  Körper  auch  in  anatomisclicr  iintl  physiologiaoher 
Hiutiictit  große  rjualitative  Verecbiedcnbotleu  von  dem  des 
erwavbgeDct)  Metiscbcn  dar.  Wir  besitzen  leider  keiii«,  der 
Forscbuog  der  Uegenwart  g&nz  cnteprccbeudc  Thysiologie 
des  Kindeaalters,  Vierordt»  berfUimtes  Buch  ist  in  maneUer 
HtDciicbt  veraltet*)  und  die  mciHten  ucoeren  Arlieitctr behan- 
deln die  Physiologie  des  kinilliebeD  Organismag  nur  alg  KAn- 
leitong  ZOT  PatliMlngte  diMtiellicii^).  Auf  Kinzelheit«*!!  kann 
icb  hier  natürlich  nicht  eingehen,  damit  vrir  uns  nicht  in  die 
all^meine  Kinderpsycholugiu  und  ihre  anatomiäcb-phyBiolo- 
giKhen  Oniudlagon  verlieren.  Es  sei  deshalb  nur  betont, 
daß  die  kOrperliebe  Eiilwieklnng  dec  Kindes  auf  «lleB  dag 
zarUekgefUbrt  werden  kann,  was  die  anatomiHeboti  und  phy- 
Biolo^schen  KigeatUmliohkeitea  des  kindliehcn  Organiü- 
moa  and  ihr  allmähliebcD  Übergeben  iu  die  körpertichcu 
Ei^nscbaAeu  dea  erwachaeDcn  Meuscbeu  nußiuacht,  and 
genau  ebenso  bat  die  pR^cbiHche  KtitwicklutijrKlehre  de» 
Kindes  die  eharaklcriatiBcben  UnteraeheidangBuierk- 
male  des  kindlichen  BewnBteeins  gegouUber  dem  dea  Cr- 
wacbneucn  aulViisuchcn  und  geiue  allniüliliche  Annäbe- 
rnog  an  den  gesamten  geistigen  Habitus  dcK  vrvrachscnon 
Hen«chen  fetitxuHtelleii. 


I)  Karl  Viorordt,  ?liyBiolo(;i«  des  Kincleealten.  Tübingen  1881, 
Lanpp. 

^j  V^l.  Alfred  Banr,  Doe  kranlie  Selinlkind-  ».  AuB.  Stuttgart 
1901,  Euke  im  ('o);;eudeii  kon  als  •B»ut<  iiti*7ti  nnd  Otto  Bftiucr, 
Qrnndriß  der  Kiaderlieilkaade.  2.  Aafl.  Wiesbaden  1901.  Oergniunn  (all 
Hknter  zitiert':  aicii  inOppcnheime  UeTclopmeot  olthc  child,  New  York 
189Ö  ^deutsch  von  Amcnt  a.  Gasanerj  finden  sich  wicbtigo  AutfUhningon 
mr  Aofttomi«  nnd  Physiologie  des  Kindee.  Sodano  j;ohüTt  liicrlior  die 
DtuTaagrciche  mediEiniecbe  Sjtozialliterator.  die  icli  aichi  cmzdn  ao- 
niiren  kann.  Vgl.  Auch:  Otto  Soltmana,  Die  Bcziohiingdn  cl^r  pbjeio- 
lo^Mlii-n  Eigentum] ictikciten  des  kindllclion  OrganismaB  enr  Pathologie 
und  'rherupi«.    Leipzig  1895,  Veit  &  Co. 


MA 


44 


Dritte  VorlcttiD«- 


Die  kOrperlioIieu  Cliarakkristiku  dea  Kindes  aufKUxülilcn 
ist  acliwicrig,  weil  sie  Ton  großer  MauDlgfaltigkeit  sind;  man 
kann  sagen,  daß  alle  pliyeiolog^iacbcu  Prozett^e  des  Kiude* 
und  seine  sämtlichen  Organe  andre  Eigeneeliaftea  zeigen  als 
die  des  Erwacliseneo.  Wcun  man  sie  anf  gewisse  Grajipeu 
bringen  will,  so  könnte  man  entweder  den  einzelnen  Organ- 
syätvinen  des  Kindeu  und  ihren  Funktionen  nachgehen,  oder 
(wie  Banr)  sie  anf  folgende  Vorgilnge  reduzieren:  anf  Er- 
aolieinungeti  des  WaeliHtuinti,  Veräiiderungeu  in  der  ßildnng 
nnd  dem  Rreislatif  des  ßlutefl,  der  Atmung,  Stiiuine 
und  Sprache,  der  Hanttätigkeit,  der  Verdanang  und 
Kosorption,  VorÜndcTUngun  in  den  Funktionen  der 
Knochen  und  Maskeln,  in  Ban  und  llaUnng  des 
Kürpera  Im  allgemeinen  nnd  in  den  Leistangen  des 
NervensystemB  und  der  Sinnesorgane,  üiervon  sei 
wieder  horvorgchobon,  wae  t^r  unsere  späteren  Er&rteniDgeti 
in  Betracht  kümmeo  kann. 

Bühon  dai<  Skelett  des  Kindes  zeigt  typiaehe  Verschieden- 
heiten vom  Erwaclisenen,  an  Fielen  Stellen  der  Olietter  findet 
sich  noch  KiiorpcluintiH?,  die  später  heim  ICrwachseneu  durch 
Knochenaubstanz  ersetzt  wird.  Da»  kludlicUe  Skelett  ist  in- 
folgedessen biegsamer  und  nachgiebiger  und  nicht  so  leicbt 
Brüchen  aoMgesetzt  als  da»  dßA  Krwaehrtcncn.  Die  IVepur- 
tionen  des  Knmpfes,  der  Gliedmaßen  und  speziell  die  des 
Kopfes  sind  andere  aU  beim  KrwaebHenen  —  da»  bitte  ick 
zu  beachten  mit  IlUeksieht  anf  die  nuthTOpometrisohen  UnCer- 
sucbongea  des  Kindes,  von  denen  wir  epütcr  spreebcn 
werden ']>/Hiervou  interessieren  ans  speziell  die  Proportionen 
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')  Eniiin  guten  Überblick  Ober  die  Veränderungen  drr  ProporÜonea 
dtii  meiisclilirlieu  Kürpun  mit  dem  Allijr  findet  man  in  niancben  Iluid- 
bücheru  der  Aoatamia  für  EOnstJer  und  in  Soluidovrt  bcTÜUmteiu  Werk: 
Polfklet,  von  dt-n  Maßon  dtw  MbdbcIil'ii.  Herlin  1^122,  Wumutli.  Vgl 
ü»beM>aderii  FroriB]>  a.  Halmart,  Analomio  ßt  EUn>tl«r.  LoipiJg  ISSffl, 
Bieitkopf  tt  Hlrlet.  (3.  Anflj 
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des  Kopfee.  vou  denen  in.  erwäliiien  ht,  (l.iß  (Ins  Vcihällnis 
von  Scbltdel  and  Gesichtotcil  beim  tüudc  cia  anderem  ist  als 
"beim  EnracbüGDCD.  »WHhroDd  iieim  Kcngoburenea  dieses  Ver- 
hSltais  wie  18:  1  ist,  beim  fllnfiiSbrisen  Kiude  wie  15: 1,  beim 
lebiyährigen  wie  13:1,  iM  e-s  beim  KrwachBenen  wie  2^3 :  1 
niid  bleibt  eo.  Daroni  ist  beim  kindlichcu  KDrper  beKoiiders 
in  den  Jahreia  1  bis  8  dem  Gefaim  im  SchAdel  ein  großer 
Raum  zar  AualHiltatt^  xu^ewicscn  und  cit  miitt  eumit  anoh 
das  Gehirnwacbstam  in  dieser  Zeit  eia  besoadcrft  leb- 
liaAes  fteiu<  (Haur  a.  a.  0.  S.  3).  Fm  tvird  Ibnen  bekannt  sein, 
daß  die  Schädelknocben  au  den  Fontanellen  anfange  dnrcb 
Hiiutc  verbunden  sind,  an  den  Fontancllon  entsteben  epJlter 
die  Koocbcnnühtc  des  Bcltädels;  aber  erst  wem)  das  Gehirn 
vflllig  entwickelt  ist,  scblicBen  sich  die  Nähte  vollBtiLndig 
durch  die  sogenannten  Synostosen.  Wenn  diese  Verlinöche- 
rmip  abnonnerweine  zu  frUii  eintritt,  so  Iiemmt  sie  die  Ent- 
wicklung des  Gehirns.  Jede  Entwicklungshemmung  des 
Gehirns  bedingt  aber  ein  geistiges  Znrtlekbleiben  des 
Kinde«;  die  hücliatcn  Grade  der  Idiotie  stellen  in  dieser  Ilin- 
Bicbt  —  Bovreit  sie  auf  Eatwicklaugsbemmuugcn  beruhen  — 
ZDgleicb  die  cxtreiiien  Fülle  der  Fiitwirkliin^ebominuDg  des 
Gehirns  <Ur.  Der  Mikrocephale  kann  ^  wie  Ihnen  vielleiebt 
aoB  eigener  Anschaanng  bekannt  ist  —  nicht  nur  »auf  tieri- 
echer  Stufe«,  sondern  weit  unter  dem  intelligenteren  Tiere 
atchen  iiloibcn.  Für  weitere  Kiniclhcitcn  der  anatomischen 
Eigenttimlichkeiten  des  Kindes  verweise  ich  auf  die  nachher 
XU  beapreeb enden  sntbrnpunictrioehen  UnterKuchuiigen. 

Gehen  wir  dco  vorhin  erwähnten  ürnppen  physiolo- 
gischer Eigenschaften  de^  Kindes  nach,  so  ist  fllr  die 
WaehstumsTorgänge  znuächst  anf  deren  rcriodizitHt 
r,n  verweisen,  die  Welfach  in  die  periodieclien  Schwanknugen 
der  geistigen  Entwicklung  de»  Kindes  eingreifen.  Wir  witisen, 
daß  das  Längonwacbstum  des  Kiudcs  nicht  ^loicbmilBig  fort- 
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flcbreitet  BooderD  mit  großen  periodischen  Scfawankangen,  die 
durah  laiig'e  Jahni  fortj^etMitxte  Me^üungen  au  zahlreichen 
Kindern  zicmlicli  genau  fegt^esteUt  sind.  DasAelhe  ^ilt  von 
dem  Wachstum  der  ciuMlnen  Körperteile.  Einige  Zahlen- 
atigubet)  wt^rde  ich  BOj^^leich  bei  Besprechung  der  autliropome- 
trischeii  RcHitltatc  mittcilcu. 

Von  den  Kreislaufs  Verhältnissen  sei  hier  das  erwähnt,  was 
flir  unnere  psyebf>li»f»trti'li-pä(lagogi(!eben  Ex[it'riinniite  llHer  den 
Ausdruck  der  Gcfnblc  and  deren  körperliche  BeglcitvorgäDge 
in  Betracht  kommt,  Die  Pulsfrequenz  [Zahl  der  PulsschlAge 
in  der  Minute}  ist  beim  Kiade  grQBer  als  beim  ErTrachse- 
nen,  nnd  bei  jlingeren  Kindern  griSUer  :il8  bei  älteren,  bei 
grCißcreu  Kindern  dcä  gleichen  Alters  langäiimer  aU  bei  kloi- 
uereu.  Nnch  zahlreichen  Mei^snngen  ist  z.  B.  die  Zahl  der 
Hcrzlcontraktjniicn  im  Mittel  bei  6-  bis  7jährigen  L28  in  der 
Minute  (SJHxininmi  hin  72  tMinimoml,  bei  10-  bis  11jährigen 
108  Wia  56,  bei  13-  bis  Mjäbrigen  114  bis  66,  fUr  deu  Er- 
WKchtipnen  mittleren  Aiterii  etwa  90  hin  CO.  (Nach  Baar.] 
Die  Arbeit  de»  Herzens  ist  betm  Kinde  itns  mnncherlei  Ut- 
Sftofaen  eine  größere  ala  heim  KrwachseDcn,  der  Blutdruck  ist 
dagegen  kleiner,  da  das  iicrz  verliältaiemaßig  klein  ist, 
Mrähreud  die  ßlnlgefütle  weit  sind.  Kacfa  Baur  soll  hierdaroh 
xugleicb  die  großer«  Erregbarkeit  de»  kindlichen  Herzens 
bedingt  sein,  richtiger  ist  es  wobi,  diese  mit  der  a  llge- 
meinon  gr^iBcreu  Erregbarkeit  dea  kindlichen  Nerven- 
systems in  Zu<>ammeDhang  zu  bringen.  Die  Kapazität  der 
Lungen  fntinli  VitalkapimUlt  oder  VitJiütHt  genannt)  ist  viel 
geringer  als  beim  ErwHcbsenen;  uuter  dieser  hat  man  genauer 
zu  verstehen  •dasjenige  Luftiiuantum,  dao  nach  mügliehst 
tiefer  Einatninog  durch  Ausatmen  aus  der  Lunge  ausgcstoBeD 
wird«  (Baur).  Dieses  Quantum  wird  getneeseo  am  Spiro- 
nietor,  au  dem  die  ausgeatmete  Luftmenge  in  Kubikzenti- 
metem  abgelesen   werden  kann,  es  ist  bei  Kindern  gleichen 
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Alters  Terscbiedeo  nocli  dem  BraBtumfatig'  uud  der  DlllcrcQx 
desseltwn  bei  An«-  niid  Eünatmnng.  Mädchen  zeigen  im 
Darchselioitt  geringere,  nach  HöBch-Ernst  sogar  eine  viel 
.geringere  Vitaikupazität  als  gl^iclniltri^e  Kiiab»i)i1,  mit  den 
JahroD  nimmt  sie  bei  beidcu  Geschlechtern  bcb'itcbtlicti  za;  so 
findet  sich  nach  Baara  Zahlen  im  7.  Jahre  im  Mittel  eine  Eapa- 
citU  von  86^cb(!m  bei  110,&  cm  Körperlüngo,  im  11.  Jahre 
eine  aolohe  ron  1600  cbcm  Luft  bei  133,4  cm  Krtrporlilnge; 
Dach  HttacL-Erust,  die  bei  Kinderu  anderer  Natitmalilät  maß, 
hatten  die  8-  bis  9Jährigen  Knuben  im  Mittel  1200,  die  14- 
bis  löjKhrigen  1925  cbcm  Lufitausatniung-,  bei  läH,l  bzw. 
146,3  cm  Größe,  die  Mildeben  zeigen  in  den  betrefl'enden 
Jahren  1098  und  1725  ubcui  bei  123,7  und  lä0,3  cm  GtüBh. 
Die  Frcqnenz  deä  Atmens  igt  bei  Kindern  grUßer  als  bei 
Erwachsenen,  das  Neugtjboreue  atmet  nach  Vlerordt  etwa 
3  mal  80  schnell  aU  der  Envaeheene,  und  noch  GJtlhrige 
atmen  etwa  22,  Envachscne  12-  bis  14mal  hi  der  Minute.  Mit 
den  erwälmteu  Kigeuiichaften  des  Herzen»,  der  ScbwUche  der 
kindticben  Mnskulatnr,  der  geringereu  Widerstandsfähigkeit 
seines  Nerrenaystems  hängt  es  zuB&mmen,  daß  das  Kind  in 
allen  üeiiicn  kurperlichen  nnd  geistigen  Leistungen  Tiel  er- 
müdbarer sein  muß  alit  der  G)re-acbHCtie  [vgl.  dazu  dio  später 
behundeltcn  ErraBduDganiesanngenl.  Die  ErmUdung  tritt  beim 
Kiude  bei  jeder  Arijcit  schneller  ein,  aber  ebeud»  wird  iineh 
der  Normalzustand  durch  die  erliolendcn  Einflüsse  leichter 
wieder  bergeslellt  —  beachten  Sie  das  namentlich  bei  der 
Anwendung  aller  Experimente  über  Krnillduiig  uud  Krboliing 
vom  ErwachseueD  auf  daß  Kind.  Die  Muskelkraft  des  Kindes 
ist  geringer,  sowohl  fllr  einmalige  wie  fUr  nndnnemde  Ar- 
beit. Ftlr  die  Ermtldungsmessangen  iet  ferner  zn  beliebten, 
daß  die  Sensibilität  der  Haut  dea   Kindes  eine  sehr  große 

*}  Vgl.  Lucy  nosch-l'niift.   Dhi>  Scbulkiud  in  HcinL-r   IcUrperlicben 
md  peistigen  Entwk-kluug,  Küp.  IV.     Leipzig  läüd,  Ncmnicli. 
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ist;  woan  man  die  ktoiuatc  Zirkeldistans  mißt,  bei  der  die 
zwei  Spitzen  eines  die  flatit  berULrcnrlcii  Zirkels  nocb  ale 
XTvei  erkannt  werden,  so  findet  man  diese  auf  den  meisten 
KOrperstetlen  kleiner  nls  I)*;iiii  Erwacliseiien  (wiw  ungenau 
aueli  w»bl  80  bcxciehaet  wird,  daß  die  Kaumsclt welle  der 
Hnnt  beim  Kinde  feiner  ist].  Nach  McBsnngon  Ton  Czernaaki] 
trifft  dicH  bcDondcr»  fUr  solche  llantatellcn  zu,  im  denen  des 
Erwachscue  eine  geringe  Lokali sationsschärfe  bat.  So  fand 
Czennak  »uf  der  ReliuUer  37,47  mm  uU  kleinste  erkennbare 
Zirkeldiatanz  bei  Kindern,  wilhrend  bei  ErwAebseoen  die 
Spitzen  an  dieser  KörpcrBtelle  bis  2u  60  mm  (E.  U.  Weber 
fand  luioii  größere  Werte]  eutfernt  werden  raUsBer,  am  uU 
zwei  erkennbar  r.u  nein.  Die  UrÄiiehe  bierrtlr  Hegt,  wie  schon 
Czennttk  vermntete,  in  dem  größeren  Nervenreichtuui  der 
gIcicboQ  lliintötelle  beim  Kinde;  wahrend  nümlieh  die  IJant- 
tiäcbc  beim  Erwachsenen  grijlicr  wird,  nimmt  die  Zahl  der 
Nerve ueiidigangcn  nicht  entsprechend  zu. 

Erwähnen  wir  nocb,  daß  die  SehBcharfe  der  Kinder  Bclir 
bald  recht  groll  wird;  daß  ihre  Akkomodation  der  der  Er- 
waehaenen  überlegen  ist,  daß  (TO&chraacka-  und  GcruehB- 
Bchärfe  vrcaiger  fein  zu  i*ein  seheinen  als  beim  ErwuctieeneD. 
Die  iiitcresBäntcu  Itcobacbtaagcc  von  Flocbsig  über  die  Ent- 
wicklung des  kindlielien  Gehirns  und  das  Verhältnis  der 
BinneB-  nnd  AiModationüecntreti  nuiß  ich  Übergeben,  well  sie 
ftlr  das  Schulkind  dcbwerlich  noch  Bedeutung  haben'].  An- 
dere ]'>agen  der  Gebirnentwicklnng  behandle  ich  später  bei 
der  EriJrterung  der  Parallelität  zwischen  bOrperlielier  and 
geistiger  Entwicklung. 

Die  Gliederbewogangen  des  Kindes  sind  nach  meinen 
eigeneo   Uatersucbangen   sebneller  and   unregelmäßiger  als 

■j  Ctermak,  Wiener  SiUnngsbcrioIitc,  m.  Bd.  18ß6  (sltiert  asch 
B*arl. 

*:  Flftclidg,  Gcfaim  nnd  SDeto.  Lalpsig  1896.  [2.  Anll.:    Vdl  &  Oo. 
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beim  Erwachsenea.  Vietordt  nntcrsnelitc  die  Raum-  tiad  Zeit- 
verliUUtiisao  dor  Gctihcwe^DgcQ  und  fand,  dnß  der  Erwaob- 
aene  langsamer  und  mit  sebi  gleichmäßig  verlaafenden,  das 
Kind  mit  schnetleren  und  unregelmäßig  rerlaofenden  [räum- 
lich und  zeitlichj  PondeluDgcD  der  BeJuo  goht>).  Dasselbe 
fand  ich  bei  Untcrsnchoiigcii  der  kindlichen  Armbowcgnugon 
mit  dem  Kineniatomotcr  [einem  Winkel lion-r^ngsapparat  fllr 
den  Unterarm).  Die  »Bewc^nnfrsempfindnngen«,  die  wir  — 
insbesondere  nach  GoId«cheLders  klassischem  tlntersniihiingeo') 
—  banjitHiLolilicb  in  die  GelenkDöchea  [nicht  in  die  Maekeln) 
verleben  müssen,  aind  beim  Kinde  Tielleicbt  in  den  Gelenken 
der  größeren  GUedabschuitte  feiner  als  in  den  kleineren  — 
das  Umgekehrte  gilt  fUr  den  Erwai-bscoeQ,  bei  dem  die 
feinste  Oelenkempfindlichkeit  nach  Goldscbelder  im  Schulter- 
lind  im  Mittel  band  gelenk  liegt. 

Die  grüßte  Bedentang  fllr  die  Untersncbnng  der  körpei^ 
lieben  Entwicklong  des  Kindea  haben  bisher  die  anfhro- 
pometrisohen  Methoden')  erlangt,  namentlich  weil  sie 
meist  mit  allgemeinen  Eontrollen  der  kindlichen  Körper- 
entwicktnug  verbunden  wurden  und  wiederholt  aueh  mit 
parallel  gehenden  Feststellungen  der  geistigen  Entwicklung 
des  Kindce. 

Bei  den  sorgfälligeren  anthropometmcben  Unterenchnngeo 
wurden  folgende  Maße  angewendet  (natürlich  mit  mancherlei 
Variationen  bei  den  einzelnen  Forschern): 

1.  KJ>rpermaBe;  gemessen  wird:  die  KOrpergrJlBe 
mit  eiocm  einfachen  Maßstab,  der  cio  rorsehiebbares  Hori- 


)|  Vlorordt,  a.a.O.  8. 89 ff.  Dort  noch  viul«  inteieseaDte  Eioutl- 
iMitoB  über  das  kindliche  Geh«ii. 

^  GoMscltcidoT,  Gus.  AbbaniHuDgeii,  IL  S.  6. 

^  Ich  folge  hier  mit  elni^ii  AbiUi<I«mnfceu  nacli  ii«u«ren  Unber- 
n<lmnK«n  dem  Werke  von  Fran  Dr.  QDtch-EniBt,  Dt»  ScbsUdad  uair. 
I.T«il.    Leii>iiK  l^'*^.  Ott«  Nciuaieh. 
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xontalmnß  trägt,  das  aaf  den  Kopf  gelegt  wird  (mtjglieliät  bei 
Qa«ktcD  Fußen  za  meeseo);  die  Spannweite  der  Artne, 
das  Gewicht,  der  Rrnfltnmfang  bei  Cin- und  ÄQBatmang; 
der  sn^ittale  Itrnstdarcbmesser  tDnrcbmeeser  von  vorn 
nach  hinten),  der  frontKle  Bruatd  UTchmesnur  [von  Seite 
n  Seite),  aua  beiden  kann  der  Braetindex  berechnet  werden 
als  das  Verhältnis  beider;  die  Rnmpflänge,  die  Schtilter- 
b&he,  FiD^uropilaenb&he  (Eatferaang  der  Fia^orttpitxeii 
Tou  Boden  bei  herabhängenden  Armen),  der  Oberarmuin- 
fan^  bei  kontraliiertcm  nnd  gestrecktem  Bicep»,  der  Ober- 
aebeokelamfang  —  hieraus  kann  loan  die  Mnskeleotwick- 
lao^  taiieren.  2.  Kopf-  oud  GcsichtamaBe.  Geines«eB 
wird  der  Kopfumfang,  die  größte  Länge  des  Kopfes 
(sagittaler  Durobmosser),  die  größte  Hroite  de«  Kopfes 
(frontaler  Durclimeaserl.  die  Kopfböhe  vom  Tragn!ii)U!ikt 
des  Obree,  oder  von  der  GebOrgaog^tffnang  bis  zum  hOchalea 
Punkte  des  Scbcitela;  die  kleinste  Stirnbreite,  die  Ge- 
■iebtaUnge. 

Hiermit  Tcrbindet  man  dann  zwockmHQig  die  Messung  der 
Vitatkapazität,  die  MessuDg^  der  Drnckkraft  am  Dynamo- 
meter (einem  federnden  Stablbogen,  der  mit  der  Iland  zn- 
Bammen gepreßt  wird)  nnd  der  Ausdauer  der  Huukeln  am 
£rgof>rapbeu  (bei  dem  der  Uittelfinger  ein  Gewicht  bis  zur 
Krmlidong  hobt,  Tgl.  Vorlesung  12j,  endlich  die  Bestimmang 
der  Sehschärfe  and  Hüracbürfe.  Andere,  nar  sutbropo- 
lofiKh-interesaante  Maß«  tt)>ergehe  icb. 

Alle  diese  jVngabeo  zoBammen  liefern  uns  dann  ein  ziem- 
lich ToUständiges  Bild  von  der  körperücben  Entwicklung  dee 
Kindes.  Die  Maße,  die  anf  diese  Weise  govronnciL  werden, 
bedürfen  aber  rerachiedener  ergänzender  Angaben,  ohne 
die  wir  leicht  in  eiae  falsche  Verwertung  der  ?iablen  ver- 
fslloD  wurden.  Vor  alletn  muß  die  Nationalität  (Kasse)  der 
Kinder  festgeetetlt  werden,  weil  Kinder  rerscbiedener  Ab- 
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kauft  aoboD  bierdorcb  vcrscliiedeiieMaße  liabcn;  ebeoBo  wird 
Stand,  BescbHftigiiD^,  Woblstand  der  Elteni  nud  der  allge- 
meine Cindrnck,  den  mau  von  der  Pflege  oder  Verwahrlosong 
de8  Kindes  hat,  notiert,  llierdarcb  kOuucu  wir  niautib«  wich- 
tige Mitiiräachen  der  körperlichen  Katwicklung  des  Kiodos 
kontrolUcrcn  ■). 

Damit  wir  nun  bei  der  Bespreobung  von  Ueaultateu 
solcher  Meinungen  nmteren  pädagogischen  Zweck  nicht  ans 
dem  Aoge  verlieren,  trelTe  ich  uDtcr  diesen  Auswabl  und  laaae 
sllea  weg,  wa»  car  antbrapologiacbea  oder  rein  kinderpsyoho- 
logiscbca  Intercflse  bat  Aus  den  Messungen  von  PagUani  ia 
Tarin,  Tonnsend  Forter  und  Macdouald  in  Amerika,  Matiegka 
in  Prag,  Gratianoff,  Erisuianu  und  Rack  in  Rußland^  Rietx, 
Bayeredorder,  F.  A.  Schmidt,  SamoBch,  EngoUpei^r  ond 
Ziegler,  Ttan  Vt.  ÜHäcti-Krast  iu  Detit:äcblaud  eutuebme 
icb  fotgcudea:  Den  größten  EiufluB  auf  die  allgemeine 
kQrperliobo  Entwicklung  dos  Kindes  hat  die  soziale 
Btelluag  der  Eltern  (ihre  Wobifaabenbeit,  ihr  Stand, 
ihre  Miigticbkeit,  die  Kinder  zn  emilhren  und  zu  pflegen); 
dieser  Eiotluß  ist  nach  Frau  liöscb-Ernat  (wie  auch  schon 
Frühere  fanden)  sogar  beträcbtlicb  griißer  als  der  der 
iJationalitiLt.  Je  besser  die  soisialc  Stellung  der  Kltern  iat, 
»desto  besser  die  Körperentwicklung  der  Kinder,  aofem  nicht 
andere  schädigende  FJntlllsse  .  .  .  eingreifeui  (HUftch-RrDSt). 
Pagliani  fand,  daB  die  Entivicklnng  der  gut  eraührteu  Kinder 
Bich  verfrüht  gegen  den  Darcbscbnitt,  die  der  schlecht  er- 


nSlirtea   Kinder  annor  Eltern   sich 


verlangsamt 


Nehmen 


')  Ra&kc  hit  inflhf!s.  fmeigt,  cIrD  in  den  einzelnen  Pamilim  typl* 
ack«  FumilienmaGö  f)lr  die  Kntwicklune  <l«r  Kindor  ^l(>i«li«T  Fsinitt« 
vorli«tra('hpn.  ferner,  daß  Kinde  rkrankheitea  auch  die  oinztrlneii  Körpor- 
iubes.  die  Kopfmaße  beeintiaeBen.  Bftnko,  Anihropotn.  Unten nch. 
an  fr<!*uni)eQ  und  kranken  Kindern.  Zeitschr.  f.  SohalKßaandboltajiflfig«, 
1«I6.  Nr.  11.  S,  719ff. 
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wir  nan  hioza,  daß  nach  all«ii  bisheri^o  Untersncliaiig'en, 
die  gleichicitig  die  geistige  Eutwickluiig  d««  Kindes  prUfteo, 
dae  kOrperUeh  schlecht  ernährte  nnd  zartickgeblie- 
bene  Kind  im  Durithaclinitt  auoh  geistig  weniger 
leistet  lind  al&  ein  intcllektnell  zarUckgebliebeacB 
erseheint,  so  ei^bt  das  ein  bi^cbst  bcklagetiBwertea  Bild 
von  der  sozialen  Seite  der  kiudllchen  Gutwicktang!  Um  ho 
wichtiger  ist  die  püdagogii^che  Frnge,  wie  eirh  nan  der 
Einfluß  der  Schule  auf  dicacu  Kntwicklaiigagang  zeigt: 
begünstigt  er  das  allgemeine  Zurückbleiben  der  soKial  nn- 
gUnstig  gestellten  Kinder,  iDdcm  flieh  der  Eintritt  in  die  Schale 
ah  eine  neue  Schädigung  der  EBt^vickluIJg  zeigt,  oder  ist 
das  umgekehrte  der  Fall?  Die  folgenden  Ertlrteroiigen  der 
EiitwioklongisächwauknLgen  und  ihrer  Ursachen  werden  uns 
die  Antwort  bringen.  Im  einzeliica  sehen  wir  such,  daß 
l^ndkinder  die  Stadtkinder  Uburtrelfeu  an  Hroatninrang  (Bc- 
dentnng  des  Landlebena),  daß  die  Bchädlichen  Einfiltsse  dca 
Stadtlebens  in  jUngereu  Jahren  hotnerkbarcr  eiud  ala  in 
den  letzten  Scbaljahren  (Hösch- Ernst],  daß  »die  Knaben  .  .  . 
von  den.  MUdehcn  meist  im  11.  oder  12.  Jahr  an  KiJrper- 
grOBe  nnd  Gewicht  Überholt«  werden,  >docb  Uberwie^n  in  den 
verschiedenen  Ländern  ...  die  Knaben  ihre  Landsmänninnen 
in  allen  .THhrgSngen  nhHnlat  und  relativ  in  Brustumfang, 
Drackkruft  nnd  Lnngenkapaxitttt«.  >Unterernährang  nnd 
krankhafte  Schwäche  tritt  durch  geringe  Drackhraft  am  deut- 
lichsten zutage«.  >Der  Kopfumfang  und  die  Schüdelkapa- 
zitfit  der  Miidchcn  ist  nirht  nur  abaolttt,  sondern  auch  rc< 
lati?  zar  Körpergröße  bedeutend  kleiner  als  bei  Knaben  im 
selben  Alter«  (llDsch- Ernst).  Weitere  pftdagogiMch  wichtige 
körperliche  Diffcrenzco  der  Geschlechter  im  Kindeaalter 
werde«  wir  noch  kennen  lernen. 

Die  anthropo metrischen  .Angaben  decken    ans    nun    aber 
vor  allem  die  schoa  vorher  erwähnte  Ersoheinang  genauer 
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anf,  daß  der  Gang  der  Eotwicklnng  des  KindeB  keiu 
gl«iclimäßiger,  sondern  etn  pcriodUcb  nchfrankcndcr  ist. 
Wir  nennen  diose  Eiscbeinung  dio  aormalen  Entwick- 
longSBohwankiinpen  des  Kinde«.  Allgemeine  (Dnroh- 
schnitta-}  Zatilcn  für  die  i'erioden  dcreclben  auzogcbcn  ist 
fast  unmöglicli,  weil  sie  nach  Läudcm,  KatioDalitäteo,  &tilien 
der  Kinder  und  anderen  Verliältnisaen  mehr,  beträcbtlicli  tqd 
einander  abweicben.  Ich  crlllutere  deshalb  die  Zahlenangaben 
itD  Znaiimmenliang  mit  üiDer  Betruebtuug  der  IJrtiavIien 
dieser  Erscbcinniigoa. 

Man  kann  vor  allon  Din^u  »a^n,  daß  die  Sobwankangen 
in  der  Kntwicklnag  veruraactit  werden  darcb  den  Eintritt 
des  Kindes  in  die  Behule  »elbttt,  der  aatUrlicb  l>ei  vielen 
Kindern  von  einer  eiDBchncidciiden  VerUndernug  ihrer  gesam- 
ten LcbenabediD;;aogen  aod  ihrer  Lcbenenibnuig*  begleitet  ist; 
sodann  iat  cinoUaupturrtacbc  derKutwicklungs-ScbwaukoDgeo 
der  Eintritt  der  Pubertät,  der  QeBchlechtsreife  dea  Kin- 
dea»  and  insbeHondere  wieder  knmmt  diu  Zeit  kurz  vor  der 
PnbertJit  in  Betracht,  in  welcher  Bicb  der  KQrper  gewisser- 
maßen auf  die  Pubertät  Torberoitet 

Diese  beiden  Perioden  wollen  >vir  xutiächnt  betrachten. 

Was  den  eraten  E*uakt  anbetriiHt,  den  Eintritt  des  KIndea 
in  die  Sebnle,  so  geben  die  Meiimnffen  der  Ante  und  der 
Pädagogen  hierüber  weit  auseinander;  die  cratercn  Bind  meist 
geneigt,  anxunobmea,  daß  die  erste  Schalzeit  der  Kindcs- 
entwicklnng  acbade,  während  zahlreiche  Pädagogen  'dem 
wideniprcrhen.  Man  weiüt  z.  H.  darauf  hin,  daß  das  Kind 
in  seiner  natltrlicben  Bewegungsfreiheit  besehrilnkt  wird, 
daß  die  angewöhnte  Art  der  Arbeit  im  Klaseenzimmcr  nicht 
gUnatig  wirke  auf  die  körperliche  Entwicklung,  daß  es  viet- 
facbcr  und  allzuf^oßer  Ermlldimg  ausgesetzt  sei,  auf  welch« 
nicht  eine  enbtprecbende  Erholung  futge  Udf.. 

Eine  genaue  Untersuchnng  tlbcr  Körpergewicht,  Ero&li- 
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rnngBzustaDd  ood  WaRbatnm  dor  Nenliagc  und  der  Kinder 
Tor  nnd  wäbread  der  Schulzeit  bat  ^zeigi^  daß  diese  Frage 
Uberli&upt  niobt  ho  einfach  zu  beantworten  ist,  es  kommt 
vielmehr  anf  die  Verhältoiase  des  äebuUebena  selbst 
ao,  in  wotcbe  die  Kindör  eiutreten  nnd  auf  die  psycbo- 
pbysiscfae  Konstitution  des  eini&elnen  Xindes.  Dr.  Engel»- 
perger  and  Dr.  Ziegler')  fanden  in  Mllnchener  Volkaaeliulcn, 
daß  nur  aolcbe  Kinder  in  ihrer  Entwicklung  vorllliergeheud 
darch  den  Eintritt  in  die  Schule  geschädigt  werden,  die  zu 
frllbo  die  Schale  beBnchen,  aätulicb  die  fUnfj übrigen.  Aas 
zaJilreieheD  scholljrztlicbeD  UnterBucboagcn  wiaaen  wir  ferner, 
daQ  ea  speziell  ttcbwache,  in  ihrer  Entwicklung  znrllckgeblie- 
beoe  Individuen  sind,  die  unter  dem  Eintritt  in  die  Sehnte 
leiden.  Ftlr  diese  ist  allerdings  die  Frage  des  SchnIbeginnB 
eine  viel  ernstere  als  die  meistoa  Püdagogen  anaehmen! 
Solche  Kinder  werden  bisweilen  fUr  ihr  ganzea  Lebeu  durch 
zu  frühes  Scliiillcl>en  daiicmd  geBch&digt,  sie  schleppen  sich 
eine  Zeitlang  mit,  bleiben  tod  Jabr  zu  Jabr  mehr  znrUck 
und  verfallen  der  verhSngniHToIlen  vorzeitigen  Verblödung 
(dementia  praecox),  die  nach  neueren  Untere ucbangon  eineo 
viel  größeren  Prozentsatz  jangor  Leute  betrißt,  als  man 
früher  ahnte.  Dic«e  Folgen  der  onrettbaren  Schfidigung 
durch  die  Scbnlo  zeigen  sich  oft  erst  zwischen  dem  17.  bis 
SO.  Lebenrtjabre,  wo  die  Verblödung  ganz  langHam  einsetzt, 
um  unrettbar  das  individunm  in  jahrelangem  geistigen  Siech- 
tum zu  einem  Bozial-unbrauchbarea  Wesen  zu  machen^).  -Cs 
iat  wohl  nicht  UbcrflUnsig,  daranf  hinzuweisen,  daß  die  prcuBi- 


*)  Vgl.  diu  expcrlmeatuUe  Pädagogik,  honnsg.  tob  Lky  nnd  Hon- 
nunn.  Bd.  I,  Heft  8/4  mtd  Bd.  II,  H«ft  t/S. 

■)  Vgl,  di«  »ehr  lohrreidien  Unterinchungea  von  Dr.  E.  Willminiu, 
Znr  Psychopaüiologle  doe  Landitrelchors.  I^ipsip  1606.  Eiiizvlo«  Be- 
obkchtiiDi^i;!)  dicotii  Art  toilto  mir  ans  »ctn«r  Piaxia  Herr  Lehrer  San- 
kvioit  in  KüniKBtMJg  ntt- 
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acfaen  Schulgesetze  einen  epateren  Schulelntrltt  auf  Orand 
UntUcher  Zeugniase  zalnnsen,  noil  daß  vom  KnltuBiniDJBterimi) 
aas  Bogar  i^ltero  and  Lehrer  aaf  die  Gefaliren  Toneitigen 
Scbolbesuchs  der  Schwachen  aafmerksam  gemaoht  vrordea 
Bind';.  Dage^gen  ist  durch  sehr  guiina«  Koatrolle  der  körper- 
lichen Eatwicklnng  der  Kinder  nachweisbar,  daü  die  normal 
entwiekelten  Bechöjllhrigen  Kiiider  bisweilen  nicht  nur  durch 
den  Eintritt  in  die  Schule  nicht  geachÄdigt  worden,  eondem 
daß  der  Schulbeginn  eine  Feriode  gesteigerter  Entwick- 
lung heiTorrnft.  Die  Urflachen  dafllr  liegen  in  der  regol- 
mSOigeren  Lebensweise,  in  der  Gewöhnung  vieler  Kinder 
an  äuOere  Ordnung  und  Reinlielikßit,  uu  eine  gewisse 
Selbetbehcrrsohnng  und  das  allgemciuc  Achten  auf  Biob 
selbst  In  groOen  Städten  kommt  dazu  oft  eine  direkte 
Fürsorge  (unter  Aufsieht  der  Schulärzite)  für  die  EmKhrung 
and  Kleidung,  die  Hygiene  des  Klassenzimmers,  das  oft  ge- 
sunder ist  alfl  die  bäuftliche  Wohnuug  und  der  Spielpiatx  auf 
dem  Bürgereteig  der  Straße  a.  a.  bo.  Wir  wissen  nun  aber 
ans  zahlreichen  Mesaungen  des  Körpergewichtes  und  der 
O-riiBe  der  Kinder,  die  vom  1.  hin  zum  21.  Jahre  durchge- 
führt wurden,  daß  das  7.  Lehensjahr  im  Durchschnitt  einen 
Wachst umsstillfi fand  xeigt,  der  erst  im  8.  und  9.  Jahre  naeh- 
geholt  wird;  ebenso  nimmt  das  Gewicht  der  Kinder  mit  dem 
Scbnleintritt  langsamer  zu^}.  2sacb  Borgcretoin  nimmt  fcnier 
die  Sterblichkeit  der  Kinder  in  den  erateu  Schuljahren  wie- 
der ZQ  [während  sie  im  allgemeineD  während  der  Scbal- 
zeit  erheblich  abnimmt).  Nach  Schrnid-Mnnnard  vermehrt 
Biob  mit  dem  Schuleintritt  die  Zahl  der  nkutcn  Krankheiten 
[umeotlich  der  InfektionakraDkheiteni  der  Kinder,  wodorofe 


q  lltBiHtcriiilDrüiß  vom  23.  April  1833. 

*]  Vgl.  ili«  Ziuuniiioii»t(iUiiiktfaD  b«i  Banr,  naeh  Schmid-Monnsrd, 
Au)  K«y  n.  a. 
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Utttrtich  ebenfallg  die  I>archiichnittgzahIeD   von  Wadutnn- 
vti  QewichtszaaabiQO  beeiafluBt  werdeo. 

Aacb  die  mit  dem  Schulbeginn  eintretenden  tj-piscbcn 
Scholkrankheiten  mtlsitea  die  allgemeine  Hntwicklang  des 
Kindes  UDgUuxtig  beelDflosseu ,  wie  uamentlicb  Blutarmut, 
Nervosität,  >3cholkarz4iohtigkeit',  Sprncb»tir>riingen,  Skoliose 
(RHck^atrcrkrUmmang)  d.  a.  u. 

Hau  moß  datier  wobl  sagen,  daß  der  Schnleintritt  einen 
Stillstand  oder  Verlangsamang  der  kUrpcrlit^bcu  Entwicklong 
herbelftlbren  kann,  insbesondere  wenn  die  HchnllifgieniHcben 
.Yerbältotaw  keine  günstigen  sind;  er  gibt  Anlaß  zu  Ent- 
Tieklaogsbemmangcn  der  Kinder,  aber  diese  Wirkung  ist 
keine  notwendige,  sie  betrifft  meist  nnr  die  Schwachen, 
und  kann  al»  DurchachnittMcmcheinung  mit  dem  FortHchritt 
der  SchulorganiBation  vermieden  werden. 

[flh  mticlite  daher  annebmcn,  daQ  Scbmid-Monnard  eine 
etwas  zu  pcseimistiscbc  Ansicht  vom  £ioänB  der  Schale  auf 
die  Sechsjährigen  bat,  wenn  er  sagt:  >Zn  den  wesentlichen 
Krtlfte  verüilirenden  EinflUssen  rechne  ich  die  Selinle,  und  xwar 
nicht  btoB  das  Lernen  in  derselben,  soDdem  vor  alleoi  das  Sitzen 
in  den  überfllllten  Klassen  mit  ihren  einigen  60  ScbfÜern  nnd 
ihrer  demcntsprechond  verbra&chten  Laf^<  [liaor  n.a.O.  8.23). 
Du  sind  offenbar  ungerechte  VerallgcmeiuemDgen,  die  nur 
CUr  ciuzelnc  nngllUHtige  Schul r erb ältuiste«  gelten. 

Viel  wichtiger  (br  die  Entwieklnngsschwnnknngen  ist 
die  Zeit  vor  und  während  der  FnbcrtäL  Diese  Zeit  ist 
Torschiedeii  bei  Rassen  nnd  VOlkem.  Bei  den  südlichen 
Völkern  tritt  »ie  im  allgemeinen  frQbcr  ein  nls  bei  den 
nördlichen.  Sie  ist  ferner  verschieden  bei  den  beiden  Q&> 
scblecfatem.  Bei  den  Mädchen  tritt  sie  frtlber  ein  als  bei  den 
fCoaben.    Im  Dnrehftchnitt  ist  dieZcilvom  13.  bis  14.  ■)  Lebens- 
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<1  B«i  d«ii  Lfnl«rBn«hanxffD  tod  Fnia  Dr.  H9*«b-Erast  ergAb  eich, 
daß  die  Scbwoiaer  Mildchcn  mit  U  jAbron  im  allgeioelaen  aohoa  ein« 
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jabr  die  am  mciBten  toq  der  FabortUt  beoiiiflufite  bei  den 
MttdebeD,  die  Zeit  vom  14.  bis  17.  Lebensjnlir  bei  den  Knaben. 
Genaaer«  Äogahen,  die  aber  mciHt  nur  fhr  bvsHmmte  Nationen 
Qnd  Orte  Gültigkeit  haben,  gewannen  Quctelet  in  Helfen, 
Pagliani  in  Turin,  Townscnd  I'orter  an  Scbulkindern  in 
St  LooIb,  Hac  Donald  in  WAshiDgton,  Matiegka  fu  Prag  nnd 
Sack  in  Hoükan,  Schmidt,  Hasae,  Landaberer,  Fran  Dr.  L. 
H&flch-Krnst  in  ZUricIi  n.  a.  m.  Kiae  ZuauniinonätellaDg:  alter 
dieser  Messangeu  bitte  Sie  in  dem  Werke  von  Frau  Höach- 
Kmst  narliznetehen,  in  welchem  auch  Üb  ersichtliche  Knrren 
der  EntwicklUDgsperioden  mitgeteilt  werden'}. 

Die  Zeit  nnmittelhar  vor   der  Psbortät    itft   meist   eine 

.i'eriodti  der  schnellen   und  gesteigerten  Katwit^klung.     Die 
^inneade  Paberlät  bringt  nelfacb  IfDregelmSUigkciten  nnd 
StilUtand  in  dem  Gange  der  Eiitwicktuug  mit  Bicb.    Dieser 
tiUstaud   erstreckt  Hieb    auf  die  gesamten  kOrperlielten  nnd 

^geistigen  Funktionen  des  Kiudcg,  nnd  ea  ist  daher  wUtitichonK- 
werl,  daß  in  aolebeu  Jahreu  auf  die  Vermiiiderun^  seiner 
[.«istiiDgsßlhigkeit  Rücksicht  genommen  wird.  Abgesehen 
Tou  dieaeu  beide»  Schwank augaperioden  lassen  «ich  noch 
ziemlich  konstante  periodische  Entwicklungs^chwatiktingen 
bei  SehDlkinderu  oachweisen,  die  von  anderen  Ursachen  ab- 
snbängen  sobeineo.  So  fanden  Gilbert  nnd  Scriptare  in 
Kew  IIiLven  (Connccticnt)  typiäcbc  Kntwii^kltmgäflchwaukiingcn 
ftlr  zahlreiche  einzelne  körperliche  nud  geistige  Funktionen, 
ans  denen  sich  auch  anf  eine  allgemeine  Periodik  der 
körperlichen  Eßtwickluag  beim  Kinde  »ebließen  läßt'].    So 

abgeacliloHMiie  I'ubertÄtitKDtwickliiii^  zeigicD;  isio  werdcm  zufcleicli 
dabei  meiir  in  ihrer  Uiukcütr&Tt  und  WidcratkudsnUiigkoit  booiutruch- 
tigl,  dagegen  gebt  di«  Entwicklnng  dsi  Knat(«ii  während  der  l'iib«rtüt 
•viel  hfcnnoni«cbor<  vor  »ich;  «■  n.  0.  S- 143. 

*i  Vgl.  die  Bi-iliigu  1  am  Schluß  de»  Biicliea. 

'i  Vgl.  Sniilie»  from  Uic*  Yalo  Laborator}-  ed.  by  K.  W.  Sertptnr«. 
n.  IBM.  3.  40  ff. 
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ergibt  Hieb  z.  B, ,  daß  bei  Kiadern  im  9.,  auch  9.  bis  10. 
Lehenujulire,  wiederum  eine  Scbwanbiing  innbesondere  eia^ 
raschere  Zunahme  einnölner  Funktionen  etattlindet,  oiaa  be- 
ceichnet  daher  auch  wohl  das  6.  bis  9,  Lebensjahr  als  die  Zeit 
der  gleißhmüßigeu  und  schnellen  Entwitklnng  und  von  da 
ab  beginnen  die  UnregelinUßigkeiten.  In  allen  diesen  Krechei- 
nnngeii  anteritcJieiden  sich  die  Ocsehlochter  reoht  w^sentlicb 
voneiniuider.  Die  Entwißklang  der  Müdcbcu  eilt  vom  11.  bis 
12.  Jahre  an  der  der  Knaben  vonnis,  später  werden  sie  yon 
diesen  Überholt.  Das  Maxiniam  der  Längen  und  G«wtchtii- 
zunahme  eilt  nach  Seliinid-Monnard«  Mesenngen  an  Scbal- 
kiiidcm  in  Halle  a.  8.  bei  Mädchen  dem  bei  Knaben  voraus, 
s.  B.beiM&dobeo  war  die  hSchsteLängeozanabme  mit  12  Jahren 
erreicht,  die  littchsto  Gewichtszunahme  mit  14  Jahren,  die 
eralere  bei  Knaben  mit  15,  die  letztere  mit  16—17  Jahren'). 
Im  eittzehien  will  ieh  Huf  die  Gntwicklangsi«ebw»nkniigen 
nicht  mehr  eingehen,  sondern  noch  ein  paar  andere  Ereehei- 
sangea  erwähnen,  die  wahrseheiDlich  mit  den  Kotwieklongs- 
Bchwankangeu  znsamineahiliigCD. 

Schon  vorher  wies  ich  daraufhin ,  daß  bei  allen  den 
beaprocbenen  KrAcbeinungen  eine  gewisse  Paraltelit&t 
Bwifichen  körperlicher  und  geiatiger  Entwicklung  hervortritt 
Wir  wiaflen  aber  leider  Über  daa  Maß  dieser  Parallelität  nicht 
viel  Sicheres;  Untcraaehnngen  wie  die  von  AlUn  Gilbert 
(und  Scriptare)  1  an  der  Yalc  Univerüity  in  Amerika,  ond 
mehrere  neuere,  die  im  allgemeinen  auf  demselben  Plane 
aofgebant  waren,  zeigen  nns,  daß  auch  in  den  einzelnen 
geistigen  Fanktionon  SchwaDkangen  der  Entwicklung  hervor- 
treten, es  lohnt  eich  jedoch  nicht  recht  die  Kublreicheu  »Teats« 


<}  NmIi  Btnr  &.  a.  0.  S.  13  u.  14. 

1}  AUui  Gilbert.  Reeearche«  »d  ttie  mental  and  phyolcal  dsrelop- 
nat  oF  seliool«lilli]r«ii  und  Serl|tture.  R«inarlca  on  A.  Gilberta  arikle, 
StadlaaortbeYale  Pij-cbol.  Lab.  U.  Itm.  8.  MC  Vgl  aiidi  I.  ISSä.äSüft 
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fPrnfbngsmittcl]  zu  verfolgen,  die  bei  dieaen  Arbeiten  an- 
gewandt wnrtleD  (wie  Mef?9iing  ron  KcaktiooHzeiteD,  Gewichts- 
tÄuschuogeiL,  'Abi\»c\i&tz\ingea,  Toiiltiihcniichäteungcii  n.  a.), 
weil  wir  aus  so  komplizierten  »TeBta«  keinen  Bioheren  RUck- 
[gcblaß  machen  klinueu  auf  die  bei  ihnen  iu  Kraft  tretenden 
Blemeotaren  psychischen  Funktionen;  fUr  diese  allein 
aber  muß  die  ParulIolitUt  aufgestellt  werden. 

Da^cg:en  ersctieint  die  allgemeine  Tatsache  als  gesichert, 
daU  im  Durchschnitt  die  Kinder  mit  besserer  Körpcrentwick- 
luDg  aocli  die  bessereii  äcliulleistungeii  aufweisen,  und 
ich  selbst  fand,  daß  die  Gedächtnisentwicklang  nnd  die 
allgemeine  Intelligenz  der  kfirpcrlidien  Entwicklung  der 
Kinder  vom  0.  bis  14.  Jahre  parallel  geht.  Dr.  med.  E.  Kietz 
behauptet  sogar,  bei  genUgend  Knhlreichen  Messungen  könne 
maa  diese  Parallelität  von  Monat  zu  Monat  bei  den  Kindern 
nachweisen*). 

Eine  physiologiscb-psycbologisch  interessante  Ergänzung 
btena  bildet  die  Tutsache,  daß  auch  speziell  die  Gehirn- 
en twirklung  im  Kindesaltor  im  allgemeiuen  der  Intelligens- 
xunalime  parallel  zü  gehen  scheint^).  Auf  die  zalilreiclieu 
hierauf  bezüglichen  Untersuch angen  eiuzogelien  verbietet  mir 
dor  2ur  VorfUguQg  stehende  Raum,  doch  verweise  ich  Sie 
auf  die  Schriften  von  Kietz,  Oräseko  and  Frau  Hierta  Betzius 
(Hiraonlwicklung  nnd  Erziehung  [Vortrag,  Stockholm  1904J). 

Bei  der  Uutentudmug  der  EutwicklungsscliwaiikungeD  bat 
man  zunächst  eine  Erscheinung  genauer  verfolgen  kUnoen, 
die  schon  von  früher  her  bekanot  war,  n^mlieb  die,  daß  das 
freaamte  körperliche  und  geistige  Verhatten  des  Kindes  anch 


H  Rietx,  Ktirpeientwicklung  and  ^»iBti^e  Begabung.  ZviUclu.  fUi 
S«LalKeeaudheits[>S6i;e.  XIX,  1906.  S.  ^tt. 

1)  Vgl.  Jhs.  Di^eke,  Oeiümgewicht  nnd  Inulligeas,  Ärcbiv  fllr 
Buftsn-  und  O^SfllecUftsbtologie.  IU.  ivm.  S.  4^ff.  —  »rüseko  gibt 
dne  ZnsaminenvtelluDg  der  Literatur  zn  dieser  t'nge. 
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innerhalb  dva  Jabies  (renissen  SchwanhiiDgen  anterliegt. 
Wir  Deonen  diese  Erscheinmig:  die  »Jahreasehwaukungen« 
zum  UnterBuhiede  von  den  lEutvvicklnDgtiohwiinkiingcti'. 

Ob  die  JnhrcsBcli  wank  nagen  anssclilicßlicb  Eutwicklangs- 
ftohwankangCQ  aiud,  ist  zweifelhaft.  Es  iät  aber  sicher 
daß  Kinder  an  den  J ah resscb Tränkungen  stUrker  teilnehmen 
ats  Erwachsene.  Infolgcdeaeen  mUsscD  wir  Hie  zum  Teil  als 
EulwiekluiigSGröchcinnngcu  anscIien.  Jahreaachwaukaugeu 
Bind  sowohl  anf  körperlichem  wie  geistigem  Gebiete  bei  dem 
Kinde  zu  beobachten.  McrkwUrdigerweiee  gehen  aber  die 
Jahresechwankungen  bei  der  kCJrperlichen  and  geiatigen  Rnt- 
wicklnng  nicht  HtlLiidig  parnllel,  snoderu  verlaufen  j^nm  Teil 
Bogar  io  umgekehrter  Hiehtnng.  Im  einzelüeu  lußt  sich 
hierilber  folgendes  feststellen. 

Das  kOrpCTlichc  Leben  dee  Kindes  ist  ein  g&Bteigertea 
im  llerbet  und  im  Winter,  und  zwar  ist  von  Oktober  bis 
Jniinar  die  Kntvrivkluiig  der  kürperlichcu  Leletnngäf^ihigkcit 
des  EindeB,  sein  Wachstum  and  Emährnngszastand  gQnstig 
und  aufsteigend.  Üanu  tritt  ein  Rückgang  ein  im  MArz 
and  April,  hierauf  kommt  wieder  eine  Periode  der  Zunahme 
bis  Juli,  Solche  Jahresschwankaogcn  wurden  znerst  tod 
dem  dtiniütchen  TaatiHtummenlebror  Miilling- Hansen  nachge- 
wiesen >).  Der  Anlaß  dazu  war  ein  zufkltiger.  Die  Zög- 
linge seiner  Anstalt  sollten  zu  einer  anderen  Kraäbrungsweiae 
ttbergehen  und  Mailing- Hansen  versnobte  die  Wirkung  dieser 
neoeo  KrniiliraiigHwoisc  zu  kontrollieren  durch  tägliches 
Wägen  und  Messen  rfUntlicher  72  Zöglinge  (Knaben)  wahrend 
3  Jahren.  Hierbei  fand  er,  daß  das  Gewicht  und  Wachstum 
der  «Ctfglinge  das  ganze  Jahr  hindurch  gewissen  periodischen 
SobwankoQ^D  unterworfen   war.     Er   rerfolgt«    diese  Et- 

1)  Einen  vollstitiidi^a  üb«tblick  Ut)Cr  «Uo  diceo  Me»«angen  gibt 
du  Werk  von  L.  HO«cir-£rutit,  Die  kCrpvilicIir'  mul  Keistiic«)  Kntwlck- 
iBBg  d«B  Sohdlkiiicica.  i.  Bd.    Leipxlg  1906,  Nconnicli. 
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scheinnngen  3  Jahre  laug  nnd  fand,  daß  die  Perioden  id 
gleicher  Weise  wiederkelirtea.  Das  Oeaamtresultat  scinor 
McBänngcn  läßt  eicli  io  znsaiunieiirnHHvii:  Das  LäogeDwachs- 
tum  der  Rinder  schreitet  am  wenigsten  fort  ron  Kndo 
Angatit  1)18  Ende  XovemWr,  es  mmiut  etwa»  za  von  da  bis 
Eiide  Mälrz,  es  erreicht  sein  Maximnm  yon  Endo  Marx  bis 
Mitte  August ;  in  der  Sommerreit  wachsen  aUo  die  Kinder  am 
meisten.  Ung:erähr  umgekehrt  verhält  hirIi  aber  das  Ulcken- 
wacbätnm  (wot'dr  wir  mit  einem  etwas  nngenaaeren  Aus- 
dnicke  aacb  das  Ktirpergewiclit  aetxeu  kennen],  dieses  nimmt 
gerade  in  den  Herb^monaten  (Antuet  bis  Norombcr)  am 
meisten  zQ.  Diese  Reobachtuugen  kontrollierte  Sehmid' 
Moanard  [Arzt  ia  Halle  a.  Saale)  au  Ballisclieu  Voiksuchul- 
kindern  nnd  fand  sie  in  den  Uauptpnnktcn  bestätigt,  docb 
teilt  er  die  Jahrcsciit Wicklung  in  zwei  Perioden  ein;  ftlr  die 
.LlDgenznnahme  findet  er  eine  g-llnstigere  Periode  von  Fe- 
ImiAr  bis  Angoat,  eine  ungUiistige  von  September  bis  Jannar; 
für  dos  Gewicht:  voa  Febraar  bis  Jnai  Ocwicktss tillstund, 
von  Jali  bis  Janaar  GrewichtszHnahme.  »Dieser  eigentümliche 
Wechsel  von  Längen-  nnd  Diekenwachstnm  ist  der  W»rlis- 
tnmsrbytmas  ^nannt  worden*  (IIöscb-EmstJ.  Eine  Brgiin- 
znng  xa  dieiäeii  BcobaeLtungcti  nach  der  psyehologiscben 
Seite  braolitea  Behayton  iu  Antwerpen  and  Lobsien  in 
Kiel.  Beide  antcrsucbten  die  Muskelkraft  nnd  das  geistige 
Leben  des  Kindes  während  des  Scbaljahres.  Hierbei 
fand  sieb,  daß  die  Maekelkraft  beträchtlich  zunimmt  von 
Oktober  bis  Januar.  Sie  geht  dann  zurttck  von  Januar  bis 
UlLrz.  Sie  steigt  wieder  im  April  und  Juni  nud  zwar  nament- 
lich in  der  eigentlicJicn  Sommerzeit,  sie  fUllt  nisdann  wieder 
vom  Juli  bis  September,  also  im  Herbst.  Die  ungUnstig- 
Steu  Monate  fUr  die  Muskelkraft  sind  fUr  die  Knaben  der 
Janaar  nnd  März,  filr  Mädchen  der  März  nnd  April.  Merk- 
wBrdigorwcise  geht  dou  die  geistige  Entwicklung  des  Kiodee 
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wäbroad  dee  Jahres  ebenfalls  in  Schwank  na^^n  vor  sich^  die 
zum  Teil  deo  erwähnten  körperliches  parallel  gehen,  zum 
Tai  iber  genau  die  eQtgegenges«tzte  Richtung  ein- 
sehl&gOQ.  Dieser  Tatbestand  ist  aebr  hedentungt^voll.  Als 
PrttfateiD  ftlr  die  geistige  Entwicklung  rerwendet  Schuyten 
die  KoDtrolIo  der  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  dea 
KindcB,  Lobsien  verwendet  Gedächtnismeasangen  wälireud 
de»  gan/.en  Jahres.  Es  finden  nun  die  beiden  Autr>ren,  daß 
ftlr  die  Konzentration  und  die  QediLchtiii8tU.tigkeit  des  Kindes 
die  Zeit  vou  Oktober  tis  Januar  eine  besonders  gUostige  int, 
beide  «teigen  wührcad  dieecr  Zeit  beständig.  Von  Januar 
bia  März  da^regCD  nehmen  Konzentration  und  GedJichtnis- 
etärke  ab.  Ria  dablii  sehen  wir  also  eine  Übereiuatimmnug 
der  ktjrperliehen  und  geistigen  Leistungen,  vou  diesem  Punkte 
aber  echeidea  eio  »ieh;  Körper-  und  Ocietceeutwiekluag 
aebmeu  die  entgejEengesetzte  KicbtutLg  a&.  Während  näm- 
lich die  Mui^krlkraft  in  den  Sommermonaten  zunimmt,  nimmt 
die  Gedfichtnialeistnng  und  die  Konzentration  der  Aufmerk- 
samkeit gleiefamäBig  ab,  d.  h.  also,  daß  während  der  Sominer- 
bitz«  die  Aufmerksamkeit  und  das  Gcdltehtnig  herabgedrUekt 
wird,  während  die  körperliche  Entwicklung  stärker  wird. 
DerKSrpor  entwickelt  sich  im  Sommer  auf  Konten  desG-eistoa, 
oder  um  es  phyMiologit^ch  auszndrUckea:  Der  Mensch  leistet 
im  Sommer  mehr  Muskel-  als  Geliimnrbeit. 

Bisher  habe  ich  woseatlicb  die  kjjrperlicbc  KntmickluDg 
dee  Kindes  betrachtet,  werfen  wir  noch  einen  Blick  aaf  Beine 
geistige  Entwicklung  im  allgemeinen. 

Über  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  im  allge- 
meinen kJInnen  wir  nicbt  viel  sagen,  man  kann  sie  nach 
ihrem  allgemeinen  Wesen  konnxciobnen  nnd  ihre  Hnupt- 
perioden  angeben.  Allee  andere  müssen  wir  Torbebalten  fQr 
die  Ilehandtnng  der  [i)ntwicklung  der  einzelnen  geistigen 
Fähigkeiten  beim  Kinde.    Diese  gibt  uns  natUrlicb  aach  erat 
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in  die  allgetaeine  geii^tig«  EDtwicklung  einen  geoanerea  Ein- 
Wek.  Deslmlb  will  ich  tnicli  hier  b«i  der  allgomcincn  Be- 
sprechung der  geistigen  Entwicklang  korz  fassen.  Znoäcbst 
läßt  8ich  wiederum  zeigen,  daß  aucU  die  geistige  Knin 
wieklnng  des  Kinde»  periodisch  vor  eich  geht,  also  ge- 
wissen Sehwaokangen  unterliegt.  Dieee  Schwankungen 
scheinen  sieb  tut  ollgomeiueD  mit  denen  der  kGrpurlichoQ 
Entwicklung  zu  ducken,  so  duB  wir  »agcn  küntien,  das  Jahr 
oder  die  Periode,  in  welcher  die  körperliehe  Flntwickluiig 
des  Kindes  znrllck  gebt,  pflegt  im  tUlgemeinen  nncb  die 
Periode  der  langsameren  ücietcBcntwieklung  dea  Kindes  zu 
ftein,  doch  flchciuen  sich  anch  hierbei  gewisse  Abweichungen 
Ton  der  Parallelitüt  hcrauttzustvllcn.  Als  besonders  nngUnstig 
Air  die  geistige  Entwlokluug  ist  das  11.  Jaht  zu  bezeichnen 
nnd  je  nach  Lilndcrn  und  ItasHun  das  12.,  13.  oder  14.  Jahr 
fUr  Mädchen  und  mit  einer  gewissen  VerBohieboug  nach  oben 
^r  Knaben.  Viel  wichtiger  als  die  Ang&be  der  Perioden 
der  geistigen  Entwicklung  ifit  die  Frage,  worin  eigcut- 
lieb  die  geistige  Entwicklang  des  Kindes  besteht? 
Man  muß  sieb  klar  nmriheu,  daß  hier  »ehr  verschiedene  Mtig- 
lichkeiton  vorliegen;  ich  will  sie  einzeln  aafzilhlcn-  1.  Die 
geistige  Entwicklung  könnte  darin  bestehen,  daß  das  Kind 
anfangs  gcwinsc  Fähigkeiten  Überhaupt  nicht  hat,  welche 
der  Erwachsene  später  etwa  erat  nach  dem  14.  Ijcheusjabie 
erwirbt;  sodann  konnte  eie  2.  darin  bestellen,  daß  die  Ver- 
teil Dng  der  gcietigeu  Fähigkeiten  bei  dem  Kinde  eine 
andere  ist,  als  bei  dem  Erwuch:>eneD,  d.  h.:  Manche  Fähig- 
keiten, die  im  Geiste  des  Erwachsenen  dominieren,  kiinnten 
bei  dem  Kinde  znrtlcktreten  nnd  umgekehrt,  bei  dem  Kinde 
kannte  manche  Fähigkeit  dominierend  hervortreten,  die  bei 
dem  Erwachsenen  spiltcr  eine  geringere  Holle  spielt  Eine 
3.  Uäglichkeit  liegt  darin,  daß  die  Qaalität,  die  Be- 
aobaffenheit  gewisser  Geistesvorgünge ,   insbesondere  die 
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der  elementaren,  bei  dem  Kinde  eine  vom  firwacbaenea 
typincli  verachiedeoe  sein  kann.  EniiUch  kUnnto  noch  «ine 
4.  Möglichkeit  die  seiii,  daD  nur  die  quantitative  oder 
IntenKive  I^istungsfäliigkeit  des  Kindes  eine  geringere  iat, 
rIs  bei  dem  Erwiichtucnen,  so  daß  das  Kind  nur  qnantitatiT 
weniger  leisten  wUrde,  aber  sieb  qualitativ  seiner  Be- 
echaS'cuheit  nach  weniger  von  dem  Erwachsenen  nnter- 
scbiedc. 

Wenn  wir  nun  unsere  Betrachtnug  bettchräntcen  auf  das 
schnlOlhige  Kind,  etwa  vom  7.  Jabre  an,  so  laßt  sich  za- 
nUcbat  üagen,  daß  der  erstgenannte  Fnnkt  koiaeefalla  zu- 
trifft, d.  h.:  wir  können  keine  geistige  Fähigkeit  bei  dem 
Erwachsenen  iiiieliwcisen,  die  das  Kind  nicht  besitzt.  Da« 
Rind  be^tzt  mit  dem  7.  Lebensjahre  alle  Fähigkeiten  des 
Erwa«b«eneii ,  allerdings  manche  in  sehr  viel  schwächerer 
und  unvollkotnmeucr  Ansbildung.  Aber  abgesehen  von  diesem 
eraten  Punkte  treffen  alle  andern  genannten  Pnukt»  zu  und 
ich  will  sie  einzeln  an  Rcispiclen  erläutern.  ZnnUchet  ist 
die  Verteilung  der  geistigen  Fähigkeiten  bei  dem  Kinde 
gewissermaßen  eine  andere  als  hei  dem  Erwachsenen.  Wir 
können  das  typisch  verfolgen  durch  die  GeBamtbeit  der 
gerstigen  Fähigkeiten  des  Kindes.  In  der  Binneswahr- 
nchmiing  des  Kinde«  scheint  die  Wirkt<amkcit  der  appcr- 
Keptlven  Vorstellungen  in  der  Regel  bei  weitem  Über  daa 
Penteptionsmaterial  zn  ttberwiegen,  d.  h.  die  Wahrnehmungen 
des  Kindes  sind  sehr  viel  subjektiver,  als  beim  Erwaehscoen. 
Wir  werden  diese  eigentümliche  Subjektivität  der  Kindes- 
wahmehmangen,  die  ttieb  darin  zeigt,  daß  ea  das  Wahr- 
genommene gewissermaßen  mit  seinen  Ennncrnngs-  und 
Erwartungsvorstollungen  verfälscht  und  subjektiv  förbt,  apütcr 
in  vielen  Einzelheiten  kennen  lernen.  Das  Kind  siebt  in 
viel  höherem  ilaBe  als  der  Erwachsooe  seine  früheren  Er- 
fahrungen beständig  in  die  Dinge  hinein  und  es  kontrolliert 
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aioli  bei  der  Wahmehmuog  viel  weniger  darauf,  was  es 
wabraimmt,  uad  was  es  aich  hinzudeDkt,  es  ist  luikritischer 
bei  der  Wafartiehuiuiifc  ata  der  tifwacliacno.  Das  Eeigt  sich 
deutlich  bei  den  ExpcrimCDtcn  über  die  AnaBogien  aiid  das 
Lesen  des  Kindes.  Hierbei  seieu  wir,  daß  die  VeHlilBchimg 
der  Walinielimung  durch  subjektive  Zatatcn  beim  Kindü  am  fto 
größer  ist,  je  junger  das  Kind  war,  and  daß  sie  gleicbmäQig 
abnimmt  mit  den  Jahren.  Dasselbe  zeigt  sieb  hei  Jvdcm 
beliebigen  Versuch,  bei  welchem  die  Wabrnchnrnng  eine 
Rolle  spielt.  Gehen  wir  von  der  Wahmebmungstätigkett  den 
Kindes  llber  zu  der  Varstellongstätigkeit,  su  zeigen  üicb  bei 
dieser  zwei  sehr  oamhafte  Untersehiedo,  gegenüber  den 
P>rwuchevnen.  Der  erwachsene  Mensch  denkt  mehr  in 
Worten,  sein  Denken  ist  vorwiegend  atilles  Siirechcn.  Sie 
können  das  juderioit  bei  sich  »clhst  beobachten.  Wir  denken 
meist  in  Worten,  das  Kind  denkt  dagegen  viel  mehr  in  an- 
schaulichen äachvorätcllungen  von  individuellem  Charakter, 
dag  D«ukcu  in  Worten  tritt  bedeutend  zurtlek  und  nmfiomehr, 
je  jHoger  die  Kinder  sind.  Das  Kind  kann  auch  in  Worten 
denken,  wie  leieht  durch  Vcraacbc  naehgewieäen  werden 
kann,  ebenfto  kann  der  Erwachsene  in  anschnulioheD  Sach- 
vorstellnngeu  denken,  aber  die  Verteilung  beider  Arten 
dca  Vorstcllcns  ist  beim  Kinde  und  beim  Erwachsenen 
typisch  eine  andere.  Eine  Folge  hiervon  ist  der  zweite  Unter- 
schied in  der  Verteilung  der  rorstellendcu  Tätigkeiten;  weil 
der  Erwachsene  mehr  in  Worten  denkt,  muß  er  mehr  ab- 
strakt denken  als  das  Kind,  denn  die  Worte  sind  die  eigent- 
lichen Ti^gcr  unserer  abstrakten  VorBtcllungen,  Unser  ab- 
fitraktee  Denken  iat  hauptsächlich  Denken  in  Worten,  wobei 
der  anKchautiche  Vorslelluii^iubalt  nur  noch  QUcbtig  im  Be- 
wußtsein anklingt.  Beim  Kinde  dagegen  muU  das  Denken 
mehr  konkret  vorstellende  Tätigkeit  sein  and  das  abstrakte 
Denken  mafl  zurücktreten.    Das  Kind  vom  6.  bis  14.  Jafare 
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ist  aber  keineswegs  etwa  tur  Bildang  tod  Abstraktionen 
npfithig,  wenn  ea  oft  abelrakte  Wortbedeittniigeii  niclit  ver- 
gtebt,  ao  ist  das  eine  setbstverständlicbo  Folge  davon,  daß 
ihm  das  Wissen  ond  der  ErfubruiiKskreis  nicht  zugäng^lich 
gind,  au*  dem  die  Abstraktionen  guw»Duuii  wurden. 

Eine  Folge  von  dieMm  sogenaanten  Konkret! snius 
dM  Kindoa  zeigt  eicb  in  eeitien  Willensliandl  ungen. 
Weil  das  Kiad  vorwiegend  in  liinzclvo rate! langen  denkt,  üo 
handelt  es  anch  mehr  aaf  Grand  konkreter  einzelner  Zweck« 
oder  Beweggründe,  der  tlrwaclisene  dagegen  bandelt  mehr  auf 
Gmnd  allgemeiner  EatschlieUungen,  oder  nacb  GmndsAtzen. 
Wir  werden  apütcr  sehen,  waü  da»  für  eine  Bedeutung  ftlr 
die  ganze  Organisation  der  WillensUUigkeit  des  Kindes  hat. 
Das  mögen  nar  ein  paar  Hinweise  darauf  sein,  daß  die  Ver- 
teitang  der  goietigca  VorglLuge  beim  Kinde  eine  andere  ist 
als  beim  Erwacbsenen. 

Di«  dritte  HOgliobkeit  aicb  die  geistige  Eiitwick- 
Inng  des  Kindes  zu  denken  war  die,  daß  auch  die  Qna- 
litat,  die  Ucschaffcnbcit  der  geistigen  Vorgänge,  nauicntiich 
elementarer  geistiger  Vorgänge,  beim  Kinde  eine  andere 
ist  ale  beim  Krvracbsciieu.  Auch  das  lüBt  sieb  diircli  alle 
geistigen  Fähigkeiten  bis  weit  in  die  Sehnizeit  hinein  ver- 
folgen. Beginnen  wir  bei  den  Binnpawahniehmnngen,  nnd 
xanüchst  mit  der  Beacbnffenbeit  der  durch  paesive  i'crzoption 
auf  Grand  der  Uußeren  Kcizc  aufgenommenen  Eindrücke,  den 
Kmpßndungon  nnd  den  elementaren  Baum-  oud  Zcitein- 
drHcken,  schon  diese  sind  beim  Kinde  qualitativ  andere  at» 
beim  Erwachsenen.  Vor  allen  Dingen  ist  die  Unterschei- 
dangsfeinheit')  ftlr   Emp6ndungBtiualitätca  und   IntonsitUten 

>j  leb  M-ho  hierbei  ab  von  d«T  Qotertcb'eidtinir  KflIp«o  zwierben 
Qrü6«  itnd  Feiobüt  der  Uiit«rBcliii!dMmpliii(lllcfik«it  uuil  be-ilelie  Fein- 
heit der  tiDivrscheiduBg  auf  den  i;aiu«n  Akt  der  UnteraebeidaDff  von 
£nipfinilnafr<>a  >  Kaunf  UDd  ZeifverfaXliDiHseD.  {Kulpe,  ßniDCtrE&  der 
PifcfaoL  18113.  g  68.1 
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geringer  als  bei  Erwaeliseiien,  d.  ti.  dm  Kind  nnlerecheidet 
weaigcT  Sinnesqaalitäteii ,  als  ea  der  ErwacliBCDe  vermag. 
Wir  kßnneD  das  aaf  allen  Gebieten  derSlDoeewnliriiebmDngcn 
nachvrcUcn.  So  bat  mao  gezeigt.  daD  das  Kind  im  6.  oder 
7.  Lebeniyahre  weniger  Farbcntöiio,  Farbcnstnfen  nnd 
HelligkcitcQ  unterBcheidet  als  der  Erwachsene.  Die  Kinder 
Beben  gewisse  Unteracbicdc  gar  niebt,  die  von  nm  leiobt 
erkennbar  eiud.  Daaäelbe  gilt  tUr  daB  Gebiet  der  Ttine. 
Die  DcDtQQg  sokber  ErächelnangcQ  lät  freilich  keine  ganz 
einfacbe.  Mfiglicherweige  sind  die  Hinnegorgane  den  Kindes 
selbst  för  die  Aaffassung  der  feineren  EmpfindnngHouter- 
Bobicde  nicht  geullgend  differenziert.  Doch  kann  auch  mangel- 
hafte Schärfe  der  höheren  bei  der  Unterscheidnng  und  Vet- 
glcichnngia  Betracht  komuieuden  psychischen  TUtigkeiten  eine 
Mitorsache  »ein.  Dasselbe  läßt  sich  fHr  die  feinere  Anf- 
famning  rSamltcher  nnd  namentlich  zeitlicher  Verbä1tui»Ae 
DRcliweiflen.  Sowohl  die  numittelbare  Wahrnehmung  kleinster 
Zeiten  ala  das  Verstilndnis  komplizierterer  zoitliebcr  Vorbitt- 
nisae  ist  nnroUkommen,  and  das  letztere  beginnt  beim  Kinde 
tiborbaupt  sehr  spät  und  entwickelt  aicb  langsam.  Wir 
kennen  nou  ferner  zeigen,  daß  (Jie  Sinneswahrnthruung  de« 
Kindea  ancb  In  Ihrem  apperzeptiven  Teil  tj-pisch  venicliieden 
von  der  des  Erwachsenen  tiit.  Sobald  da»)  Wahrnehmen  des 
Erwachsenen  nicht  bloß  ein  ganz  planloses  Anscbanen  iat, 
»ODdeTD  irgendwie  absichtlichen  Charakter  trägt  oder  neb 
ZTXT  eigentlichen  llcobaefatung  euttvickclt,  beobachtet  er  steti 
die  Dinge  nach  gewiesen  leitenden  OesicbtHpimkteD  oder  gar 
nach  bestimmten  Kategorien.  leb  beobaehte  z.  6.  eine  Land- 
schaft daranfhin,  was  fUr  Farben  oder  Rergfnrmationen  in 
ihr  vorberrsohcD  oder  aaeh  darauf,  waa  sie  fllr  einen  Bild- 
wert für  die  pbotographisohe  oder  malerische  Wiedergabe 
bat  Dsf.  Tn  allen  ttohJieu  Füllen  wenden  wir  bestimmte 
Gcaichtepankte  oder  Kategorien  an   —   ich   nenne   sie  die 
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•leiteadeii  Vorstdlnngea«  — ,  die  tma  za  einer  planmäQigvn 
Beobachtang  oder  Wahrnehmniig  (Shig  machen.  Es  läHt  sich 
noQ  zeigen,  daO  die  WahroebinoDg  aad  Beobachtuug  des 
KindeB  ändert]  Kategorien  fotgt,  als  die  des  RrwachMoeti, 
(daß  ei  ftlr  gewiiae  Jahre  der  kiDdlichen  Eotwickluug  typische 
Katcgorieo  ^bt),  während  es  zugleich  zum  Seheo  nach  an- 
deren Kategorien  Überhaupt  noch  nicht  bcHlhigt  icit.  Wir 
werden  »pSter  sehen,  daU  dies  eine  große  Bcdeutang  fbr 
den  AnHchauungHuuterriebt  hat.  (Genaaeres  hierüber  Vur- 
Iwaag  13.) 

Der  aoffallcndstc  UntcrMhied  in  der  Wahmehmnnggtilttg- 
kcit  des  Kiudefl  von  der  des  Erwachsenen  liegt  aber  wohl 
im  allgemeinen  darin ,  daO  den  Kindern  etwa  bia  zum 
12.  Jahre,  je  nach  dem  Alter  in  verschiedenem  Maße  die 
FUhigkeit  zur  ZaaammeDfaaBDag  oder  die  Fähigkeit  zar 
Synthese  des  Rinzeluen  za  GesamteindrUckei)  fehlt.  Das 
Kind  haftet  am  Kinzeincn,  sein  Znsammeofosscn  znm  Gc- 
aamtbildc  bleibt  hinter  der  Wahrnehmung  der  Einzelheiten 
zurllck.  Das  zeigt  sich  bei  jedem  beliebigen  kom|ilizierten 
Walimebmungitubjckte.  Bei  Bildern  achtet  dan  Becii.sj Übrige 
Kind  in  der  Kegel  ncich  gar  nicht  auf  die  dargestcllto 
Situation,  es  benennt  nnd  beäehreibt  nur  unzu^umcnhAn- 
gende  Einzelböiten.  Es  tritt  das  aber  nicht  nur  bei  konipli- 
zicrtcn  WaJirnrliiiiungwijbjvktcn,  wie  den  im  Anschauungs- 
anterricbt  gebrünchlichen  henror,  sondern  läßt  sich  bis  in 
die  kleinsten  VerLältuisse  utid  Eiozclheiten  uachweiaen. 
So  hat  man  z.  ß.  bei  Untersachnngen  Über  die  Entwicklung 
dcB  Aogenmaßcs  gefiinden,  wenn  Pankldistanzen  zu  ver- 
gleichen waren,  daß  eechd-  Ins  siebenjährige  Kinder  die 
DiMaiizen  ad  nicht  vergleichen  kiJnncn,  nxil  ihr  Blick  an  den 
Poukten  haften  bleibt,  sie  sehen  die  Punkt«,  machen  aber 
nicht  die  Sjotheae  der  Punkte  nnd  des  Dazwigcbeullegetidcn 
znr  Kaamstrecke,  namentlieh  nicht,  sobald  der  Vergleich 
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irgendwie  eracbwert  ist,  z.  B.  dadarcb,  daß  man  die  Punkte 
in  verflchiedene  Logen  bringt  nnd  liurizootale  und  rertikate 
DiBtaoz  vei^tctchcn  lUßt')-  Dasselbe  zeigt  sich  auch  beim 
Auffassen  toq  Oe»talten  dnrch  das  Kind.  Ancb  wenn  mv 
dum  Kinde  Fi^rvn  durbieten,  die  einigermaUoa  kompliziert 
sind,  kann  man  bemerken,  daÖ  seine  AaffaBsang  bei  un- 
znsammcnb äugenden  Elnzelfaeitea  stehen  bleibt.  Dasselbe 
rcrritt  aich  aneh  beim  Zeiclinen.  Kinder  lielieu  das  Ans- 
wcndigzctcbnon  nnd  man  bat  ja  ncnerdiugs  daa  Ausivcndig- 
teiobnen  fUr  den  Zeichenonterricbt  der  Schule  als  Methode 
rorgcacliUgcn.  Hierbei  zeigt  sich  nun  wieder  der  Mango! 
an  Zasammenfassnog.  Die  Syntliese  der  dargestellten  Einzel- 
heilen  iHl  ttelir  unvotlkoiuiuou  und  die  AuIThhkuii^  iIcü  Kindes 
haftet  an  iCinzelbeitcn  und  gibt  diese  als  eolche,  ohne  rechte 
Kißreihung  in  die  Übrige  Darstellung  wieder^.  Darotn  -nerdeo 
z-  B.  die  GrfSBcn Verhältnisse  der  gezeichneten  Objekte  nicht 
in  den  relativen  Maßen  wiedergegeben,  jede»  Objekt  »teht 
für  sieh  in  einer  (gemäß  der  kindliehen  Auffassung)  ihm 
entiprecb enden  Größe  du.  Das  Haften  am  Einzelnen  zeigt 
eich  speziell  darin,  daB  ein  Kind  ein  Hans  mit  cinoni 
SchtUsselloeh  zeichnet  —  das  SeblUsselloch  ist  das  wich- 
tigste — ,  oder  «In  Hans  mit  einer  Stelotreppe  oder  ela 
M&dchen  mit  Knöpfen  oder  einen  Mann  mit  einer  Xniie  usf. 
Dabei  wird  eine  Eiuzolboit  aus  der  Wahrnehmung  heraus- 
gegriffen und  um  dieses  Details  willen  ist  die  ganze  Übrige 
Zeichnung  da  nnd  wird  mit  ein  paa,r  Strichen  angedeutet. 
Oder  es   zeichnet   die  Teile   eines  TrambalinwagcuB ,  eines 

■)  Vgl.  B.  Gienng.  Das  AugVBiiiaß  bei  Scliulkindorn.  Zeititchr.  flir 
Paycbol.  d.  9.  Bd.  a&,  mid  dazu  die  AosftlhniDgea  vub  tteausil,  Archiv 
t  die  fiel.  Psychvlogic,  Bd.  VI.  Heft  4. 

^  lateTeHfuntA  Beo^aclifiinxeii  über  d«n  Mang«!  von  Zttsatntn«o- 
fitflsaoft  beim  Kinde  ßndon  »ioh  b«t  G.  KenwhensUiner,  Die  Rntwick- 
Inng  der  soiclioerisuhen  BeKibung.  HQncbeu  1906,  b.  B.  Tafel  72  bis 
7ö,  83. 
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Banses,  einer  Kirch«  unKUBAmmcnhUngeud  acbcnclnandcr 
(Keraobensteinerj.  Mau  könnte  daa  noob  dorcb  muDcberlei 
andere  Beobaiclitung'äheittpiele  aan  dem  KiiidL-blobmi  bclegCD. 
Ich  will  Diicb  jedocb  uicbt  zu  lange  bei  diesem  Paukte  auf- 
halten. 

Eine  gewisse  Parallele  zu  diesem  Maugel  an  Synthese  in 
den  SiDB6swabrD«bmiiugcii  des  Kindes  tindon  wir  aucb 
in  seinen  Wille aeimp nie en.  Die  Impalae  zn  äuBerea 
Uaiidliiugeu  sind  autaiigs  boiiu  Kiiide  isolierte  Einzel iiupulse, 
wäfarend  der  Erwacbeene  fast  immer  Ln  GeeaiDtimpolsen 
bandelt 

EinoD  blick  mGcbte  ich  noch  werfen  auf  die  qnanti- 
tatire  oder  intensive  Leietungst^bigkeit  des  Kinde», 
durcb  welche  speziell  die  quantitative  EDttricklungaznuahme 
oder  Vervollkommnung  seiner  Leistnugsfabigkeit  gekenn- 
zeichnet wird.  Wir  künnen  ^aoäcbat  zeigen,  daß  das 
Kind  auf  allen  Gebieten  der  geistigen  und  kUrperlicbeD 
Tätigkeit  quantitatiT  Tveniger  leistet  als  der  Er- 
wacbseae.  Es  gibt  keine  Art  von  geistiger  nnd  kDrper- 
licber  Tätigkeit,  in  der  der  Erwachseue  nicht  bei  weitem 
mebr  leisten  kann,  als  das  Kind  in  den  Jaliren  der  Volks- 
BcbaUtufe.  Das  zeigt  sich  äuBcrlicb  darin,  daß  das  Kind 
bei  allen  Arbeiten  mehr  «ruiOdct,  als  der  Erwachsene,  und 
d&U  der  ErmllduDgsgrad  heim  Kinde  bei  gleicher  Tätigkeit 
um  so  grOQer  ist,  je  jUoger  das  Kind  ist.  Mao  kSnnle  viel- 
leicht geneigt  »ein,  das  zu  bezweifeln  Air  manche  Tätig- 
keiten, die  dem  Kinde  gelitntiger  zu  sein  scheinen,  als  dem 
EmvacbscQcu,  und  man  bat  das  z.  B,  bezweifelt  fUr  das 
niecbaniscbe  Lernen.  Man  pflegt  zu  behanpten,  das  Kind 
lerne  leichter  mechanisch,  s.  B.  rein  sinnlotte  StolTe,  wie 
Vokabeln,  Jahreszahlen,  als  der  Erwachsene.  Allein  ich 
habe  durcb  Versncbe  nachgewiesen,  dali  das  beim  Erwaoh- 
seoes  Dor  Obongererlnst  ist.    Der  Erwachsene  pflegt  aein 
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mechaniscbea  GedKcbtDiit  nicht  mehr  viel  '^u  beniitzcD,.  weil 
er  es  in  der  Regel  darch  logische«  Merken  ersetzt.  Wenn 
der  ErwactiBeno  sieb  aber  wieder  olnUbt  im  nieiOrnuinnhen 
Lernen,  bip  bringt  er  ew  zu  weit  ffrüßerer  LeietniiB,  als  das 
Kind.  Er  ist  imstaDdo  seine  Leistung  auf  das  tUnf-  bis  eeclis- 
facbe,  unter  Umständen  auf  das  zebnfacbe  zu  ateigrern,  als 
Kinder  in  den  Jahren,  in  denen  da»  mcchflniHcbe  Qedftoht- 
ma  nncb  der  herküminlicben  AaffasHQUg  am  besten  zu  arbeiten 
Bcheiut '}. 

Das  sind  Belege  dufur,  daß  auf  allen  Gebieten  des 
geisti^n  Iweben»  intensiv  und  quantitativ  die  geistige  Loi- 
Htungsföbigkeit  des  Kindes  hinter  der  des  Ernaebsenen  zn- 
röckuteht»!. 

Damit  haben  wir  die  Ent^vieklnng  des  Kindes  in  kUrper^ 
lieber  und  geistiger  llliiäiebt  im  sUgeiueiueD  verfolgt  nnd 
ieb  gehe  nanmebr  zn  den  (iDtereuolrnngcn  Über  die  Ent- 
wicklung der  einzelnen  geiattgen  Fähigkeiten  des  Kindes 
tiber. 


|)  Vgl.  Eb«rt  ODd  Ueuiuäuu,  Kiuifre  Gruiidfrafieii  der  Psychologie 
der  t'liiiii^aphitQoiDene  usw.     Leipzig  1904.  Engelmann. 

^  F'ine  Aufitiahma  scboint  nur  das  Uafteu  mauvlicr  Eiudrllcke  beim 
Kinde  za  tnacHen.  Vgl.  dazo  die  Hplicßr«n  AuafUliniDgca  über  diu  Ent- 
wiolcHiiig  des  klndlicheo  UedächtnisBOB. 


Vierte  Vorlesung. 

Die  Entwicklung  der  einzelnen  geistigen  Fälligkeiten 
keim  Kit!  de. 


Meine  Herren  I 

loh  hatte  dcu  vorigen  l'ankt,  die  allgemeine  Betrach- 
tung der  körperl icben  uod  geisti^ea  Entwicklung  de»  Kindea 
otwau  kurzer  dar^^'esteilt,  weil  uhb  anf  diesem  Gebiete  noeli 
sehr  Tic)  zu  ton  Übrig  bleibt.  Viel  gcnaner  als  den  allge- 
mein«n  (laug  und  da»  Wesen  der  Entwicklung  des  Kindea 
bat  die  neuere  Forechnng  aesere  nttobste  Frage  bcliandelt: 
wie  sich  die  oinxelnen  geistigen  FUhigkeiten  beim 
Kinde  entwickeln.  Die  Ursache  dafUr  lic^  darin,  daB 
wir  eiuerHcitit  diene  npcziullcrcii  Probleme  der  kind lieben 
Entwicklnng  leichter  mit  dem  Experiment  angreifen  ktinnen, 
soduun  darin,  diiB  der  Nachweis  der  Entwicklung  einiger 
dieser  GeisteBfötigteiten  von  größter  didaktischer  Wichtig- 
keit ist  nnd  natnrgemftB  sehr  fiilh  das  Interesse  der  experi- 
mentetlcn  Forschnng  erwecken  tnitßtc,  eudlich  hat  ans  anf 
diesem  Gebiete  die  experimentelle  Psychologie  am  meisten 
vorgearbeitet. 

Wir  müßten  nun  Enn&cbst  den  Be^ff  der  geistigen 
K&bigkeit  fcstatellcn,  nm  gennn  zu  wissen,  was  wir  hier 
sa  antersacben  haben.  Die  Bestimmung  dieses  BcgrifTes  ist 
nicht  gBn7  einfach.  Znotlchsl  dtlrfen  wir  bei  dem  Worte 
geistige  I''^higkeilcn  nicht  au  die  >Vormügeu<  der  filteren 
Verroögeasp^ehologie  denken,  welche  getrennte,  der  Seele 
uhaflcndc  Kröfte  oder  Vermögen  annahm.    Sodann  haben 


Die  Entwicklttng  d   «inzctn«!  gcisti^n  Ffiltigkciteu  boim  Kind«.     73 

wir  KU  beachteu,  daß  es  für  die  reip  psychologiache  Be- 
trachtung dee  Kindes  ülgentlich  kein«  geistigen  Füliigkeiten 
g^bt.  Der  Pgyeliologe  apriebt  nnr  von  KImbcd  oder  Gruppen 
jfeistifrer  Vorgänge  oder  Bewußtseins  Vorgänge.  Von  geiati- 
giai  Fähigkfliten  spretlieu  wir  erst,  wcun  wir  die  puyohi- 
scben  VoTgäDge  im  Dicnt^te  in^cndcinor  licistuog  betrachten. 
So  lAt  t.  B.  Am  Gedächtnis  die  Fähigkeit,  die  psychi^he 
Leiatang  de»  BeiinItcnB  uud  Reprudtr/ierenH  frtlherer  Ein- 
drucke aoBzntlben,  das  was  dieser  Flibigkcit  des  Gedäobt- 
niseea  zu^tinde  liegt,  sind  Tom  psyohologificbon  Gesichts- 
punkte aus  die  Vorgänge  der  Assoziation  uud  Kepnidnktioa 
der  VorstellungcD.  Sodann  klingt  hei  dem  BegrifT  der  psy- 
obischeu  Fähigkeit  der  Nebengedanke  mit  an,  duB  Fähig- 
keiten immer  in  einem  beistimmten  Grade  oder  Maße  vor- 
handen sind,  als  Aolehe  treten  sie  aber  nnr  in  ladividnca 
anf;  der  Begriff  der  geistig-en  Fähigkeit  bat  daher  zugleich 
die  Nebenbcticutuiig  der  indtviduellcn  Fähigkeit. 

£8  ist  nun  eine  Uauptsufgabc  in  der  UaterBachung  der 
Entwickinng  der  einzelnen  gßiatigen  Filhigkeiten  beim  Kinde, 
duB  wir  nteht  nur  die  kuraplizierteu  Fübigkeiton  in  ihrer 
Entwicklnng  verfolgen,  3ondnrn  auch  ihre  elementaren  Grund- 
lagen in  den  psy(^hi8cheu  Vorgängen,  nas  deren  Zusammen- 
wirken »ich  die  empiriifcb  nachtrciabarea  Fitbigkciten  zn- 
sammonsetzeu. 

Wir  bedürfen  hierzu  einer  Einteilung  der  geistigen 
FÄhigkeitcn,  damit  wir  wissen,  was  wir  in  «einer  Ent- 
wicklung tn  nnteraacheu  haben.  Diese  Elnteilnng  entlehnen 
»vir  znm  Teil  der  gegenwärtigen  Psychologie,  ivir  werden 
aber  xngleicb  die  Ubliclien  psychologischen  Klassifikationen 
der  geistigen  Föhigkeiten  dnrch  einige  Gesichtspunkte  er- 
gilnKvn,  welche  durch  die  besondere  Natur  unseres  Gegen- 
standes: der  Entwicklung  des  Kindes,  geboten  erscheinen. 

Wir    nntersoheiden    zunächst    sogenannte    allgemeine 
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Fabifi:keiteD,  die  sich  bei  jeder  eiazolaeo  geistigen  Arbeit 
mit  betätigen  und  die  auf  ullKemeinen  Eigeuwliaftcn  and 
Bedingungen  aller  geiatig^en  Vorgänge  bemfaen  nnd  spe- 
zielle oder  ((ualitativ  bostiminte  geititige  Füliigkeiten, 
die  sich  immer  nur  an  beetimmten  Arten  von  Bewnlittteina- 
inbalteD  betätigen.  Als  allgemeino  Eigenschaften  de»  Be- 
wuQtseins  beKeicbuen  wir  die  Aufnierkaanikeit,  die  Aiipasaung 
an  geistige  Arbeit,  die  EinatelUng  auf  gfMtitigc  Arbeit,  die 
VerÜndernng  geißtiger  Vorgänge  durch  Übnng  und  Gewöh- 
nnng  oder  die  in  gewissem  Maße  entgegeugeset/te  Verände- 
rang  derselben  dnrch  Übnngtiverlaat  und  Äbgewöhnnng,  femer 
ihre  VeriLDderaug  durch  KrmQdang,  ErechöpfuDg  aad  die 
gUnatJgc  oder  ungünstige  psych ophysische  DispoBition  eine» 
IndiTiiluams.  Alle  geistigen  VorgÜDge:  Sinneswähmelininiigen, 
Gedächtnis,  Phantasie,  Gefllhls-  und  Willenshandlungen  sind 
diewn  allgemeiuen  Bedingnng^n  nnterworfen  oder,  was  d»8- 
»elbc  sagen  will,  sie  stehen  uator  dem  EinHuß  dieser  all- 
gemeinen RigCDsehaften  des  BewaUtseine.  Ihnen  entsprechen 
ebenso  viele  geistige  Fäbigkeiton  eiues  Individuums,  wie  die 
Fälligkeit,  aufoierk^im  za  sein,  sieb  an  eine  geistige  Arbeit 
mehr  oder  weniger  ecbnell  anzupausen,  die  Fähigkeit,  eich 
den  mnnnigfftltigcn  Einflüssen  der  Dbong,  Gewöhnung  und 
BnntldnDg  hinzugeben  oder  ihnen  Widerstand  zu  leisten  nsf. 
'  Neben  diesen  allgeuioiucu  geidltgen  Fähigkeiten  nehmen 
wir  die  große  Gruppe  spexieller  Fäbigkeiteo  in  dem  Sinne 
der  KlaHsifikation  der  gcgonwärtigen  Psychologie  an  und 
Algen  zu  ihnen  mit  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  des 
Ejiid68  einiges  hinzu,  was  die  allgcmoinc  Ps^Tbulogic  sol- 
tenor  xn  huhandeln  pflegt,  wie  2.  B.  die  spracbllcbeD  und 
motorisehen  {teebniscben)  Fälligkeiten  des  Kindes. 

Diu  elementarste  Fähigkeit,  die  wir  bei  der  Entwicklung 
des  Kindes  in  Betracht  zq  ziehen  haben,  ist  seine  Sinnes- 
wahrDohmUDg  oder  Anschauung.    Die  Lctstongen  unserer 
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SiDneäwabruefaniuagoii  beruhea  wieder  auf  mehrereu  Partial- 
(kbigkeiteD,  wie  der  Sinaesempfiiidlichkeit  [und  ihrer  Basig 
in  den  Sinncsargauon,  der  Sinnesscltärfc) ,  der  sinalioliea 
Uoterscheidati^efeinbeit  tind  der  apperziplerendtio  HtKibacb- 
tuDg  oder  •AunaäBUQg*.  Im  AnscblaB  an  dicao  werden  wir 
die  Eütwicklung  der  Vorstellongetätigkeit  im  engereu 
Sinne  betracbtea.  Bei  dieser  unteracbeiden  wir  wieder  die 
Uotersachniig  des  eit^entllmlichen  Chnrakter»  der  kind- 
lieben  Voretcllaiigeu  iiu  Untcrecliiede  vou  den  Voratol- 
Iniigcn  des  crwacbsenen  MeuscLeD,  ferner  die  Friere  nach 
dem  in  bestimmten  Jabrcn  vorboriächvudvii  Irbalt  der  Vur- 
BtellaQ^n  des  Kindes  oder  den  herrscbeuden  Vorstellunga- 
kreiseu;  nodanii  recbiieii  wir  dazu  datt  rrobletii  der  Er- 
loneruug  nnd  dca  Arbeitoas  mit  EriDneniogsvorstellnngoo, 
ferner  die  PliaiituBie  oder  das  Arbeiteu  mit  Pfaantasiovor- 
atellQDgcii,  fcruer  daa  Gedüebtuis  and  das  Behalten  und 
Reproduzieren  der  Vorstol Innren  aad  epcziell  dun  rvprudu- 
tiereade  Heraageo  und  Auflagen;  endlich  das  beziebeDde 
Denken  oder  Urteilen  nnd  die  Eutwicklnnj^  des  Ab- 
8traktioD87ermögcne  and  des  Denkens  in  abstrakten 
Wortbedentan^n.  Daneben  haben  wir  ans  didaktiucbcn 
Grlludeii  be»oiidurä  zu  berllckaicbtigeD  die  Entwiokloug  der 
kindlit^ben  äpracbe  nach  ihren  Terechitidcnen  Seiten:  der 
eigButlicIiea  SprechiUbigkcit,  des  Sat^banee,  der  Stilentwick- 
Inng  ODd  des  Gcdankcnausdnieks  im  allgemeinen. 

Alles  daa  macht  im  grollen  und  ganzen  die  intellek- 
taelle  Beite  des  kindlichen  Geist«»  nus.  Aaller  dieser 
verfolgen  wir  natUrlicb  anch  noch  die  Entwicklung  der  Ge- 
mütsbewegungen und  der  Wlllensbandlungen  nach 
ihrer  rein  psychologischen  Seite,  wobei  wir  den  Willen  zu- 
Icicb  nach  der  Kotwicklnng  seiner  motorischen  Basis,  der 
BwegnugsrorgJinge  unteraacbeu  mUsseti.  Endlicb  haben 
wir  die  Entwicklung  der  auf  dem  Grunde  des  GefUbU-  und 
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Willenslcbona  bcniliündon  Urteile  ku  bebiLiidcIn;  der  Wcrt- 
nrteile  in  praktischer,  ethischer,  religiöser  ond  ästhetischer 
Hineicht. 

Die  Entwickinng  einigeT  epexieller  technischer  Fertipkeiton 
betrachten  wir  am  beaten  später  in  dein  didaktiachuu  Teil 
bei  QeIeg«[Lbcit  der  Besprechung  der  Methodik  einiger  Unter- 
ricbtäfUr.her. 

Der  beschränkte  Uaum  verbietet  es  mir  leider,  auf  alle 
dieae  Tankte  mit  d»r  g^leicben  ÄusfUhrlict]k«it  einzugehen, 
um  80  mehr,  als  wir  bei  jedem  einxeloen  Pnnkte  aacb  ia 
atuHlbrUcber  Weise  auf  die  experimentellen  Slethoden 
achtel)  tnUeaen,  mit  deren  Ditfe  die  Entwicklung  dieser 
einzclooD  Kilhigkciteo  uuchgeniesen  wird.  Ich  greife  des- 
halb die  ftlr  die  pädagogische  Praxis  wichtigsten  Punkte 
heraus,  niimlich  diu  Eutwiüklung  der  Anfmerksumkeit,  der 
SinncswabrnchmuDf^  und  Änschaniing,  dea  GedilchtnUsea  aud 
der  VoratcUuQ^'ätätigkcit,  des  GoiuUts-  und  Wilknslobena, 
ond  werfe  anf  die  Übrigen  Ponkte  nur  einen  kurzen  Blick. 
Im  atlgcmeincn  \»t  y.a  allen  üntcrsactiungen  Ilhor  diese  Punkte 
2a  bemerken,  daß  das  Kind  vor  der  Schulzeit  viel  mehr 
untersucht  worden  ii^t  aU  dnn  sc^hulHihige  Kind.  In  vieler 
Beziehung  iat  unsere  Kenotnis  der  geistigen  Entwicklung 
Schulkindes  noch  recht  llickeubafl. 

Betrachten  wir  aUo  zuerst  die  Entwicklung  der  Auf- 
merksainkeit  des  Kindes.  Jeder  Lehrer  weiß,  was  fUr 
eine  fundamentale  Bedeutung  fUr  alle  und  jede  Arbeit  des 
Kiudtiü  Keine  Aufmerksamkeit  hat  Die  I^ädngogcn  aller 
Zeiten  haben  sieh  deahalb  um  die  Aunhilduug  und  DiszipU- 
niemng  dieiwr  Fähigkeit  bemllht.  Pestalozzi  ersann  die 
Methode,  das  Kind  zu  einer  gesteigerten  Iiitensitru  der  Kon« 
tentralion  dadurch  anzuleiten,  daß  er  gleichzeitig  mehrere 
BesehHiligungeu  ausfUhrcii  ließ-  So  ließ  er  die  Kiudcr 
«ine  einfache  Bandarbeit  atisfUhren,  während  sie  zogleioh 
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tcniteo  oder  beim  Naolispreoben  eincu  Finger  SxiereD. 
Herbart  bemllbte  sich  um  die  Analytte  des  Anfmerkeam- 
keiUzQBtaDdes  uad  bildete  a.  a.  die  Lebre  von  der  willkUrltcbea 
ood  UDwillkUrlii.'lieii  Aufmerktimiikuit  anx,  niiT  deren  didakti^ 
sehe  Bedeutung  mr  nachber  aasfUbrlicb  inrUckkommcD  >Tcrdcn. 
FiQbel  sachte  vor  allem  der  natUrlirben  Ricbtang  der  Aof- 
merkvamkcit  des  Kindee  auf  äinaeaeiitdrllcke  uud  auf  die  lle- 
täligmiip  tieiner  Ilürde  mit  seinen  elementaren  Metlioden  und 
Leliruiittcla  zu  Hilfe  zu  kommen.  Aber  keiueni  der  alten 
PB.dagC);«D  ist  es  gelungen,  die  typischen  Eig:en- 
Schäften  dor  kiadlieben  Aufmerkäumkcit  tu  de»  vcr- 
ftcbtedeneo  Jahren  der  Entwicklung  des  Ktndea  genauer 
zu  aualyttieren,  obg^leich  docb  bierin  die  RaKiH  und 
der  einzig  mOglicbe  Anbalti^punkt  einer  systemati- 
lohen  Pflege  und  Diazipliniorung  der  Aufmcrkeam- 
kcit  liest.  Erst  die  experimentelle  ünterauchung  der 
AafmcrkAamkcit  tiut  uns  in  dicHcni  l'niiktu  eine  früher  un- 
geahnte Falle  interessanter  Tatsachen  erschlossen  nnd  uns 
nainentlicb  die  tietg-reirendeti  individuellen  DifTerunzen  der 
Anfmcrkeamkeit  dor  einitolnen  Kinder  und  ihren  eigentDm- 
licbcQ  Ent^^-ickIungsgang  gezeigt. 

Werfen  wir,  am  diese  IJnteraaobangen  zu  rereteben,  zacTSt 
einen  Illick  auf  das  allgemeine  Wesen  des  Aofraerk- 
samkeitsprozesses,  wie  es  die  rein  psychologische  Ana- 
lyse am  erwaebseiien  Menschen  bestimmt.  Durch  diese  ge- 
winnen wir  einen  genaueren  Begriff  der  Aufmerksamkeit  nnd 
einen  Einblick  in  die  Bedingungen  und  Kigonachaftcn  des 
Aufmerkaamkeitäzustondes  und  seine  icdividucUeu  Variatio- 
nen. Aach  der  BegriflF  der  Aufmerksamkeit  bezeichnet 
eigeulüch.  eine  tndividaelle  Leistung,  der  ein  eigenartiger 
Oesamtznstnnd  des  Bewnßtäeius  zugrunde  liegt  (der  Auf- 
merfesamkeitszuatand  deslndiriduums).  Wenn  dieser  Zustand 
gewisse  Ziele  unserer  intellektuellen  Tätigkeit  herheizuflihreii 
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failft,  nennen  wir  ihn  die  [ivistung  der  Äufraerkwunkeit 
(KoDxentration),  wenn  wir  ihn  bei  verschiedenen  Individuen 
vergletvlien  mit  RUelcsißht  anf  eine  nua  ihm  resultierende 
intcllektTielle  Leistung,  nennen  wir  ibn  die  Fähigkeit  dea 
AafmerküatnäeiDä  (Aulmorkeasi.  Die  psycholo^sche  Analyse 
zeigt  uoB  nun,  daß  der  Aufinerksanikeitszuatand  eine  seltr 
zaiiatntnengeMtzte  Bewußtecinsemcheinung  ist,  die  wiedernm 
in  einzelnen  Füllen  eehr  variieren  kann  in  Jtirer  Zusammeu- 
setznng  an»  elementaren  Vorgüiigen.  Wiib  iHt  alier  der  Kern, 
das  GraudphänomcD  der  Aafmerksainkcit?  U&rtibcr  gehen 
die  Meinnngen  der  Psychologen  weit  aitseinander.  Mnn  pflegt 
wohl  den  AufmerkHanikeitsKnatand  ganz  allgemein  3.n  he^ 
zeichnen  al«  einen  Zustand  gesteigerter  ßetütigiing- 
der  psychopbysischen  Energie  io  intellektaeller 
Rlcbtang.  Je  aufmerksamer  wir  sind,  desto  mehr  Geiütea- 
eoergie  entfalten  wir  iu  unserer  intellektuellen  Tätigkeit,  im 
Voratcllcn,  Denken,  Wahrnelinicn  usf.  Aher  damit  ist  die 
Auftnerksamkeit  noch  «ehr  unvoUkommeu  bezeichnet.  Wir 
nltgäen  sogleich  einen  zweiten  Punkt  hiuzufllgen,  dur«h  den 
wir  henlztitage  den  Zustand  der  AnfmerkBamkeit  inbesondere 
kcDOZcichnon.  Ea  stellt  eich  nämlich  alB  nomittetbare  Ue- 
gleit-  und  Folgeerenbeiming  einer  gesteigerten  Hinwendung 
der  pflvrliiftchca  Energie  anf  bestimmte  einzelne  Bewiißt- 
«einstütigkeiten,  eine  eigeutQmlicho  Huniinung  aller  Übrigen 
ein.  Uantua  ergibt  sich  die  Grunderseheinung  des  Anf- 
merksamkeitsvorgauges:  In  dem  Maße,  als  einige  bestimmte 
Bewußtseinsinhalte  oder  Tätigkeiten  in  den  Aufnicrksamkeita- 
zustand  geraten,  haben  diese  hülicrc  KInrhcit,  höheren  Be- 
wußtseinsgrad,  werden  rorUber^hend  der  Mittelpunkt  den 
g&nzen  psychiscben  Lebens  —  sie  bestimmen  den  Gang  der 
liorrachenden  Vorstellungen,  an  eie  kntlpfen  alle  Geftihl«  und 
Wülensrcgnngen  an  und  das  ganze  gciatige  lA^hen  erüchcint 
UB  aie  frappiert  —  wXhrend  in  demselben  Maße  der  übrige 
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BemiQtdeinaiQhalt  in  niederem  Grade  bewoBt  ist  nod  Belucn 
EinflaU  auf  den  Gang  der  paychtsoheo  Tätigkeit  verliert. 
Hieraas  ergeben  sich  znnUchiit  drei  llaupteigcDsch&flen  des 
Anfmerkitamkeiteznataudes:  die  Aufmerksamkeit  bat  Met»  eine 
gewisse  Intensität  (die  Intensität  der  «Konzentration'],  sie 
macbt  ihren  Grad  oder  ihre  Höhe  ans;  and  eine  gowiBse 
Verbrcituug  (oder  einen  Umfang),  sie  vrird  besÜDoiut  darrh 
die  Anzahl  der  InbtiUc,  die  gleichzeitig  aufmcrksatn  erfaßt 
werden,  oder  der  Tätigkeiten,  die  gleichzeitig  verrichtet  wer- 
den können,  ohne  sich  za  stOren.    Ans  der  erwäbotea  ßriuid- 

■  erecbetnnng  ergibt  sich  ferner  für  diese  beiden  £igeus(4taften  ein 
eigentUmlicbos  Wechflelrcrh&ltnis  tou  KonzcotratioQ  oder 
latensitüt  und  Diatrihation  oder  Vcrteilnng  (Extensität]  in  der 
Entfaltung  der  geistigen  Energie  bei  intellektueller  Tätigkeit; 
d.h.  je  intensiver  die  geistige  Energie;  sich  in  bestimmter  Hicb- 
tnng  betätigt,  desto  goriugor  ist  ihre  Verteilung,  desto  geringer 
ist  der  Kreis  von  Objekten  (oder  Tätigkeiten),  mit  dem  wir 
OQfl  gleichzeitig  bCHchäftigca.  Und  umgckclirt,  Je  größer  der 
Kreis  von  Objekten  (oder  Tätigkeiten)  wird,  nn  welchem 
•ich  die  geistige  Energie  betätigt,  desto  geringer  wird  die 
Intensität  der  Konzentration,  welche  wir  dem  Einzelnen 
Eawendon.  Wir  drUcken  das  auch  kurz  so  ans:  die  Kon- 
zentration and  die  Distribadoa  der  Anfmerksamkcit  steheo 
im  nrngckehrlen  Verhältnis  /uhinandvr'l.  Je  mehr  die  Kon- 
zentration zunimmt,  desto  geringer  ist  das  MaE3  der  Verteilang 
der  Aufmerksamkeit  oder  ihrer  Aushreitnitg,  de«to  weniger 

^Dinge  können  wir  gleiebxeitig  aufmerksam  erfassen,  desto 
lehr  wird  unser  inneres  Blickfeld  eingeschränkt.   Umgekehrt, 

je  grtlBer  die  Ausbreitung  der  Aufmerksamkeit  und  die  Ad- 
ulil  der  gleieb7,uit)g  anfmerksam  urfatiti^n  Olijc-kle  ist,  desto 
gerioger  ist  ihre  auf  das  Einsetue  gerichtete  Intensitüt.   Jenen 

>}  Die  ÄOMlrlicko  Konzentration  und  Distribution  hat  zuerst  KUIpe 
in  difliKr  VfaUe  gegonUberigoEtoUt. 
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TermchrtCQ  Aufwand  an  paycho physischer  Energie,  der  steh  an 
boatininitea  BewaütsciDuialialleii  z.  B.  Vorstcllangeu  exklnsiv 
betätigt,  und  diu  Eracbeinuii^,  duß  um  dJcae  VorBteUun^un  sich 
das  ganze  innere  Lctjcn  droht,  indem  VorBtellnngcn,  Gefllhle 
und  WilleuätiaDdlungen  in  den  Dienst  der  »aufmerksanitin« 
Vorstellnngen  treten,  hezeichuo  ißb  als  dati  Grand  pbUnomen 
der  Aufmerksamkeit,  dieses  Verhältnis  von  KoDzcntratioa  aad 
Verteilung  alä  die  Eigenschaft,  durch  welche  sich  der  Aufmerk. 
8a.inkcitHxai4tund  als  selcber  ganz  besonder»  cliarakterisicrt. 
Aber  wir  bestitamen  bcntzuta^e  den  Aiifmcrksatnkeitfiznstand 
noeb  weiter  dnreh  eine  groUe  Menge  anderer  Merkmale. 
Zunächst  nagen  wir,  daß  die  V^rstel langen  oder  Wahrneh- 
mangvn,  auf  welche  sieh  die  Aufmerksamkeit  riiihtct,  relativ 
dentlißh  und  klar  sind,  dall  sie  leicht  Asaoziatioiiea  oder 
Verbindungen  mit  anderen  Vor8ti;Ilnngeu  eingehen  und  einen 
beatimmenden  t>iDQtiB  gewinnen  auf  den  VorateUungsverlaof 
oder  die  Reproduktion.  Diejenige  Vorstellaug,  anf  wetefae 
Btoh  die  Anfmerksamkeit  richtet,  assoziiert  sich  leicht  mit 
andern  Vcirntellungiin  und  gewinnt  einen  grußun  Einfluß  auf 
den  Zusamoienhang  mit  den  übrigen  Vorstellungen.  Dadurch 
erklärt  sieb,  daß  mmer  Voratellen  und  unser  Kaclideukeu  Ul>er- 
banpt  einen  planmäßigen  Verlanf  nehmen  kann.  Wir  fixiereo 
ans  dabei  ge^vissermaßen  auf  eine  Hauptvorstcllung,  die  wir  als 
/id  uuscrt:^  Denkt-na  uiiffasgen,  imd  diese  heBtimtut  infolge 
der  Fixation  im  ßcwnßtvcin  den  Verlauf  der  Rcpmdaktioiicn. 
Daher  werden  die  neu  anftretenden  Vorstellungen  in  der  Kfr> 
produkttun  mehr  oiler  weniger  ZuAammcnhang  zeigen  mit  der 
von  unserer  Aufmerksamkeit  fixierten  Ziel  Vorstellung.  Wnndt 
bezeichnet  die  von  der  Aafmerkeamkeit  fixierte  VorstcUang 
aU  im  Blickpunkt,  die  flbrigea  g^leicbeeitig  bewußten  als  im 
Blickfelde  dc-t  BewuBttieinH  stehend.  Anderentcita  Aiad  nun 
die  VorBtellungen  oder  Sinoeaeiodrlicke,  auf  welche  die 
Aufmerksamkeit  sich  nicht  rielitet,   im   oogunaunte»  Eiern- 
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niQngrflcatttaad,  Wir  neanoo  dic»c  yontellnagen  oder 
SloDeseindrUcke  >g«hemmt«,  oder  wir  sagen,  sie  bleiben 
•unbemerkt«.  Wir  kOnaeQ  beobnchten,  daß  Voretellnn^o, 
die  zwar  im  üewaQtseia  sind,  aaf  die  eich  ab«r  nnscre  Äof- 
merkdacnkcit  Dicht  richtet,  keinö  oder  nur  scbwacLe  Aem- 
xiationen  eingehen,  and  daß  sie  den  Verlanf  der  Reproduk- 
tionen nar  sehr  wenig  oder  gar  nicht  beeinflussen.  Ein 
Beispiel  »US  der  tü^licben  Erfabrun^^  mll^e  iHh  erllLntera. 
Wenn  wir  uns  recht  intensiv  mit  einem  Gedankengang  bö- 
schäftigen,  so  kiJnnon  draußen  auf  der  StraQe  OcräuBcha 
entstehen,  die  groBe  Stärke  haben,  ohne  von  uns  wahrgo- 
nommen  zu  vrcrden.  Dadnroh,  daß  wir  unsere  Anfmerksani- 
kcit  auf  unseren  Gedaiiken^ag  hiuleakcii,  werden  June  Ge< 
ränschempfindnngen  gehemmt,  sie  werden  nicht  Gcgcnetand 
des  ßemcrkeas,  sie  gewinnen  keinen  EintinS  auf  nnscrc  Qo- 
dauken,  die««  geben  gowiHScrmaßen  ihren  eigenen  Weg; 
aber  sie  können  jederzeit  zu  bemerkten  werden,  das  Go- 
rftnech  kann  sieh  rordrAngeu,  beachtet  werden,  und  in  diesem 
Angenblick  gruppiert  sich  iinsßr  ganzes  Innenleben  Tor- 
Ubcrgcbend  um  das  Geräusch,  äo  ist  das  rnn  der  Aufmcrk' 
samkeit  Beachtete  stets  der  Zentralpnnkt  unseres  BewaBt- 
seins,  an  den  alles  auknllpfl  (Vorstellungen,  üefUhle  and 
Willenshandlnngen]  und  dem  alle  psychophyKisch«  Knergie 
dienstbar  gemacht  wird.  Wir  bestimmen  aber  ferner  den 
Aafmerksamkeitezuetand  noch  durch  weitere  Hilfsbegriffe. 
Einmal  darch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Zustand  der  Aaf- 
merksamkeit  herbeigeführt  oder  unterhalten  wird.  Dies 
geflcbieht  entweder  darch  Vorsatz,  dann  sprechen  wir  von 
willkürlicher  Aafmerksamkeit,  oder  eie  kann  passiT  herbei- 
geführt nnd  unterhalten  werden,  z.  B.  durch  lebhafte  Einärtlcke, 
dann  sprechen  wir  von  unwillktlrlichor  Aufmerksamkeit']. 

■t  DanebcD  untßnelieldRt  Th.  Rll>n(  noch  eine  alteniion  nponianfa 
oo  Batnrelle  and  voloatnlre  on  artificielle,  die  apontanc  Aufmortsuia'- 
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Ferner  maehon  wir  eioen  Uutcrscliicd  zwischen  sion- 
lieher  oder  nach  aaQen  gerichteter  nDd  intellektueller 
oder  innerlich  ^oricliteter  Anfmerkeauikeit.  Vi>a  ainalicber 
AnfmerkKamkeit  Bprechen  wir,  wcon  lüicK  die  Aiifnicrksam- 
keit  anf  tT«gen stände  der  Siurieswahruelmiung  richtet,  von 
iatollektaeller,  wena  sie  als  der  >ror8tellaDg8]eiteiide  Wille« 
aanritt.  Will  man  konsertaeut  sein  and  übcrhaopt  die  Vcr- 
srhivdmiheit  der  KicIitQQg  der  Aofuierksanikeit  za  einem 
Einteilaogsgrunde  der  AnfmerksamkeitsziiBtäiitle  macbea,  bo 
maß  daneben  Doch  ron  emotionaler  und  Toltmtionaler  Aaf- 
■nerksatnkcit  gesprochen  werden,  denn  nnsre  Aufmurksani- 
keit  kann  sich  obcnsogataaf  WilleDsbandLungea  nod  GelUhlo 
richten  ued  ea  iat  ein  bloßes  tbeorctiHches  Vorarteil,  wenn 
das  70n  manchen  Fs/cbologen  geleugnet  wird.  Sie  können 
sich  jederzeit  eelhst  davon  llberzengen,  daß  wir  ooBre  Ge- 
fühle einer  aualysiercndea  Beobachtung  zu  nnterzieben  ver- 
mögen, wie  jeden  anderen  BewoIltseinszuataDd,  dann  richtet 
sich  die  analysierende  Aafmerksamkeit  auf  daa  OefHbl.  End- 
lich muß  man  unter  dem  gleichen  Oeaichläpunkt  noch 
innerhalb  der  zuerst  genannten  •sinnlichen«  AufmerkHumkeit 
anterscbeiden  zwiseben  sensoriacker  und  uioloriseher,  je  nach- 
dem, ob  wir  sie  aaf  SinocscindrUcke  oder  >Bcwc£Qogen< 
lenken,  Alle  diese  Cnterecbiede  haben  aber  nur  einen 
klaasißkatoriseheu,  einen  ordnenden  Wert,  denn  es  läßt  sich 
ohne  weitere«  einsehen,  daß  sie  keine  inneren  Unterschiede 
in  dem  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  augeben,  ja  ihr  Gegen- 


kcit  üt  die  trlebortli;  aaflret«iid(i,  im  S|ti«I-  und  BetcliüftlKOugst/Ieb 
der  Kiader  osd  d»r  Tlete,  dio  vriltklirliche  Anfnierkflamkoli  ist  dem- 
gcgeDtlbtr  eJDO  kUostliclie,  durch  Erzivbniix  uuh  d«r  erdlereu  eat- 
wickeKe  AafaierkBainkcit  Auf  biologUcb«  (Tberlefrun^t'D  stutzt  Blch 
di«  L'BtersoheiduaA  einer  affektiven  und  äuet  von  UefUlilen  vOUt« 
freien  ADfinerkHuukeil  durch  Ksfcent  ;vir1.  Kibot,  Paycbol.  Ae  Tattentton, 
9.  Aufl.  1906.  Kai>.  1  B.  8,  at>d  Raj^oot,  Lei  fonnes  aluiple«  d«  )'att«oti«a. 
Bot.  philo«.  &G.  1908.  S.  lIAff.;. 
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Stand  ist  dabei  sogar  znm  Teil  der  gleiche,  sn  ist  z.  B.  die 
motorische  Aufmerk £>aiiikcit  ja  nicht  anf  •Bewe^nngeD«,  aou- 
dern  auf  Empfindung'eii  oder  Vorstollungcn  von  Be- 
wegungen gerichtet. 

Die  Eigeaschaften  nnd  Merkmale  des  ÄofmerkHumkeit»- 
znatnndes  verteilen  tUeh  in  sehr  Terschiedener  Woiao 
auf  die  Individnen,  so  gibt  es  Peraooen  mit  großer  Kon- 
MDtration  aber  gerioRcr  Verteilang  (Umfang)  der  Aufmerk- 
samkeit nnd  umgekehrt.  Betrachten  wir,  untK-ron  praktischen 
Zwecken  gemaö,  sogleich  die  tlbrigen  Eigenschaften  des 
AnfmerkEamkeitäznstAudee  unter  dem  Geaichti^punkt  ihrer  in- 
dividacU  vetecbiedcnen  Aneprfignng,  so  lassen  sich  folgende 
indiridnelle  Eigenachnften  der  AufmDiksamkeit  angeben: 
die  Anfmcrkaamkeit  eines  Indiriduunie  kann  mehr  oder 
weniger  ablenkbar  sein  gegenüber  ablenkenden  Einflüssen 
[inneren  oder  äußeren];  sie  kann  mehr  oder  weniger  wider- 
standaftlbig  sein  gegentlber  ntörenden  Einflllssen  (hierbei 
moB  wieder  z>rt6chon  der  WidcrätandetUhigkcit  gegen  ein- 
malige oder  vorübergehende  und  gegen  dauernde  Btt^mngen 
nnterwhieden  werden,  die  letztere  nennt  Kraepelin  GewUh- 
nuQgsfitbigkeit;.  Sic  kann  femer  eine  rclativ-e  Konstanz 
and  GleiobmXßigkeit  zeigen  —  worunter  wir  die  Fähig- 
keit dos  Individuums  verstehen,  einen  beBtimmtea  Grad  der 
Aufmerksamkeit  wShrend  bestimmter  Zeit  bciinbchalten  — 
oder  mehr  Inkonstanz  und  UngleicbniäUigkeit  (Labilität].  Sie 
kann  ansdaaerud  sein  —  das  ist  »16,  wenn  das  Individuum 
sieh  längere  Zeit  aufmerksam  mit  dem  gleichen  Gegen- 
stände zu  bcäcbüftigcQ  vermag  —  oder  nicht  auadancmd  und 
schnell  ermüdbar,  Die  Anfmerksamkclt  kann  flieh  achnell 
an  den  Gegenstand  der  geistigen  Arbeit  anpassen  (adap* 
tieren}  oder  sie  besitzt  langsame  nnd  sobwert^lllige  Adaptation. 
Ferner  nnterscbeiden  wir  die  statische  ATitmerksamkeit, 
die  sich  auf  einen  allgcmeiueQ  EutsebUB  hin  längere  Zeit 
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erbillt,    und  die  djaftmiBche,   die  fortwährend  nener  Ad- 
triebe  bedarf). 

Dio  volle  Bedentnng  dieaor  EigeriBcbaften  des  Aafmerk- 
Bamkehszastaadee  kanxi  erst  klar  werden»  wcna  wir  eie 
spttter  tD  ßeziehDDg  zur  Begabung  des  Individaums  be- 
trachten. Dort  werde  ich  aach  einiger  weiterer  individueller 
EigenschalleD  giedenken,  die  hier  weniger  in  Betracht  kom- 
meu,  wo  uns  die  allgcmeiDe  CharakteriBtik  dos  Kindes  ob- 
liegt 

Erat  die  neuere  Psychologie  h&t  auch  die  Wichtigkeit 
der  körperlichen  BegleiterachBinnngen  der  Änfmerk- 
samkeit  erkannt,  dnch  Bind  dieso  dann  anch  oft  in  ihrer 
Bedeutung  DberschlLtzt  worden^).  Es  wurde  n.  a.  von  G.  £. 
Maller,  S.  Einer  rnd  Th.  Ribot  betont,  daß  jeder  Akt  der 
Biunliehen  Aafmerkäamkeit  hegleitet  wird  von  Akkomtnoda- 
tions-  und  Einetellirngsrorp^än^en  ond  körperlichen  Hein- 
niangen  nnd  auch  die  intoUektaclIe  Anfmerksamkeit  ist  von 
eliarakteristi»4rben  Ansdnicksvorgllngen  herleitet  und  bat  ihr 
eigenartigos  Mienenspiel,  das  in  roauelicr  Hiueiclit  dem  der  sinn- 
UolieQ  eutf^c^ngeaetzt  verläuft.  Unter  den  creteren  haben  wir 
SU  verstehen  einerseits  die  optiedio  Akkommodation  des  Anges 
und  Ohreä^],  dann,  aber  Akkomniodations-  oder  Anpasaungs- 
vorginge  im  weiteren  Sinne,  die  die  Mnaknintnr  des  Kopres, 

>j  Alle  ill«se  Kigenstthnfton  «lor  Aiiriiicrkftiimk«U  hftbe  tcb  R«1bet  in 
EzperluienltMi  kuntrollii^rt,  mm  grUQtea  Tvi)  an  &tviuThBCD>u]i  and 
Kindcni.  D(^r  letztgeiianiitP  Unt^rgcti  ictl  wurd»  xu'crHt  nAchf^'wioeen 
von  Coasaui.  Nvourc  de  i'attüDÜou  des  faibleu  d'Mprit.  Archivce  de 
Psy«liol.  II.  Nr.  7.  1903.  S.  209  ff. 

fi  So  QamQutlicli  von  W.  Heinrich,  di-r  die  AufiacrkBainkdt  g'onz 
in  AkkomroodatioiiiivoigSiige  anflOseD  mOchte.  Vgl.  W.  Helorich,  Di« 
Aafmerksaaiketl  und  diu  Funkt  iuad<rrSiaiicBorgiinc.  Zcitecbr.  f.  Pajrcbol. 
von  Klibiniifliana,  IX.  S.M2  und  XI-  fi.  4lOff.,  ferner:  Die  mod«me 
pliy«iol.  Psycho),  nsv.  IBüfi,  ferner:  Zur  Fvaktion  des  XrommoIfcU«. 
3Si>ntralbl.  f,  Phyiiol.  X.  Nr.  7.  8.210ff.  1896. 

'i  Oicto  i<t  von  W.  HcinHeh  nadiKSwieMa  worden. 
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des  Rnmpfes  anä  des  ^anzeu  KSqierB  erg:reifeD  kSanen; 
Jeder  optUche  Reiz  z.  B.,  der  die  Anfmcrksarnkeit  »af  sich 
zlebt,  bewirkt  eioon  unwillkUrliohen  Antrieb,  die  BUckricli- 
toDg  der  Atigen  anf  ibn  einxiistelleB,  wir  kneifen  die  Lider 
etwas  zaeammcQ,  wir  wenden  iiiiu  den  Kopf  nnd  den  Kiiirper 
za,  und  »stellen«  nnaerea  ganzen  Wnhroebmntigsapparat 
so  >eiQ(,  daO  die  Wabmehmong  anter  gHratigHiten  B^ 
dingangen  zaatande  kommt.  Dazu  treten  bei  den  neiatcn 
Henaeben  MaHku)MpHunaiigi.'u  ein,  die  individuell  verficbieden 
verteilt  nnd  rerscbieden  intensiv  sind:  manche  Menschen  ziehen 
beim  iotellektaeilen  Aufmerkenmkeitsnkt  die  iStirn  in  Falten, 
andere  rnnzcln  die  Aogcubraucn,  kutitrabicreii  die  Nacken- 
maBkeln,  die  Finger  werden  krunipfartig  bewegt,  sugar  die 
Faust  geballt,  die  Zehen  gckrllmmt  u.  a.  m.  Zngleich  treten 
ktfrperlicbc  Hemmnagaerecbeinungen  ein:  der  Atem  wird 
Teräacbt  nnd  bei  vorübergehender  Konzentratton  halten  wir 
den  Atom  an'},  [namentlich  Iteim  >Horehen-J;  wenn  una  im 
Gesprädi  mit  Anderen  auf  der  Straße  etwas  sebr  intereaKiert, 
bleiben  wir  einen  Augenblick  stehen.  Man  mnfi  wohl  be- 
achten, daß  die  >£in3tellQng<  nnserea  ganzen  Innenlebens 
auf  den  von  der  Aufmerksamkeit  beachteten  BewnQtseias- 
inbalt  kein  bloß  motorischer  Vorgang  ist,  die  motori- 
Hchen  negWiter8(;heinungen  können  dabei  vielmehr  anch  zum 
grCBteo  Teil  unterbleiben  [soweit  sie  nicht  reine  Akkommo- 
dationa Vorgänge  in  den  SianesorgAnen  selbst  sind}  und  sind 
zum  Teil  nichts  hIa  Gcwohnheitsbewegangen.  Die  Eiustellnng 
ist  in  erster  Linie  ein  rein  senaorischer  Vorgang  nnd  bb- 
Btebt  darin,  daß  wir  einerseits  unr  fllr  eine  bestimmte 
geistige  Leistung  innerlich  zngUngUch  werden,   andererseits 


')  Vgl.  Zoneff  u.  M«uiuanii,  Bi^KleiterscIielnuugeu  iiaycliiflcherVor- 
günge  in  At«m  und  PnU.  Wiindt.  Philas.  Stad.  XVIII.  1901.  S.  Iff. 
und  M.  KelcbuQr,  AbliäugiKkvIt  der  Ateui-  oiid  I*uEBreriitKt6riing  von 
Keb  und  G9tm.    Anhiv  f.  i\.  ges.  Psycliol.  V,  1.  1906. 
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Dsn  die  KeignD^  haben,  in  dieser  zo  rerbnrren;  wir  sind 
wie  ein  optisches  luatrumont  auf  eine  bestimmte  Eatferaang 
eing«Btcltt,  alles  was  iu  anderer  Ebene  liegt,  wird  nndeoUicb, 
oder,  mit  Einer  zu  reden:  unserer  Aufmerksamkeit  ist  von 
einem  tnnerea  Weichensteller  nnr  ein  Geleise  >gebahiit<, 
alle  anderen  Bind  eben  damit  »gehemmt«  (vgl.  die  Literatur 
am  SchlQSSO  dieser  VorlesnBg).  Was  die  Uemmnngeu  be- 
trifft, BO  fand  ich  bei  eigenen  Experimenten  Uher  den  Ans- 
dmck  der  Aufmerksamkeit  im  Atem  nnd  l'nls,  daß  l>ei 
maximaler  Spaunnog  der  Aufmerksamkeit  der  Atem  vor- 
Dbergehend  oft  ganz  Htille  stobt,  mit  dem  Wiedereiutroten 
tieferen  Atems  scheint  dann  refrelmäSig  auch  ein  gcwiesee 
Nachlassen  der  Aufmerksamkeit  einzutroleD. 

Nach  Experimenten  70d  P.  Mentz  nud  Alfr.  Leinuaiin 
igt  die  willkürliche  AofmcrkHamkeit  von  Beschleunigung 
des  Pulst'S  und  xuerat  Vermehrung,  dana  Verminderung  des 
AnDTolums  begleitet,  in  den  umgekehrten  Symptomen  äußert 
sieb  die  uowiUkUrliehe  Aufmerksamkeit  und  oe  ist  vielleicht 
nicht  ohne  Bedeutimg,  daß  Überraschung  und  Schreck  die 
gleichen  Symptome  zeigen  wie  die  iiuwilikllrliche  Aufmerk- 
samkeit Diese  bat  eben  mehr  affektartigen,  Jene  mehr 
Willensobarakter.  Dagegen  fanden  Zeueff  nnd  ich  bei 
aller  Aufmerksamkeit  PulsverlangSamung. 

Wenn  mau  alle  diese  körperlichen  Symptome  des  Auf- 
merkaamkeitsxustandes  tlberhliokt,  so  sieht  man,  daß  sie  sieh 
in  drei  bis  vier  Gruppen  ordnen  lassen.  Wir  mllssen  onter- 
acbcideu:  1)  reine  oder  primäre  Akkommodation svorg&nge  in 
den  htihcreu  Sinnen.  Diese  treten  ganz  rclloktorisch  ein, 
sind  daher  dem  Willen  und  damit  aller  erziehlichen  Be- 
einflnssang  entzogen;  2)  sekundäre  AkkommodationsrorgHnge, 
in  der  Tlaltang  des  Köpfet«,  Kampfes,  der  HKudc  usf.  Diese 
treten  zwar  ebenfnlls  beim  entwickelten  Uenschen  reflexartig 
ein,  stehen  aber  zugleich  unter  der  Herrschaft  des  Willens 
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und  lasaea  sich  ersciehlich  beeinllussen ;  3)  primäro  Ausdrucks- 
TOTgitng«,  In  Herr-,   Pnls-,  Atemtätigkeit,  den  GeftlDaerfen 
und  der  Spannnug  (dem  Touasi  der  Mnsketn;  sie  sind  rein 
reflektorisoh;  4}  sekuudäre  AnsdracksvorgUnge;  sie  sind  zom 
Teil  —   wie   die   meit^ten    Aasdnicksbeweguiipen  —  vüUig 
xweokloei   ein  smeckloHes  Mienen-  nod  Geberdcnupicl,   das 
biologiflcb  —  in  der  Entnioklun^  der  tiattimg  einmal  seine 
Bedeatnng  gehabt,   sie  jetzt  aber    verloren    liaL      Sie    ver- 
Etchwindeu  7,uiu  Teil  mit  znuchmcnder  Bildung  and  dem  Alter. 
Die  ftinzigen,  welche  unter  diesen  poaitive  pädagogische  Bo- 
dentang  haben  können,  »ind  die  unter  2j  genaunten  seknndärea 
Akkommodatiouavor^iln^e.     Sie  treten  znin  größton  Teil  auf 
als  Eiustelliingen  der  Körperhaltung  und  der  Glieder  auf 
den  iinfmerktiam  erfaßten  Kindmck,  und  nnterntUtzen  danD 
die  Aufnahme  desBelben,  zum  Teil  ala  Hemmungen  zweck- 
widriger Bewegungen-  Vou  die«en  tnsbeäondere  gilt  die  Auf- 
fassung Kibotä,  daß  die  Aufmerksamkeit  noch  der  motorischen 
Seite  Koordination  und  Ordanng  unserer  >Bewegungeu*,  Ud- 
aafmerksamkcit,  Dissoziation,  AnfliJäUDg,  Unordnung  derselben 
iat').  Die  Akkommodationg-  und  HemniangsTorgängo  sind  also 
nicht  nur  Bcgieit Vorgänge  der  Aufmerksamkeit,  eie  wirken 
nnterstUtzeud  und   unterbalteud  auf  den  Anfmerk- 
»atnkeitszastand  selbst  xiirllek.     Indem  unsere  Sinne  in 
die  gUnatigsto  Verfassung  zur  Anfnahine  der  Eindrücke  ge- 
bracht werden,   werden  die  Eindrucke   selbst   klarer,    ibro 
Festhaltung  wird  erl6i<;htert,  ihre  Geftlhlswirknng  und  ihre 
reproduziereude  Kraft   grüßer   und   infolgedessen  das  Spiel 
der  sich   an   sie  anBcbließenden  Vorstellungen  reicbbaltiger 
und  daa  Interesse  an  ihnen  erhöbt.     Alles  das  begünstigt 
aber  wieder  den  Zustand  der  Aufmerksamkeit  selbst. 


')  'Negatir  kinci    daher  durch   Unterdrllcknng  UberStiaBiger  Ana- 
dntolcBvor^iii^«  dio  Aa^orksamkett  ^füid&it  werden- 
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Eb  sei  aohon  hier  eine  Bemerkang  gestattet  über  die  pSda- 
gogieehe  Bedeatung  dieser  Äusdracks Vorgänge  der  Auf- 
morkeamkeit,  die  nirlit  unter-  aber  auch  niclit  (IberecliätAt 
werden  darfl  Sicher  hat  energisclier  Ausdruck  der  Äufinerk- 
8amkeit  eine  gewiaae  erregende  BUckwirkaug  auf  die  Auf- 
merkaatnkeit  »elbst,  ehenso  wie  die  Geberden  des  Schau- 
Bpiolcrs  und  der  Ansdrack  echter  Affekte  (wie  dea  Zornes) 
verstärkend  auf  diesen  zurückwirken.  Diea  ist  eine,  nameut- 
licfa  von  den  Irrenärtten  oft  betonte  Erscheinung,  desbalb 
bringt  der  Psychiater  den  Tobailchtigen  zu  Bett,  wenn  er 
einen  Anfall  bekommt  (BettbeliaDdliiug  der  Maniakalischen]. 
Pabcr  kann  ein  schläfriger  Knabe  vorübergehend  angeregt 
werden,  wenn  man  die  Äusdruckabewegungen  seiner  Auf- 
merkaamkeit  ctwait  aui'encrt.  Im  allgemeinen  aber  neigen 
alle  Kinder  viel  zu  sehr  zur  Eatfaltnng  dea  motoriBchen 
Ausdnioks  der  Auftnerkaamkeit  [vgl,  die  nnten  folgenden 
AoBfÜh rangen),  und  kein  Ycrntlnftiger  Pädagoge  wird  aaf  den 
Gedanken  verfallen,  diese  Neigung  zu  begünstigen,  er  wtlrde 
nur  unruhige  und  hastige  Kinder  lieranbildeu'].  Andercriteit» 
kann  durch  eine  Erziehung  zu  straffer,  geordneter  Bewegung 
nnd  Haltung  des  Kindes,  alBo  in  der  Tat  dnrcb  einen  ge- 
wissen «Uaßercn  DriU<  auch  eine  gUnstige  innere  Verfassung 
begünstigt  und  die  Neigung  zu  Ab  schweif nngeu  bekämpft 
werden. 

Doch  hüte  man  sieb,  diese  äußereu  Erziehangsmomente 
so  tlberschfttzenl  Mehr  als  die  Herälellong  eines  ge- 
ordseten  Fnnktionicrcns  dea  dienenden  Apparates  der 
AnliucrkBamkoit  sind  sie  nich^  keineswegs  ist  mit  ßeberr- 


ij  Vgl.  ca  den  AusfIiIl^utlg■^u  li\tet  da  Audiwkdv  Aafinorksniukoit 
noch:  Saut«  de  Sauctia.  Dtä  Mimik  dMDeakiea«.  Bißt  1006,  Maihold; 
8.  Einer,  flijiioloj^Kfae  KrkJfirung  dar  psj'ch-  Encheintin^u.  Wi«n 
18M,  inab«».  S.  163ff.;  G.  £.  Müller,  Zar  Tbeotio  der  «iimlicbn  Auf- 
merksamkeit. 1873. 
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acbung  dieBCB  raotoriücben  Appuntte«  der  Aufmerksamkeit 
auch  der  Eintritt  des  A-afmerkBamkcitazaBtaDdea 
selbst  garantiert!  Ein  Pädagoge,  der  das  auaehmea 
wollte,  wUrde  sicli  rerlianK:ni8 vollen  Tüuecliuiigcn  Über  die 
innere  VcrfaHsnag  seiner  Zöglinge  hingeben  und  die  wtobtig- 
Btea  Inneren  ErziehnugsQtomeQte  einem  äußeren  Drill  opfern  1 
Kehren  wir  nun  zn  der  Frage  ztirUck,  wie  sieb  die  Anf- 
mertsamkcit  uacb  allen  diesen  HichtungeD  beim  Kind« 
entwickelt.  Da  läßt  eich  im  allgemeinen  folKCudes  an- 
geben^).  ZanHelittt  hnt  das  Kind  durcbwcg  mehr  distribn- 
tlve  aU  Intensive  Anfmerkaatukeit,  die  Anfmerksauikeit 
des  Kindes  neigt  mehr  zur  stärkeren  Verteilung,  zur  Be- 
schäftigung mit  einer  größeren  Zabl  von  Objekten,  ala  zur 
inteuaiven  Konzentration.  Aber  diese  Distrihation  oder  Ver- 
teilung beruht  nicht,  wie  beim  Erwacbsenon,  auf  dumgrßßcren 
Umfang  der  Objekte,  die  gleichzeitig  deutlich  eifaUt  werden, 
sondern  sie  beruht  atiriTnbostäiidigkeit  und  raschem  Wechsel 
der  AtifmeTkaamkeit  des  Kindes.  Die  Distribution  bei  der 
Anfuierksamkeit  des  Kindes  ist  also  nicht  ein  Vorzog,  was 
beim  ErwachseQcu  sehr  wohl  der  Fall  sein  kann,  sondern 
sie  erscheint  aU  eine  ächwUcle. 

Sodann  ist  eine  anffallende  Differenz  vom  Erwachsenen 
die  große  Ablenkbarkcit  der  kindlichen  Aufmerksamkeit. 
Sie  ist  um  so  größer  beim  Kinde,  und  seine  Widerstandsfähig- 
keit gegen  störende  Reize  ist  nni  so  geringer,  Je  jünger  das 
Kind  ist.  Wir  mllttaen  aber  hinzufügen,  daß  diese  Eigen- 
echaft  sehr  große  indindnelle  Unterschiede  zeigt.  Es  gibt 
Oberhaupt  eine  Anzahl  geistiger  Eigenschaften,  bei  welchen 
so  großü  individuelle   Unlersuliiede  vorkommen,   daß,    wenn 


<j  All«  foI^nd«ii  Angnlen  bcruli«Ti  auf  Er^6l>n!e«en  von  «.nm  TfitI 
eigenen  Expcriincnton,  dio  nusfiihrlicb  eh  b«HcijraiL>en  in  dorn  liier  ivr 
Vorfllyung  eti?li(<n<Ien  Raiidi  »mmtiglinh  iM.  A  ncteiit:nngen  Über  sie 
geben  wir  im  Toit. 
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wir  an»  Wate  KmO  and  den  relativ  uiibeföhlgten  ErwacbsenBu 
DebouoioaDder  stellen,  das  Kind  den  ErwachseDen  Hbertreffea 
kann.  AUein,  wenn  wir  mit  DDrcbschDittdzuhlon  arbeiteo, 
BO  erweist  Rieb  beim  Kinde  die  Ableukbnrkelt  grfißcr  and 
die  WiderstaudsfiLbigkeit  der  Aufmerksamkeit  geringer  ab 
beim  Krwneltäenen. 

Was  den  Untefscbied  zwischen  der  üxierenden  und  flak- 
tni«renden  AnfmeTkaamkeit  angebt,  so  hat  man  wohl  ange- 
nommen, daß  eine  fl:Licrendc  AafQierkaßmkeit  beim  Ktude 
nicht  vorkommt  (so  Messmcr],  wenigsten»  nicht  bei  Kindern 
bi8  Knm  U.  und  12.  Jahre.  lo  der  Tat  erweist  sich  die 
Aiiftnerkaarnkeit  der  meisten  Kinder  als  typisch  flnktnierend. 
loh  habe  jedoch  bei  Untere acbungen  mit  dem  Tachißtoekop, 
einem  Apparat  zar  Analyae  der  Vorgänge  bei  Beobachtung 
kurz  danemder  Eindrucke,  hie  nnd  da  bei  aechs  nnd  sieben- 
jährigen Kindern  gefunden ,  daß  sie  eine  ausgeprägt  fixie- 
rende .\nt'merkäamkeit  zeigen,  im  großen  ganzen  aber  llber- 
wiegt  der  fluktuierende  oder  achweifende  Typus  beim  Kinde. 
Die  pädagogiBche  Bedeutung  dieser  Unterschiede  besteht 
darin,  daß  der  fixierende  jVufmerksamkeitstypua  eine  genauere 
Beobachtung  und  ein  besseres  Gedächtnis  zeigt  Air  alles, 
waa  iu  das  Bereich  der  Siuneswaltniebmuug  t>Ult,  und  viel- 
leicht infolgedessen  eine  grUßcrc  'l'reu©  der  Auesage'). 

Was  die  Untereckiede  der  Passirität  nnd  Willkiirlich- 
keit  der  AufuierkBuiukeit  angeht,  so  Keigt  eich  beiu  Kinde 
mehr  passive  als  willkürliche  Aufmerksamkeit,  d.  h.  es  wird 
dem  Kinde  durchweg  viel  Hchwerer,  aus  Vorsatz  aufmerksam 
zu  sein,  als  wenn  es  durch  Beize  oder  das  luteresae  nn  dem 
G^onstand  seiner  Beschäftigung  gefesselt  wird;  bei  passiror 
Aofmerksamkeit  aber  vormiigen  Kinder   eine   groBe   Kon- 

*)  Vgl  M.  Itontt,  Dio  EraiehunK  d»r  Aaacfaauang  nntl  Aumage  des 
SchulkiaiioH.  Zoiuchr.  fUr  «sjxtriniontvllo  VidagogiU..  Bd.  111.  Heft  I. 
8.  Iff.  1900. 
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zestratioD  zu  eatfalto«,  n-iß  wir  immentHcb  beim  Spiel  dea 
gaoE  ongestürt  sich  selbst  UberlaBseneo  Kindes  subca  ktinncD, 
wo  ea  die  gaazo  Welt  rergiBt  Über  sciuen  SpicIeachcD.  Es 
wird  Ihnen  bekannt  eein,  daß  Hcrbart  die  VurBclirift  anfge- 
stellt  bat.  der  Lehrer  solte  mCg^lichst  in  allcu  i3tnndoQ  mit 
Erwcckuug  der  uuwillkUrlicben  Anfmerksawkeit  arbeiten. 
Diese  Betrachtang  ist  aber  eine  sehr  einsoitigc.  Sic  bat 
eine  gewiaso  Berochtignng  vom  Staodjmnkte  des  Lehrers 
und  eeincr  Methodik  aas.  GewiU  ist  &9  itotner  eiu  Vorteil, 
wenn  der  Lehrer  das  Kind  zn  fesseln  weiß  dadurch,  daß  er 
den  Gegenstand  ioteresaant  macht.  Es  ist  aber  ebeneo 
notwendig,  daß  Kinder  lernen,  annVornati  aufmerksam 
20  sein,  auch  da,  wo  der  öogcnetand  nicht  intereasant  ist. 
Im  späteren  Leben  haben  wir  es  in  den  meisten  FiLUcn 
nötig,  aoft  Vorsatz  AnfmcrkKamkcit  za  betätigen,  und  kitnnen 
nicht  immer  abwarten,  bis  der  Gegenstand  nnserer  Beschäfti- 
gung unser  Interesse  erweckt,  and  die  Anfinerksaiiikeit  Illßt 
BJcb  iu  dieser  Hinsieht  in  hohem  Maße  orziebeii.  Ich  scbiltze 
daher  den  erziehlichen  Wert  der  willkürlichen  Änfmerksom- 
keit  höher  ah  den  der  nnwillkllrlichcn.  Was  den  Unter- 
Bcfaied  der  sinnlichen  mid  der  intellektuellen  Aufmerk- 
«amkeit  angebt,  to  braiiche  ich  kaum  zu  crlfiatcru,  daß 
Kinder  mehr  sinnliche  als  intellektuelle  Aufmerksamkeit 
zeigen.  Die  kindliche  Aufmerksamkeit  hetiUigt  sich  viel 
leichter  und  mit  grüßcicr  Intensität  bui  anuchaulichcii  Ob- 
jekten der  Sitm&swabruehmnng,  als  an  denjenigen  Gegen- 
ständen, die  Über  die  Wahrnehmung  fainaasgchcn,  in  welchen 
iatellektnclle  Akte  hülterer  Art  zu  rerricbton  sind. 

Die  Anpassung  oder  Adaptation  der  Aufmerksamkeit 
des  Kindca  an  eine  ncac  Tätigkeit  ist  eine  sehr  viel  lang- 
samere als  beim  Erwachsenea.  Aber  auch  in  diesem  Punkte 
bemerken  wir  beim  Kinde,  wie  beim  Erwachaeuen,  sehr 
grolle   individuelle    UutorBebiedc.      Es  gibt  Erwachsene  mit 
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typiecb  langaam  adaptierender  Aufmerksamkeit,  diese  ge- 
brancbeti  stets  längere  Zeit,  bis  sie  sich  ia  eine  neue  Tätig- 
keit hioeinge fanden  haben  und  da»  Maximum  ihrer  Tätigkeit 
crreicbcu.  Aber  im  Diirelischnitt  erwciet  sicli  die  Anpaösungs- 
föbigkeit  der  Aofoaerksamkeit  bei  Kindero  aia  eine  viel 
langsamer  arbeitende,  ala  beim  Erwachsenen.  Dnzn  maß 
man  im  Aoge  behalten,  daß  die  Untersuchung  aller  Zeit- 
verbHltniitite  beim  Kinde  eine  grOßere  Langsamkeit  der  Ab- 
wicklung der  geistigen  Prozesse  zeigt,  aia  bei  erwitobsenen 
MenBchen.  Überall,  wo  wir  psychische  Zeitmessungen  maehen, 
bei  Reaktionen,  Beproduktionsprozeftsen,  bei  der  (ledäehtnis- 
arbeit,  beim  Sprechen  und  Lesen  zeigen  sich  anßerordentlich 
viel  größere  Zeitläiigeu  bei  den  Akten  dea  Kindes  alu  beim 
cinigennaßen  geübten  Erwachsenen. 

Was  aoduQQ  den  Unterschied  der  statischen  and  dy- 
namiHCben  Änfmerksamkeit  betrifft,  so  ist  der  Erwadiaene 
imstande,  mit  mehr  Btatiscfaer  Aufmerksamkeit  zu  arbeiten,  d.  b. 
der  Envanbaene  rerniag  auf  Grund  einmaligen  EntscblHSses 
oder  Impulses,  seine  Aufmerksamkeit  längere  Zeit  bei  ge- 
wisser Intcnsititt  und  Konzentration,  zu  erhalten.  Das  Kind 
dagegen  bat  eine  typisch  dynamische  Aufmerksamkeit,  da 
der  Impuls  aufmerksam  zu  sein  beim  Kinde  nach  kan^er 
Zeit  versagt  und  es  immer  neue  Antriebe  braucht,  rom 
Stoffe  oder  dureb  die  Antorität  dea  Erziehers.  Die  Uem- 
mungseaergle  der  wiltkUrliohen  Aufmerksamkeit  ist 
beim  Kinde  geringer,  ihre  Äblenkharkeit  griißer,  demgemäß 
die  Widerstands ßlbigkeit  gegen  ablenkende  Reize  geringer, 
die  Gleichmäßigkeit  der  Konzentration  geringer,  ebenso  ibre 
Ausdauer,  demgemäß  ist  die  Ermüdbarkeit  größer.  Doch 
entfaltet  die  p&seire  Aufmerksamkeit  des  Kindes,  wie  be- 
merkt wurde,  Hchr  große  Ilcmmwngsoncrgic  nnd  zeigt  in  auf- 
fallender Weise  fast  genau  die  amgekehrten  Eigenschaften  wie 
die  willkürliche.   Des  Kindes  Stärke  liegt  iu  seiner  Passivität. 
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Die  Uörperticheu  Begleiteracbeiiiongen  des  Aof- 
merksamkeitezustsndeü  tretuo  beim  Kinde  etwa  bis  zum 
12.  bia  13.  Leben^ahre  aaffnllondcr  horvor  als  beim  Er- 
wachseneu.  Sie  sind  eben  zum  Teil  reine  Aosdruoka- 
bewegoD^cn  and  diu  Kind  läßt  »ich  in  altuii  Auflcran^on 
«eines  luueulcbeu»  mehr  geben  aU  der  Erwacliseae.  Jeder 
Lehrer  weiß,  mit  welcher  Energie  Kinder  bei  der  Arbeit  oft 
die  Stim  mnieln,  den  Oborkürper  beagen,  die  Lippen  be- 
wegen, die  Arbeit  der  »«hreibendeo  Finger  mit  nacbdrück- 
lichen  wiegenden  Kopfbvwegungen  begleiten  uaf.  Dcutlieb 
siebt  man  hieran,  daß  dieses  ganze  Spiel  motorischer  Vor* 
gÄDgo  gar  kein  GradiueHsor  den  Rffekte«  der  Anfraerk- 
eamkeit  ist,  oder  daU  gar  die  Aufmerksamkeit  in  ibnen 
bestebt  {!)  —  dann  müßte  der  Erwachsene  aie  alle  in  vet^ 
mehrfcm  Maße  xeigen  oder  mit  ihrer  Hemmung  ao  Aufmerk- 
samkeit  verlieren;  vielmehr  drtickt  eich  in  ihnen  sogar  ein 
Übermaß  von  snbjektivun  Versnchen  «tw,  den  Aufmerk- 
fi&mkcit«zaätaDd  Itcrbcizufllbreii  uud  za  oatorhaltcn,  sie  sind 
der  Aufdruck  einer  noch  unentwickelten  Aufmerksamkeit. 
Ich  fand  bei  GcdUcbtiiisciperimenteD  die  wiebtig:«  Kmehci- 
nuug,  daß  nur  der  Aufäiiger  nnd  der  Ungeübte  seine  Auf- 
merksamkeit mit  vielen  MuHkelopannaugen  begleitet,  je  ge- 
übter DDsere  Aoftncrksamkeit  wird,  desto  mehr  vereehwindet 
die  Mitarbeit  dca  ganeen  motoria«heu  Apparates,  soweit  er 
nicht  unbedingt  zur  WalirDchttning  svlbat  aUtig  ist.  Jedes 
Übermaß  motorischer  Spanoang  tat  schädllob  fttr 
das  Gelingen  geistiger  Arbeitt  Es  ist  nunittz  ver- 
zettelter nerriJscr  Energie  verbrauch. 

Dieser  Überblick  zeigt  uns  im  allgemeinen  den  Unter- 
schied in  dem  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  beim  Kinde 
und  heim  RrwacbHeueti.  Wir  mllsaen  nun  hinxufllgen ,  daß 
der  Entwicklungsgang  der  Aufmerksamkeit  des  Kin- 
des der  ist,  duß  niufa  altmählicb  immer  mehr  dieser  Luter- 
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schied  verwischt  ond  die  tjpieoben  Ei^Dscliaftea  der  Anf- 
mcrksamkcit  Ae»  ErwucliHcncu  8ivti  licruUHbildvi].  Einzelheiteii 
aazagebcD,  in  welchen  Jahren  das  geschieht,  daza  eind  wir 
nach  deu  hiaherigeti  Untertiuiühuiigeu  noch  nieht  imslaude. 
Daher  ist  es  bei  lebhaften  Kindern  pjidagogiscb  richtiger,  den 
Ausdruck  ihrer  Anftnerlisamkuit  zu  dämpfen,  ala  ihn  anzu- 
BporoeQ,  während  ttllerdiaga  bei  trägen  Kindern  eine  gewisse 
Aiifeueruiig  ihrer  AuwIrnckBbewegnBgen  {,'lln8tig  wirken  kann. 
Dicäe  Wirkung  buhen  wir  nns  so  zu  denken,  daß  durch  dJe 
mutoriseheu  Aiudrucksvergünge  zuQachst  die  Erregbarkeit 
der  motoriBChen  Zentren  geäteigcrt  wird,  diese  greift  dann 
auf  das  ganze  Gehirn  Über. 

Auf  die  Entwicklung  der  Uhrigen  allgemeinen  geistigen 
Eigenschaften,  die  wir  neben  der  Aafiiierksauikeit  kennen 
gelernt  buhen,  werfe  ich  nur  einen  kurzen  Bliek.  Sehr 
wicbtig  fUr  dJo  i'raxia  der  Erziehung  ist  die  Entwicklung 
der  Übnngflf&higkeit,  die  alle  nnBere  geistigen  Tätigkeiten 
tKeinÖoQt 

Über  die  Übang«ftihigkeit  des  Kindes  im  Vergleißh  zu 
der  des  Erwachsenen  wissen  wir  bisher  wenig.  Sic  erweist 
sich  im  allgemeinen  etwas  geringer,  als  beim  Erwachsenen, 
Es  iitt  das  wahrscheinlich  nicht  anf  Kosten  der  ÜbungoHlbig- 
keit  selbet  zu  setzen,  als  vielmehr  auf  Kosten  der  geringen 
Energie  und  An»daaer  der  Aufmerksamkeit  des  Kindes  und 
Beiner  großeu  ErmNduogBföhigkeit. 

Damit  Bind  wir  zum  u&chaten  Paukt  gelangt,  der  Ermttd- 
barkeit  der;  Kinilcs.  Auch  die  Ennlldbarkeit  ist  eine  all- 
gemeine geiatige  Eigenschaft,  die  typisch  indiriduelle  Untor- 
sehiede  zeigt.  Es  gibt  typisch  rnncli  ermüdbare  Individuen 
nnd  solche,  die  ron  ICrniildung  bei  längerer  Arbeit  kaum 
etwas  wissen.  Wir  werden  später  (hei  der  Hygiene  der 
kindliche»  Arbeit)  die  Moüttung  der  Ermüdung  kennen  knien. 
Hier  moQ  ich  ans  den  Experimenten  zur  ErmUdungamessang 
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entlcbncD,  daß  das  Kiud  sieb  durcfaireg  ricl  ermüdbarer 
erweiat,  aIs  der  BiTracbsene,  ond  daB  die  Ermüdbarkeit  eine 
Dm  80  größere  ist,  je  jUnger  da»  Kind  ixt  Genanera  An- 
gaben bierober  bringe  ich  später  bei  der  Bygicne  der  gei»- 
tigen  Arbeit  dea  Seimlkiuties.  Dyrt  werden  wir  atcli  dio 
Uctbudcu  der  Meesanji;  der  EnnllduDg  kciinen  lernen.  Ich 
gebe  daher  anf  diesen  Pnnkt  hier  nicht  nilbcr  ein  aud  er- 
wähue  nur  noch,  dall  wabrsebeinlicb  der  gnißereii  Krmtld- 
baikcit  des  Kjnilee  aU  eine  Art  von  Dattlrlicbem  Schute  seine 
Hchnellere  ErbolDagsfUhigkoit  nach  ermüdender  Arbeit 
eotiipricht. 

Alle  die  bisher  genannten  allgemeinen  Eigcnachaften  des 
kindliehen  Geistes  yerdaukeu  ihre  typische  VorecliiedKiilieit 
vom  Erwachsenen  nnd  ihren  eigenartigen  Entwicklnngsgatig 
gewiaeen  pbystologiscbcn  Grondeigenschafteu  dcskiud- 
liehea  Oi^oismns.  Es  ist  doch  Trobl  Dicht  za  bezweifcia, 
daB  alle  solche  Kigcntllmlielikeitcn  wie  Mangel  an  Aaadaner 
nnd  GleicbmüBigkeit  der  AnfmerkBamkeit,  äuktuierender  und 
dynamischer  Charakter  derselben,  große  Ermüdbarkeit  ebenso 
[wie  Bchoellc  ErliolangstUhigkcit  auf  «ine  gcmcinaame  gleiche 
■Basis  hiawciseD,  die  größere  Schwäche  ond  Labilität  der 
organiaohen  Prozesse,  die  bei  &ller  psychischen  Ilctätignng 
direkt  und  indirekt  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 
Viel  riltselhafter  bleibt  diigegün  die  phjfliftche  Basis  der 
Entwicklnog  der  speziellen  geistigen  Vorgänge,  ia  deren 
Betraebtaag  wir  nnnmebr  eintreten  mllBsen. 

Unsere  gesamte  intcllrktuellc  Tätigkeit  Hpielt  «ich  in 
zwei  verschiedenen  Grundprozessen  ab,  die  beständig  nnd 
pinoig  zusammenwirken;  sie  Kind:  Die  SinneHwaliraebniuag 
mittels  deren  wir  passiT  Eindrücke  anfnchmen,  nnd  die  ganze 
Fnlle  der  Prozeese,  dnrcb  die  wir  Wabmebmnngsinhalte 
?erarbeiteQ. 

Bei  der  aofnebmendea  Tätigkeit  nnsrer  Sinneswahr- 
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nehmang  ist  es  oino  aocli  von  der  allgemeinen  Ptiycholog^ie 
betoDto  Krsobeioung,  diiß  alle  ansre  Sinnesapparate  znglcicb 
Diit  BewegtiDgsapparaten  anagerUätet  sind,  und  daß  jeder 
Sinneitapimrat  erat  durch  Eombiaation  seiner  Ferzeptionen 
mit  Bewegnngen  seine  hUchdten  LeUtangeQ  für  die  Er- 
keaiitnid  der  AuUenwcIt  orroicbt.  Das  viSlUg  rnhende  Aage 
wBrdc  uns  die  räamüche  Welt  viel  tmvollbomniener  er- 
schließen, als  daa  bewegte;  die  ruhende  Körperhaat  ver- 
mittoU  nieht  so  viele  and  genaue  Wabruehmiuigen,  als  daa 
bewegte  Tastorgan,  und  auch  das  Ohr  verfeinert  seine  Schall- 
lokali&ation  durch  nnsre  Kopf  bewegnngen  zur  SchaUqnolle 
hin  nnd  Ton  ihr  weg.  Wir  können  so  mit  KUcksiebt  anfdie 
drei  liaaptsinnc  von  drei  scusortsch-motorischoa 
Hauptwegeu  anHrer  sinnlichen  Erkenntnis  sprechen: 
einem  taktit-motoriseben,  einem  akustioeh-motoriscfaen  und 
einem  optiseh-motoriseben.  Von  diesen  erschließt  ans  der 
erste  baiipUäcblich  die  Taati|u»litätüu  und  gewisse  räumliche 
Wafaruchmuugcn,  oder  die  taküt-räum liehen  Objekte,  weniger 
genau  auch  ZcitverhUltniisse;  der  zweite  macht  uns  die  Zeit- 
verhilltiiiHäe  am  genausten  bekannt,  und  eracbHeßt  aas 
namentUch  das  außerordentlich  wichtige  Erkenataismittel  der 
menscblichen  Sprache,  dureb  das  wir  alle  auf  Tradition  und 
Vennittlung  benihcuden  Kenntnisse  and  Erkonatniäse  ge- 
winnen; der  dritte  mächt  uns  die  Qualitäten  und  lutcusitätoa 
der  rur  die  Erkenntnis  der  Dinge  wichtigsten  (optischen) 
Empfindnogen  Eugtliiglicli,  und  zugleich  die  genausten  rUuni- 
lichon  {dagegen  nur  uugenaaorc  zeitliehe)  PerzcptionoH.  Zu- 
gleich sehen  wir  hier  otue  cigcntUmlicbc  Arbeitatellang 
oater  unäorn  Sinaon:  der  eigentliche  Zeitsinu,  daa  Gehör, 
bat  wahrscbeinlieh  gar  keine  direkten  rünnilicben  Wabr- 
nehniongen,  während  der  eigentliche  Kaamt;inn,  das  Auge, 
keine  irgendwie  geuaoen  zeitlicbou  WahriiebmungcQ  ver- 
mittelt, dei  Tastsiiu)  steht  in  der  Mitte  zwisohen  beideo,  er 
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madit  (Ktuammea  mit  dea  kinästhetiöctiea  KuipfiiKhogcn,  die 
bei  der  Bewegung  unserer  Gliedmaß'en  eDtsteheu)  sowohl 
i^umlicbe  wie  zugleich  zeitUcbe  Wahrnehniimgeti,  beide  aber 
mit  relativer  Ungenauigkeit').  Hierbei  ist  lagleicb  immer  der 
rcia  seDSorische  Teil  des  aufDehmenden  Wahrnehmaiig»- 
piozäaaoe  der  eigentlich  passive  Teilprozeß,  der  Bowe^anga- 
fipparate  dagegen  bedient  sich  hauptsäcblioh  luiäero  alttiTe, 
die  ÄaBtindiuge  tind  ihre  Eigenschaften  nnd  VeräDderongen 
aaf  Buchen  de  Aufmerksamkeit  in  der  eigentlichen  Beobaeb- 
tnng,  ao  daß  gBwisHermaßeo  doreb  die  [jhjsiologische  Orga- 
nigatioii  uneerea  äußeren  Sinaeeapparatea  eine  aktive  uid 
ipaBslre  Seite  der  geeamtec  Wahrachmong  präformiert  ist. 

Die  erste  Verarbeitung  der  äinneawahmehmuogen  voll- 
zieht sich  scboD  in  der  reinen  VoratclInugHtätigkeit ,  denn 
aaeh  die  Erinnerung  UQi  Lücken  in  den  Wabmehmangs- 
eindrücken  entstehen,  fUllt  die  LUckeu  oil  im  Widersprach 
mit  den  objektiven  Tatsachen  wieder  aoa,  kombiniert  die 
Kindrtlcko  in  nene  ränmliche  and  zeitliche  Aneinanderrei- 
bttogen.  Die  Phantasie  geht  in  dieser  Verarbeitung  einen 
Schritt  weiter,  indem  die  reinen  PIiantaBievorBtelliingen  zn- 
fltande  kommen  durch  LQsong  bestehender  VorstellongsTer- 
bindaagen  und  Kombination  der  lo9gel<33ten  TeilvorBtel- 
liingen  zu  neuen  OeaamtvorBtel langen,  und  das  beziehende 
Benken  gestaltet  die  Wahrnebmongswelt  um  zn  einer  be- 
grifflich erfaßten  Wirklichkeit 

Es  ist  ebenso  reizvoll  als  lehrreich  die  Entwicklung  dieser 
Vorgänge  beim  Kinde  zu  verfolgen;  hätten  wir  einen  tieferen 
Einblick  io  Sie,  ao  könnten  Erkonntnistbeorie,  Logik,  Payeho- 


>;  All«  dies«  Aagaben  beruhen  anf  HeBsun^en  der  Leigtungarühig* 
keit  uuerer  Sinn«,  Ubor  die  ia  Jädom  größeren  pafcbologf sehen  Werk« 
ZaUcBUigaben  zu  6ndcii  sind  Vgl.  z.  B.  Wundt.  Orundxtljce  ä.  Pli/sitil. 
i»!ycliol.  6  Atift  Bd.  IL  S.  4:tfiff.  711.  S.  Iff.  KtlI|H!,  ßnindriß  d.  Psy- 
chologii?.  S.  3^ff.    Ebbiagliaos,  P»folioli>sie,  1.  6. 169  ff. 
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logie  nud  Püda^gik  viel  daraus  gemmieu!  Wie  lotirreicti 
wäre  C3  z.  B.,  den  AbstraktioospTozeß  in  den  iStafen  eeiner 
Entmoklnng  zq  rerfolgeo,  die  allmähliche  AblSaung  der  ao- 
«ctiRulichen  Wahmebniuagawirkliclikeit  durch  die  begrißliche 
zu  betrachteal  Wir  etelien  leider  in  allen  diesen  Fragen 
erst  in  den  AnlUngeu  der  experiniontelleo  Untersacbnng  des 
Kindes-  Mit  großem  Erfolg  haben  wir  die  Sinneftwahmeh- 
mong,  die  VoratellniigsprozeHSe,  und  neuerdings  auch  das 
Denken  (durch  die  Arbeiten  des  Würzburger  psychologischen 
Laboratorinrns)  am  Erwachsenen  der  eiperim enteilen  Ana- 
lyse unterworfen;  an  der  vergleichenden  Anwendung  dieser 
Veraaohe  auf  das  Eind  der  Schulzeit  fehlt  eR  leider  noeh 
sehr.  Damit  erklären  Sie  sich,  bitte,  die  Lllcken,  anf  die 
wir  in  den  folgenden  Betrachtungen  atoßen  werden  —  anch 
hier  m&cbte  ich  Ilinen  lieber  diese  Lltcken  unbeschfiuigt 
naehweiftea,  als  Hie  durch  vage  Hypothesen  oder  Entlehnungen 
BDH  anderen  Wissensgebieten  zu  fUUen.  Werfen  wir  zuerst 
cioen  Blick  auf  die  UnterBiichtuigen  aber  die  Entwioklong 
der  Sinneswahrnehmnag  des  Kindes.  Diese  Frage  hat 
fllr  den  Anschanun ^Unterricht  and  Htr  das  Prinzip  des  an- 
schaolicben  Unterrichten»  große  Bedeutung,  aber  sie  greift 
weit  Über  diese  hinaus,  indem  wir  in  der  wabmehmendeB 
Tätigkeit  die  Fundamental  arbeit  des  kindlichen  Oeifitea  ror 
uns  haben,  in  der  es  alles  Rohmaterial  seiner  späteren  Vor- 
stellungen und  ßegrtITe  erwirbt.  Bie  erinuem  sich  aus  der 
allgemeinen  Psychologie  derSinneswahmehmungen,  daß  wir 
bei  dieser  drei  verschiedene  (rrappen  von  Prozessen  unter- 
scheiden, die  bestundig  bei  jedem  WahraehnungBakt  eich 
Knaammeo  betätigen:  die  Perzeption,  die  Apperzeption  und 
die  Aasimilation.  Die  Perzoption  umfaßt  alle«  das,  was  wir 
ßofOrand  der  äußeren  Retxe  passiv  aufnehmen,  wirreebnen 
zu  der  PerzeptioQ  also  die  Aufnahme  von  Empfindungen  nnd 
Raum-  uud  Zeitverliältaiiasea  der  Empfiadungen- 
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Die  Apperxepttou  umfaBt  oiaersoits  alle  Voratelltingeii  (im 
weitesten  Siime  des  Wortes!},  die  wir  aus  dem  Torrat  unserer 
frllheren  KcuDtaieao  und  Erfahmngen,  auch  aua  unseren  Ur- 
toiicD,  Begriffen  und  logiscIieD  Überlegungen  binznbriiigcn 
ZQ  der  Wahmcbmung.  Der  Ausdruck  >appcrxipicren'<  be- 
zoiclinet  daa,  was  wir  >hin2awahn«Jimen*.  Andererseits 
mtlMCQ  wir  zur  Apperzeption  anob  alles  dnajenigc  recbnen, 
was  an  Gefühlen  und  Willensregnng'eD  mit  dem  Anblick  der 
Dinge  assoziiert  ist  nnd  nun  durch  ihren  Anblick  wieder  in 
uns  auflebt.  Alles  das  fllblen  wir  in  die  Diagc  biu«to. 
Wir  beleben  sie  dadurch  nicbt  nar  mit  uni^crcn  Vorstcllnn^n, 
sondern  auch  mit  unserem  Gefllhle-  und  Willenleben.  Diese 
>Ein(llbtung<,  die  hei  aller  Wabruehiuung  Htattindet,  bildet 
die  ßaais  unserer  ästhetischen  and  praktischen  Bctrachtnng 
der  Dinge,  und  \nr  glauben  bei  der  nnreflekticrten,  naiven 
Wabmohmuug  ebenso  dieses  apperzipierte  Voretellnugsmatcrial 
wie  die  eingenihlten  Stimmangs-,  Affekt-  und  GefUhbelemeate 
und  Willen ireguugen  in  den  Dingen  selbst  nninittelbar  ta 
1  sehen*)]. 

Die  VorBtclInngen,  die  wir  ans  unserer  froheren  Erfah- 
rung hiaKubrin^en  za  dem  pasair  aafgencmmenen  Material 
und  ebenso  die  mit  ihnen  aHBOziierten  GemUts-  and  Willens- 
rcgungen,  verschmelzen  nnn  mehr  oder  woniger  mit  dem 
passiv  anfgenommeuen  Kniptlnduugs-Ramu-  und  Zeitmaterial, 
sie  assimilieren  eich  dems^elben;  diese  Assimilation  ist  eine 
wechselseitige,  auch  das  aufgenommene  Material  oder  die 
■  Pcrzeptionämasseu*  paßt  sich  wieder  den  »Apperaeptions- 
massen«  an,  und  wenn  diese  Assimilation  nicht  anf  Grund 
der  Verschiedenheit  der  Eindrücke   und   der  VorstelLongen 


■l  I>io  Bcdflticun^  dor  Einfllblangsprosesee  fBr  die  Slnnnswalirneh- 
niBDg  ist  erst  iliirdi  lii»  neaere  pHyobolo^solie  ÄAtb«ttk  eikanot  vvor- 
flen.  Vgl.  Llpi»».  Äethotik.  Bd.  I.  S.flfiff.  1903.  Volkelt,  S.v^tem  d.  Äethe- 
tik,  LBd.  a.8Sff.  1»06,  dort  xaeb  die  wIcliiigHte  w«tcere  Literatur. 
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gehemmt  mrd,  so  assimilieren  Bicb  Eindrucke  und  hinzii 
gebrachte  Vorstellongen  oft  eo  ioaig,  daß  wir  beides  fast 
nioht  Toneinander  treoaea  kÖDDen. 

Es  kann  aber  anch  Torkommen,  daß  die  appeTzipierten 
Vorstellt) ngeo  in  metr  oder  weniger  bewußten  Gegensatz 
treten  zn  den  Perzeptionsmasseo,  die  wir  wahrnebmen.  Das 
geechiebt  z.  B.  dann,  wenn  wir  etwas  anderes  wsbrnebmen, 
aU  wir  erwarteten.  Ein  Beispiel  dieees  ganzen  Vorgangs  liaben 
Sie  an  der  AnOassnug  einer  skizzeubaflea  Zeicbnnng.  In  dieser 
iat  dasjenige,  was  die  Zeichnnng  als  eolcbe  an  Knipßudnnga- 
ood  Itaamverbältuiäsen  mid  Darslclluag  von  zeitlicben  Ver- 
tiUltnissen  darbietet,  meist  Dar  »ehr  wenig.  Eine  Skizze  kann 
in  wenigen  i:>tricben  eine  ^oßc  Landschaft  und  in  dieser  Land- 
Hchaft  handelnde  Peraonen  oder  eich  bewegende  Tiere  and 
dei^leichen  mehr  darntcllen.  Ans  diesen  wenigen  Strichen 
macht  die  Apperzeption  anf  Grand  der  Vorstellangcn,  die 
wir  aQH  früheren  Erfahruugen  hinzubringen,  eine  große 
Somme  von  WihrnefamangBinhalten  rüDmliober,  zeitlicher, 
fl6DSorischcr  Art,  die  kaum  ia  der  Skizze  angedeatet  eind 
und  fast  ganz  nnd  gar  von  nns  ans  frQbereti  Erfahrnngcn 
ergänzt  werden  ncd  sich  ho  vollkommen  den  gegebenen 
Eindrucken  in  der  Skizze  asaimillereQ,  daß  der  naive  Mensch 
Biob  nicht  entfernt  znm  BewnBtseio  bringt,  was  sein  Aoge 
sieht  und  was  seine  Erfahrung  >hiaei&Bieht<.  Oder  wir 
eeheu  eine  Kalissenmalerci  im  Theater,  die  in  groben  hin- 
geworfenen  Ztlgeo  große  vor«cbiedenfarbige  Flüchen  an- 
deutet Was  da  alles  von  plaatiachen,  körperlichen,  detail- 
lierten Wabmehmnngen  anogell^st  wird,  wird  von  uns  hinza- 
gebracht.  Diese«  Überwiegen  der  ApperzeptioiiBimuBeD  Ober 
die  sogenannten  Perzeptionsmaasen  ist  nicht  nur  vorbanden, 
wenn  wir  solche  FiLlle  in  Betracht  ziehen,  wie  den  Anblick 
einer  Skizze  oder  einer  kolissenbaft  gemalten  Landschaft, 
sondern  es  findet  in  den  meisten  Füllen   bei  allen  Sinuea- 
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wafaraehmau^u  statt,  and  wir  bedUrfea  einer  abaicIitlicheD 
Hemmnug  der  Apperzeption  dorch  den  WilleD,  wenn  wir  mit 
recht  objektiver  Hingabe  an  den  gegebenen  Eindruck  Nenes 
beobachten  wollen.  Wir  »eben  nun  daraaB  znoftchst,  doB 
die  SinBeswahmehmoDg  bei  Kindern  flieh  in  dreifacher, 
genaaer  in  vierfacher  Hinsicht  entwickeln  kann. 

Sie  kann  8icb  1}  dadurch  entnickeln,  daß  die  Perzep- 
tion  eine  gröQere.  reichhaltigere  und  mannigfaltigere  Diffe- 
renzierung erfährt;  d.  h.  allcö  das,  waa  wir  iu  der  Per- 
zeptton  pusiv  au£Dehmen  an  Empfindungen,  an  ränmUcben 
nad  zeitlichen  Vcrhältuisscn,  kana  reichhaltiger  und  schärfer 
uateracbteden  werden. 

Sodanu  2)  kasa  die  Eutwicklung  der  Sinne^wahmehmung 
dadurch  fortschreiten,  daß  die  ApperzeptionsToretclIungeD 
und  speziell  auch  das  logiseho  Material  an  Urteilen  und  Be- 
griffen und  der  ganze  Kreis  der  Erlebnisae  and  ErfahraDgen, 
den  wir  zu  den  Perzepticuamasaeu  hinzubriDgen,  reichhal- 
tiger und  diSerenzierter  werden. 

Femer  kSnuen  3)  die  Sinnes  Wahrnehmungen  sich  ta 
der  Kichtnog  entwickehi]  daß  dae  VerhSttnia  von  Per- 
zcption  and  Apperzeption  ein  anderes  wird,  indem  die  eine 
oder  die  andere  von  beiden  Überwiegt.  Damit  könnea 
4)  die  AsHimilationiipruzeaao  sich  Hadern,  indem  die 
Verschmelzung  der  Apperzeption smassen  mit  den  pasnr 
aufgenommenen  Kindrllcken  mehr  oder  weniger  leicht  zu- 
stande kommt,  und  dies  wird  dorch  starkes  Überwiegen  der 
ApperzeptioQsmasäen  weaentlich  bocinflaßt  werden.  Wie 
steht  es  nun  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Entwicklung  der 
Sinneswahmehmong  beim  Kinde?  Man  hat  sich  seit  Jahren 
kaum  nm  einen  Gegenstand  der  experimentellen  Pädagogik 
80  sehr  bemUht,  wie  um  die  AnfkUirunp  der  Entwicklung 
der  Wahmehmnng,  and  wir  rerfUgeo  Hbor  eine  ziemlich 
große  Menge  ron  Untersuchungen,  welche  Jeden  einzelnen 
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der  hier  ernähoten  Fnukte  betreffen.  Trotzdem  kann  man 
nicht  sagöD,  daii  wir  ciueo  vollatändig  klaren  Eiublick  in 
das  Verbältnia  der  hierbei  obwaltenden  Pro^eaae  erhalten 
haben;  immerhia  mUssen  wir  wcscntlicbc  B''ortscbntte  in  der 
Pgycliologie  kindlicher  Wabruehmoug  anerkennen. 

Man  pflegt  zunäcbst  die  Entwicklung  der  PerzeptioD 
dadarch  zu  untersacheo,  daß  man  vergleichend  feststellt,  mit 
welcher  Genauigkeit,  mit  welcher  UnlerBoheidangsfeinheit  die 
Kinder  in  den  einzelnen  Jahren  die  verschiedenen  Empfin- 
dangsqnalitäteo  and  Inteositttten  perzipieren  and  ebenao  die 
Raum-  nnd  Zeitverbältnisse.  So  hat  man  die  sogenannte 
£mpäDdlicbkeit  and  Unters  cbeidoiigBfeiabeit  des  Kindea  füv 
Farben,  Helligkoiton,  Tone,  Ilantenipfindiiagefl.  Bewegongs- 
empfindungen,  Geschmacks-  and  GemchBcmpfindangen  and 
(tu  die  verschiedeaen  Arten  von  Haam-  und  Zeit^erhSltaissen 
antersucbt.    leb  will  dies  an  ein  [laar  Beispielen  klar  machen. 

Wir  prüfen  t.  B.  die  Unterscbeidnngsfeinhelt  des  Kindes 
ftlr  Farben,  indem  wir  den  Kisdem  eine  Äoxahl  von  kleinen 
Eirtehen  rorlegen,  die  mit  matten  Pigmeutfarben  nach  den 
Hanptfarben  dea  Bpektroma  in  recht  zahlreicben  Sättigung»- 
Btafen  derselben  Überzogen  sind.  Die  Pigmentfarben  dürfen 
ans  mancherlei  GrQnden  nicht  glänzend  sein,  weil  der  Glanz 
leicht  stCread  wirkt  und  daranf  faltendes  Liebt  zo  stark  bei- 
mischen kann.  Ea  wird  nan  geprüft,  wieviel  Farbentüne, 
Farbenstofen  und  Naancen  das  Kind  anteracbeiden  kann.  Dabei 
können  wir  mehrere  Methoden  einschlagen,  die  zn  rer- 
ecbiedenen  Resaltaten  fbbreu. 

Erstens  die  BOgouuuite  Benennangsmctbode  iPre.ver]. 
Man  legt  die  KüficheD  in  bestimmter  Ordnung  hin  nnd  läßt 
sie  benennen.  Die  Beoeonangsmethode  hat  den  Mangel,  dafi 
Farben  dem  Kinde  bekannt  «ein  ktinnen,  ftlr  die  es  noch 
keine  Namensbezeichnnog  besitzt,  sie  bat  aber  zugleich  den 
Vorteil,  daß  sie  aofdeckt,  wie  die  Farbenbencuanng  selbst 
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beim  Kiode  entwickelt  ist.  Die  Beneimangsni«thAde  verlangt 
Vei^leicbe  mit  einer  Methode,  bei  welcher  die  Bencootuig 
aasgeeeblosaen  ist  Das  läßt  eich  erreichen  dnrch  die  soge- 
nannte DeckangBoiethode.  Bei  dieser  gebt  man  ho  vor, 
daS  man  dem  Rinde  farbige  KArtchcn  hinlegt  and  es  anf- 
fordert,  gleiche  oder  fibnliche  Kärtchen  znaammenznlogen. 
Es  sctKt  das  voratiB,  daß  die  einzelnen  Farben  in  doppelter 
Anzahl  von  KUrtchea  vorhanden  eind'].  Biiiot  and  Garbini 
verwendeten  die  Wiedererkenunngamethode,  bei  der 
dem  Kinde  eine  Farbe  vorgezeigt  and  dann  von  ibm  anf- 
geancbt  wird.  Die  beidea  letztgenannten  sind  »xtnmme  Me- 
thoden*. Baldwin  echlüg  für  jüngere  Kinder  eine  noch 
primitivere  Methode  ror,  die  unabhängig  toq  aller  sprach- 
liehen  Veretändtgang  mit  dem  Kinde  sein  soll.  Man  legt 
dem  Kinde  Farben  vor  und  beobachtet,  nach  welchen  ea  bei 
voUaUindig  freier  Wahl  greifV  Als  Kcnuzeicbea  fUr  die  Ent- 
wieklUDg  dea  FarbenKinns  dient  dann  also  nnr  der  Keiz, 
den  eine  Farbe  aaf  eine  bestimmte  Art  motorischer  Reaktion 
des  Rindes  ausübt  (die  Greifbewegung].  Allein  diese  Wabl- 
metbode  ist  tinxavorlä8sig  (abgesehcD  davon,  daß  eic  Hir 
das  Schalkind  nicht  in  Betracht  kommt),  weil  die  Qrelf- 
bewegungen  kleiner  Kinder  von  zahlreichen  anderen  Mit- 
urgachen  »Is  der  Qualität  der  Farbe  abhängen  kUnnen;  z.  B. 
von  ihrer  Helligkeit,  aber  auch  von  ankontroUierbaren  innozea 
Ursachen,  wie  Lannen  des  Kindes  osf. 

Eine  gen&aere  PrUfnng  des  FarbeDBinns  wUrde  die  sein, 


>]  Kocb  eine  andere  Methode  rerweodete  Frau  Debio,  vgl  di« 
ZmuuiimctiBtellang  bei  Amenr.  Portschrittp  der  RinderBColenktindo, 
S.  l^tr.  ä.  Autl.  Leipzig  19(».  W.  Eng«1mann:  und  Prey^r  S<»(^le  d.  K. 
4.Anfl.  8.  6ff.  Baldwin.  McnuU  Development  in  CliUd  and  Racc.  Ä.Anfl. 
8.  45  (deatsoh  v.  Urtuiiknn,  ims].  Binet,  Revu»  Pliiloe.  XXX.  t^.  AKtff. 
KritiBcb  botraclitet  vroide  Daldwine  Methode  von  Stüly,  Mind.  Jao. 
1886,  nachgoprUfl  wurden  die  verscbied.  Uetliodvn  von  Uaig-  SchaUen- 
bergor  Amciic.  Jouni.  of  Psych.  VIII.  i  1897.  S.  660ff.:. 
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daB  man  tSpektralfarben  dabei  verwendet.  Diese  PrUfuog 
erweist  Kich  in  der  Praxis  aber  als  Bebr  omstäDdÜcfa.  Sodaiin 
hat  maD  ferner  die  Unterscheid ungsfeinbeit  des  Kindes  für 
Farbousättiguiig  und  vetschiedene  belle  Farben  7.u  berUck- 
atobtijrea.  Um  diee«  zn  prüfen,  päegt  man  Rotatioasapparate 
oder  Farbcnkroisol  za  verwenden,  bei  denen  farbige,  schwärze 
and  weiße  Sektoren  darcb  Rotation  znr  Vermischnng  ge- 
bracht werden.  Mit  diesen  lassen  sieb  die  gesUtti^en  Pig- 
mente dareb  alle  Stufen  in  Gran  Uberftibren  und  die  Hellig- 
keiten des  gleichen  Farbentona  verändern.  In  ähulicher 
Weise  pflegt  mau  die  Unterscbeidaogafeiiiheit  fUr  Tüntt  zu 
untcrsncben.  Kntweder  nimmt  man  da/,u  abatimmbare  Stimm- 
gabeln, die  mit  Laafgewicbten  versehen  sind,  an  denen  sich 
eine  große  Zahl  von  Tönen  abstufen  laßt,  oder  Bogenaonte 
Tonmeaser,  auf  welchen  sieb  alle  Töne  m  den  Grenzen,  die  fUr 
die  Praxis  des  Kinderrersachs  Überhaupt  in  Betracht  kommen 
ktiuncn,  mit  Hilfe  des  Anblasens  von  Zangen  herstellen 
lassen.  Zur  Untersuchnng  der  tiefsten  wahrnehmbaren  Töne 
sind  Drahtstimmgabeln  zweckmäßig.  Sehr  braaebbur  mt  der 
Tonvariator  von  Stern,  bei  dem  Töne  nach  dem  Prinzip  der 
angcblascnoQ  Flasche  hergestellt  werden-  Bei  diesen  Unter- 
Buehangen  kommt  es  stets  auf  die  Ueatimmnng  vou  zwei 
Maßen  an,  der  Emp&ndlichkeit  und  Uaterscheidangsfeiubeit 
für  das  betrelfeade  Sinnesgebiet.  [Für  die  nähere  AusfUlt- 
rnng  der  Messnngen  dieser  beiden  GrSßenwerte  verweise  ich 
anf  Beilag«  II  am  SchlnÜ  des  Werkes.)  Es  ist  sehr  zweckmäßig, 
hei  den  beiden  hUberen  Sinnen  [Auge  and  Ohr)  anob  die 
SinncsBchärfc  festzostellen,  zumal  wir  schon  werden,  daß 
die  Sinnesscbärfe  Beziehungen  zur  tntelligenz  zu  zeigen 
scheint.  Die  SebBcharfo  prltft  man  mit  bestimmten  Schrift- 
arten oder  besonderen  schriftartigen  Zeichen  toq  bestimmter 
Größe,  wobei  einfach  die  F/otfernang  vom  Horahautscheitel 
des  Auges  bis  zur  Ebene  der  Scbrifltafcl  im  VcrhBltnis  zur 
Or^Jße  der  verwendeten  Schrift  als  Maß  dient    Als  Maß  der 
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IlöiscbUrfo  kAOQ  die  Eotferontig  beontzt  werden,  in  der 
dne  Tioken  der  TaBcbenubr  bei  langsamer  AnnUbuning  and 
Eatfcman^  an  die  MtlDdnng  des  änßercn  Gehilrgangs  eben 
bemerkt  oder  nicbt  mebr  bemerkt  wird.  Genauere  Anfallen 
erhielt  man  bei  Verwendung  eines  HiJrscbJtrfemesser»  [Akn- 
nieterB),  unter  denen  der  von  Politzer  wegen  «einer  Einfach- 
heit ztL  empfeblen  iet'].  Ancb  anf  die  PrUfang  dee  ttaam- 
ainne  und  der  zeitlichen  Wabruelimung  den  KindcH  werfen 
wir  noch  einen  Blick.  Wir  untersachen  am  besten  zuerst 
den  Raanwinn  der  rahenden  KOrperliaut.  Um  Maßbextim- 
mun^en  fllr  die  Feinheit  de«  Rnumainns  der  Hnnt  zu  ge- 
winnen, tastet  man  die  liant  mit  einem  Taetcrzirkel  ab, 
desaea  Stangen  mit  Holz-  oder  Beinspitzen  verBeheo  sind, 
damit  man  Rcixc  bat,  dio  fQr  die  Haut  nicht  stechend  »ind 
und  die  zngletch  miJglichst  wenig  lebhafte  Tempe  rata  rem  pSn- 
dnngen  ansitzen.  Man  »teilt  nun  darch  Abtasten  der  Haut 
fe»t,  wie  groß  die  kleinste  Spitzend istnnz  iat,  bei  welcher 
dio  Spitzen  ala  zwei  erkannt  werden.  Richti^r  iat  es,  an- 
geben KU  lassen,  wann  die  VerBnobsperson  zwiBchcii  den 
Spitzen  eine  Ranmetrecke  wahrnimmt,  denn  beides  deckt 
sieb  natürlich  nicbt.  In  dieser  kleinsten  erkennbaren  Zirkel- 
distanz  haben  wir  ein  aogef^ireH  Maß  fttr  die  Feinheit  des 
Ranmainna  au  der  betreffenden  Hautstelle,  das  jeden- 
füUa  zu  vergleichenden  Unterauchnngen  tlber  die  Entwickinng 
de«  RaumaiuuH  brauchbar  ist,  obgleich  es  psychologisch  keine 
eindeutige  Beatimmang  znlllßt.  Oder  man  nntersncht  mit 
mUglichater  Genauigkeit  dio  Lokalisation  auf  der  Haut. 
DazQ  berührt  man  einen  beetimmtea  Punkt  der  Haut  mit 
einem  HtilEchen  und  iHßt  dio  VcrunKhaperson  dienen  Punkt 
mit  einem  anderen  Hükclten  aufsuchen.    Die  mittlere  OrOße 


»)  Vgl.  A-  PoUtzer.  Lohrb,  d.  OSironhcilkande,  3.  Aufl.  1893.  8- 1(«. 
Fig.  83;  ferner  filr  die  Prttftmg  der  Sehschärfe:  t.  Jaogo»,  SchriftakuLßii. 
Wien  1893,  and  Snolloa,  Optotyp!.   Utrecht  1894. 
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des  iü  zahlreicheQ  Versnchen  auf  der  gleichen  llantstelEc 
begnngetieii  Fehlers  bei  diesem  ÄQiaacbea  kann  lüa  Maß  Hlr 
die  Geoauigkeit  der  Lokalisation  gebrauclit  werden'). 

Alle  dies©  Versoehe  müssen  vergleicbend  an«gefilbrt  wer- 
den an  Kinderu  und  au  Erwachsen  eu  und  vriedenia)  an 
Kindern  aus  verschiedenen  Lebensjahren,  nur  dadurch  be- 
kommen wir  einen  Einblick  in  die  Entwicklnng  einer  solchen 
Funktion.  Sodann  wird  die  Genauigkeit  der  räumlichen 
Wahrnehmung  des  Gesicfatssinnes  anterancht.  Dazu  piDft 
man  das  Augenmaß  der  Kinder  und  wiederum  das  Augenmaß 
an  Linien-  und  Pnnktdistanzeu,  am  beuten  im  Bereich  von 
1  bis  etwa  15  cm.  Ebenso  kann  mit  einer  einfachen  Vor- 
richtung die  Tiefeaschätxung  des  Kindes  untersncbt  werden. 
Dazn  lassen  wir  die  Yersucbsperson  durch  ein  Diaphragma 
aaf  einen  TerschiebbaTcn,  senkrechten  Faden  blicken,  der  vor 
einer  granen,  als  Hintergrund  dienenden  Wand  in  der  Mittel- 
ebene  des  KCrpers  des  Kindes  angenähert  oder  entfernt  vrird, 
nnd  mau  stellt  fest,  mit  welcher  Grcuaoigkeit  die  Verschiebung 
in  der  Entfernung  vom  Kinde  bemerkt  wird. 

Bot  der  PrUfong  räumlicher  WahrTtebmungen  mittels  der 
Bewegungsempfindnngen  ist  es  wichtig,  daß  die  Prüfung  be- 
sonders vorgenommeii  wird  fUr  grl>ßere  und  kleinere  Glicd- 
abacbuitte.  Bei  größeren  Gliedern,  z.  B.  bei  Unterarmbctvegung, 
erfolgt  die  Prüfung  so,  daß  der  gante  Unterarm  geschient 
oder  verstciß  wird,  nnd  daa  Kind  macht  ßcwegnngcn  in 
horizontaler  oder  senkrechter  Itichtung  im  EUbogengeleuk, 
nun  lilBt  man  eine  bctitimmto  Winkelstrecke  mit  dem  Arm 
dorchmesscn  und  diese  ans  dem  Ged&chtnis  wiederholen. 

Etwas  schwieriger  ist  die  Prüfung  der  Zeitachätzung.  Sie 
kann   dadorch   erreicht   werden,    daß   man   Stimmgabdtüne 

■]  Vy^t  das  genantrc  Sludinm  dor  Technik  dieser  Versncho  sei  snf 
die  snBuanieafiueende  Dantellnng  bei  Wandt  vermieaen.  GmndzflKe 
d«r  PbTsiol.  l^sjch.  IL  S.  iä9tt.  [b.  Aufi.  1903]. 
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(roQ  StünmgabelD,  die  mit  Hilfe  toq  elektroma^udtiactiem 
Antrieb  BobwiugeD]  von  verticbiedcDer  Zeitdauer  herstellt 
oder  gcDan  nach  der  Sckandenohr  in  karzen  InterraJIeii 
HannoDiumtöDe  anbläst  uad  da«  Kiad  nun  die  Toiulaner 
ver),'leioli«ii  läßt'].  Soviel  Ulier  die  Methoden,  mit  denen 
wir  die  pcrzcptiTe  Wahrnehmaag  des  Riodee  prUfen. 

Wir  woUöD  QUO  einen  Blick  auf  die  Reaaltate  dieaer 
Uoteraacliiingcii  werfen.  Rur  allgemeiutiteB  KesiiUat  ist 
dies,  daß  die  Empfindlichkeit  and  Untersclieidnogafeinbeit 
des  Eindea  in  allen  Sinnesgebieteo  eine  geringere  int,  als 
beim   Erwaybsenen    und  zwar  natürlich   am    bo  geringer,  je 

Jünger   die  Kinder   Bind.     Das    bat   nichts   Überraschendes. 

'  Überraschiend  ist  aber  der  große  Unterschied,  der  auf  ein- 
zelnen Sinneagebicteu  zutage  tritt. 

Wenn  wir  den  Farbensinn  dea  Cindes  betrachten,  so 
ist  nach  alten  aud  noueu  UntcrBuchangeii,  die  in  großer  Zahl 
vorliegen,  bei  6— Tjiihrigen  Kindern  zanäohst  die  Farben- 
benennang  noch  außerordentlich  wenig  entwickelt  Mau 
Öndet,  daß  6 — 7jährige  Kinder  die  vier  Hanptfarbcn  de» 
Spektrums,  rot,  gelb,  grtlii,  blan,  mit  groUen  Prozentsätzen 
nicht  richtig  benennen.  So  fanden  Engelspcrger  and  Ziogler 
in  Mttncliener  Volksschulen*),  daß  30".,)  der  untersuchten 
Knaben  und  28%  der  uutersacbteu  Müdeben  die  vier  Haupt- 
farben nicht  richtig  zu  benennen  wußten.  Richtiger  benennen 
die  Kinder  weiß  nud  scbn-arz,  diese  werden  meiat  von  lOO^o 
der  6jäbrigen  Kinder  genannt.  Das  ist  ein  anffalleDdoe  nnd 
merkwürdiges  Faktum   Atr  die  Psychologie,  daß   weiß  und 

>]  G«iiaaereB  Über  die  Techaik  aolalier  Verenohe  siehe  Meamnan: 
^Belttäg«  zui  i'sycholojne  des  Zcilb«wu£laeiaa  in  Wundts  rUiloa.  Utud. 
XS.  8  nid  Wntidls  tirandzUge  der  Paychol.  lU.  S.  20«.  und  Beilage  IT 
•B  Sohlnß  dieses  Werkes. 

•)  Vgl.  dun  Dr.  Enffelepcrgor  nnd  Dr.  Ziegler.  Beiträge  bot  Kennt- 
nl)  nsw.  S.  4901  Dort  ist  &Dch  di«  tncbtif;8t«  S1t£<re  Literatrir  an- 
gegeben ond  diu  Methoden  wordcQ  kritiBch  beaprocbon. 
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schwarz,  die  farblosen  Eindrucke,  von  den  Rindern  am 
besten  gekannt  werden.  Seit  Preyera  Beobaohtniigen  hat 
man  üftcr  versactit,  eine  Keibenfolgc  der  Farben  anfzuetellen, 
in  der  sie  dem  Kinde  bekannt  werden.  Es  gibt  aber  keine 
konstante  derartige  Reihenfolge,  sie  iat  ricluelir  nach  den 
IndiTidnen  und  den  ümgebnngseinäUsBen  veraebieden.  Ini 
g-roQen  nnd  ganzen  lassen  sieb  diejenigen  Farben,  die  am 
bJLotigsten  vom  Kinde  zuerst  benannt  werden,  etwa  ao  be- 
Btimmeu.  Am  hekannteaten  pHegt  näcbst  welB  und  schwarz 
die  Bezeichnung  für  rot  za  sein,  darauf  folgt  blau,  dann 
grltn  und  dann  erat  die  Bezeichnung  filr  gelb,  dann  foljrt 
brnnn,  sehr  viel  nnbeknnnter  igt  rosa,  dann  vtolott  nnd  cnd- 
licli  die  Bezcicbnnng  fUr  orange. 

Eb  ist  interessant,  daß  sich  sowohl  bei  der  Benennnuge- 
methodü,  als  anch  bei  der  Decknngsmethode  ein  ziemlich 
großer  Unterschied  ergibt  In  dem  Farbensinn  beider  Ge- 
schlechter. Der  Farbensinn  ist  bei  den  Müdcben  besser 
entwickelt,  als  bei  den  Knaben,  in  manchen  Gegenden  bat 
sich  der  Unterschied  der  beiden  Qeeehlechter  als  ein  sehr 
großer  erwiesen»).  Wenn  wir  sodann  das  Hauptrcsnltat  der 
Deekungsmetbode  betrachten^  so  ergibt  sich,  daß  die  Deckangs- 
melhode  im  allgemeinen  zeigt,  daß  die  Unterscheidung  fUr 
Farben  oft  schon  relativ  sicher  entwickelt  ist,  wenn  die  Be- 
nennung noch  vollständig  nnsbleibt.  Wir  wissen,  daß  das 
Kind  sehr  viel  früher  die  Furbenuutersclieidung  erlangt,  als 
es  Farben  richtig  za  benennen  versteht. 

Aach  filr  die  Untersebeidung  der  Farben  hat  man 
eine  Keihenfolge  aufgestellt,  auch  sie  iat  keine  kenstante. 


*)  Übfrcinatttnmcnd  damit  findot  G.  Korschenstcinor  in  seiner 
UnterauclinD^  Über  <liu  Kutuk^klun^  der  zeicliat^riec-lu'u  BugubiiDg,  daß 
dio  Knaben  beesorea  FonnoD&inn  haben,  die  Müdchcn  apeiioll  begabt 
sind  fUr  farbige  Delcoration.  KeTsoliensteinor,  Dio  Kntwicklung  der 
»eicbn«i,  Begabung.    UUDcken  1906,  3,  371  BT. 
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Im  allgemeinen  aber  Btebeu  rot  nnd  orange  voran.  Omn^ 
wird  gcboD  frllb  scbr  sicher  oiiterscbieden.  Dane  folgen 
pnrpoT,  Tiolett  nnd  blan,  doranf  folgt  griln,  dann  erst  gelb. 
Sehr  viel  achlechter  wcrdco  erkannt  Bcbr  helle  nnd  sehr 
daokle  Farben.  Dunkle  und  lichtscbwuchc  rigiuentkärtcheo, 
welche  den  Kindern  vorgelegt  werden,  werden  sogar  in 
den  meisten  Filllen  fUr  grau  oder  schwarz  erklärt.  Über- 
haupt läßt  sich  fofltetcllcn,  daß  Farbeannanoon  Tom  Kinde 
sehr  viel  unsicherer  nutersuliicdvo  werden,  al»  vom  Er- 
wachsenen. Auch  die  Vorliebe  fUr  bestimmte  Faibeo  nnd 
die  Abneigung  gegen  andere  ist  beim  Kinde  oft  sefaon 
früh  ansgeprttgt,  sie  bildet  znm  Teil  die  Basis  späterer 
Hsthctiäcbcr  Farbe obonrteiluug.  Zieglor  und  Engelsperger 
faadea,  daß  besonders  gefielen:  Ula-pnrpur,  dunkelblau  und 
.Tiolett,  dann  hollgelb,  hellrot,  orange,  hellblan,  gelbgrUn, 
weiß  nnd  scharlachrot.  Die  Brannnunncen  und  grau  gebeten 
am  wenigsten.  Die  Gesohlechter  stimmen  in  diesen  Vorzugs- 
iirtcUen  ziemlich  tibercin,  AUgemoioe  Bedeutung  ktinnen 
tiroilich  solche  Beobachtongen  erst  dann  beanspruchen,  wenn 
sie  an  vielen  Farben  von  verschiedener  Sättigung  und  Heilig' 
kcit  audgefUhrt  werden.  Aus  alten  diesen  Beobachtungen 
ergibt  sich  als  naheliegende  pädagogische  Folgerung,  daB 
die  Sinne  tind  die  sinnliohe  Untersebeidung  dos  Kindes 
ebenso  wie  die  Benconung  einfacher  SinncBcindrQokc  einer 
avstematiscbeu  formalen  Scbnlnng  bedtlrfen,  die  ihr  bts 
jetzt  in  den  Schulen  auch  nicht  annähernd  so  zuteil  wird, 
wie  sie  fUr  eine  normale  Entwicklung  dieser  wichtigen  Seite 
der  Wahrnehmung  nötig  ist.  Wie  wenig  die  Schule  in 
dieser  Hinsicht  leistet,  geht  daraus  hervor,  daß,  wenn  wir 
die  Kinder  im  psychologiech-pädagogiscben  Experiment  einer 
solchen  Übung  unterwerfen,  sie  sehr  schnell  an  Uuterscliei- 
dangsfeinbeit  Air  sinnliche  Eindrücke  aller  Sinne  zunehmen. 
Wir  koffloien  hierauf  bei  Besprechung  de«  Ansohaunngs- 
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nnterriclitea  zorUck,  scboD  bier  aber  sei  bemerkt,  daß  sich 
dabei  der  Uuterricht  au  reinea  FigmentfarbeD  mit  deneo  toq 
Kattuobjoktea  ergänzea  maß,  und  daß  eiue  formale  Bildung 
des  Tonainns  als  besocdera  wUn sehenswert  ersdiebt 

Weit  weniger  aU  Über  die  Kutwicklung  des  Fiirlteusinns 
wissen  wir  über  die  des  TonsioDS.  Die  Zogänglichkeit  des 
KindeB  fUr  Tüno  iat  zwar  öfter  geprüft  worden  nud  zwa.r  teil» 
von  amerikfttiißchen  Psychologe«')  und  teils  durcb  statistische 
Festste llungeu  dartlber,  welcher  Prozentsatz  neneio tretender 
Schulkinder  ein  Lied  auswendig  singen  oder  nachsingen 
kann,  Diese  letztere  Featatellaog  gibt  aber  keinen  eigent* 
lißbeu  Anfschlnß  über  Tonunterscheidimg  und  Tougedächtuis 
der  Kiuder,  weil  ihr«  Resultate  r,um  grüßten  Teil  durch  zu- 
fällige Erzichangseinßtlese  mit  beetimmt  werden.  Die  Ent- 
wieklnng  der  Tonnntcrachcidang  aod  des  Melodiengcdächt- 
nissee  zeigt  jedenfalU  anÜerordentUch  große  indiriduelle 
Unterschiede,  so  daß  masikali»cL  reranlagte  Kinder  of\  eher 
Bingen  als  sprechen  lernen  [schon  gegen  Endo  des  ersten 
Lebensjahres],  während  im  Dnrchacbnitt  daa  aeueiDtretecde 
Schulkind  noch  wenig  imatajide  ist,  Tonnnterschiodc  und 
Tonintervalle  zu  erkennen  nnd  einfache  Tonfotgen  zu  be- 
halten. Wenn  z.  B.  die  Statistik  der  Ännaberger  Schulen 
ergab,  daß  nur  20»  „  der  Neulinge  iuiBtande  sind,  ein  Lied 
frei  auswendig  xn  singen,  und  daß  etwa  36"/u  ein  Lied  oder 
eineu  Teil  einer  Liedstrophe,  die  ihnen  Torgesungen  vmrdc, 
nachgingen  konnten,  bo  zeigt  das  iuimerhiur  daß  man  dem 
in  die  Schule  eintretenden  Kinde  in  liezug  aufOeaangaktlnste 

')  Vgl-  J.  A-  Gilbert,  Exite'nmuata  on  thc  rausicat  BeneitiveDeee  of 
BchooIchÜdren.  Stmllfls  froui  rti«  Yiilo  i*«ycli,  Labor.  1832/93,  S.  SOff. 
C.  E.  S*Mhore,  Hetria^i-sbility  of  cliiJdr«a,  UaiverBity  of  Jowa  Studio« 
in  IVehology,  n.  1899.  S.  679.  ed.  by  G.  T.W.  Patrick.  Vgl.  G.  M. 
Whipple  ;Con)ell-Ui]lvertit7{.  Stii41et  in  pitch  discriminatioD.  Americ. 
Jofon.  of  PBjch.  XrV.  IfWa  iCommemorntive  Numbery  8. 289  ff.  Whipple 
■ntaisnobt  bno&äen  du  «baotat«  Tongcdikhtnie. 
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nicht  allzuviel  zamuten  darf.  Genanere  Maßangaboii  gevraiin 
Gilbert.  Nach  ««inen  UotersachaDgcn  ist  der  Fortechritt  in 
der  Tonontcrsclicidiin^  vom  6.  bis  zam  19.  I^nibcnsjahre  eio 
sehr  großer.  Gibt  man  die  kleinste  erkennbare  Tondifferenz 
in  Zweianddreißigsteln  eines  gun/en  Tones  au,  no  nnter- 
gcheiden  z.  B.  im  Mittel:  Kinder  von  6  Jabren  einen  ZnwaehB 
Ton  12,3,  von  7  Jabren  9,1,  von  8  Jabren  6,8,  von  9  Jahren 
•4,8,  TOD  13  Jabreu  3,7,  von  19  Jabren  2,4  dieser  Einbeiten. 
Hierbei  warde  das  a  von  495  Scbwin^ageu  zngrande  ge- 
legt Im  Vergleich  daxu  sei  angegeben,  daß  geUbte  Er- 
wachsene BS  dabin  bringen,  Töne  in  dieser  Tonregioa  za 
nntcrscbeiden,  die  nur  um  0,2  Sehwingnugeu  verschieden 
sind,  während  das  aechsjilhrige  Kiad  nuid  18  Sebvringnugen 
Znwachs  bedarf,  um  einen  Ton  als  bliber  als  das  a  zu  er- 
kennen. 

Etwas  genaaer  hat  man  ferner  untersucht  die  Entwlok- 
Inng  der  nligemeineD  KanmanffassuDg  des  Kindes.  Die 
Täiunliche  OrteDtierang  des  Kindes  ist,  wenn  es  in  die  Schale 
eintritt,  meistens  eobon  gut  entwickelt.  Sie  bildet  sioh 
nattlrlich  unter  dem  Zwange  des  Lebens  ans.  der  dem  Kinde 
Veranlassung  gibt,  sieb  m  »einer  Umgebung  zurech tmfin den. 
Wir  wiftseD,  daß  anfangs  die  Vorstellung  der  Entferaung  der 
Objekte  sich  beim  Kinde  entwickelt  an  der  Bewegung  des 
ßreifena  (Preyer  a.  Baldwin).  Diejenigen  Entfernungen  versteht 
das  Kind  zuerst,  die  es  mit  Beineu  Greif bewegniigen  durchmißt. 
Ein  größeres  and  besseres  Verständnis  fUr  räumliche  Ent- 
fernung entwickelt  »ich  ferner,  wenn  das  Kind  gebend  oder 
laufend  die  Räume  durehmeasen  kann.  Wir  verstehen  immer 
nur  die  Raumdiatanzen,  die  wir  einmal  darcbmesseii  haben. 
Das  gilt  bei  grüßercn  Ranmstrccken  auch  ftlr  Erwachsene. 
Sie  haben  vielleicht  alle  ans  ihren  Jugendjahren  eine  Erinne- 
rung diiran,  wie  sich  unsere  Vorstellung  von  geographischen 
Batunverhültnisften  erweitert  and  vervoUBt&ndigt,  wenn  wir 
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sntii  erstenmal  oinc  größere  It^iae  oder  Fahrt  machten,  mau 
ist  erstaoDt  Über  die  GrUßo  der  Haamstrccke,  die  man  xo- 
rUcklegt.  Wir  linben  in  der  Tat  von  allen  großen  räumlichen 
VerhitltniSBen,  die  wir  nicht  eitunal  durclitnesaen  haben,  kaum 
irgendwie  eine  sachgemäße  Vorateliung.  Mäu  siebt  das  auch 
bestätigt  beim  BUndgeboreaen.  Dieser  bat  in  der  Kegel  ein 
Verständnis  ftlr  KauuirerbaituisBe  nur,  soweit  er  die  Bäume 
mit  Beinen  Gliedmaßen  abtastet  oder  den  Raum  durch- 
schreitet. So  haben  z.  B.  viele  Blindgeborene  keine  rechte 
Vorstellasg  von  der  llUbe  der  Zimmer  und  Hänser,  and 
größere  Raamstrccken  ecbätzcn  aic  nach  der  Zeit,  in  der 
sie  dnrcbmeaseii  werden']. 

Das  genauere  Verständnis  fUr  Figuren  und  Fonnen  scheint 
sich  beim  Kinde  eret  zu  entwickeln,  wenn  es  Bieb  mit  den 
geometrisüben  G-ruodfonnen  bekannt  gemacht  bat.  Figuren 
imd  Formen  sind  nach  meiner  Beobachtoag  erst  bestimmte 
Gebilde  beim  Kinde,  wenn  ea  mit  echeuiatischeu  Figuren, 
die  eich  auf  den  Krcia,  die  Ellipse,  das  Dreieck,  das  Vier- 
eck usf.  zurllckAkhren  lassen,  bekannt  geworden  ist.  Hieria 
zeigt  sieh  die  Bedeutung,  welche  die  Schemata  zur  Orientie- 
rang  in  der  Ftüle  räumlicher  Formen  fttr  den  Meascheo 
haben').  £d  ergab  aicb  ferner  Bcboa  in  der  erwilb&ten 
Statistik  in  der  Anuabergor  Schule,  daß  nicht  etwa,  wie 
man  frtlber  vermutete,  die  dem  Kinde  bekannteste  Form  daa 
Dreieck  ist,  vielmehr  aind  Kreis  und  Kugel  bekannter,  dann 
folgt  da«  Viereck,  dana  erst  das  Dreieck. 

Wir  Beben  darane,  daß  das  geometrisch  Einfache  nicht 
ancb  das  psychologisch  Einfache  ist.     £a   wird  Urnen  be- 


•)  Vgl  üeller,  Studien  zur  BltndciupHycliologio.  Wiindt«  Philo«. 
Slod-  H.  1895i  lucb  «epaiAt  crecbionca  Leipzig  1905.  leb  h&bo  du 
■elbM  bei  filiiKleD  sas  vencliiodeiiea  LebenialMm  fuatgefttoUt. 

1  FSr  die  Entwicklimff  dca  feioorea  FormrerctSndniasoB  rgl.  Vor- 
leiuDg  16:  EDtwicklDDg  nnit  Anal>'Be  des  Zcicbaeas. 
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kannt  sein,  dnß  Herbart  (ür  sein  ABC  der  AimchanDD^  das 
Dreieck  zum  Anagangapunkt  wählte,  im  Gegciiaatz  zn  l'csta- 
losxi,  der  das  Viereck  gewählt  hatle.  Wir  mtleBen  Jetzt 
sageo,  daß  Pestalozzi  richtiger  nrteilte.  Daa  Dreieck  ist 
die  geometriaeli,  aber  nicht  die  pvychologisch  einfachere 
Fonni). 

Was  spezioll  daa  An^eDmaß  der  Kinder  betrifTt,  eo  hat 
gich  dieses  bei  Experimenten  [von  Hermann  Oienng]  als 
ziemlich  genau  erwiesen  Atr  kleinere  Distanzen ;  sobald 
diese  crtst  einmal  aufgefaßt  werden,  bleibt  das  AngeumaB 
mancher  aecbs-  und  aiebeojHhri^en  Kinder  üiabt  viel  binter 
dem  lies  KrwanbHcncn  zurück.  Wir  aeben  daraus,  daß  sich 
daa  Au^enniaU  sehr  frlth  entwickelt.  Dazu  atiuimt,  daß  die 
geometrißeh-o])tiBcbeu  TäuBcbungen  von  Kiiidem  schon  sehr 
frUh  erkannt  werden,  naeh  moinon  Bcob&cbtiingcn  schon  von 
den  Secbajäbrigen.  Zum  Erkennen  dieser  Täascfaungen  gebllrt 
aber  eine  gewiäse  Esaktbeit  der  Vorglcivbun^  der  Figuren 
auf  Grund  des  Angenmalles  >}. 

Daa  Verständnis  ftlr  perspoktiTiscbe  Daratcltnngcn 
ist  in  der  Regel  beim  sechaj&hrigcn  Kinde  nar  mäßig  ent- 
wickelt. Wenn  man  Bilder  dnrch  Kinder  räumlich  interpre- 
tieren läßt,  zeigen  sie  oft  ganz  verkehrte  Oentuiigen  der 
rSomlicben  VerbältniBse.  Bei  Dingen,  die  sie  in  der  Katar 
nicht  gesehen  haben,  wird  bisweilen  die  scheinbare  Größe 
ftlr  die  wirkliebe  genommen.    Btadtkinder,  die  eine  Koh  noch 


ij  Vgl,  HerbartB  sltmtl,  Werke.  lUrteDStein.  Bd.  XI-  S.  9ff. 

^1  n.  friering,  Das  Au^niuaß  bei  3obu)kiDdßrii.  ZeiUclir.  f.  Pitycli. 
n.  Phys.  d.  S.  Bd.  30.  S.  i»ü'.  Dazo  Beani»)'»  Refer&t,  Arcb.  f.  d-  gOB. 
Psychol.  VI.  4.  S.  123  ff.  Vgl.  ferner  Uher  das  Ericennen  optischer 
TSnschaniTOii  dnrch  Kindw:  Biii*t,  KcTne  philos.  XL.  18B6.  8.  llff., 
vui  lllcnliet.  daselbHC  XLl.  ifm.  ?,.  t6Sff.  Manche  Details  der  ße- 
obaclitnngea  von  BinoC  and  van  Bli^rvUet  orschfiiaen  mir  za  onaictior. 
Um  8to  biet  EU  orwähneii- 

HtsiBkni    VMlMnitg*D.  Q 
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ptrtit  K<)<Ml<Gn  liMt«u,    melnteo,   die  ab^bildete  Knh  sei  in 
Wirkli<ilik«iil  ii<t  poU,  wie  eine  M&iu. 

Vi«l  ipUcr  tU  die  riUuulicbe  Au^fka&au^  entitickelt  Bioh 
dAiVenttodoU  fllr  zvititrbe  Verljftltnieae.  Wir  mnflaen 
dabei  freilich  wobl  utiteracbeldeo  die  EotwicklaDg  des  Ver- 
lUiiduiMe«  (üt  kl«iD«re  Zeiträume,  bis  za  etwa  ö  8e- 
kBiid«n,  die  wir  onniittelbtir  vergleicben  kÖDneo,  wie 
lie  %.  lt.  im  llbytbumu  und  Takt  g«^ebeD  siud,  aod  anderer- 
•rito  dau  Vnnttäiidiiis  Hlr  KrüücTt  Zeitfltreckeo,  fUr  Wocben, 
llouatc,  Tili;«,  Jabrc,  dir  dait  Vor^ngene  uud  ZnkUufllge 
lin  all|[«ii)eineD,  B4>daiin  die  abstrakten  Zcitbegrlffc.  Da« 
VantKodiilii  fUr  diu  Kr^^Q^ron  }^Uvcrhltttiniwe  und  die  Zeit- 
bai^ffd  entwickelt  Dich  beim  Kinde  nn ff a  1 1  e nd  8 p i I. 
lJa«c«;eu  ist  der  Siao  lUr  BbytUniud  und  Takt  sehr  frUb  «nt- 
wiekolt:  Irb  liabe  aolbst  wiederholt  bcubacLtot,  daß  Kinder 
Y<in  U  liia  Kl  Mmintrn  t'iiic  Metoitic  mit  Icidlir.h  korrcktoo 
Taklii>rbewL<(fUtigL'U  bugluiu-teii.  Dui;b  bedarf  auch  dieser 
Teil  den  >ZhIu1ud8*  der  F.rziehnn^.  loh  lieQ  eine  Anzahl 
»ob»-  und  liebeiOKhriKor  K.aah«n  einfache  *,\  and  */\  Takte 
auf  olnem  TaHtur  nn<.^hklo[>fou  und  war  eretauat,  daß  ihnen 
di«  riohtij[o  Wicdfr^nilje  der  Takte  uur  mit  MUhc  uud  nach 
rlelvm  korrigieren  gobmg.  Um  so  auffallender  ist  es,  daB 
du  VentlLDduii  fllr  gritUcrc  ZeitrorhllltnisBe  buige  Zdt 
•ehr  CRvoll kommen  bleibt-  Der  PBychtator  Zichea  bat  zu- 
«nil  durob  Untertuehuiigen  futttgOHtollt,  daß  Kinder  tod  6  bis 
8  Jahr«D  in  der  Hegei  nur  die  Zeltverbllltuisae  kennen,  die 
«i«  imeh  den  Zwan^  de»  täglichen  LoImdb  kennen  lernen 
MftMea-  So  wnBieu  t.  H.  die  achijAhrigon  Kinder,  was  eine 
StMnde  ist,  wieviel  Mlnnlea  eine  Stande  bat,  sie  kennen  aaeh 
«iM>  halbe  Stande  und  eine  viertel  Stunde,  weil  das  in  der 
ftBÄVt  de«  SehalliAeM  otne  Kolle  apielt.  Aber  alle«,  was 
faitb<ir  hiiLaasgeht,  TjAtgt  thaeu  nubekaaut  in  sein.  So 
6wi  £i«heB  selbst  ooeh  bei  »eb^&hrigen  Kindeni,  daß  äe 
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Dielit  wußten,  wieviel  Standen  ein  Tug  liat'].  Kr  erliielt  zur 
Antwort:  der  Tag  hat  19,  21,  23  and  60  Stuudcu.  Boi  der 
letzteren  Antwort  liegt  nelleicht  eine  Verwechslung  dea  Tage« 
mit  den  Mitmtcii  oder  Stunden  vor.  Den  Tag  kennen  dicM 
Kinder  nur  als  Oegengntz  zur  Nacht.  In  derselben  Klasse 
fragt«  Zielten,  wieviel  Tuge  bat  ein  JaHr.  Die  Antworten 
echwankten  zwischen  den  Angaiien:  19,  21,  23,  60,  dann 
113  bis  160,  nnd  endlich  war  die  grtißte  Angabe  300  Tage. 
Ich  habe  mich  seihet  wiedcrLoIt  durch  Auarrugen  fUnf- 
und  HOcbitjätirigcr  Kinder  Überzeugt,  daU  nllc  kompliziortcti 
ZeitrerbiLltnisM  ihnen  noch  vollkommen  nuvetBtUDdlich  eind. 
Ob  wir  dem  Kinde  eagen,  ein  Ereignis  war  gestern,  vor- 
era  oder  vor  Wochen  odcrjnhren,  das  ist  ihm  alles  nur 
dnnkler  Begriff  der  Vergangenheit,  and  genau  so  eteht 
es  mit  Zeitangaben  Über  Zukunftiges.  Machen  Sie  einmal 
die  Probe  daranf!  Wenn  Sie  einem  lllnfj Illingen  Kinde  ver- 
sprechen, ihm  ein  Geschenk  zu  inaobeu  oder  einen  Wnnseb 
zu  erfttUeu  nach  14  Tagen,  einem  viertel  Jahr  oder  einem 
halben  Jalir,  so  ist  das  Hlr  das  Kind  alles  gleichbedcatond, 
sUm  ist  ihm  nnr  ein  dunkles  Hinausachieben  iu  die  Zaknuft 
Bbeoso  hat  diisKind  vuii  6  Jahren  mciwtenH  kein  VcratlLndnis 
fter  Jahreazoiteu,  aUo  dafUr,  was  JabroBzeiten  wenigstens 
ihrem  Zeitverhliltuisse  naeh  sind  nnd  was  JaltreBabschuiite, 
wie  ein  viertel  oder  ein  halbes  Jahr,  sind.  Alles  das  sind 
ihm  unverständliche  Worte.  Höchateua  weil!  es  bei  den  Jahres- 
zeiten anz,ugeben,  daß  es  im  Winter  kalt  ist  nnd  schneit, 
Qod  im  Sommer  die  Fluren  grtln  sind  und  das  Vieh  aaagobt, 
die  Zeitbegriffe  selbst  Biud  ihm  aber  ganz  nnzngünglicb.  Das 
ist  pudagogiscb  durcbans  nicht  gleichgültig.  In  manchen 
Schulen  fängt  der  Unterricht  in  der  biblisoheu  Oeachichte 


■c  Vgl.  Ziolion,  Die  IdeeaftsguiiAtion  des  Kindm.     Berlin  18B8. 
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nnd  ober  gescbicbtliohe  Torj^ün^e  tlberliaapt  schon  in  der 
untüri^tuii  Klasse  au,  uiid  bei  jeder  Erziiltliiug  im  Leaeliuch 
kommeu  ZeitverhältniBse  vor,  nnd  die  weni^tea  Lelirer 
wissen,  wie  vieles  davon  Ober  das  VeraULnduie  des  Kindes 
bin ausgeht. 

leh  habe  bis  dahin  von  den  sogenannten  ferzeptions- 
Tor^ängen  der  Wabrnebmaug  gesprochen  nnd  will  nnn  einen 
Blick  werfen  auf  die  Entwicklnug  der  apperzeptiTen  Seite 
der  Wahmehmang.  Mao  könnte  meinen,  daQ  diese  im  al!- 
gemeinei)  darin  bestehen  mtlH^e,  daß  mit  der  Erweiterung 
des  Voratellungakrcises  sieb  die  Apperzeptionsvorstellungen 
quantitativ  vermehren  nnd  qaalitativ  vollständiger  werden. 
Sicher  trifft  da«  auch  uu,  weit  wichtiger  ist  aber  fllr  das 
VeratJtndiiis  der  Entwicklung  der  kindlichen  Apperzeption 
die  oben  erwilhnte  ErMcbeinung,  daß  fUr  bestimoite  Jahre 
der  Entwicklung  des  Kindes  beatimmte  Ksitegorien  der 
Beobachtung  typisch  zu  sein  scheinen.  Infolgedessen  maß 
der  ApporzeptionBapparat  des  Kindes  von  dem  des  Er- 
wachsenen in  gewissen  Jahren  vollständig  venichicden 
arbeiten.  Der  genauere  ^Jiicliweis  dieser  Kategorien  gelang 
bei  den  Versuchen  Über  Anechaaiingnnd  Aussage  des  Kinde«. 
Um  die  Aussage  des  Kindes  auf  ihre  Genauigkeit  za  prüfen, 
legt  man  ihm  Bilder  oder  einfache  iVnBchauungsobjekte  vor. 
Dft9  Kind  erhält  die  Instroktion,  diese  Bilder  oder  die  Dinge 
knnic  Zeit,  z.  B.  10  Sekunden  genau  zu  betrachten  nnd 
nnmittelbar  nachher  oder  auch  naoh  bestimmter  Zwischenzeit 
anzogcben,  was  ob  von  den  Bildern  oder  Objekten  (die  nnn- 
mehr  verdeckt  werden)  behalten  hat.  An  die  erste  spontane 
BeMchrcibiiiig,  die  man  (nach  W.  Steni'i  den  >Bäricht'  dos 
Kindes  nennt,  schließt  man  gewtthnlich  das  systematische 
Ausfragen  des  Kindes,  diw  sogenannte  »Verhör*,  und 
pQcgt  zur  Kontrolle  des  Gedächtnisses  den  Bericht  und  das 
VerhOr  nach  heatimmter  Zeit,  nach  einer  Stunde,  nach  einem 
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Tage,  nach  acht  Tagen  naw.  noch  einmal  wieder  zu  prüfen '). 
Bei  Bolßben  Versuohea  zeigte  sieh  nnn,  wie  wir  oben  achou 
andeoteten,  daß  die  Kinder  je  nach  ihrem  Älter  nnd  ihrer 
geiättgeu  Eutwicklnng  die  Dinge  nach  ganz  verschiedenen 
Kategorien  oder  G-eeiefatspnnkten  betrachten.  Stern 
unterecheidet  dabei  drei  bis  vier  rersehicdcnc  Stadien,  in 
welchen  sich  die  Apperseption  des  Kindes  entwickelt.  Das 
erste  Stadium  neant  er  das  Hiib^tanzätadiuin;  der  Änsdrnok 
will  aogen,  dal)  die  Kinder  anfangs  nnr  einzelne  unznsammen- 
hängende  Sachen  oder  Personen  beobachten.  Auf  daa  Snb- 
atanzBtadinni  folgt  etwa  im  8.  Leltennjalire  das  Aktiona- 
stadium,  in  diesem  ^rcrdcn  menBcbliche  Handlnogcn  und  Täti^ 
keilen  beobachtet;  darauf  folgt  das  sogenannte  Üelations- 
i^tadium,  das  im  9.  bis  10.  Jahre  beginnt,  in  diesem  werden 
die  ränmlichen,  zeitlichen  und  die  kausalen  Beziehungen  der 
Dinge  beachtet.  Endlich  folgt  zuletzt  daa  <jualititt))stadinüi, 
bot  welchem  die  Kinder  die  Dinge  aaf  ihre  Eigeosohnften 
hin  aaalysiereo.  Wie  auffallend  die  Differenzen  in  der  Be- 
obachtung der  Kinder  in  dieser  Beziehung  sind,  daftlr  sei 
ein  Beispiel  iine  einem  Protokoll  ron  Stern  angeführt  Da 
twscbreibt  ein  siebenjähriges  Mädchen  ein  Bild,  das  vor  ihm 
gelegen  hatte,  ans  der  Erionening  folgendermaßen : 

•  Kin  Mann,  eine  Frau,  eine  Wiege,  ein  Bett,  ein  Krens, 
ein  Stiefelknecbt,  eine  Schttssel,  ein  Bild».  Vergleichen  wir 
hiermit  die  Angaben  eines  14jUhrigen  Knaben  Über  das- 
selbe Bild,  der  im  ausgeprägten  Gelationsstadium  Htetit;  er 
macht  den  Bericht  äo: 

•  lu  der  Mitte  des  Zimmers  steht  ciu  Tiach'  (wir  sehen, 
daß    sogleich    schon    die    rSumlicfae    Beziehung    angegeben 


*)  Man  verKlciclM  dasu  di«  AassagäTerBtich«  von  Storo,  Wroschoer, 
M.  Dürr  n.  a-  in  Steros  Beitrugen  tut  Paj-cliologle  der  AtieMgc.  Letpiig 
1903  aad  folgcndo  Jabre;  im  Arcb.  f.  d.  gea.  Psycboi.  1, 1;  Zeitsclir. 
f.  oxporiin.  PHiIog.  DI,  1/S. 
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wird),  >an  diesem  saBen  ein  Mann  uod  sein  Sobn,  der  Mann 
anf  dem  Stuhl ,  der  Solin  auf  einer  Baal:,  die  Mutter  »teilt 
eiaeo  Krag  aaf  den  Tisch,  links  atand  die  Wiege,  darin 
lag  ein  Kiod,  an  der  tiaken  Wnnd  hing  ein  Bild  tind  ein 
Krenz,  an  der  hinteren  Wand  ist  ein  Fenster  und  ein  Bild. 
Recbtfl  hängt  eine  Uhr,  sie  zeigt  hatbeins<  —  a»f.  Anf- 
fallend  ist,  daB  gerade  die  rilnmlicheu  Beziebaugeu  fort- 
wllfarend  mit  einer  gewissen  Genanigkeit  angegeben  werden, 
dagegen  sehen  wir,  daß  der  Knabe  nur  die  ganzen  Ob- 
jekte bezeichnet,  oin«  Analyse  der  Eigeoecbaften 
der  Objekte  findet  nicht  i^tatt.  Ein  etwaa  ent- 
wickelterer Knabe  boschreibt  das  gleiche  Bild  folgender- 
maBen:  »Ich  sehe  eine  Stnbe,  die  Decke  oben  ist  mit  Holz 
getäfelt,  wahrscheinlich  aaa  Eicbeabolz«  (Sie  aebeu,  wie  so- 
gleich die  Eigenschaften  der  Decke,  wie  der  Stoff  und  die 
Taatqnalität  angegeben  wirdj,  >an  einer  Wand  bän^  ein  Bild 
mit  goldenem  Rahmen,  ea  zeigt  kleine  Häuser  und  Bänme, 
auf  dem  andern  Bilde  befindet  sich  eine  Landschaft  mit 
oincm  Branncn,  die  Stube  bat  ein  Fenster  mit  Konleaa,  das 
Honlean  ist  nicht  ganz  aufgezogen,  es  hängt  schief  ond  es 
ist  ein  Bild  darauf«  *].  —  Überall  werden  hier  die  Dinge  ana- 
lysiertj  die  Eigenschaften  der  Gegenstände  werden  beobachtet 
ond  betont.  Die»e  Beobachtung,  daß  den  Kindern  bestimmt« 
Kategorien  in  gewiesen  Jaliren  noch  nicht  zugänglich  sind, 
ist  nattlrlich  ftir  manche  Unterrichtszweige  sehr  wichtig. 
leb  hatte  Frau  Dr.  Dllrr  beauftragt,  festzustellen,  wie  weit 
Rieh   dieser  Mangel   beseitigen   läßt.     Sie   erweiterte   die 

*)  Vftl.  Stern,  Die  Autaage  als  i^ietigd  Letetang  und  sIa  VerhSn- 
prodakt.  1.  Teil.  Leipzig  1904,  BnrLh;  n.  Lobsien.  Aassag«  and  Wirk- 
liohkelt  bei  ^chnlklndera ,  In  &t«riie  Bdilriigen  e.  P^vcb.  d.  Aaeeage. 
2.  Heft.  1903.  S.  2Cff,  Marie  Dllrr  verglich  die  Eraiebbarkeit  der  Ans- 
eneetreae  sii  KrwacbeeueD  uud  Kiudeni.  Sterne  ßeitrüKS,  2.  Folge, 
lieft  2.  S.  73(T.  ZelWchr.  f.  cxiieriui.  I'üdag.  in.  I'2.  A.  Wreachner. 
Zar  TaycholOKie  der  Aniisii^c.  Arcb.  f.  d.  $t».  Psycfaol  I.  1-  S.  l-tS  (t. 
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Venrache  dabin,  daß  die  Kinder  Instraktioneu  darüber 
bekamen,  nach  beatimmtea  Kategorien  zu  beobachten,  diese 
Kntej^ririen  v^'nnlen  zanKchst  f^eaan  erhlilrt  und  dann  bei  den 
Eindorn  cingoUbt  Den  Kindern  wurde  gezeigt,  was  Grund- 
ferben  sind,  was  HAamverhältnisse  und  GräUenvertiältniase 
TOQ  bukamiton  ßcgcanULiidcii  ttind,  die  auf  dem  Hilde  dur- 
gestellt waren  naf.  Nach  diesem  Vorunterricht  wurde  wie- 
derum diu  Bildprobe  aufgeuommen.  Es  zeigte  sich  uuu,  daß 
eine  allgemeine  Verbesaerong  des  plnnmlLBigen  Aoschaneiu 
eintrat.  Ich  Überzeugte  mich  aber,  daB  diese  BeseeroDg  im 
AuBcbauüngaatiterrtebt  iiiclit  lauge  vorhielt,  soaderu  daB  die 
Kinder  bis  auf  eins  stehen  blit-bcn,  wo  sie  Irllher  utandco; 
aacb  wenn  mau  also  secfasjäbrige  Kinder  anlernt,  andere 
Kategorien  als  die  ihrem  Alter  augumeseeneu  zn  gebraoelien, 
80  wird  ilincQ  das  schwer,  imd  sie  lassen  eic  nach  karzer 
Zeit  wieder  fallen.  I)azn  muÜ  allerdings  bemerkt  werden, 
daß  die  Einübung  dieser  Kinder  eine  nar  vurll  hergehen  de 
war,  es  konnte  also  auch  nicht  mehr  als  ein  vorübergehen- 
der Erfolg  erwartet  werden. 

Aus  den  Versneben  von  Stern  und  Lobsien  lassen  sich 
annächst  mcbtigo  Anhaltäpunkte  fbr  die  Entwicklang  der 
Anachaunng  während  der  einzelnen  Hchaljabre  gewinnen  und 
fhr  den  tlnter^ohied  der  AntichaRnng  der  beiden  Geychlechter 
«ud  der  ludividuou:  1)  Uor  Alterafortachritt  in  der  Entwick- 
lang der  AnscbaauDg  ist  nach  Stern  sehr  beträcbtJicb.  Wäh- 
rend bei  den  fiichcQJährigcn  Kindern  jedes  dritte  Element 
der  positiTen  Angaben  (bei  Verauchen  mit  einem  Bild)  falsch 
war,  ist  z.  B.  bei  den  vierzebnjUhrigen  nur  noch  jede  fäntte 
Angabe  falseb.  Immerhin  beweist  dies,  wie  lange  tmd  wie 
langsam  die  EDtwicklnng  einer  genaoen  AnBcbauung  vor 
Moh  geht.  Vergleicht  man  die  Fehlerhaftigkeit  der  einzelnen 
Arten  von  Angaben,  so  zeigt  sich  sowohl  in  den  Versuchen 
von  Stern,   wie  fast  ganz  damit  Übereinstimmend  in  allen 
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späteren,  daS  die  Kiuder  die  meisten  Fehler  machen  hoi  dcD 
Zahleaangabea  (der  Fro^  nach  dem  Wieviel],  von  denen 
bei  Steru  jede  dritte  falitch  ist.  Dann  kommen  die  Angäiien 
nber  Farben,  die  ebenfallB  sehr  schlecht  nUBfalleo,  dann  die 
Über  Tun  und  Verhalten  der  Personen,  datin  die  über  Objekte 
(Personen  und  Sachen).  Die  KaamangabeD  und  die  Aussagen 
Qber  nichtfarbigc  Merkmale  der  Dinge  zei^n  dagegen  bo 
gut  wie  absolute  Korrektheit,  Der  Altersfortaohritt  seigt, 
wie  die  Kiiideientwicklang  Überhaupt,  ^wtHitc  Perioden  des 
größeren  ond  geringeren  Fortschrittea  (oder  aogar  des  Still- 
Standes  und  des  Kilukgangesj.  Bei  den  Knaben  herrscht 
vom  7.  bis  10.  Jahre  eine  stürkcre  EntwicUnng,  dann  rer- 
langüamt  sich  dieselbe.  Bei  den  Mädchen  tritt  mit  zehn 
Jaliren  ein  gewiaser  ätilUtand  ein,  woraaf  bis  znui  14.  Jahre 
die  Entwicklong  schneller  von  sta-tten  geht  Besonder« 
wertvoll  ist  der  von  Stern  geführte  Nachweis,  daß  die  Bc- 
obaehtang  des  Kindes  die  otieu  erwiUinteu  drei  Stadien 
doTcbläuft,  die  bezeichnet  werden  dnrcb  die  Kategorien,  auf 
welche  sich  die  Anfmcrksanikeit  nnd  Aasaage  richtet,  Es 
ist  nnu  wichtig,  daß  diese  Kategorien,  nach  vrclchen  die 
Kinder  bewußt  oder  unbewußt  beobachten,  wie  es  scheint, 
Dicht  aliniäblich,  sondom  plötzlich,  sprangbaft  sich  ent- 
wickeln, d.  h.  mit  einem  bestimmten  Alter  treten  bestimmte 
Kategorien  plÖtr.lich  auf,  die  vorher  noch  gar  nicht  gebraucht 
wordeD.  Sobald  eine  solche  Kategorie  Uberhanpt  eintritt,  wird 
sie  dann  sogleich  in  ziemlich  großem  Umfange  verwendet  und 
zeigt  keine  sehr  f^oBe  Entwicklung  mehr.  Alle  diese  Kate- 
gorien der  BcobaehtaQg  treten  bei  den  Knaben  frtlber  auf 
als  bei  den  Mädchen;  erat  in  der  Obcrklaese  glcii^ht  sich 
dieaer  Untentchied  ans.  Ferner  ist  bemerkenswert^  daß  ge- 
wisse Kategorien  der  Beobacbtung  dauernd  bei  den  Msdcben 
das  Übergewicht  haben,  andere  bei  den  Knaben^  nltmlich 
die  persönlicheii  bei   den  M&dchen  (^'/dS   <iie  sachllcbeD 
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bei  den  Knaben  (25%  aller  Angaben).  Was  den  Unter- 
schied der  Gfiflchlevhter  angebt,  so  »iad  weiter  nach  Btcrn 
die  Knaben  in  der  Oenani^keit  der  Anesii^  Qberall  vor 
den  Mädolieii  im  Vorteil,  im  Wissen  (absolute  7:ihl  der 
richtigen  Angaben)  Übertreffen  die  KnabeB  die  Mi4dchQD 
beträchtlich:  61,4  gegen  51,2  richtige  Angaben  von  83,5 
Augabeo  im  ganzen;  in  den  positiv  falschen  Angaben  sind 
beide  annähernd  gleich,  dagegen  machen  die  Midcbon  mebr 
onbeßiimmte  Angaben.  Setzt  man  die  Leistungen  der  Mäd- 
chen gleich  100,  H«  haben  die  Knaben  120  Angaben,  welche 
das  Wi99en  aasdrilcken  'J.  Noch  griißer  eraebeint  die  Über- 
legenheit der  Knaben,  wenn  mau  speziell  die  aobwierigen 
AnSEtagen  betrachtet;  stoß'licli  schwierig  »lud  die  Farbeu- 
angaben,  formal  schwierig  sind  die  Soggestivfragen;  jede 
solche  Erschwerung  der  Leistungen  ruft  eine  größere  RUck- 
stündigkcit  der  MUdchen  herror,  in  beiden  Punkten  tiber- 
treffen die  Knaben  die  Mädchen  bcdotitcnd.  Vergleicht 
man  ferner  das  Verhältnis  der  8]>ontaneität  ond  Aktivität  zu 
der  Empfänglichkeit  oder  Reaktintilt,  d.  h.  das  Verhältnis 
des  spontanen  Berichtes  Über  das  Bild  mit  dem  Verhör  bei 
beiden  Geschlechtern,  su  zeigen  sich  im  allgemeinen  große 
Verschiedenheiten  je  nach  dem  Alter  der  Kinder.  Die  Müd- 
cben  der  Mittelklasse  [im  Dnrchechnitt  elf  Jahre)  stehen  an 
spontaner  Beubachtang  hinter  den  Knaben  zortlck  (71%  gegen 
^^li^/Q)<  ^^^S^^  B'"^  die  Mädchen  der  unteren  nnd  die  der 
oberen  Klassen  den  Knaben  an  spontanen  Aussagen  Über- 
legen (Ta"/«  gegen  öö»/«  in  der  Unterklasse,  92«.o  gegen  82% 
in  der  Oberklassej.  Wenn  man  nun  annimmt,  daß  der  spon- 
tanen Aussage  auofa  eine  spontane  Beobachtung  zagrnnde 
liegt,  so  ist  ancb  die  spontane  oder  aktive  Beobachtung  bei 

1)  A.  Wrenchner  faud  dagegen  b«i  Erwachse n eu ,  daß  dla  weJb- 
licbea  VorsncliapereoneD  bcaeere  Anssaf^en  luaohh'u  als  die  münnlichen. 
a  a.  0.  S.  ISIff.    Vgl.  aacii  seine  Kritik  der  Slomflehen  Mclhode. 
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Mädchen  (auBer  etwa  bei  elfjährigen]  die  bessere  and  eot- 
wiekeltere.  Im  allgonieiDon  nUrdea  also  die  Mädchen  in 
ihren  Änscbaniingon  und  AuBaagen  mehr  epontane  Beobachtong 
zeigen,  aber  weniger  Treue  io  der  Wiedergabe  des  Beob- 
achteten. Es  achoint  ferner,  daß  die  spontane  Beobachtung 
aller  Kinder  »ich  mehr  den  persönlichen  VerhältniBflen  zu- 
wendet (im  Ourebscbnitt  aller  Angaben]  als  den  sachlichen, 
mehr  den  sabatani^iellen  Vcrbältniesca,  den  Dingen  der  Um- 
gcbnng  al»  den  Eigenisßhafteii  und  Beziehungen,  mehr  den 
Uanmangaben  als  den  Farbenangaben;  ferner  entscheidet 
nir  die  Answabl  deatten,  wae  in  der  Beobachtung  berorzogt 
wird,  nicht  das  SinaLichanffHllige,  nicht  die  Intensität  und 
Lebhaftigkeit  der  äaüoroQ  Eindrucke,  eoadern  det  Interesecn- 
kreiit  des  Kiudee. 

Es  wäre  pjldfigogifttdi  wirbtig,  die  Beobachtungen  ober 
die  Sagge»t)bilität  der  Kinder,  die  sieb  bei  den  Aasaage- 
yersachcn  gezeigt  haben,  besonders  xu  behandeln,  da  lie 
groß«  Bodeiitimg  haben  fUr  die  Vcrwendang  der  Frage  im 
Unterriolt.  lob  verweise  jedoch  auf  die  Betrachtung  der 
Suggestihilität  den  Kindes,  die  wir  bei  den  WiUenavor- 
gttngen  anstellen  werden  (Vorlesung  7],  Ans  den  Beobach- 
tungen von  Lobsien  mag  tiocb  ergänzt  werden,  daß  die  Kinder 
im  allgemeinen  eine  um  so  subjektivere  Beobachtung  zeigen, 
je  jflnger  sie  aiad.  Ganz  besonders  überwiegt  bei  Mädchen 
in  allen  Jahren  ihrer  Entwicklung  außer  dem  elften  bis  KVYÜlften 
die  Apperzeption  und  AasimilatioD  Über  die  Perzcptiou,  «ie 
ftind  subjektiver  als  die  Knaben.  Es  scheint  ferner,  dsQ 
die  Beobachtung  der  Kinder  nm  so  objektiver  ist,  je  weniger 
die  Dinge  ihr  Interesse  beansprnchcn,  bei  Dingen,  ftr  die 
sie  interessiert  sind,  gewinnt  niati  eine  grSüere  Zahl  von 
Autsagen,  daftlr  sind  nie  nnzuvcrläsnigcr. 

Wir  besitzen  leider  noch  keine  Untersuchung,  welche  die 
Entwicklung  des  Verhältnisses  von  Perzeption  und  Ap- 
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perzeptioo  beim  Kjudo  zam  epczicileu  Gcgenstacdo  des 
Experimentes  macbt.  Kineo  gewiaseo  Aofaehluß  darUbor 
kljnuen  die  Uiitcrimcliiiiigcn  Über  da»  Aasweadiglcrnco  des 
Kiades  und  die  Analyse  des  Lesens  geben,  doch  i»t  das 
vorliegende  Material  noch  wenig  nnter  dieeuni  Cie)>iclit»>punkt 
verarbeitet  worden.  Kerner  besitzen  wir  in  dem  TachistoBkop 
einen  Apparat,  mit  dem  sieb  das  spezielle  VerLältnis  roo 
Apperzeption  und  l'erzepüon  leicht  untersuchen  ließe,  er 
ist  Jedoch  nur  in  geringem  MatJe  bei  Crn-achHenen  und 
Kindern  dazu  verwandt  worden  [vgl  Vorlesang  9  nud  10]. 
Obgleich  nna  die  experimentelle  Untersacbang  de.t  Wahr- 
nehmangs Vorgangs  der  Kinder  noch  in  manchen  i'uDktoo 
im  Sticli  läßt,  ao  kOunen  wir  doch  ein  OeBamtbild  des- 
selben nach  seiner  formaleu  Seite  gcwinneii,  wenn  wir  za 
den  erwähnten  experimentellen  Resultaten  manche  Gcuhacb- 
tnngen  hinznnehmcD,  insbesondere  alles  dsB,  was  sieb  aus 
der  Analyse  de«  Spiels  und  der  ersten  kllustlerisclien 
Tätigkeit  des  Kindes  ergibt.  Erinnern  wir  uns,  daß  die 
Aufmerksamkeit  des  Kindes  vorwiegend  sinnlich  gerichtet 
ist,  daß  sie  mehr  paasir  durch  die  Eindrücke  gefeüselt  als 
aus  Vorsatz  nach  bestimmten  Zielen  geleitet  wird,  daß  der 
appcrzeptire  Inhalt  nach  der  Seite  der  apperzipiortca  Vor- 
stell ungeu  noch  kein  sehr  mannigfaltiger  und  reiober  ist; 
nehmen  wir  hinzu  (was  insbesondere  die  Analyse  der  Kiudor- 
Bprache  zeigt),  daß  das  GcniUts-  nnd  WUlenaleben  lange 
Zeit  beim  Kinde  llber  alle  intellektuelle  Tätigkeit  überwiegt, 
daß  die  kritische  Unterordnung  seiner  PhantaaieTOrstellungen 
unter  die  aufgenommeneu  Eindrucke  noch  in  hohem  Maße 
fehlt,  BO  liißt  sich  schon  hier  vcruinten,  daß  die  Siancswahr- 
nebmung  des  Kindes  mehr  einfühlenden  und  personifi- 
zierenden Charakter  tragen  wird  als  theoretisch-be- 
obacbtendon,  daß  der  Inhalt  der  Apperzeption  mehr  dem 
Gefühls-  und  WUlensleben  nnd  der  eigenen  Fhantasiewelt 
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des  Kindes  eDtaomtneti  wird  a\e  der  genauen  Analyse  der 
Eigenschaficu  der  Dinge  auf  Grund  früherer  Wabruehmangcn. 

Das  bcfitlLtigt  URS  die  Annlyse  des  Spiels  und  der  ersten 
fortueuden,  bildenden,  graphisch  und  mimifich  darstctleiidea 
Tiitigkeit  des  Kiudes.  In  dieser  tritt  besonders  dentlich 
hcrror,  daß  der  intellektaelle  Teil  der  kiudlichen  Apper- 
zeption Torwiegend  dem  Pliantasieleben  entlebnt  wird, 
nnd  daß  seine  Apperzeptiou  in  ihrer  Gesamtheit  mehr  ein 
Hineintragen  von  Gemtltsregungen  nnd  Handlangen 
IQ  die  Uinge  tat  als  ein  »HinzawahmchiueD'  von  ideuttfi- 
xierendem  and  der  Analyse  des  Wahrgenommeneu  dienen- 
dem Voistellungsmateria]. 

Des  Kindes  Apperzeption  ist  vorwiegend  pbanta- 
stiseh  nnd  emotionell,  mehr  einfühlend  und  personi- 
fizierend als  analysierend  nnd  crkeanend.  Das  hängt 
wieder  mit  dem  Üherwiegon  des  Phantasie-  and  Gemtlts- 
letiens  beim  Kinde  Ul>erhaupt  zusammen,  und  speziell  wieder 
mit  den  charatttensti sehen  Eigenschaften  seiner  Phantasie- 
Ktigkeit,  endlich  mit  dem  unkritischen  nnd  naiven  Assimi- 
lieren dea  >hinzngebracliten«  GeistcsinhaltB  mit  den  ge- 
gebenen Ktudrlicken.  (Vgl.  die  Analyse  der  kindlichen  Phan- 
tasie, Vorlesung  7.)  Wo  wir  die  kindliche  Wahrnehmung 
im  Experiment  angreifen,  bei  der  esperimeutelleu  Analyse 
seines  Lesens^  beim  Ansclianangs-  nnd  Aaasageversucb,  bei 
der  Prllfang  dos  Vorätellnugskreises  des  nenelotreteuden 
SchalkindoB,  bei  der  Verwertung  seiner  ersten  Zeicbnuagen 
fUr  das  Studium  dessen,  was  es  an  den  Dingen  autTaßt  — 
Überall  stoßen  wir  anf  dieses  naive  Assimilieren  von  Erwar- 
tung« Vorstellungen  und  besonders  von  Phantasicvorstetluiigen 
mit  den  gegebenen  Eindrllckeu.  Im  Spiel  und  in  der  for- 
mendeu  und  bildenden  TUtigkeit  des  Kindes  zeigt  sich  dieses 
Assimilieren  des  eigenen  Innenlebens  mit  der  'Umwelt'  in 
seiner  höchsten  BctÜtignag,  da  belebt  und  personifiziert  es 
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,  leine  Banklötzchea  and  Fappec,  seineu  Sandlaufcn  imi  seine 
' BcbcmatiBchcn  ZciBlinungcn  iti  Diiiv  assimilierender  Welse  mit 
seinem  ganzen  Phantasie-  und  Gemlltsleben,  mit  allea  seinen 
früheren  Krlebiii»Bea  und  Erfahrniigen,  hier  tritt  der  emotio- 
□cll-pbantaetisohe  Cbarnkter  seiner  einHlhlendea  Apperzeption 
besondere  deutlich  hervor.  In  dicecm  Punkte  gleicht  die  Wahr- 
^ nehmtiDg des  Kindes  der  ästhetischen  uud  praktiach-tiym- 
patbisch  einfühlenden  Anächaaung  de»  Erwachsenen, 
im  KnnstgenuQ,  in  der  ästhetischen  Xaturnnflasanag  and 
bei  der  i^iyrapathisclien  Fliu^ebuiig  an  die  leiden  und  Frenden 
nnBoror  Mitmenschen  kehren  wir  in  gOTriSBcm  MaBo  wiüdcr 
sa  der  kindlichen  Art  der  Wahrnehmung  znrück.  Betrachtet 
man  von  dieser  AufTaasung  der  kiudÜohen  Wahrnutimung 
aas  den  heutigen  Spliulautcrriclit,  so  kann  man  sich  nielit 
genag  darüber  wandern,  wie  n'cnig  dieser  auf  den  oigcn- 
BTtif;  ästhetischen  und  sympnthiseh  einfühlenden  Charakter 
der  Rindcswahrnehmung  iMlck&icbt  nimmt,  vielmehr  wird 
namentlich  der  Anschannngaanterricht  meist  als  ein  trockenes, 
rein  theoretisches  Analysieren  der  Modelle  oder  Bilder  be- 
trieben, and  zeigt  sich  dadurch  als  ganz  exklasir  vom  Staud- 
pankte  des  Erwimhäenen  auo  entworfea. 

Vom  pädagogischen  ätaadptmkt  aas  bleibt  es  aber  immer 
eine  Frage,  wie  weit  wir  dicHcm  ästhctiach-einfllhlcndcn 
Charakter  der  kindlichen  Wahmelmung  entgegenkommen 
dürfen.  Das  Kind  soll  nicht  auf  der  Stufe  einer  naiv  be- 
seeleuden  und  persouißzicrenden  Apperzeption  stehen  bleiben, 
tea  maß  zu  der  tbeoretisch-aualyBierenden  Walimehmnng  des 
'EfWftobsencn  Ubcrgclicn,  die  es  allein  ftlr  die  Anfgaben  des 
Lebens  tauglich  macht.  Die  Praxis  der  Bncichiing  wird 
daher  rwar  an  den  eigenartigen  Charakter  seiner  Wahrneh- 
moug  anknüpfen  mUasen,  aber  zugleich  diese  allmtiiilicb 
Qberzafilbren  haben  in  den  Apperzeptionstj-pns  des  er- 
wachsenen Menaeltcu. 
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£g  TordißQt  noch  betont  zq  werden,  daß  sicti  die  eio- 
fUhlende  A])|>erzvptiou  dca  Eiudes  grado  im  Spiel  und  im 
Formen  and  Bilden  am  inteoBiveten  betätigt.  Die  fonn«ude, 
bildende,  grapbiäcb  darstellende  Tätigkeit,  duH  Btinen,  das 
Hantieren  mit  den  Dingen  iet  aber  zugleich  die  aktive 
Seite  der  Sinncswabrnclimang.  Welchen  Wert  das 
Zeichnen  und  Modellieren  fUr  die  Aaabildun^  des  Formen- 
«inn»  hat,  werden  wir  epjlter  sehen  [vgl.  Vorleöung  15  n.  16), 
hier  maß  betont  werden,  daß  alle  daratelleude  Tätigkeit  zn- 
gletch  geeignet  btt,  die  genaueste  und  iQtiui9;te  Bekanntschaft 
mit  den  Objekten  der  Hantierung  nud  Darstellang  zu  tst- 
mittelD  (vgl,  die  Beobachtung  von  Scyfert,  daß  die  den  Nea- 
lingen  hekaunteaten  Dingo  diejenigen  sind,  mit  denen  sie 
Reibst  hantieren).  Auch  darin  leidet  anser  Unterricht  zu 
sehr  unter  der  paasiv  aufochmeaden  BeBchilftignng  des 
Kindes,  daß  wir  die  tecbnisohen  Pileher,  wie  Zeichnen 
(ModolUercD)  and  Uandfertigkeitsanterrtcbt  zu  einseitig  als 
technische  Fächer  benntzen  nnd  ihnen  nicht  genug  allge- 
melneren  Hüdungswcrt  abzugewianen  rerintigen  Air  die  Bil- 
dung der  Sinneswahmehmong,  des  Formensinns,  Farben- 
siuDB,  der  funnaleu  Bildung  des  riehtigen  Sehens  überhaupt. 
Frttbets  Prinzip:  was  das  Kind  anschaut,  das  soll  es  auch 
mit  den  Händen  machen,  hat  nicht  nur  fllr  deu  Kindergarten 
Geltungl  Der  Wert  des  Bildcns  fllr  die  Anffassoug  der 
GegeiiatUude  besteht  aber  anch  hier  wieder  nicht  in  irgend- 
einer royKüscbon  Bedeutung  der  motoriseben  Prozesse  (des 
»Slnskclsiniis«}  als  solcher  —  motorische  Prozesse  kDonen 
nie  etwas  anderes  •bilden«  als  motorische  Cbnngsdispo- 
eitiouen  —  sondern  darin,  daß  das  Zeichnen  nnd  Bilden 
Aage  and  Aufmerksamkeit  zu  einem  genauen,  sukie»- 
slyen,  schrittweise  vorgehenden  Analysieren  der  Formen, 
Farben  und  Tastqaalitäten  der  Dinge  zwingen,  daß  sie 
zugleich   eine   beständige  Kontrolle  der  Auffassung  der 
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DiBge  bilden,  daß  die  Änfmerksamkeit  aach  zeitlieh 
länger  bei  ihnen  verweilt,  nnd  Bich  nicht  blos  mit  einem 
Tornbergehenden  fltlchtigen  Eindruck  begnügt.  Die  volle 
didaktische  Bedeutung  der  darstellenden  und  bildenden  Tätig- 
keit werden  wir  erst  bei  der  Betrachtung  des  Zeichnens 
and  der  technischen  UnterrichtsfUcher  kennen  lernen. 


Fünfte  Vorlesung. 
Der  Vorstellnngskreis  der  nen  eintretenden  Schulkinder. 

Meine  Herrenl 

Die  bisher  he&prochenen  ÜDtersBclmDgen  titer  die  Sionca- 
inlimeTiinnug  den  KindeK  erttchließea  uuti  mebr  dereu  for- 
msle  als  ihre  materiale  Seite,  mehr  die  Prozesse  des  Wabr- 
netuuecs  io  ihrer  Eigenart  beim  Kiode  ala  die  Entwickloiig 
dea  WalirnebmangatnhaltOB,  insbeeondere  des  bei  »einer 
Wahrnehmung  wirksanico  Apperzeptionsinbaltca.  £b  wäre 
sehr  lehrreich  uud  uamcDtlicb  für  das  erste  Schaljahr 
wichtig,  wenn  wir  wüßten,  was  das  Kind  von  der 
reicbeo  Welt  der  äußeren  Eindrucke,  die  auf  seine  Sinne 
wirken,  eigentlich  anfniuimt,  was  ee  von  ihoeu  behUIt  und 
Torarbcitct  nnd  seinem  Kreise  unverlierbarer  Erfahmngen 
eingliedert.  Oartlber  können  ans  aar  UoterBQehungen  Anf- 
Bchltiß  geben,  die  den  Yorstellangsiubalt  in  seinen  rer- 
sehiedencn  Lebensjahren  doreb  eine  vcrgiciehende 
Statistik  feststellen.  Denn  in  seinen  Vorstellungen  lebt 
l^das  von  »einer  Sinneftwabniehmimg  weiter,  was  es  in  ge- 
wissem Malle  verarbeitet  hat,  was  ans  der  Masse  von 
KindrUckeu  zu  einbeitlicheu  Vorstellnngcn  ron  Bingen,  deren 
Eigenschaften  and  Znstünden,  von  Vorgttngen  nnd  von  Be- 
ziehungen der  Dinge  gestaltet  worden  ist,  was  den  Bestand 
Beines  Wissens  von  der  AuDenwelt  ausmacht.  Will  man 
durch  einen  besonderen  Anndrack  hervorheben,  daß  man  mit 
diesen  Vorstellnngen  die  anfgenommeoen  nnd  verarbeiteten 
WahrnebmungsdiQge  nnd  ihre  Eigenschaften,  Beziehangen 
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und  VcräDderuD^eD  meint,  so  kann  maa  sie  mit  dem  alten 
Äniiilruck.  >  Anachüiiuiigeii  <  bcneicb  neu. 

In  der  experimeQtellea  Pltda^ogik  hat  sich  fUr  diesen 
Teil  der  Kinderfoncliuiig  der  Ausdruck  berausgobildct:  Unter- 
suchungen llbcr  den  >VorBteUm])!^krei9<  der  Kinder  oder,  in 
Anlebnan^  an  die  Fsychiatiie,  tibvr  'daa  geistige  Inventar*  der 
Kinder.  Diese  Untersncliangea  dehnt  man  dann  tu  der  Heget 
möglichst  auf  das  gesamte  Wi^iten  des  Kinde»  anii,  auch 
auf  seine  Vorstellnngen  von  Dingen,  die  Über  Beinen  Krfah- 
raiigakreia  hiwAUsgehen.  Wir  besitzen  leider  bie  jetzt  der- 
artige Untorsuchnngen  nar  ttbcr  den  Vorstcllnngfikrcis  dt-s  neu 
eintretenden  Bcbulkindes  mit  wenigen  vergleichenden 
Aosblicken  anf  altere  Kinder;  es  wäre  eine  »ehr  dankens- 
werte Aufgabe,  diese  Untersnchnngen  anftzudebncn  auf  das 
noch  nicht  schal pSicfatige  Kind  nnd  die  späteren  Schaljahr- 
gHnge.  Aber  aach  die  Analyse  dos  VorMellungakreisca  der 
secbfl-,  Bieben-  and  achtjährigen  Kinder  ist  pB^ebok^isob 
nnd  didaktiMc.h  lehrreich. 

Eine  Byatematisohe  Festetcllnng  desBcn,  was  das  Kind  bei 
dem  Eintritt  in  die  Schnle  an  Kenntnissen  mitbringt,  ist  von 
mannigfaltiger  Itcdcntoiig.  Einmal  lernt  der  Lelirer  dadurch 
den  Kreis  der  Dinge  kennen,  mit  welchen  das  Kind  in  dorn 
Zeitpunkt,  in  welchem  es  in  die  Schule  eintritt,  bekannt  and 
nnbekannt  ist.  Er  nuterriohtet  sich  Uber  die  herrschenden 
Enteres&enriehtnngen  der  Kinder,  Uber  die  (Jtenanigkeit  ihrer 
Wahrnehmungen  und  RrinneruugavorstcUnngen,  Über  die 
Sicherheit  ihres  Wtedercrkenuens  früher  wahrgenommener 
Dinge  und  Voigäuge,  auch  über  ihren  Wortvorrat,  ihren 
Sprachreicbtam ,  die  Korrektheit  der  Benennungen,  tlber  die 
allgemeinen  Rnbrikca  und  Klassen bcgritTc,  unter  welche  das 
Rind  da»  vralirgenomuene  Material  einreiht  und  manches 
andere  mehr.  Der  Lehrplan  fUr  den  .Sacbnntcrricht 
im  ersten  nnd  zweiten  äehulj&hr  macht  hier  gewisse  Voraus- 
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setznugen  Über  das  Wisgeu  und  das  Verstäadiiis  des  Kindes, 
die  von  der  älteren  Pädagogik  iu  ganz  uQgeullgeiider  Weise 
kontrolliert  worden  siod. 

Der  einaelne  Lehrer  gewinnt  durch  UntcrauchuDgcn  über 
den  Vorstellungakreis  der  Sechsjibrigen  beim  Begiuu  der 
Schulzeit  die  KeantnJs  von  dem  Grund  und  Boden,  auf 
dem  er  zd  Rrbciten  hat  läc^'fert),  er  weiß,  was  er  Tor- 
ansaetzen  kann  und  waa  nicht,  wo  die  typischen  Mäof^l 
und  Schwächen  in  dea  Anäcbanungcn  und  Erfabnmgen  der 
Kinder  Hegen,  au  welches  Material  Ton  Apperxeptiouevor- 
slellUQgen  sein  Unterrirlit  »nkullpfen  kann,  uad  worin  d»;} 
Neue  und  Unbekannte  besteht,  auf  das  der  kiudlicbe  Geist 
speziell  hingelenkt  werden  muß. 

In  dem  kindlichen  Geiste  herrscht  ein  recht  großes  Durch- 
einander von  klaren,  faalhklarea  aud  gänzlich  unklaren  und 
ungenauen  Vorstelinngen ,  sowohl  wixs  seine  Kenutuia  der 
Umgebung  und  der  eigenen  Person  betrifft,  als  auch  in 
iieinea  Vorstellnngen  tlber  altes  das,  was  aich  seiner  tin- 
mittelharen  Erfahrung  entzieht.  Wir  wiäeen  ans  den  llntcr- 
Huehungeu  Über  den  Voratellangskreis  der  Kinder,  daß  noch 
das  Bechs-  und  siebenjährige  Kind  in  allem,  worin  es  sich 
selbst  Uherlaseeu  wird,  mit  geBchäftiger  Phantasie  seine 
eigene  Welt  aufbant.  Es  bildet  aich  Hir  alles  dasjenige, 
worüber  die  Erwacheeueu  Oi  niclit  hosoudere  belehrt  haben, 
seine  eigenen  Elilfävorstellungen  und  Surrogat voratcllungCD, 
z.  B.  Bber  die  religiiiflen  Dinge,  den  Tod  und  das  Lehen  nach 
dem  Tode,  Über  soziale  Verhältnisse,  die  seiner  Erfahrung 
entrtlckt  sind,  tlber  die  ihm  onbckanuten,  arsKchUcbeu  Ver- 
hitltuiäse  und  die  Herkunft  der  Dinge,  Über  »einen  eigenen 
Oi^anisma»  a.  dgl.  m-  Auch  die  ältere  Pädagogik,  insbeson- 
dere Pestalozzi  bemühte  sich  darum,  das  «Chaos  verwirrter 
Aiischanangen«,  mit  dem  das  Kind  sich  behtift,  zn  klaren 
TorsteUnageD  und  Begriffen  zu  erhelleo;  aber  einen  gduaueren 
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Einblick  in  de»  Tatbestand  der  AuHcIi&uungen  de»  KiiideH 
konnten  weder  Pestalozzi  noch  die  Pbilanthropinisten  mit 
ihren  Methoden  ^ewionea.  Diesen  rerdanken  wir  erst  der 
ncDcrcn  cxihörimentelleu  and  syAtematlt^cb  bcobachteudcu 
Pädagogik.  Stanley  Hall,  einer  der  tUrhtigstcu  Mitarbeiter 
auf  diesem  Gebiete,  bat  aus  seinen  llntcrsucliuugeu  die  Ful- 
gGtuug  gezogen,  daß  die  Lehrer  re^elmjlßig  beim  Beginn 
eines  neuen  Untcrrichtsjabres  UiitersucbangoD  ilijer  den  Vor- 
stclluit^skreiä  ilirer  Schalkinder  rerauataltou  sollten.  Kt 
meint  sogar,  die  Änleitang  r.\x  solcbcu  Untersuchungen  Über 
das  »geistige  Inventar*  der  secbajäbrigen  Kinder  dBrfe 
in  keinem  Seminar  fehlen,  sie  Hollte  einen  ständigen  Teil 
der  Aasbildung  der  Lehrer  bilden.  Kein  Lehrer,  meint 
Stanley  Hall,  sollte  eine  neue  Klaaae  oder  gar  eine  neue 
Scbnle  Übernehmen,  ohne  sich  Über  den  Voratcllangak  reis 
der  Kinder  durch  genaue  Uuterauchnngen  orientiert  «u 
haben.  ASa  besunderen  Grimd  hierlllr  gilt  er  an,  daß 
Begriffe,  welche  den  Kindern  einer  bestimmten  Gegend 
besonders  bekannt  sind,  dorchans  niclit  bei  den  Kindeni 
anderer  Gegenden  a]«  die  gcliliißgsten  vorausgesetzt  wer- 
den können,  vielmehr  wechselt  der  Kreis  der  Vorstel- 
langen  beim  Kinde  je  nach  seiner  Herkunft,  nach  seinem 
Milien,  nach  seinem  Lebendscbicksal,  nach  dem  Stande  der 
Eltern,  nach  der  Erziehung,  die  es  bis  dabin  gefanden  hatte 
a.  dgi.  m.  in  hohem  Maße;  man  dtlrfe  daher  die  llesultiitc, 
welche  darch  Unterauchnngeo  aas  irgendeiner  bestimmten 
Gegend  oder  an  einer  einzelnen  Klasse  gewonnen  sind, 
keineswegs  ohne  weiteres  Übertragen  auf  Kinder  anderer 
Herkunft,  anderer  Schalen.  Ks  sei  bemerkt,  daß  man  gegen 
diese  Forderung  aueh  Bcdünkou  erbeben  kann.  Denn  ein- 
mal ist  diese  Aufgabe  nicht  so  leicht,  daß  auch  nur  eluiger- 
maSen  ihre  allgemeine  DnrchAlbning  bei  den  Lehrern  denkbar 
v.%n.    Sodaun  werden  grUndlichere  UDterauchuugen  aU 
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die  bUlicri^cii  uim  cIocIi  notwendig  viele  allgemeingültige 
Resultate  und  OeBichtapaakte  zur  Beurteilaog  des  geistigea 
Inventar»  der  Neulinge  a»  die  Haud  gebeu   könuen. 

Über  die  didaktiecbe  Bedentnng  solcher  UatcräUchnDgen 
kann  man  vrobl  nicht  im  Zweifel  seia.  Dr.  Eogcläperger 
und  Dr.  Ziegler,  die  in  de»  Mlincbener  Volkescbulen  ayste- 
matlBche  Uotersiichatigen  llber  den  VorBtellangekreiB  der 
Neulinge  auagoftlhrt  tiabcn,  sprechen  sieb  hierüber  foigeuder- 
mnUen  ans').  'Der  Übertritt  aus  dem  Clternbnnse  in  die 
Scbnlc  ist  f'ilr  das  kindliche  Seelenleben  ron  tiefgeheodem  Ein- 
floB.  Vom  pädagogischen,  nie  kindcrpsychologiscben  Stand- 
punkt ans  int  es  eine  ebenso  dringende  ivie  schnierige  Auf- 
gabe, sieb  soweit  üIs  niüglieb  Kenntnis  von  den  psyebiaebea 
Anlagen  nn^l  Fübigkeitea  des  Sehnlaafilngerft  ku  verschaffen. 

Groß  sind  die  Widerspruche  der  Meinungen  tlber  die 
Fragen:  Was  darf  der  erste  Unterricht  an  intellektn eilen 
FälitgkeitcD,  an  Gefühls-  nud  WitleuBregnngen  voranssetüien  ? 

Welche  Appenteptionsbilten  Btehen  besoadcrs  dem  An- 
Befaaaungsantcrricht  aa.  Gebote?  Sollten  die  recht  haben, 
welche  das  im  Yorscbullebeu  gewonnene  ErfnhrungBgat 
glaobeu  ignorieren  za  dürfen,  von  der  beginnenden  Bcbul- 
erziehung  eine  TollBtÜndige  NcnaebafTnng  der  Vor»teIlangea 
nnd  BegrilTe  verlangen  and  in  ihrena  BemUben,  schon  vor- 
handene Anschauungen  zu  bilden,  Interesselosigkeit  erzetigeo? 

Oder  kann  man  diesen  Ansichten  gegenliber  jenen  za- 
«timmen,  welche  ein  dem  Erwachsenen  analoges  reich  cut- 
wickeltes  Seelenleben  uunchmeu  nnd  die  ßcdttrfnisse  des 
onreifen  kindlichen  GeiBtee  verkennen?    Obwohl  von   selten 


■]  \g\.:  BtitxMgc  zur  Kenntnis  dei  i>lij'»iflGlicii  uml  ]>syrliia«]i«u 
NatDT  dVB  BochsjithrigeD  in  die  Sclmle  eintretendpo  KlndOB  von 
A.  Eugoleporgcr  und  0-  Ziegler.  Zeitaohr.  f.  experiment.  PSdagoK-ik, 
II.  1906.  S.  t9(r.  Die  AbUandlnng  wird  in  der  gleichen  Zeitschrift  nuch 
B«lir&«li  l'ortge«etsC  weiden. 
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der  Pädagogen  zum  Teil  vortreQlicbc  in  einer  zahlreichen 
Literatur  oiedergelegte  Arbeiten  vorliegen  unii  auch  Fach- 
paychologcn  I>cig:oiuien  haben,  dicaem  Gebiet  ihre  Aiifmork- 
aamkeit  zaznwendeu.  ist,  wie  schon  ernlLhnt,  das  Wissen 
llber  das  Wesen  der  Kindcsnatur  doch  noch  lückenhaft. 

Um  nur  einigee  ze  erwiihnen:  Ungcntlgend  ist  unsere 
KeoDtDis  Über  Anschaunogh-typen ,  ßeoliaehtnngsfUbigkeit, 
Pbantiutictäti^kcit,  Baggeatibilitüt,  kaaealee  Donkcii  usw.  de« 
secbsjälirigeD  Kindes.  Die  komplexen  Erschcinnngen  des 
geistigen  Leh«n«i  Bind  e»,  welche  dem  Beobachter  zunächst 
entgegentreten  und  aaf  welchen  grJtQtenteils  anserc  bisherige 
Kenntni»  rem  Kinde  anfgeb;LUt  ist  Eine  raschere  nnd  ge- 
deihlichere  Entwicklung  des  Einderätiidiumä  ist  zu  erwarten, 
wenn  mehr  wie  bisher  auf  die  psjchiachen  Elementarprozesae 
eingegangen  wird.  Manches  dieiter  Probleme  wird  nur  der 
mit  wissenBchnftlichem  RUstzeng  arbeitende  Factipsychologe 
lösen  können.  Die  wohlmeinendste  Liebe  zum  Kinde,  lang- 
jährige Erfabrnngeu  in  der  Bchalpraxis  und  angeborene 
methodisch-pädagogiache  Qualitäten  werden  dazu  allein  niclit 
ansreieben.  Viele  Fragen  auf  diesem  Gebiet«  aber  werden 
dem  psycho  logisch  gebildeten  Erzieher  vorbehalten  bleiben.* 

Oberbticken  wir  kurz  die  bittherigeu  Untersuchungen,  bo 
aeheo  wir  das  gewi>hrilicbe  Bild  experimenteller  Forechunga- 
weise:  durch  die  ÄnsfUhrnng  der  Veraache  aelbst  wurde  erst 
allmUhlich  die  passende  Methode  zur  korrekten  Fest- 
stellung des  Yorstellangskroiscs  dor  Kinder  gewonnen,  ond 
es  ist  gar  nicht  leiclit,  sich  dabei  vor  MiBgriSea  zu  scbtttzen 
ond  wirklich  lioransznbringcn,  was  das  Kind  weiß  und  was 
ea  benennen  kann.  Vor  allem  niUasen  wir  uuterscUoideu 
zwischen  den  Ulteren  nnd  neueren  Untersuchnngea,  da  in 
den  letzteren  zum  Teil  ganz  neue  Wege  eingeschlagen  wor- 
den Bind.  Die  itltereu  Untersuchangen  stellten  meiat  die 
Kenatniase  der  Kinder  fest,  eie   veraütimten  bingogeu,  auf 
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die  payehoIogiBohen  Grcndlagen  der  Walirncbmungs-  uod 
Var^tellnngst^tigkeit  iUä  Kindes,  »das  elementare  Materi&l* 
dersellieD  eiazngeheii. 

Die  ääteste  Untersuchnog,  welche  veröffentlicht  ^v^lrde, 
entetjind  1870  durch  eiue  Anregang  dea  iikdagojpscIieD  Vcr- 
eiDS  io  Berlin.  Der  leitende  OeBiehtspunkt  dieser  wie  tiher- 
banpt  der  illtereti  Arbeiten  Über  daa  geistige  Inventar  der 
Kcaliagc  war  ein  rein  pädagogischer.  Man  wollte  zahlen- 
mäßige Anhaltspnnkto  daHlr  gewinnen,  wieviel  uian  beim 
Kinde  in  deu  einzeluen  Fächern  deii  Elementaninternchts 
inshe«uni]ere  (ür  die  Naturknnde,  die  Heimatekonde  and 
Geographie,  ftlr  den  Unterriclit  tlber  religiöwe  und  soziale 
Verbältuiasö  Toranssetzen  konnte.  Die  Hauptresultate  der 
Borliuer  Vcrauclic  wurden  herausgegeben  von  Bartholomäi '), 
der  als  Mitglied  des  städtischen  atatistischen  Bureaus  in  Berlin 
tatig  war,  wcleheit  die  teebntsche  Bearbeitnng  des  Materials 
tlljemommen  hatte  (tinrtinann).  Leider  war  diese  ganze  erste 
Untersuchang  noch  in  vieler  Beziehang  mangelhaft.  Die 
Methode  war  eine  einfache  Fragemethode.  Die  Kinder 
wnrdcn,  wie  es  scheint,  io  ziemlich  nnzweckmäßiger  Form 
einmal  gefragt,  ob  sie  eiuen  naueu  nder  ein  Sehaf  oder 
dieses  oder  jenes  Oebände  in  Berlin  gesehen  hatten  nsw., 
ob  sie  einen  Bei^.  eiaeo  See,  ein  Tat,  einen  Teich  kannten  n&w. 
Die  Berichte  von  13  der  34  Berliner  ßcbtilcii  maßten  ganz 
verworfen  werden.  Die  Fragen  erstreckten  sich  auf  75  »Vor- 
stellungen'. 

Das  nninittelbnie  Ergebnis  der  Versuche  war  eine  Statistik 
d«r  den  Kindern  nnbekannten  (nnd  indirekt  damit  der  ihnen 


*)  Al1gem«iDe  ScholsoilDiis  1871  S.  SCtl  i.  Dg.  icli  mir  diet«  kJtercn 
Unterfinchnng«!!  nicht  olle  im  Orl^inAl  zngUnglich  idacIk^ii  konnte,  tt> 
zitiere  icb  zum  Teil  nach  UartiuaDu,  Anitlyee  des  kindliche»  (•(Hlauk«n- 
kreiMB  iind  Stunluy  Halle  Darstellung.  Vgl.  dae  unten  folgende  ge- 
DiDflre  Zit«t. 
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bekaonten]  Voratellongea,  nelche  Jedenfalls  das  Xuleieaiie  liat, 
ilaß  sie  sich  auf  eine  sehr  große  Zahl  von  Stadtkindern  eretreckt. 
Es  BL'beint,  daß  der  ßoricbt  ttber  2238  Kinder  Air  7ö  Ft&sqji 
ziemUch  vollständig  gewesen  ist.  la  den  Tubelleu  worden  die 
Versucbe  aaf  die  Einheit  von  je  10000  Kindern  ansgerechnet, 
also  angegeben,  wieviel  von  10000  Kindern  die  einzelnen 
Vorstellungen  lie8:ißen.  Der  Inhalt  der  Fni^en  erstreckte 
sich  anf  die  Umgebung,  den  Bcrnf,  den  Stand  und  den  Namon 
dea  Vaters,  anf  geographiflche  nnd  meteorologische  Vor- 
fitelluufren,  auf  die  Zabbin  von  2—4,  auf  dir  Bcbanntacbaft  mit 
Tieren,  Pflanicn,  Frllcbteu,  anf  die  öffentlichen  Plätze  und 
Gebende  in  Berlin,  auf  Orte  der  Umgebung  u.  a.  m. 

Ans  den  Kesnltaten  sei  hervorgehoben,  »daB  das  Kind 
in  Berlin  verhältnismjillig  vorstcllangsarm  zur  Schale  kommt 
nnd  die  Schnle  zwingt,  entweder  bloß  mit  Worten  zn  ope- 
riercD,  oder  die  lebenswahre  Anschaaung  dnrch  die  tote  Ab- 
bildung za  ersetzen,  oder  endlich  zur  Natura nschuniing  zu- 
rtlckznk ehren.  Insbesondere  sollen  nach  Bartholomäi  die 
Vcrbiiltnissc  der  Groüstadt  die  Erwerbung  der  wichtigsten 
Anscbanuugcu  uugUustig  beeinHnssen  nnd  im  allgemeinen 
findet  der  Schnlnnterricht  die  Elemente,  welche  mm  Anfban 
des  Schnlwissena  gehören,  in  den  Ansebanungen  des  Kindes 
nicht  vor.<  »Das  erste  GesehUft  der  Schale  ist  demnaeh,  die 
fehlenden  Anscbannngeu  und  Voratellnngen  zn  bestimmen, 
also  die  Analyse  des  Vorstellungskreises.*     [Hartmann.) 

Aach  auf  den  großen  Unterschied  in  dem  Vorstell ungskreis 
der  Knaben  und  der  Müdchen  wurde  Burtholomäi  anfmerk- 
«am.  Hei  V*  ^^^  Begriffe  waren  die  Mädchen  anwissender 
aU  die  Knaben;  die  Kinder,  welche  ans  Kettnngfihäusern 
kamen,  hatten  mehr  korrekte  Vorstclliingen  ala  die  aus  den 
^Familien;  beide  wurden  UbertrofiFen  durch  diejenigen,  welche 
lea  Kindergarten  hesncht  hatten.  Manche  Gegenstände 
waren   den  Kindern    bekannt,    welche   sie    nicht   benennen 
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konnten.  Sozialbegriffe  and  Rattmbe^ilffe  schienen  den 
Mädchen  bekannter  zn  eein,  Zabibegrifte  den  Knaben. 

Wegen  der  UuBJclicrhcit  der  Reanltato  möchte  ich  auf 
weitere  Eiuiclheiteu  des  Berliner  Versuches  uicbt  eiugebeu. 
Ein  Mangel  des  Verfnbrens  bestand  darin,  daß  die  Vernrbei- 
tong  dea  Materiald  ausechlicßlich  eine  statistische,  keine 
psychobgiflche,  war.  Es  wird  dabei  nur  ganz  äußerlieb  feat- 
gestellt,  was  für  VorsteiUingcn  ungefähr  beim  Kinde  vorban- 
den oder  nicht  rorhanden  sind.  In  allem  Übrigen,  insbe- 
aondere  darin,  welcher  Art  diese  VorsteHangen  sind ,  wie 
genan  eie  eiod,  wie  die  Kenntnisse  des  Kindes  sich  zu  den 
sprachlichen  Fähigkeiten  verhalten,  worauf  die  Ungenanig- 
keit  und  das  Fehlen  mancher  Vonttellungen  beruht,  das  alle« 
bleibt  dabei  niibekannt.  Aach  die  große  Anzahl  der  bei  den 
Versuchen  beteiligten  Lehrer  nnd  Schulen  war  ein  Fehler; 
denn  hierdurch  konnten  die  allergrößten  Vcrechiedenbeiten 
in  der  Art  der  Gewinnung  des  Materials  entstehen.  Man 
muß  »lao  auch  gegen  die  auf  dieses  Material  gestutzten 
Seh  loli  tot  gerungen  mißtrauisch  sein, 

Im  Jahre  1879  fahrte  Dr.  Karl  Lange  in  Planen  äbuHcbe 
Versuche  aus  (vgl.  die  Literatur  am  Schluß  dieser  Vorlesungen). 
Lauge  wollte  weniger  die  fehlenden,  ale  vielmehr  die  vor- 
Imndcnon  Vorstellungen  des  Kindos  kennen  lernen,  weil 
diese  die  Ankniipfungspnnkte  fllr  den  ersten  Unterricht  dar- 
bieten nnd  weil  sie  das  Apperzeptionsninterial  des  Kindes  ent* 
halten,  deasen  Umfang  beim  Eintritt  in  die  Schule  feetgcstellt 
worden  muß.  Auch  Langes  Absicht  war  eine  pädagogisch«. 
Er  wollte  die  Omndlageu  Hlr  den  Lehrptan  fUr  das  erste 
und  zweite  Schuljahr  gewinnen.  L.  untorsnchte  500 Elvmcutar- 
scbulcr  der  Stadtschulen  und  300  Kinder  in  21  DorfBcbulen 
der  Umgebung.  Seine  Methode  ist  die  Frogemothodc.  Er 
legte  den  Kiudem  nnr  14  Fragen  vor,  z.  B.:  Wer  bat  die 
Sonne  aufgehen  (untergehen)  scheu?     Wer  hat   den   Mond 


Der  VAntellnn^kjeU  der  nou  ototrotcndcD  Schulkinder.     137 


and  die  Sterne  geselin?  Wer  weiß,  wie  mau  aus  Getreide 
Brot  herstellt?  asw.  Elierbci  sind  die  Kragen  eo  goatellt,  daß 
ihre  Beantwortung  iinuier  eine  fianze  Gruppe  tou  Vorstol- 
loogen  oder  eineu  bestimmten  Kreis  von  Wabruchmnugcn 
voraussetzt.  •Wonu  z.  B.  ein  Kiiid  in  der  Kirebe  gewesen 
ist,  so  iet  man  berechtigt,  uaf  dos  VorLandeDaeiD  niobt  bloß 
emzelD«r  weniger  Vorstotlnugou,  Bondcni  ganzer  Vorstcllongs- 
grujipen  [nUmlicb  derjenigeD.  die  mit  der  Kirche  zusammen- 
hängen) zn  gcbließen.«  Mit  Recht  bemerken  EiigcUperger 
und  Ziegler  hiergegen :  >Wir  kOuncn  dieser  Aneicht,  daß  daa 
Vorhandensein  einer  Vorstellung  das  Vorbandenüein  des  be* 
treffenden  g&nxou  Vor&tcLluDgflkomplesoa  oder  aacb  nnr  des 
grüßten  Teiles  desselben  verbürgt,  nar  »ehr  bedingt  zu- 
iitimmen.<  Sie  begründen  das  damit,  daß  die  Anfnicrltsam- 
keit  des  Kindes  in  der  Kegel  nur  eine  »ehr  hcxchrUnktc  und 
beatimmto  Auswahl  von  Bcohachtimgen  trifft,  die  von  dem 
Torherrscbendea  Interessenkreie  des  Kindes  and  dem  beim 
Kind«  sehr  uoTollätändigcn  Appcnscptionsmatcrial  abhängt. 
lAiigca  Versuch  hat  infolge  dieser  anitu treffenden  Voraus- 
Betzungeu  keinen  großen  Wert,  insbesondere  aber  sind  die 
auf  seine  Resultate  gebauten  Folgcrangeu  sehr  kritisch 
btnzunebmen;  ferner  gilt  gegen  sein  Verfahren  daa  Bedenkou, 
daß  seine  Fragen  sich  ganf.  oinncitig  auf  Erlobaiese  des 
Kindes  richten:  »Wer  ist  im  Walde  gewesen?  Wer  war  in 
der  Kirefae?«  naw.  Durch  solche  Fragen  kann  unmöglich 
beraOBgebracbt  werden ,  wie  weit  die  Bekanntschaft  des 
Kinde»  mit  den  Einxelbeiten  der  Dinge  geht,  und  wie  weit 
CS  Hchon  imstando  ist,  Wahmcbmiingtiinbalte  za  analysieren. 
Hierin  liegt  aber  ein  Haoptpankt  der  Untersnohnngen  Über 
den  Vorstelinngakreis  der  Kinder. 

Von  den  Resultaten  Langes  sei  nur  hervorgehoben,  daß 
die  Katnrnnachauung  der  Stadtkinder  mangelhafter  war  als 
die  der  l^andkinder.     Die  Mädcben  haben  weniger  Voretcl- 
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longen  voii  der  bcimatliclien  Uaigebnug  als  die  Kuaben,  da- 
gegen hatten  sie  mehr  religiBse  Vorstellangeo  (im  Wider- 
sprach mit  dem  Berliner  Bericht  i.  Ein  FortschTitt  der 
LaiigeBoheo  llDterBuchangen  besteht  darin,  dnO  er  deu  Vorslel- 
lungskreis  von  LandkiDderti  uud  StadtkinderD  verglichen  hat. 
Im  Anachlnß  an  die  VerBuche  L«ngeB  wurden  in  einer 
Anzahl  sücheiHcher  und  t)iUriugi»eher  Schulen  ähnliche  sta- 
tistische Erhebungen  anagclUhrt,  an  in  Dühelu,  Dresden ')• 
Marienthal,  Weimar,  im  UniversitStSBeminar  in  Jena,  Denn- 
stitdt  (Beiirk  Hnlle  a.  8.),  Winuenden  fWUrtteraliert'),  Mögel- 
dorf bei  Nllmherg.  IRW)  und  die  folgenden  Jahre  nnternahmeu 
Stanley  Hall  in  Roalnu  uud  der  SchuEdirektor  Greenwuod  in 
Kansas  City  sehr  umfangreiche  UnterBuchungen  Über  den- 
selben Gegenstand^).  Halls  Versuche  enthalten  einen  mehr- 
fachen FortacIiriW  Über  die  bisher  geaanuten.  Seine  Frage- 
stettoug  ist  nllerding»  wieder  in  der  HaaptBacbe  eine  päda- 
go^scho:  »Was  setzen  die  Lehrer  von  den  Bostoner  Kindern 
Toraua,  das  diese  wissen  nnd  gesebea  haben  sollcü,  wenn 
sie  iit  die  Schule  etntretenV'  Ein  FortHrhritt  bestand  aber 
darin,  daß  die  Kinder  bei  der  Untersucbang  in  Gruppen  zu 
dreien  ausgefragt  wurden,  nicht  vor  der  gauien  Klasse,  wo- 
bei rier  Lehrerinnen  aus  dem  Kindergarten  das  Befragen 
äbemahmen.  E»  scheinen  ferner  nicht  nur  die  einfachen 
Hauptfragen,  sondern  aueh  Uuterfrageu  >Kreni[-  und  Quor- 
fi-agen«  gestellt  worden  zn  sein.  Da  Stanley  Hall  mit  Hecht 
betont,  daß  die  erste  Antwort  anf  eine  direkte  Frage  von 
dem  secbsj übrigen  Kinde  oft  gar  nicht  oder  nicht  genau  ge- 


<)  Dieser  Versneh  «Mlrftckt?  etcli  Mch  auf  die  sam  Schnibexirk 
Dresden- F.ainl  t;:ebtiTeiKleii  Ort»chaftcii  (HartinanD) .  er  ist  b^Bondera 
bemerkü&Bwen ,  weil  die  nprAclilichc  Itcfiililgnng  der  Kinder  f;euftaer 
geprüft  wnrde. 

S;  Vgl.  G.  StaalsT  Halt.  Anngowfihltf^  Beitrag  mr  Kiaderpsyolio- 
lo^e   Bud  I^daeairili,  deu»ch  vod  StitnpO,    Altonbnrg  1902.    S.  63  fr. 
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geben  mrd,  aucli  wena  es  die  VoreteUong  besitzt,  weil  sieh 
Kinder  kicbt  verbluETen  lasseti,  und  »Ich  angeablicklicli  nicht 
zu  faasen  msseii,  deshalb  muß  durch  tlnterfragcn  die  Haupt- 
fragt' unterstutzt  werden.  Znfrleich  konnte  auf  Grand  der 
Unterfragen  der  gcnaacre  Inhalt  der  Vor&telloiiigeii  nachge- 
wiesen werden,  und  es  war  aaf  diese  Weise  möglich,  zwischca 
genügend  und  nloht  genügend  beantwortete!!  Fragen  zu 
nnterücbeiden. 

Aneb  in  den  Robprotokollou  wurde  eine  strenge  Auswahl 
getroffcD,  indem  ans  einer  viel  grUßercQ  Anzahl  nnterenchtor 
Kinder  nur  2(K)  bcrUck»ichttgt  wurden.  Kinder,  welche  aaa 
Familien  stammteu,  die  die  ilußeratcn  OcgcnBÜtxe  der  Bildung 
repritsenti'eren,  wurden  ous^eHchloesen  und  mit  Hilfe  des 
Lehrers  nur  Kinder  mit  DurcIi&cbnitt»betahiguDg  ausgewählt 
Diese  Maßregeln  erhüben  nllcrdinga  den  atatistiscben  Wert 
der  Zahlen,  weil  div  Angaben  wcuiger  nnrcgclmäßigv  Ab- 
weichungen von  dem  Mittel  enthalten  mllaseu,  aber  nioii  kann 
nicht  sagen,  daß  die  UntersuchuDg  durch  den  Ausechlnß  der 
uugebildctcn  und  hervorragend  gebildeten  Kinder  psycho- 
logisch und  pädagogisch  lehrreicher  geworden  würc. 

Bin  grußer  Mangel  in  den  Untersachuagen  Halls  war  der, 
daß  die  Kinder  bis  zu  Tier  Jahren  Ini  Alter  verschieden 
waren,  doch  i.st  der  Einfluß  des  Altera  nach  Halls  Angabe 
»Uberraachcnd  klein«  gewesen.  Ferner  war  die  Zahl  der 
Landkinder,  welche  neben  den  Stadtkindern  herangezogen 
wurden,  zu  gering.  Dagegen  ist  es  wieder  ciu  Vorteil  gegen- 
Öber  den  früheren  Untersuchungen ,  daß  die  Fragen  sehr 
zahlreich  waren:  es  wurde  nach  162  Objekten  und  Vorstel- 
lungen gcfrag:t  [so  viele  gibt  die  Tabelle  an).  Die  Hoanltate 
dieser  UatersnchuugcD  entbalteo  vieles  Keae.  ZuoUcbet  ver- 
teilen sich  auch  bei  Hall  die  Antworten  in  etwas  vorschio- 
dener  Weise  auf  die  Geschlechter.  Im  allgemeinen  Über- 
treffen die  Knaben  die  Mitdcben  in  den  DorchBcbnittszahlen. 


JiJ 
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In  manchen  Eiozelfragen  sind  Tvied^r  die  MAdchen  besser 
als  die  Knaben.  Sie  kennen  z.  B.  besser:  das  Häos-  nnd 
FamilicnlebeQ,  maticbe  Wcttererecheintingen ,  ferner  das 
Viereck,  dcu  Kreta  und  das  Dreieck.  Die  Xnaben  dagegen 
kennen  besser:  den  Wllrfel,  die  Kngel  nnti  die  Pyramide, 
also  die  schxnongca  ster^ometriscbeD  Formen.  Die  Gesehichten 
der  Uädoben  sind  phantasie voller,  »wiihrend  tbre  Kenntnis  der 
Dinge  üußcriich  und  nttbcdcutcnd  und  ihre  PUbigkeit  zu  singen 
und  richtig  zu  spreclien,  wie  auch  ihre  Kenntnis  der  Zahlen 
and  Tiere  entschieden  geringer  ist  als  jene  der  Knaben.* 
Die  Kinder  ans  dea  Kiadergärten  sind  allen  anderen  Überlegen. 
Stanley  Hall  zieht  aus  seinen  Tabellen  eelhat  folgende 
Schlüsse:  l.j  Eh  gibt  keine  Kenntnisse,  die  der  Lehrer  mit 
Sicherbett  am  Beginn  dea  .S(;bull(-beua  bei  den  Kindern  vor- 
ABwetzen  kUnnte.  Fitr  Jede  beliebige  Vorstelinng  findet  sieb 
immer  das  eine  oder  andere  Kind,  welches  mit  ihr  unbekannt 
isL  Darana  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  des  Amschauungä- 
und  des  Sacbanterriclites  >Qnd  die  Gefahr  der  BUcher  nnd  des 
Wortkrams. <  2.)  Die  beste  Vorbereitung,  »welche  Elteni 
ihren  Kindern  fUr  eine  gute  Schulbildung  bieten  ktJnnen,  be- 
steht darin,  sie  mit  Katnrobjekten  bekannt  zu  machen  nnd 
sie  in  KiodergiLrteD  zn  sehtckcu.*  3.)  Jeder  Lehrer,  der  eine 
neue  Klasse  DberDimmt,  sollte  den  VorstcUnngs kreis  seiner 
Kinder  erforschen  und  genau  bestimmen,  was  sie  schon 
wisMo.  Die  Anleitung  zu  solchen  Untersuch nngen  sollte 
einen  wichtigen  Teil  der  pädagogischen  Bildung  der  Semi- 
naristen bilden.  4.)  »Die  Begriffe,  welche  bei  Kindern  einer 
bestimmten  Ürtlicbkcit  am  häufigsten  auftreten,  sind  auch  die 
am  fVUhesten  erworbenen,  wUhreud  sich  die  seltenen  Begriffe 
später  einstellen,  t  Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Begriffe 
den  Kindern  bekannt  werden,  ist  an  jedem  Orte  wieder  eine 
andere.  Daher  lassen  sich  aus  den  VcrsDchcn  nur  sehr  schwor 
allgemeine  Kesnltate  ziehen 
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AI»  eiii  paar  interessante  Einzelbeiten  aus  den  Unter- 
aachuDgoD  UalU  aeicD  Doch  crwäbat,  daß  Landkinder  cidcd 
Vorzog  zeigen  Tor  Stadtkindern.  Bei  vielen  Lcindkindom  ist 
eowolil  der  Krciti  dcr  livkannteu  Üiiigu  ein  griißcrer,  alti  auch 
die  Beobachtong  selb.'^t  geDauer.  Mit  Hecht  n-cist  er  aan 
darauf  faiu,  daß  der  IlHnjitinbalt  der  Fibeln  und  der  ersteD 
LcflebUcher  ftlr  das  Stadtkind  in  der  Regel  oaa  dem  Land- 
leben genommen  wird.  Darin  liegt  eine  gewisse  Gefahr,  daß 
die  Fihela  fUr  die  BtadtkindiT  auf  falaclicii  Vorausettzuiigeii 
anfgcbant  werden,  und  er  hält  das  Landleben  flbeihanpt  Air 
ein  wichtiges  ßildungttiiiiltel:  >in  diesem  Alter  vermag  ein 
LandaDfentbalt  von  wenigen  Tagen  daa  Niveau  des  Vcratänd- 
oisses  beim  Kinde  mehr  za  heben,  ald  ein  Scbnlanterricht 
von  einigen  Monaten.< 

Anch  die  Vorliehe  -zu  den  Katnrwtssenschaften  wird  nach 
seiner  Ansicht  mehr  durch  daa  Landleben  gefordert  und  tat 
t>ei  dem  Landkindc  im  allgemeinen  viel  grjtßer,  als  heim 
Stadtkinde.  Es  zeigt  sieh  das  aacb  in  der  Vorliebe  der 
Kinder  fUr  den  Landanlentbalt.  ßin«  ganze  Anzahl  der 
ßostoncr  Rinder  behaupteten,  daß  die  guten  Menschen  nach 
dem  Tilde  auf  daß  Land  kämeii.  Diu  Stadtkinder  pflegen 
in  der  Hegel  der  Anzabl  nach,  mehr  Dinge  zu  kennen,  als 
Landhindcr,  aber  die  Ao&lyse  dieser  Dinge  ist  nogcnan.  Was 
dem  t^tndtkiiide  mehr  uuffilllt,  sind  sich  bewegende  Objekte, 
diese  künnen  naturgemäÜ  auch  nicht  mit  großer  Genauigkeit 
beobachtet  werden,  dius  Laudkind  dagegen  beobachtet  mehr 
rahende  Dinge  und  diese  genaner.  Die  einzige  Überlegen- 
heit der  Stadtkinder  scheint  darin  za  bestehen,  daß  sie  die 
socialen  Vcrhiiltnit^sü  der  Meui^chcn  bc^uer  und  genauer 
kennen  «nd  die  meuschUclie  Natur.  Freilich  behaupten 
neuere  Pädagogen,  daß  auch  das  nicht  scutriiTt.  Beim  Frage« 
der  Lehrer  in  diesen  Versuchen  tritt  die  Neigung  der  Kinder 
hervor,  die  B«deDtaDg  aller  Wärter  wörtlich  zn  nehmen  oder 
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das  Kind  bildet  sicb  Wortbcdeacaiigeu  Daeli  dem  Elaoge 
der  Worte,  die  ee  frei  erfindet.  So  bedeutet  das  englische 
Wort  »butterfly,  Scbmottcrliiig,  wörtUcU:  Bntterfliege,  daraus 
leitet  das  Kiod  al>,  duß  der  Sohmetterling  Butter  frißt, 
oder  daä  Eiud  kennt  die  Bezeichnung  Kätzcbeu  f^r  Weideu- 
Blllte  und  meint,  die  Kataeu  kämen  toq  den  Weiden;  Heu- 
Bchieck  beißt  auf  englisch  >grR9liiipi)er«,  daber  behauptet  ein 
Kind,  die  Henschreekeii  liefern  dos  Gras;  oder  Ilönig,  wird 
behauptet,  kommt  vom  Gcisblatt,  im  englischen  »lioney- 
BnoUe«.  Noch  scbiSuer  ist  die  Erklärang  ron  »holyday«, 
Feiertag,  ale  ein  Tag,  an  dem  man  >Hollah<  schreit.  Wir 
seheu  daraus^  daß  das  Kind  fUr  Kamen,  die  es  gebraucht, 
oft  keine  richtige  VoratelloDg  besitzt  oder  e»  bildet  sie  erst 
in  dem  Augenblick,  ia  dem  es  gefragt  wird.  Kinder  ttprecheu 
lange  Zeit  Worte  nach,  ohne  licb  eine  klare  Uedeatttng  zu 
bilden  und  wir  lernen  daraas  int  allgomGinen,  daU  das  Kind 
nicht  nur  eine  Masse  von  unverarbeiteten  Wahruebumugen 
assimiliert,  sondern  mit  nnverstnu denen  Worten  und  selbst- 
gebildeten  Wortbedeutungen  arbeitet,  welebo  nun  die  Schute 
erat  zu  kliLren  bat. 

Vielleicht  sind  die  bekanntesten  dieser  Untersncbungen  die 
voD  Hertbold  Gartmann,  die  in  den  Annaberger  Sohulcn  ans- 
gefUbit  wurden,  und  die  gewUbnlich  aN  die  Aanaberger 
Versncho  bozcichuet  werden.  Die  Schrift  von  Uartmann, 
in  der  er  seine  Beobachtungen  niedergelegt  bat,  fUhrt  den 
Titel:  >l>io  Analyse  dos  kindlichen  Gedaukeakreiscs<  und 
ist  schon  in  der  5.  Auflage  erschienen  (Leipzig,  Kesselring). 
Der  Zweck  der  Untersuchungen  von  Hartmann  war  wieder 
ein  ansgesprocboDcr  >didaktiitcher<,  er  wollte  die  DatUrliche 
Qrandlage  fllr  den  Lehrplan  fUr  daa  erste  und  zweite  Scbuljabr 
finden  und  sich  bt-kannt  machen  mit  dorn,  was  dem  Kinde 
bekamit  ist  nnd  auf  welchen  Voratellongen  der  Lehrer  weiter 
bauen  kann. 
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Ein  Vorzog  der  Annaberger  Versuulie  ist,  daß  sie  5  Jahre 
hiüdorch  weiter  geführt  wurden  {von  1880  bis  1884  oin- 
Bchließl.).  In  Annaberg  treten  im  ganaen  jährlich  dnrch- 
kiKhnittlicb  260  Schltter  in  die  Schule  ei»,  diese  niud  aus 
'  rerschiedeneD  ätändeu  and  aus  sehr  TerBchiedeu  hegllterteti 
Elteruhäuseru.  Im  ganzen  wurden  voii  Hartitiauu  aud  von 
ftcinen  ^Utai-hciterD  1313  Kinder  tiatersocht,  660  Knaben  und 
652  Mildchen  im  Alter  von  f)*/^  bis  67*  Jabren.  Die  Lehrer 
fllbrtt'i)  selbst  unter  Anleitou^  von  HartmHnu  die  Unter- 
»achuDgen  &m  nnd  richleteu,  wenn  irgend  müglicb,  die 
Fra^u  mehr  an  das  einzelne  Kind,  nm  eine  gegenseitige 
Bceinäusäung  der  Kinder  za  vermeiden.  Durch  die  FrngeD 
eollte  festgestellt  werden,  welche  Dinge  der  Umgebung;  dem 
Kinde  bekannt  waren  und  welche  eiufaebeu  FüblgkeiteD 
dos  Kind  mit  in  die  Schule  bringt,  Als  übungtiätoffe 
dufUr  wurden  verweudet:  Naobsprecbon  eines  Satzes,  Aaf- 
»agcn  voü  auswendig  OelcrDtcin,  Nachsingen  eines  Lie- 
des und  freies  Singen  ciaea  Liedes,  dda  dem  Xinde  be- 
kannt war.      • 

Alle  Begrifte,  von  denen  man  vermuten  kennte,  daß  sie 
den  Stadtkindern  nicht  bekannt  seien,  wurdeu  ausgescbloaseu 
ron  der  UnterBochung.  Die  GogeneUUide,  nach  denen  ge- 
fragt wardo,  waren  nach  beetimmten  Grappon  gcurduct,  eic 
nuifiiBtcu  da-t  Tierreich.  l'flauKen,  Mineralien.  NaturerelgniBse, 
Zeiteinteilung,  Ortliehkelten  der  Stadt  Aunaberg,  die  Heimat- 
tandsehaft,  mcuueblielie  Tätigkeiten,  matheraatiaeho  Begriffe, 
religiöse  and  soziale  VorstcUnngen  und  endlich  die  erwähnten 
Fertigkeiten.  Im  ganzen  wurden  die  Kinder  auf  dieaen  Ge- 
bieten mit  100  Fragen  geprüft.  Interessant  iat  ch,  daß 
Hartmnun  später  die  Weiterentwicklung  von  3  der  geprüften 
Kinder  verfolgte,  dadnreli,  dati  er  jUbrlich  hei  deuseUieu  aufs 
neae  ihren  Vorstellungökrciä  fcisttitcllte.  K;^  /vigtc  sicli,  daß 
diese  Kinder  sich  so  weiter  entwickelten,  wie  es  sieb  nach 
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il«Q  ersten  Untersach angen  Termuten  ließ.  So  wurde  feet- 
goBteUt,  daß  ein  Knabe,  der  bei  dcr-eraten  Untcraachung  nor 
13  Toa  100  Fra^oQ  beantworten  konnte,  fortgesetzt  in  seinen 
Ijcistiiiigcii  KiirMckbliüb,  daß  aber  ein  anderer  KnaW,  der  75 
¥on  100  Fragen  beantwortet  hatte,  in  jedem  Jahre  gute  Fort* 
sctiritte  maehte,  während  ein  Mädchen,  das  41  «braachbare 
Vorntellungcn*  besaß,  danerad  mittelmäßig  blieb.  Bei  den 
Fragen  von  Hartmaon  iat  zu  beachten,  daß  er  nicht  nur,  wie 
fturh  frlllter  geachebeu,  featateUte,  oh  die  Kinder  sieli  etwas 
bei  dem  betreffenden  Worte  denken  konnten,  sondern  auch 
prüfte,  ob  sie  auch  die  Eigenschaften,  Verriebtnng  und  Be- 
dentang  des  bezeichneten  Gegeuetandea  genau  kanateo,  ob 
sie  selbst  irgend  welche  Erfabrangen,  Erlebniaae  mit  dem 
ßegenstiuidc  oder  Natorprozcsae  gehabt  hatten.  Er  fr»gto 
beispielsweise  nicht  allein  nach  Beobachtangen:  wer  kennt 
ein«  Kiseubahu,  sondern:  wer  ist  schon  mit  der  Eisenbahn 
gefahren  usw. 

Von  lUrtmanns  Resultaten  sei  folgendes  erwähnt.  Zu- 
nächst zeigte  es  sieb,  daß  der  PrezcntRatz  der  dem  Kinde 
bekannten  Begriffe  ein  ganz  enorm  verschiedener  ist,  je 
naehdem,  aus  welchem  Gebiete  die  Fragen  gestellt  werden. 
So  kannten  von  1312  Rindern  nur  fllnf  die  Himmelsgegen- 
den, dagegen  kannten  lOlÖ  Kinder  die  WohnungsTerhältoisae 
ihrer  Elleni ;  oder  nur  128  Kinder  das  Dreieck,  dagegen  564 
den  Kreis  und  1056  die  Kugel.  Wir  sehen  hieraus  wiederum, 
daß  das  Dreieck  nicht  die  psychologisch  einfachste  nnd  be- 
kannteste Form  ist,  wie  Herbart  falsch  voraussetzte;  das  logisch 
Einfache  ist  nicht  zugleich  das  psychologisch  Einfache  nnd 
Elementare.  Harlmanu  selbst  folgert  hieraus^  daß  die  Kaiim- 
lehre  rom  KtJrpcr,  'also  dem  Znsammengesetzten  ausgehen« 
maß,  >wenu  sie  Anknüpfungspunkte  in  der  Kiudesseele 
Bnden  will«.  Bei  dem  Dreieck,  Würfel  nnd  Kreis  zeigen 
Bich  ferner  die  Mädchen  den   Knaben  Dberlegen,  bieraos 
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folgert  H.,  daß  die  Raumtchrc  keiiieswcgti,  wie  oft  be- 
tanptet  wird,  dns  besondere  Gebiet  der  Knaben  sei.  (a.  a.  0. 
S.  10(i.) 

Difi  Kuabcn  kaaDteo  besser  die  Tiere,  die  Mineralien  und 
sozialen  Begriffe,  die  Mädchen  dagegen  eiazelne  bestimmte 
BOiiale  Vcrliültnisse  und  namentlich  die  reHgiöBen  Begriffe. 
Bozcicbacnd  fllr  den  Untoräcfaied  der  Gescblecbter  ist  in 
dieser  Uioeiclit,  daß  der  Begriff  "Hochzeit«  nur  70  Knabeo 
bekannt  war,  dagegen  227  Mildeben,  ebenso  der  Begriff 
Eindtaafe  180  Knaben  geg'cu  220  Mildchen.  lu  den  reli- 
giösen Vorstellungen  waren  im  Durchschnitt  370  Knaben 
bewandert  gegen  401  Mädchen;  e»  Bpricht  nidbt  ganz  zn- 
giiQStcn  der  Mädchen,  daß  der  Begriff  >VcrgnUgcn<  den 
Mildchen  dorcbweg  beaaer  bekannt  iat  als  den  Knaben.  Den 
Mädchen  sind  ferner  gelünäger  gewiaee  buuHliclie  Vcrbiiltniaae 
nod  Verrichtungen,  and  dasjenige,  waa  in  der  Umgebang  des 
Kindes  dns  am  bilafigsteu  Wiederkehrende  bildet. 

Auch  die  Versncbe  HartmannB  bedürfen  sehr  der  KritikI 
Allerdings  Ist  seine  Behandlaug  der  Kragomethode  besser  als 
bei  den  ültcrcu  Arbeiten,  aber  es  fehlt  aneb  in  »einer  Statistik 
eine  genügende  Verwertung  der  kindlichen  Antworten.  Nnr 
wenn  dns  gesamte  Material  dur  Antworten  —  richtige  und 
nnrichtigc  nnd  mich  die  sprachliche  Seite  derselben  berUck- 
Bicbtigt  wird,  erbült  man  ein  Bild  von  dem  geistigen  Inventar 
der  Kinder.  Die  SchtUsse  H.'»  sind  oft  sehr  voreilig;  an  drei 
Kindern  lUfit  sich  doch  nicht  die  Zuverlässigkeit  einer  Pro- 
gnotie  fllr  die  zukünftige  Entwicklung  des  Kindes  ans  dem 
VorBteUnnggkrei»  der  Seciisjllhrigen  begründen!  Die  allge- 
niiioe  Volksschnle  zn  bekämpfen,  wie  es  £1.  tat,  weil  die 
Kinder  beim  Eintritt  (!)  in  die  Schule,  noch  ebe  Bie  deren 
EinfluB  erfahren  haben  nnd  nachdem  sie  unter  vLillig  plan- 
losen nnd  zuftllligen  TtildungäeindUsseu  atandeu,  individnell 
sehr  rerschiodene  >Vor8tellnngen<  zeigen,  das  gebt  ein  biUchen 


■  •■mkna,  Tortataii(«D, 
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weit!     Ancli  die  statistische  Terrecbnaug  der  Zahleu   iat 
oiclit  ganz  uinwattdsfrci. 

Eiuen  weitereu  Vorstoß  in  der  Erforsclmng  des  kliidllclieu 
GedanketikreiHee  madite  in  den  Jahren  189;-1  tiiuJ  1894 
Sohuldirektor  Seyffcrt  In  Zwiekan.  Die  Sejfl'crfscheti  Untere 
snchaiigen  sind  dämm  bemerkenswert,  weil  sie  nach  auderer 
Methode  ausgcfUhrt  wurden.  Hcyffcrt  vtTwcndet  eine  Bc- 
nßiinuugBiiiethode.  Die  Frage,  von  der  er  ausgiug,  war 
die,  welche  Vorstellungen  bringen  die  Kincler  mit  io  die 
Schule  nud  wie  variieren  die  VorstcUuugcu  nach  Alter,  Her- 
kunft und  nach  dem  Maße  der  Entwiekelang  der  Kiuder? 
Die  Methode,  die  er  anwendete,  war  die  Benennung  von 
Wahruetimungsobjekteu  und  von  Bildern,  von  Dingen  nun  der 
Umgebung  des  Kiadeti,  und  von  Bildern,  wie  sie  im  An- 
schauuugijiiutcrricht  gebraucht  zu  werden  )iflogou.  Die  Ke- 
Deana&gsmetbode  von  Soyffert  stutzt  sich  auf  die  Überlegung: 
wir  ktiuncu  nur  dm  benennen,  was  wir  kennen,  es  inaU  sich 
daher  in  dem,  was  die  Kinder  richtig  benennen  können,  ver- 
raten, was  ihnen  an  den  Dingen  bekannt  ist.  Seyffert  selbst 
hat  \ieUeieht  nicht  gentig  beachtet,  daß  durch  dieses  Ver- 
fahren der  BeneDnnng  etwas  ganz  caderes  featgostellt 
wird,  als  durch  die  früheren  Fragcraethodeu'). 

Bei  der  Wabmehmung  und  Benennung  von  Dingen  und 
Bildern  handelt  es  sich  nm  ein  Wiedererkennen  und  »iebt, 
wie  bei  den  früheren  Versuchen,  um  ein  freies  Keproduzieren 
der  Krinucrnngevorstellitnßen.  Wir  wissen  nun  aus  dur  allge- 
meinen Psychologie,  daß  das  Wiedererkennen  sehr  viel  leichter 
ist,  als  das  freie  Keproduzieren  von  Vorstellungen,  weil  heim 
Wiedererkennen  das  Wabmehmungeohjekt  nnsro  Vorstellung 
und  Benennung  nnteretutüt.    Der  Kreis  der  Objekte,  die  wir 


')  V|rl-  Dentsolie  Schalpraxis  1688.  heraiugeg«ben  von  R.  Seyffert, 
S.  81fr.  und  18iH,  H.  181  ff.  und  Ofur. 
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wiedei-erkeiinen  ktiatien,  deckt  «ich  ilalier  niöht  entfernt  mit 
deaen,  die  wir  frei  vorstellen  können.  Andrerseits  werden 
uDgenane,  oDzatreffcade  (Sarrogat-]  Voretellattgcn,  die  wir 
von  den  [Jtiigcu  halKMi,  durcti  den  Anblick  den  Walirnehtnnngs- 
objektes,  auf  das  ale  sich  beziehen,  gestürt  und  geliemmt, 
ganr.  betiouderH  aber  wird  das  bei  Kindern  zntrefTeu,  die  sieb 
Uberbaniit  leicbt  verwirren  lassen,  ja  vielleieht  wird  die  freie 
Reprodaktion  ron  VorBtclIungen  dnrch  die  Wahmebmunga- 
ubjcktc  cber  beuinträcbtigt  ultt  {^elljrdort,  Mit»  niuli  daher  ron 
voroherein  erwarten,  daß  die  ScyffcrtVbe  BenenuangaoieÜiodo 
andere  Objekte  als  >bekauut(  xctgt,  als  die  frUbere  Frage- 
methode. D»ge;|;en  b»t  me  den  Vorzug  der  größeren  Ob- 
joktirität.  Wir  künncn,  wenn  die  Wahmcbmungsobjekte  vor 
die  Kinder  liingebracbt  werden,  die  KicbtJgkeit  der  Hcubach- 
tuDgcn  leichter  kontrollieren,  weil  eben  der  Untersachende 
seibat  da»  WahrnehmungBobjekt  vor  sich  hat,  womit  tugleieh 
eine  UnabbÜugigkeit  von  den  sprachlichen  Schwierigkeiten 
der  Fragcmothodcu  erzielt  wird.  Ein  Vorang  des  Verfahrenavoo 
Sejffert  war  ferner,  daß  er  nichtuiebrals  vier  Kinder  zu  gleicher 
Zeit  gcprürt  hat,  duuti  wälrc  es  natürlich  besser  gewesen, 
jedes  Kiod  allein  za  bebaudelu.  Kä  arbeitetuu  mit  ihm  zu- 
Hammen  13  Lehrer  nach  genauer,  einbeitlieher  rmtruktion, 
diese  untcreuchtcn  156  Kinder.  Ein  Fortsehritt  liegt  bei 
Seyffert  ferner  darin,  daß  er  die  voUständigen  Antworten 
der  Kinder  aufHchricb,  dcaa  diese  sind  da»  interes^^anteste 
bei  der  ganzen  Statistik  und  insbesondere  haben  die  fehler- 
haften Antworten  groUe  pädugogisohe  Bedeutung. 

Die  Beobachtangen,  die  Seyffert  anstellen  ließ>  bilden  vier 
Gruppen.  Hd  wurde  dem  Kiude  zuerst  eine  Wohnung  gezeigt 
und  aber  diese  nach  allen  Einzelheiten  gefragt,  also  nach  den 
Wttnden,  nach  der  Decke,  nach  dem  FaOboden,  nach  dem 
Mobiliar,  nach  den  Heizung» rorrichtangen  ond  so  fort.  Die 
zweite  Gruppe  voa  BeobachtaogeQ  wurde  im  Freien  geaammelt, 
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indem  dem  Kinde  im  Freien  gezeigt  wurde:  eine  Wiese,  eine 
Blame,  ein  Dach,  eine  Brllcke,  eine  Laudätraße  tiud  dgl.  Die 
dritte  Gruppe  von  Beobachtangea  wurde  ansgeflüirt  au 
Bildern,  inclom  dem  Kinde  einige  ÄnscbauungsbildeT  von 
Tieren  nnd  rSaiizen  vorgelegt  wurden.  EudUcfi  wurde  diese 
Gruppe  ergänzt  duruli  die  vierte  Gmppe  von  Beobaolitungcu, 
welche  die  bäuslicbcn  VerhliltniEse  der  Kinder  betrafen.  Es 
wurde  gefrügt  nach  dem  Stand  des  Vater»,  der  Mutter  und 
derOescIiwiater,  Spielzeug,  Mablzeiten,  Bestrafung,  Belohnung 
rat  Auch  fUr  die  Verarbeitnng  des  gesammelteu  Materials 
gab  Scyft'ert  aehr  wichtige  Winke.  Er  meinte,  daß  zunächst 
ftlr  jedoH  Kind  der  tlmfting  seiner  Ivenntniese  und  Hpraeh- 
gewaudthoit  besoudera  fe«tgeHtellt  werdeu  mllsee.  Sudann 
forderte  er,  daß  die  einzelnen  Ergebnisse,  mehr  uls  bisher,  in 
Zusammen  hang  gebracht  werden  mU»»cu  miteinander  und  mit 
den  hiluslichen  VerhättniKsen,  in  denen  das  Kind  anfgewachsea 
ist  Die  Bevölkerung,  ans  weluher  die  Kinder  utammten, 
war  eine  ziemlich  gleichartige,  meist  Fabrikarbeiter,  Berg- 
leute, Handwerker. 

Aus  den  Ergehuiseeti  sei  Folgende»  erwähnt.  Allgemein 
ISfJt  sich  feststellen,  daß  das  häitsliche  Lebeu  deu  Kindern 
die  meisten  und  genauesten  Wahmehmangen  vermittelt. 
Alles,  was  im  häusitcheu  Lebeti  vorkommt,  ist  dem  Kinde 
am  besten  bekannt.  Dagegen  erwirbt  das  Kind  nach  den 
Beobachtungen  von  Seyffert  aus  dem  Herumstreife n  im  Freien 
viel  weniger  bekannte  Dinge  und  diese  kennt  es  weniger 
genau,  Das  scbeiut  mit  deu  Beobachtungen  von  Stanley 
Hall  im  Widerspruch  zu  stehen.  Allein,  mau  muß  uuter- 
scheiden,  was  gclvgoutlicbog  Hemmatrelfea  dem  Kinde  be- 
kannt macht  nnd  was  ihm  der  eigentliche  Landaufenthalt 
bietet,  nur  das  letztere  hat  Hall  im  Auge.  Im  angemeinen 
f&llt  fiodauQ  die  aulJerordentlich  große  Überlegenheit  der 
Objekte  ia  der  richtigen  Beoeunoug  auf,  gegenüber  der  Be- 
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nennang  aller  Bilder.  Allex  bildlich  Darge»tellte  ivird  viel 
schlechter  erkannt  und  benannt,  als  die  Wabroehmungsobjekte. 
Ferner  zeigt  »inii,  daß  fast  alle  Kinder  eine  «tarke  Neigung 
haben,  sich  gegenüber  unbekannten  Gegenständen  und  anb©- 
kannteD  Ei{,'euBet]aften  mit  irgend welcheu  £r»:itzvor!<tcIlanf;cQ, 
Ersatzl>eut:Duaugo»  odor  8urruguten  tieritaäzuhelfcn 'J,  So  ho- 
nenaen  sie  mit  Vorliebe  Ding:e,  die  ale  nicht  kennen,  nach 
Aontogien  mit  andern  bekannten  DUigeu  und  diese  Analogien 
sind  oft  aaßei-ordeatlißh  weit  hergeholt.  Mauchmal  wird  die 
BeDeaniiDgnach  bloß  schoinbareo  Ähnlichkeiten  ausgeführt, 
oder  daB  Kind  hilft  sich  mit  Wortnciibildangea,  oder  ea  be- 
schreibt mit  einer  Wortkombination  oder  einem  ganzen  Satz 
die  Funktionen  oder  Verrichtungen  der  Dinge').  Einige 
Kinder  kennen  z,  B.  den  Fensterwirbel  nicht,  er  wird  folgeo- 
dermaBen  bezeichnet:  Anpaoker,  Henkel  (io  Analogie  mit 
dem  Topfhenkfil),  Aafniacber,  ulso  Benennung  »ach  der 
Funktion,  Dreher,  Fensterachloß  (in  Analogie  mit  dem  Schloß 
der  Tllrel  >zum  ZudTehcn<  usw.  Oder  wir  sehen,  daß  im- 
bekannte  Dinge  nach  irgendeinem  auffallenden  Beataudteil 
benaünt  werden,  seltener  nach  Stoffen;  bo  wird  ein  Würfel 
als  EiiDen  bezeichnet,  weil  da.&  Kind  glauU,  er  wäre  aue 
Eisen  gemacht. 

Seyffert  faßt  die  Neigung  den  Kindes,  gegenüber  unbe- 
kannten Dingen,  sich  mit  nngenanen  Ersatzmitteln  zu  helfen, 
dahin  zuaammen:  Die  Kinder  setzen  das  Ganze  statt  des 
Teils,  den  HtnfF  statt  des  GegenBtauded ,  sie  bilden  neue 
Worte,  mit  welchen  aie  unbekannte  Dinge  oder  vermutete 
Eigenschaften  der  Dinge  benennen  und  xetzen  das  Ahnliche 
und    Bckauute    ohne    woitcroa   für   das   ibneu    ünbckauuto 


■;  Daii8«lhe  v.ei^le  «ich  in  <1eii  Utitersacliuogen  von  r^Uole}-  tla[l 
itsd  Eiige]ep(>rger  u.  Ziogrier  namcutlich  bei  den  ieÜ^;5flen  VorsleUungen 
der  Kinaür.    Vgl.  St  llull  a.  ».  0.  8.  9Att. 

s;  Ähnliches  fundon  Eng*lipefger  nn*i  Zjoglw. 
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ein,  er  betont,  (laQ  ch  wiclitig  ist  fllr  die  PUdagogik,  diese 
Keignug  des  Kindes  zu  kennen.  Im  all^meinen  zeigt  sich, 
daß  der  Geist  de»  Kindes  geneigter  iet,  am  ReknnDtea  za 
haften,  ala  Nenes  za  ontcrscheidcD  aud  in  seiner  Eigenttlm- 
tioiikeit  und  Neabeit  za  erfassen.  Dafi  iat  ein  püdagogisch 
wichtiger  Tatbestand,  in  dem  ich  einen  Vorteil  nnd  einen  Nach- 
teil den  kindlichen  GeiateB  erblicke;  der  Vorteil  Hegt  darin, 
daß  eil  der  Erzielter  leicht  hat  an  das  Bekannte  nnznkntlpfen, 
wenn  er  die  BUdang  nenci  Begriflc  nnd  Wortbedcotungen  ein- 
zuleiten hat;  der  Nachteil  darin,  dalj  das  Nene  zu  selir  nach 
Analogie  mit  dem  Bekanaton  gedeutet  aud  niclit  gentig  in  seiner 
Eigentümlichkeit  erfalJt  wird.  Das  Kind  gerät  durch  Neues 
oder  Unbekanntes  keineauegs  in  Verlegetjhcit,  es  weiß  eich 
aUz^IcicbC  mit  Bekanntem  aaszafaclfen, and  versäumt  darUber 
die  Aneignung  dea  Nenen.  Ea  liegt  darin  eine  Verführung 
zur  ObcrfliLchlicbkeit,  zur  flüchtigen  und  ungenauen  Wahr- 
nehmung and  vor  allen  Dingen  zu  einer  Übertragung  des 
Bekaauteu  auf  das  Nene  und  Unbekannte.  Daher  igt  die 
pädagogiechc  Ucgct,  immer  an  Bekanntem  anzaknUpfen,  sehr 
gefilhrlich.  Ziller  hat  in  seineu  Lektionen  mit  dieser  Kegel 
großen  Mißbrauch  getrieben;  er  kommt  mit  iteinen  beatäu- 
digeo  Anknüpfungen  an  das  Bekaunte  der  Neigung  des 
Kindea  entgegen,  das  Neue  nieht  in  seiner  Eigenttlmlichkeit 
za  fassen  and  gewohnt  die  Kinder  an  den  Gebrauch  falscher 
Analogien. 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Klassen  von  Gegenständen, 
um  featzuatellen,  welche  uuter  ihnen  dem  Kinde  relativ  be- 
kannt nnd  welche  unbekannt  sind,  so  ergibt  sich  im  großen 
und  ganzen,  daß  die  Häufigkeit  des  Gebrauches  entscheidet. 
Alle  Dinge,  die  dem  Uandgebrauch  des  Kindes  entrtickt 
sind,  pflegen  sehr  viel  weniger  bekannt  zu  sein,  alo  die- 
jenigen, mit  denen  e»  gelegentlich  hantieren  muß.  Auch  das 
ist   pädagogisch    wichtig,   es   eotapricht   dem   Fröhelsohea 
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Prinzip:  waa  das  Kind  aascbant,  soll  es  anch  mit  den  Händen 
niitcliCD.  Dalier  sind  alle  diejeuigcu  GegeiiBtHndc,  mit  denen 
die  Eltern  oder  Dien stmiid eben  arbeiten,  den  Kindern  weniger 
bekannt  ala  die,  mit  denen  sie  aelbat  arbeiten.  O&nz  be- 
sonders unl)eknnnt  sittd  lUlc  Verlialtnittec,  trclKhu  ein 
kausales  Verständnis  für  NaturprozesBe  vorausaetzen. 

So  kenaen  nur  7%  der  vnn  Seyffert  nntersuehtes  Rinder 
die  Fenemngseinricbtung,  dagepren  970/^  die  KohlenBcbanfcl, 
mit  der  sie  baatieren.  Oder  11"/»  der  Kinder  kennen  die 
BrennerYflrrichtung  der  Lampe,  während  die  Lampe  sclhnt 
'96%  bekannt  ist  usw.  BetrefTs  der  Beobacbtnngen,  die  das 
Eiud  im  Freien  iiiaclit,  ist  xonücbat  zu  seben,  dnß  alles  das 
bekannt  ist,  wot\ir  sich  die  Kinder  interessieren;  was  dem 
Kiude  nicbt  interessant  ist,  kann  ca  100  und  iOCOmal  ge- 
acbcn  haben,  es  wird  dadurch  nicht  achi  geistiges  l'Ügentum. 
Hierin  zeigt  sieb  die  groQe  Oedentung  der  Interessenricbtung 
fUr  die  fienauigknit  der  Wahniehniuiig,  wie  fUr  dasjenige,  was 
unser  GcdUchtuis  festbtUt-  Was  ein  Interesse  fUr  sciucn  SebutK 
und  für  seine  Abwehr  hat,  ist  dem  Kinde  wieder  besonders 
^bekannt,  and  ferner,  alles,  was  Uuluatgenihl  erregt,  scheint 
besser  bekannt  zu  sein  als  das,  was  Lustgeftlhl  erregt. 

Wir  wollen  endlieh  einen  Bliek  auf  die  Benennung  der 
Bilder  werfen,  die  den  Kindern  gezeigt  wurden.  Es  waren 
Bilder  aa9  dem  Ansebanungsuntcrricht.  Ich  hatte  schon  ge- 
äugt, daß  im  allgemeinen  die  bitdiieh  dargestellten  Dinge  dem 
Kinde  weniger  bekannt  erscheinen,  als  Objekte.  Ganz  er- 
staunlich ist  aber,  was  fUr  cmchreckend  fslaehe  Bcnennnngen 
die  Kinder  bei  Bildern  aasfUbren,  nameatUch,  wenn  dem  Kinde 
dos  Objekt  nicht  aus  der  Anschauung  bekannt  ist,  was  bei 
dein  Ansehauungsunterrieht  leider  oft  der  Fall  ist.  So  zeigt 
sich  beispielsweise,  daß  der  Hirsch  benannt  wnrde  als  Tier, 
Kuh,  Reh,  Hase;  das  Eiehli'ürnRhen  als  HaHC.  Katze,  sogar 
als  Vogrel.     Wir  sehen  lerner,  daB  das  Bild  oft  nicht  nur 
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das  Ktiid  nicht  aatei'stQtzt,  sondora  dazn  beiträf^t,  es  zu  ver- 
■wirrcii.  NamentliBh,  wcun  dsiu  Bild  ^tiaxc  Öitiittliomin  nder 
komplizierte  ZaflammeDBetzitngeD  tod  Wafarnehmuii^sobjckteD 
darstellt.  Einzelno  tvenig  begabte  Kinder  CTkeniien  Bilder 
überhaupt  sehr  ecblecht.  Ein  Kiod  erkannte  von  60  diirge- 
stetltou  Dingen  nnv  45.  Auch  Scyffcrt  hat  die  spätere  Ent- 
wiRklaiig  bei  einer  Ansahl  vou  Kindoru  mit  dem  liirgebuig 
»einer  Prlifangen  verglichen  und  ebeuBo  wie  Ilartmann,  fest- 
ge)vt»llt,  daß  die  Diagnose  seiner  Intelligeux,  die  mau  einem 
Kinde  naeh  seiner  ersten  Untersueban);  des  WaliraebmnugH- 
kroiiio»  stellcii  ktian,  llodeutung  hat  fllr  soiso  ganze  spätere 
EntwicklunK-.  Kinder,  die  dabei  sehr  benachteiligt  erscheinen, 
bleiben  iinch  fortdancrnd  in  der  Schule  nur  fiehwache  ScbUlcr. 

Zur  Kritik  der  Seyffertschen  Versuche  habe  ich  oben 
schon  das  NJltige  bemerkt;  ieh  gehe  deshalb  zu  den  mehr- 
fach erwähnten  neuesten  ünteraaehungen  au  neueintretendcn 
Schulkindern  Über,  denen  von  Eugeleperger  und  Ziogler. 

Diese  wurden  in  den  Jahren  1903/1904  von  Dr.  Bngelö- 
perger  und  Dr.  Ziegler,  VolksBchnüehrern  in  München,  nach 
meinen  Vorscbläi^on  nu  dortigen  Volkiischnlen  an»gefllhrt. 
Leider  sind  die  äiilicrst  umfangreichen  Veraucbc  noch  nicht 
ganz  veröflentlicht  worden.  leh  befinilge  mich  daher  hier,  uw 
den  Verfassern  nicht  vorzugreiien,  mit  einem  Hinweis  auf  die 
Fortachritte  ihrer  Methode  gegenüber  den  hiBherigeu  Uiitor- 
mmliungen.  ZunJlebst  haben  E.  und  Z.  sich  genau  und  kritisch 
mit  allen  vorausgegangenen  Untersachungen  Über  das  gleiche 
Problem  beeohäfllgt.  Sie  bemerken  Über  diese  d.  a.  folgen- 
des: Bin  Mangel  aller  bisherigen  Versuche  war  der,  daß  sie 
»gtöQteu teils  von  einem  einseitig  pädagogisch-didaktischen 
Prinzip  auit  unternommen  wurden.  Die  dadurch  verursaehte 
EinCDgtmg  der  Stoffauawahl  cincrscit«  und  eine  teilweise  recht 
mangelhafte  metliodiäche  Ourchftlbrnug  andererseils  sind  die 
UnMchc  dafUr,  dali  die  bisher  rorlicgcudcn  Arbeiten  erat  ak 
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TifUnge  anf  dicBem  wichtigen  Teilgebiet  der  Kiaderpsvcho- 
logie  aDge«eliei]  werden  idUhboii.  •  ^ie  miteninhmeu  des- 
halb ihre  Unterenchun^D  in  erster  Linie  vom  kinderpsy- 
diologischen  Standputikte  aaa,  erat  in  zvFeiter  Linie  mit 
Rücksicht  auf  die  Verwcrttiag  der  Kcaatttite  ftir  den  ersten 
Seh  al  Unterricht. 

EngBleperger  nnd  Ziegler  nihrteii  den  grüßleii  Teil  ihrer 
Vcranchc  an  20('>  Keulingeo  ans.  Die  Kinder  wnrdcn  mit 
Ktlcksicbt  auf  die  soziale  Stellung  der  Eltern  ausgewählt  uad 
CH  wurden  ebcnäo  viele  Kuahen  wie  Mädchen  {^eprlift.  'Uio 
Arbeiten  wurden  in  der  Weise  rorgenommen,  daß  stets  ein 
Kind  nneb  dem  andern  nnd  eine  Schule  nach  der  andern  ia 
dem  betrcfTcndcn  Verstell ung-s^ebiet  untersucht  wnrde.  So 
vrar  es  mriglich,  dieselben  Yoratellungsgruppen  annähernd 
immer  Kti  gleicher  Zeit  an  den  einzelnen  Bchuleu  aufzuuebmen. 
Die  ganze  Untersuchang  wurde  von  den  Verfassern  allein 
durcbgefllhit.  Dadurch  ist  nattlrlicb  eine  viel  größere  Ein- 
heitlichkeit und  ZuverUiseigkeit  der  Resultate  verbürgt  als 
bei  den  Beobachtnngea  von  Bartholomäi,  Oarbnann  a.  a. 
Die  Kinder  wurden  wSbrend  der  VormittagsBtuuden  in  Neben- 
rÄnmen  der  Schulklasscn  einxeln  nntersui'.iit.  Dieser  Punkt 
iit  bcaonders  wichtig,  weil  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit 
mehrerer  Kinder  notwendig  eine  uukontroUierbare  gegen- 
seitige BceiatlDssnng  stattfindet  Die  Frogeatellnng  wurde 
dem  Verstäuduia  und  den  Eigentümlichkeiten  des  geistigen 
LelieuB  der  Kinder  nach  Möglichkeit  angepaßt,  die  Verfasser 
wählten  deshalb  fUr  das  AuBfragen  der  Kinder  die  Foim 
der  Uoterbaltang'.  »Auf  diese  Weine  wurde  mit  verejn2elten 
Äoflnahmen  bei  allen  Kindern  dio  so  notwendige  Unbefangen- 
heit und  Natürlichkeit  im  Verkehr  erzielt.«  Die  Verfasaer 
vermieden  ferner  alles  Drängen  nnd  jede  Beeinflnsänng  nach 
Mflglichkeit.  Sie  stellten  ferner  die  Augabcn  der  Kinder 
wörtlich  fest  uod  zwar  sowohl  die  richtigen  wie  die  falschen. 
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>G«radc  die  letxteren,  weiche  so  häufig  unbeachtet  blieben, 
bietea  oft  wicbtige  Einblicke  in  das  kindliche  Denken  and 
Sprechen.*  Auf  diese  Weise  tonnte  inabesDudere  ein  gater 
Einblick  in  den  Sprachschatz  der  Kinder  gewonnen  werden. 

Die  Untersuchnngen  crstrecktea  eich  dabei  nicht  bloß  auf 
fertige  Vorstelhiagcn  der  Kindei-,  sondern  vor  allen  Dingen 
Attf  die  Elemente  ihrer  WahmohmnngeD  and  Vorstellungen. 
Znglcich  wurde  der  grüßte  Teil  der  Kinder  auch  kJirporlich 
ODterBnchtUQterÄQWCDdtttigderanthropronietrigchenMeMnngen 
nach  Aukube  von  Professor  Martin  iu  ZUri^h.  K-a  konnte 
daher  aaeli  eine  in  vieler  Hinsicht  interessante  Parallele 
üwiächcn  der  geistigen  nnd  körpcriichca  Ycrfasaang  der  auf 
diese  Weise  geprüften  Kinder  anfgestellt  werden.  Auf  ein- 
xelne  ErgebniBse  dieser  leider  erst  un vollst Jlnd ig  veröffent- 
lichten Unter&aehnngon  komme  ich  niederholt  zurllck. 

Zu  den  bisher  besprochenen  Untersachangen  aUsaen  wir 
noch  alle  diejenigen  rochnon,  die  eich  nicht  mit  dem  Yor- 
etellungakreis  der  Kinder  im  allgemeinen  beschäftigen,  aon- 
deni  mit  einzelnen  Elementen  desselben,  wie  mit  dem  Farben- 
sinn, dem  Tonainn,  den  Tastempfindungen  u.  dgl.  mehr.  Eb 
würde  jedoch  aber  den  Kanm  dieser  Vortrüge  hinauegehen, 
wenn  wir  auf  allß  diese  Einzolheiton  eingehen  wollten. 

Die  pSdagogiaehe  nud  payeho logische  Kcdentung  dieser 
PrllfuDgen  zu  erlUntern,  ist  nach  meinen  Demerknngen  im 
Eingänge  dieBcr  Vorlesungen  wohl  nicht  mehr  niitig.  Jedem 
Praktiker  mnß  ihre  Bedeatuog  ohne  weiteres  einleuchten,  Kur 
auf  einen  Funkt  sei  bceonders  hingewicBen.  Ea  iat  bei  fast 
allen  UntorBnchungeii,  in  denen  Stadt-  nud  Landkirider  mit- 
einander verglichen  wurden,  die  außerordentlich  große  Ver^ 
Bebiedeufaeit  in  dem  Vorstellungskreia  diener  beiden  Gruppen 
Ton  FrUfliDgea  nacbgewicflcn  worden.  Daa  logt  nicht  nur 
die  pädagogische  Folgerung  nahe,  daß  die  Stadtkinder  nnoh 
HUglichkeit  auf  das  I>and  und  die  Landkiuder  in  die  Stadt 
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geführt  werden  «ollten,  Hondem  aucli  die  weitere,  daß  wir 
ia  den  Lehrmitteln  ftlr  die  SehuloQ  auf  diesen  Unterschied 
grIJDere  Rücksicht  nehmen  mtlÜteu.  Ea  mUßte  x.  B.  beson- 
dere Fibeln  fllr  Laudkimlcr  nnii  für  Htadtkinder  geben. 
Denu  die  meisten  Fibeln  entlehnen  ihren  VorstellnngakreiB 
melrr  dem  Bereich  des  Lnndes  iils  der  Stadt.  Wie  ich  er- 
fahre, boabBichtigt  Herr  Göbelbccker  in  Konstanz  die  Uer- 
aosgabe  einer  besonderen  Fibel  für  Stadtkinder.  Aaf  Grund 
ir  Versncbe  über  de»  Vortitcllongtikrci»  der  Neuling  mtlssun 
Ir  annehmen,  daß  er  damit  ^oom  nnzwcifcIhafteD  Bedürfnis 
entgegenkommt. 

Alle  diese  Untcrenehangen  haben  neuerdings  eine  Er- 
gänznng  eefoudeu  durch  syatcmatiflche  Herbeiziehnag  der 
Eltern  zur  Vcnnohrung  unsrer  Kcnntiii»  de«  kindlichen 
Seelenlebens,  bo  entstand  die  Methode,  die  man  als  Eltein- 
frage  bezeichnet. 

Zacrst  haben  Konrad  Schubert'),  TrUper  nnd  Drobi&cb  die 
Eltemfrage  verwendet,  einerseits,  nm  durch  Auafrageii  der 
Eltern  tlber  den  YorstcIlnngskTciM  der  Kinder  bekannt  7.a 
werden  und  andercracita,  nm  auch  den  Eltern  Anweiaang  zur 
Beobachtnng  zn  geben,  nad  sie  daranf  nnfmerksam  zu  machen, 
worauf  es  bei  der  Beobachtung  nnd  Anleitung  des  Kindes 
ankommt,  nnd  was  fUr  den  Scbutunterricbt  in  den  ersten 
Anfängen  besandcrs  wertvoll  ist.  Schobert  ging  dabei  von 
der  Überlegung  aas,  daß  durch  die  bisherigen  Erhebungen 
doB  Oefttbis-  nnd  Wlllenslebea  der  Kinder  zu  wenig  beachtet 
werde;  und  daß  aacb  auf  iDtclIoktucllcm  Gebiet  >ein  zwingcD- 

■)  J&hrbnch  dee  Fädn)^.  Sominiira  in  Jena,  5.  Hctl.  S.  89ff.  Dort 
fiitdon  Bi4:li  anch  ;ira  3.  lieft)  die  ¥on  Kein  Toranlaßtchti  1Into»ochungoo 
7.0  HDBOrm  Problem,  die  aber  nictibi  neacs  brinj^en;  hUchstena  kUnntd 
mau  anf  di<i  Itf^ahac-htiin^  Uinwcieco.  il&Q  Bewogaogcn  und  naudlungcn 
von  den  Kindcm  ani  mmeteii  baobaclitel  werden,  eine  Ueobaclitcing. 
der  Andere  Kigi^liiiin^ü  wlderaiireclicn.  Vgl.  ferarr  du  »PorsoMlioo- 
bnchi  von  J.  Ttli[»er.  Lan^eaaalza  19ÜÖ. 
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des  Prinzip'  fUr  die  Aofatelloag  der  Fragen  gefclilt  habe; 
»es  durfte  doch  kein  wesentlicher  Vorstell nnga komplex  tinbc- 
rücksichtigt  bleiben.«  So  bcachtenewert  dicflcr  Vorecblag  ist, 
die  Eltern  heranzuziehen  znr  tieferen  Erforachang  des  Seelen- 
lebens der  Kinder,  so  fehlt  ee  doch  an  geeigneter  Organisa- 
ttciii  zu  seiner  AusAibruDg.  Hartmann  nnd  Sebabert  haben 
dazQ  manche  Anregung  gegeben  [vgl.  insbesondere  Hartmaun 
a.  a.  O.  S.  139ff.),  Trllper  gab  ein  >Personalienbach'  henrns, 
das  sehr  ausfllhrUche  Fragebogen  enthält,  durch  welche 
Eltern,  Erzieher  und  Arzte  auf  die  Hauptpunkte  der  Beob- 
achtungen hingelenkt  werden,  doch  liegt  wohl  die  einzige 
MÖgUchheit,  sich  vor  zahlreichen  falscben  nnd  iiuznrcr- 
läflsigen  Mitteilungen  der  Eltern  zu  schlitzen,  iu  dem  sjate* 
matischen  Zasammenaiboiten  psychologisch  geschatter  Lehrer 
mit  den  Eltern. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Erhebnngen  Über  den 
Vor»lellungskreia  der  Koalinge  za»tammen,  so  niUssen  wir 
sagen,  daß  aie  zwar  methodisch  an  großen  Mängeln  leiden, 
aber  nns  dennoch  viel  Interessantes  und  Nenes  llber  den 
kindlichen  Geist  aufgedeckt  haben  und  dadurch  große  päda- 
gogische Bedeutung  besitzen. 

Um  die  kritischen  Eiowaude  kurz  zusammenzufassen, 
Bo  maß  ror  allem  die  Fragemethode  als  solche  als  unge- 
nügend betrachtet  werden,  nm  die  Vorstellungen  des  Kindes 
KU  «rfontehen,  ferner  wurden  aueh  die  Fragen  seibat  uiclit 
immer  richtig  gehaudhabt ;  sodann  fehlt  es  den  meisten  Ver- 
BQobeQ  an  einem  genügenden  Prinzip  fUr  die  Auswahl  der 
Fragen,  die  Auswahl  selbst  ist  einseitig  und  zu  unvollstttndig, 
die  ganze  Erhebung  ist  zu  einseitig  iutellektualistisch  ge- 
richtet; die  Untersnchuiig  durfte  sich  nicht  bloß  auf  die  «Vor- 
8tellungon<  der  Kinder  richten,  sondern  mußte  notwendig 
auch  deren  Ornndlagcn  in  der  Wahrnebmnng  herbeiziehen 
und  klarer  schcideu  zwJscliou  Wicdcrerkeuiiung  und  Ucncnnung, 
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Unteraoheidnng  nod  Vergleicbong  von  WabrnelimuDgeinhaUeD 
(aad  wieder  swiecheu  Voralclluugeo  von  Dingea  als  Eiiiheit«n 
nud  Analyse  ibrer  Teile  und  Kigcnachuftcu  uud  KcxichuDgcu], 
zwischen  freier  Heprodnktion  and  WicdererkeaneD,  Mllngeln 
des  spraclitichea  Ausdrucks  uud  zwisclieu  MUugelu  der  Wahr- 
uehmunga-  und  VurstelluiigHtÜtigkeit.  Mnngelliaft  war  oft 
die  einheitliche  DarohfUbrimg  der  Erhebungen  (bei  den  ersten 
VereHchen),  eineeitig  war  die  Betonnog  des  pädagogiacben 
Zwecke»,  der  do4':h  erat  erreicht  wird,  wenn  zuerst  ciuinal  in 
rein  paycliologischem  Sinn  eine  Ann-Iyse  der  Wuhruehmangen, 
Vor&tellungen  nnd  tjpraclilichen  Prozease  durehgellllirt  itit, 
nnd  wo  Bich  Anfänge  za  dieser  finden,  dnugt  sie  nicht  genug 
anf  das  Elementare  (hierin  haben  Eugelapergcr  aud  Zicgter 
den  rechten  Weg  beaehritten].  Knr/.,  nur  eine  »oharfe  begrift- 
liehe  nnd  eachlicbe  Sondening  [letztere  bei  den  Versnchcn 
Belbtit}  der  nntBrancbtcn  Materialien  kunu  in  Zukunft  solche 
Erbebungen  zu  klaren  IJcsultaten  fuhreo- 

Immerbin  ist  das,  waa  wir  biüher  Bcbon  gewonnen  haben, 
recht  wertvoll:  wir  sehen  die  große  Vorstelluugaarnmt  der 
Sech^Ührigen ,  die  Ungenanigkeit ,  Planlosigkeit  und  den 
Hftngel  an  eindringender  Analyse  in  den  Wahrnehmangeu, 
die  pb&ntastisclie  spontane  Ergünziing  der  Kenntnialttcken  in 
allem,  worin  die  Kinder  nicht  nnterrichtet  werden,  die  große 
sprachliche  Veruacbliiaaiguug  nanieutlich  bei  Kindern  nnbe- 
mittelter  Eltern,  die  keine  Zeit  haben,  sich  ihren  Kindern  zu 
widmen  —  eine  Veraänmuis  des  EltemhanseSr  die  um  so 
beklagenswerter  iat,  als  sich  andrerBcits  zeigt,  wie  gn)ß  der 
Eintiiiii  der  hänBÜchcn  Umgebung  anf  den  Erwerb  der  ersten 
Vonttetlungeu  sein  kann.  FUr  ganz  verkehrt  halte  ich 
dieJolgernng,  die  manche  Pädagogen  noB  diesen  Erhebungen 
ziehen,  daß  biblische  Geacbichten  und  Märchen  der  rechte 
Stoff  für  das  erste  äcbuljahr  seien!  Gerade  deren  absolute 
Untanglichkeit  ergeben  unsere  Versachc!     Den  Kinderu 
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fehlt  eB  an  Vcratändnis  der  zeitlichen  Vertiältuisue,  die  die 
Basia  aller  Historie  bUden  (vgl  dazu  beBoudera  S.  114),  ihre 
Keignng  mit  Analuf^ien  und  anziitieffeDden  Surrogatvorstel- 
lungen aad  unvcrstandeaen  Worten  za  arbeiten  wird  bestärkt, 
wcDD  mau  ibuen  Stoffe  bietet,  die  ganz  ibvem  Erfahrimga- 
kreise  ontrHckt  sind;  da»  Übcrwucheru  plantaätiHvticr  Vor- 
stelloogeD,  Ihre  große  SabjektivlULt  ia  der  Wahruebmung 
verbieten  gerndezu  die  Märchen  al»i  eigeutlicben  ScbuiHtoff. 
Dagegen  erBcheiot  ein  energiech  betriebener  Auscbauungs- 
uQterrioht  iuebeBoudcre  au  Modelleu  nud  uu  der  Natar  and 
CID  sturkea  BetoueD  dar  Ko&lien  ucbeu  BprecbUbungca 
als  das,  ivas  dem  kindlichen  Geiste  vor  »llem  not  tut.  Dieser 
wird  —  wie  wir  es  auf  Grand  des  Einfllhluugscharakterit  der 
kiadlicbeu  Wnhmchniuug  früher  entwickelt  hiibeu  —  Kwar 
aukuUpftiQ  uiUbscu  au  die  Neigung  do9  Kindes,  die  AuUecwelt 
mit  naiver  ÄsaiDülation  seines  luDenlcbeas  zu  belebeu,  aber  er 
tnnß  CS  als  seine  eigentliche  Aufgabe  betrachten,  die  pban- 
tastiache,  mehr  aaBimilierende  als  analysierende  Anschauung- 
des  Kindes  Ulerxnfilhren  in  die  nnatysierende  Wabmeh- 
ninng,  durch  die  allein  eine  genauere  Bekauntscbaft  mit  den 
Dingen  und  ihren  Eigenacbaftcn  gewonnen  werden  kann. 

Im  AnschluU  an  die  Entwicklung  der  Siuneswabrnehmnng 
des  Kindes  niUBten  wir  uocli  diti  alluiähliehe  Au.ibildung 
seiner  Auffassung  der  numerischen  Vcrbültnissc  der  Dinge, 
seines  feiacren  VeratiludDisses  der  räomlichcn  und  zeitlichen 
Verhältnisse  betrachten.  Außerdem  würde  ca  sich  lofancn, 
auch  die  ICntwickluDg  der  inneren  Wahrnehmung  oder  Selbat- 
wahmebmnng  des  Kindes  zn  untersuchen,  die  fUr  den  Psy- 
chologen großes  Interesses  bat,  weil  er  beständig  darauf  nn- 
gewiesen  ist,  Aussagen  dos  Kindes  Über  eich  selbst  za  go- 
wiUDen;  ea  ist  daher  eine  wichtige  Frage,  wie  weit  du»  Kind 
imstADde  iHt,  Ober  sein  geistiges  Lehen  ßccbenscbaft  abzu- 
legen nnd  bestimmte  Aussagen  zu  machen. 
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Ich  beliaudlc  ulier  von  dieHeii  Pr»blemeu  die  Eiitwi(.^klnng 
der  ZalilvoTHtellang  bei  der  üruDdlcgung  des  ßechcDtintcr- 
richte,  die  der  spezielleren  KaumvorstellDngeD  beim  Zeicben- 
aaterricbt,  and  gebe  dnbor  uuv  ntwii  mit  eini^'eu  Worten  »uf 
die  beideii  letztgenannten  Fragen  ein. 

Wir  sahen  E^cboii,  daßjdie  Zeitvi>rist«lluugeti  de»  secba- 
Jihrigen  Kiodea,  soweit  es  sich  um  gröBcrc  Zeiträame  nnd 
rasammengeeetzte  ZeÜTerhältDisse  bandelt,  sebr  wenig  ent- 
wiekelt  »ind.  Trotxdcm  tut  der  Ubliclie  Uulerriebt  Tattt  niebta 
fUr  ihre  Äusbildnng.  Das  Verständnis  fllr  zeitliche  Zosammea- 
bänge  spielt  aber  hei  allen,  im  weitesten  Sinne  bistoriHrbea 
Darstellaogon  eine  große  Kolle,  sowohl  in  der  bibtiacbca 
und  Weltgeschichte,  wie  hei  den  Erzählungen  und  Märehen. 
Das  Kind  versteht  dabei  wohl  die  Ereignisse  und  ihrea 
materialen  Zssammenbang,  die  Zeitverhilltni»SG  bleiben 
ihm  anfangs  ganz  dunkel,  davon  habe  ich  micli  oft  selbst 
durch  Fragen  Über  die  Zeit  Verhältnisse,  Über  die  Unterschiede 
in  den  einzelnen  Bestimmnogen  des  Vorher  nnd  Kacfaber 
überzeugt.  Man  wird  xucntt  fragen  nitlsttcii:  Woher  kommt 
^,  daß  selbst  sechsjährige  Einder  ein  so  geringes  Zeitver- 
indnis  haben  ?  Hierbei  tritt  uns  eine  Eraebeiuuitg  ent- 
gegen, die  wir  immer  wieder  im  Leben  des  Eiades  bemerken 
werden,  dail  es  nämlich  ohne  das  Eingreifen  des  Erzivbcrs 
nur  daA  tenit,  woza  die  Bedtlrfnisse  des  Lebens  ea  zwingen, 
sofern  nicht  ein  individuelles,  spontan  hervorbrechen  des  In- 
teresse seine  Anfmerkäamkeit  zor  Beschäftigung  mit  be- 
stimmten Wahmehmangsinhaltcn  hinfuhrt.  So  lange  das 
Kind  unter  der  Obhut  der  elterlichen  Fürsorge 'sorglos  dabin 
leben  kann,  wird  es  dnrcb  nichts  gezwungen,  auf  den  Ab- 
lauf der  Zeit  zu  aebteii,  als  durch  einige  Orgauempfin düngen, 
wie  Hnnger  und  Müdigkeit  am  Mittag  and  Abend.  Diese 
and  die  Ereignisse,  die  zur  Befriedigung  des  Hungers  und 
der  Uddigkeit  dienen,  Malilneiten  und  Zubettgehen  usw.,  sind 
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68  aacb,  die  ihm  die  ersten  Tagesabsclinitte  zum  IfcwnUtsein 
briageu.  Darüber  biuaua  brauclit  es  die  Zeitverbältuisae 
niübt  zu  kennen  und  clesbalb  lernt  es  hk  nicht  kennen,  weil 
es  nicht  auf  sie  achtet.  Wir  öahfii  vorher,  daß  wir  nur  von 
denjenigen  ^!)ßeren  KatimverbültDieseo  eine  genaue  und  an- 
Bcliaaliche  VoiBtellnng  habcu,  die  wir  selbst  einmal  durcb- 
Bieesen  haben,  die  wir  entweder  abgreifen  oder  abscbrciteii 
oder  bei  passiver  Furtbewegnng  iinsres  GeeamtkürperB  (onf 
Reisen]  zurücklegen.  Ich  habe  selbst  beobachtet,  daß  ich  von 
der  Grüße  Denlöcblanda  oder  ueiner  einzelnen  Provinzen  oder 
des  Meereä  erat  dann  eine  einig'emiaßen  untiehauliciic  Vor- 
stellung gewonnen  hatte,  als  ich  die  ersten  grüßereu  Heiseu 
machte,  vorher  hatte  ich  von  dem  Allen  nur  ein  Zahlen-  und 
Namenwissen  und  ein  Vorstellen,  das  auf  Analogien  mit 
dnrchmea&enen  Känmen  beruhte.  Dieses  ist  aber  immer 
ziemlich  anvollkomnieu.  EbeiiBO  verstehen  wir  auch  nur  die- 
jenigen Zeiträume  eiuigennaßen  richtig  zü  beurteilen  nnd  nns 
vorzustellen,  die  wir  durchlebt  haben  mit  besonderem  Achten 
nnf  ihren  Verlauf.  Zeiten,  die  quantitativ  wCBcntlich  über 
das  Alter  des  Kiodes  biuausgeben,  tiind  ihm  deshalb  lange 
Zeit  ein  bloßes  Wortwissen,  es  hat  nicht  einmal  auareichende 
Brfahrnngt  nm  sie  sich  durch  Analogien  mit  seinem  Leben 
anschaulich  zu  macheu.  Aber  auch  auf  kleinere  Zeiten  und 
Zeitabschnitte  bat  es  nicht  nobten  gelernt,  eti  hat  die  Er- 
eig;ma8e  erlebt,  nicht  ihre  Zeitvorbältniäse-  Das  Kind  ist  da- 
bei auf  die  gleichen  euipiriscbea  Kcnnzeichcu  für  den  Verlauf 
der  Zeit  atigewiesen  wie  der  Erwachsene;  dieser  schätzt  alle 
größeren  Zeiträume  (die  von  etwa  5  Seknudeu  an  schon  nicht 
mehr  direkt  wahrnehmbar  sind]  nur  naeb  iadirekteo, 
empirisch  erlernten  Kriterien  oder  Maßstäben.  Als  solche 
bieten  sieb  ihm  2  Gruppen  dar:  eincTueitH  die  Zahl  nud  Art 
der  Erlebnisse,  die  sich  ia  der  Zeit  abspielen  (iusbesoudere 
die  periodische  Wiederkehr  gleicher  uder  Uhulicher  Erleb- 
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DiBSel,  aDdrerscits  innere  Empfindungen,  Organ- 
empfind oiigCB.  Wir  wiestn  aus  patholo^ciachcn  Erfahrungen, 
dnß  Kranbe,  denen  die  inneren  Empfindangen  durüh  krank- 
hafte Unempfindlicfakeit  der  inneren  Organe  verloren  geben 
(insbefioaderc  bei  AnKsthoaio  der  Kiitgcwcidc,  der  Mnekeln 
ond  Gelenke)  den  Förtscltritt  der  Tageszeit,  die  Dauer  ihrer 
Beecbäftignng,  auch  die  Dauer  ibree  Schlafs  nnr  noch  sehr 
unvollkommen  abaebätzeu  ktiiuien.  Daa  bestUndig  uns 
begleitende  'GefuhN  des  Zeitforteoltritta  haben  sie  Ubor- 
baopt  nicht,  und  wenn  sie  nicht  fortwährend  dos  Qnontnm 
ihrer  Arlicit  reflekttcreud  ahsebätzen,  oder  auf  die  Tage«- 
helle  achten,  oder  auf  die  Uhr  eehen,  haben  sie  keinerlei 
Vorstellting  davon,  wolelie  Tages-  loder  Naclit-i  Zeit  ea  ist'). 
Das  Kind  hat  alle  diosc  KcnoKeichcD  und  Maßatübe  des 
Zeitrerlaufs  zur  Verftlgung,  waa  es  lernen  muß,  ist,  sie 
richtig  zu  gebrauchen.  Uaiu  bedarf  es  ror  allem  der  An- 
leitung, auf  dca  Verlauf  der  Zeit  zu  achten,  und  eich  be- 
stimmte Vorstellungen  von  dem  OrOßcuverhältniä  der  einzelnen 
Zeitabschnitte  zu  bilden.  Ffir  gcwühnlich  Ubei-lüßt  das  der 
Unterriebt  dcui  Zufall  deä  Lehciiti,  doeh  eollto  mit  IlUi'ksicht 
auf  die  erwähnte  Ungenauigkeit  der  Zeitvorstellongen  der 
Kinder  heim  äi^imleintritt  auch  eine  Relehning  Über  Zeitvcr- 
hältnissc  als  Bolchc  in  den  Unterricht  aufgenommen  worden. 
Vielleieht  ließe  sich  das  durch  VeranBchaulichung  von  Zeit- 
atrccken  durch  riinmlichc  VerhäUtnisBC  erreichen.  Das  Jahr 
klinntä  z.  B.  dumh  eine  Linie  veranseliaulieht  werden,  deren 
Vieri« Iteilung  die  Vierteljahre  bilden,  in  diese  könnten  die 
Jahreszeiten  eingetragen  werden  nsw.     Besser  aber  ist  es, 


>1  InteriHwanU'  fülle  di»vr  Art  btwclireiben:  Sollier,  Lo  mAcaniBiae 
des  «JniotiODS,  Purin  IWI»  iiikI  1{.  dAlonnes,  BOIc  de»  seusationii  iu- 
teme»  dans  Im  fmotionü  et  dans  U  perception  du  In  dur^e.  Revue 
philo».  XXX-  IS.  1905.  8.  6d2flr.i  vgl.  UomDann,  Zur  Kiajte  der  Sensi- 
bilität der  inneren  Organe.  Arch.  f  d.  ge».  PHyokol.  IX.  1907. 
Utumaaii,  VvilnojictiL  ^l 
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nnznkaüiifcn  h»  liic  dem  Kinde  tiekaanten  EreignifiKe  des 
J&brca.  des  Monnti^,  der  Woche,  insbesoudere  an  die 
periodisch  wiederkehrenden.  Diese  bflden  einen  ihm  cioi^ei- 
maUen  geliinfigon  Krfshruiigäiuhjilt,  der  »un  mit  Zcit- 
bestininmngen  verbände o  werden  muß.  Wie  wenig  sich 
diese  Verbindung  tou  selbst  ergibt,  wigeii  um»  auch  hier 
wieder  Erfahrungen  au  Schwachsinnigen  nnd  IdlotcD.  Störriug 
fra^e  einen  Idioten:  Was  ißt  du  Mittags?  Er  antwortete 
ricblig  •ltei»<.  Auf  die  Frage  aber;  Wuiiii  ißt  du  Itcis? 
woBte  er  nicht  zu  antivorlcu.  Man  sieht  daran»,  daß  ein 
Ausdruck  wie  »Mittags«  fUr  den  Idioten  keine  Zeitbevtim- 
mang  ist,  sondern  unr  ein  (|natitn1iv  bcstinioitee  I^reignig  be- 
xeidmet').  Ähnliche  Antn-orton  und  Kichtantwortcn  habe  ich 
oft  von  ftlnf-  und  HOcIinjHhrigi'ii  Kiudvrn  erhalten. 

Über  Beziehungen  der  Zeit-  and  Kabkorslellnng  werde 
ieh  später  »prechen. 

Was  eudlifh  die  ZogttngUchkeii  des  Kindes  fllr  innere 
Wahrnehmungen  betrifit,  eo  bietet  das  pSdagogiMh-p$y- 
chologiacho  Experiment  ausgezeichnete  tielegenheit,  darüber 
Erfahrungen  zu  »cimnielu,  da  wir  b«i  jedem  Expennieut  auch 
die  Selb^^taussago  der  Versnclii^per^onen  zur  Deutung  der 
Kesattate  heniuziehen.  Leider  alnd  aber  die  Kindenersocbe 
noob  wemg  in  dieser  Ab«iclit  ansgobcalet  worden.  Nach 
meinen  Erfaliroupen  sind  Selbstanssagen  Über  komplizier- 
tere geistige  i*ri.<zesse  n>n  Kindern  bis  etwa  zum  li».  Lebens- 
jahre Oberhaupt  niehi  in  gewinnen,  dagegen  habe  ich  oft 
beobaebtet,  daß  die  elementaren  BewoBtsun^rscbeinoDgcn 
oft  ibenasohcad  äelrar  nnd  ia  ÜbcrcinstimmuDg  mit  den  ob- 
JekÜTen  VenadtM^febiüsseD  anoli  mn  jüngeren  Kindern 
(vom  6.  Jahre  an)  be«ehrieb«n  weiden;  x.  B.  Aussagen  aber 
ibrea  Toratellnngstypna,  aber  GefUhläreaktionen.  selbst  über 

>>  Nach  lOtttilBi«  TOB  IVtC  SUfnins.  T^  dum  dceera  Voi^ 
ksm^vn  Bb«r  Ptnbopalbologi»  9.3601; 
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diö  Mittelglieder  einer  Reproduktion  koaute  ißU  oft  von 
Kiudern  gcwiDucn,  wenn  sie  nuiiiittclbar  im  An&clilaß  an 
das  Hoelien  im  Experiment  erlc1)te  ansgofragt  worden. 
Hierbei  lernen  Kinder,  ebeiifi«  wie  die  Erwachsenen,  bei 
einer  Öfteren  Wiederholung  des  gleichen  VersucL«  allmählich 
immer  genauere  Beobacbtangen  Über  sich  selbst  zu  umrben, 
auch  Selbstlieobuchtung;  nnd  3ellMtau»e(»gc  sind  beim  Ejnde 
einer  Vcivollkorumnnng  durch  Übung  llihlg.  Vor  ailoni  iiniO 
man  dabei  zwei  HindcrnisHe  Überwinden:  einerseits  ist  dem 
Kinde  die  Htehtiing  der  AufmorkBamkeit  auf  sein  Innen- 
leben ^nz  nngcwolmt.  Da.»  Eind  lebt  mit  seiner  Anfuiork- 
ifunkcit  in  der  Außenwelt,  und  «cm  gati-itn  Innenleben  imt  ihm 
iiar  derTvälger  und  Vermittler  »einer  prnktiscben  Beötrebungen 
und  eine  Quelle  ren  Freude  und  I^id,  die  e9  nat?  objekti- 
viert und  die  es  binninirat,  oJino  darUber  7,n  rcHckticren. 
Wir  mliseen  dnhcr  Im  Experiment  das  Kind  f^milieb  nuf 
sein  Inncnlebeu  auftnerkäum  n);irlicn,  ca  Aarnn.  gewöhnen, 
daß  nueh  über  dessen  Zusammeuhuug  nls  solehen  Aiisn:igeu 
gemaobt  werde»  kiiiineu.  Das  zweite  Ilinderoiä  liegt  darin, 
daß  den  Kindern  die  ui^ieton  AutudrUcke,  die  korrekten 
BeKeicbnnngen  für  BewulJtseinsvorgiUige  als  aolclie  fehlen, 
CA  kann  daher  oft  fttr  richtige  Beohacbtuugen  nicht  die  ent- 
sprechenden Worte  finde»,  und  es  vorsteht  zugleich  uiebt  die 
Fragen  des  Erwachsenen,  der  immer  mit  der  bestimmten 
Terminolugio  einer  dem  Kinde  nicht  golilnfigen  Wiseenscbaft 
zu  fragen  geneigt  Ist,  mit  >VoniteilungiMi(,  iLust  and  Un- 
lust«, >Willc<,  >IIandlaDgt  nsf.  —  lanter  Anedrilcke,  die 
dem  Kinde  im  beteten  Falle  ein  konkretes  individuelles  Er- 
lebnis bczeicbncQ,  aber  noch  keine  gcncrctlcn  HezciehauugeD 
psychischer  Vorgänge  geworden  sind.  Der  Erfolg  de«  Fragens 
nach  den  BewußtseinMvorgHngen  bei  Kindern  hängt  daher 
ittm  größten  Teil  fou  der  Geechieklichkeit  des  Experimen- 
tators ab,  er  muß  die  Kunst  erlemcn,  »ich  dem  Kinde  ver- 
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Btändlich  zu  macben  and  nicht  minder  die  Kunst,  die  onbe- 
faoireiicu  Beschreibnngen  des  Kindes  richtig  xu  denten.  Ich 
möchte  HQch  bier  die  Anregung  geben,  die  Kinderexperimente 
metr  aU  bisher  zum  Studinm  der  SelbBtanssage  des  Kindes 
zn.  benutzen,  sie  sind  ztigleii'^h  eine  vortrefflicbe  Gelegeubeit, 
die  Spracbc  dc8  Kindee  durch  AasdrUckc  fUr  innere  Erlob- 
oisite  ZQ  bereichern. 

Im  Anschlnß  an  nnseren  kritischen  Überblick  Ober  die 
soeben  besprocbcncti  Utitcrauchangen  mUchtc  ich  Ihnen  nucb 
mit  einigen  Worten  cntsrickeln,  vrie  ich  mir  einen  frnohtharOD 
weiteren  Anabau  der  Erforacbnug  der  kindlichen  Voratel- 
lungskreisc  denke. 

Fassen  wir  zuerst  einmal  das  Ziel  genauei  ins  Auge! 
Diese  Untersnchungen  belehren  nna  über  zwei  fnudamentale 
Seiten  des  iatellektucilcn  Seelenlebens  der  Kinder  und  aber 
ihren  Zusammenhang  mit  ihrem  OemUt»-  und  Wilttmslcbcn. 
Was  wir  unmittelbar  feststellen  durch  die  Erhebungen  über 
den  VorstelluDgttkrciti  der  Rinder,  ist  die  Keuutnie  und  das 
Verat&ndnis  des  Kindes  von  der  Erfahrungswelt,  und  die 
Richtung  seiner  fntorcHsen,  seine  gefUhl»-  und  willens- 
mllßige  Antciln»hmc  an  ihr,  durch  welche  der  Erwerb 
seiner  Erfuhruugen  in  bestimmte  Itahnen  geleitet  wird.  Ebenso 
ergibt  sich  bei  richtiger  Behandlnngr  der  Versuche  unmittelbar 
ein  tieferer  Einblick  in  die  Beziehnngeu  seiner  sifrach- 
liefaen  Entwicklung  zu  »einem  Wabrnchrnen  und  Beob- 
achten, in  sem  Benennen  nnd  Bezeichnen  der  Dinge  und 
in  den  Erwerb  der  Worlbedeutnugen,  die  die  Funktion  hnbcD, 
das  Krfnhrungswigsen  und  die  ciupinscbc  Erkenntnis  der  Er- 
fahrungswelt spracblicb  festznb&tten.  Die»  liilngt  nbcT  wieder 
zusammen  mit  der  Betätigung  seiner  Wabmehmung,  der 
äußeren  wie  der  inncTen,  daher  gewinnen  wir  ans  den  glei- 
chen Untersnchungcn  mittelbar  einen  Einblick  in  die  Arbeit 
der  anfiaaseodeD,  die  Errdirungsrorstelluugen  erwerben- 


Der  VoretoUmgflkrcifl  d«r  non  «intreteuden  Schalkinder.      166 


den  WalirDelimtiiigcn,  der  ioDoren  wie  der  äiißerea.  An 
deui  eclioa  erwoibeueii  Bestand  au  Wissea  und  Erkeuutuis 
der  Erfahrnnggwelt  besitzt  da»  Kind  die  ApperzeptioDS- 
hilfen,  die  aeiue  Walirnehuamig  (nobeu  öefUhls-  und  Willena- 
richtangeQ)  ia  bcätimmtc  IJaboen  leiten  und  die  ilitu  diß 
Wege  zur  weiterftclireitendeu  Analyse  der  Dinge  und  dea 
eigenen  Innenlebens  und  zur  Anfnabrae  der  ErgcIniisBe  dieser 
Analyse  iu  den.  Kreis  seines  Wissens  und  soines  Vorrates  an 
wohl veretsn  denen  Worten  weieeu- 

Üie  Uutc rauch ufl gen  Über  den  Yorstellungskreie  der  Kin- 
der inUascn  dalier  nach  allen  diesen  lUcIitungcn  orientiert 
in.  Sie  haben  ebensowohl  feetznatellen,  was  das  Kind 
reiß  und  vertiteltt,  was  ea  bei  seinon  Worten  vorstellt  und 
denkt,  was  es  riclitig  beucucen  und  bezeichnen  kann,  was 
es  in  freier  Reprodnktion  rorzustellen  vermag',  was  es  wieder- 
erkeuuen  und  identiliziercu  kann,  als  »ucb  die  Art  and 
Weiße,  wie  sich  sein  Gefubls-  und  Willensleben  an  diesen 
inteliektiiellen  Prozessen  beteilig't-  Älaif  tlm  Zuannimen- 
arbciten  der  Rcproduktions-  und  WiedcrcrkcDumigaprozcase 
mit  den  anfnehmendcu  Tätigkeiten  der  Watirucbmung  und 
wiedernm  das  ZuHamnicnarbeitcn  der  sprachlichen  Prozesse 
mit  diesen  er^tere»  und  das  Eiiigreifcu  seines  Goftlbk-  und 
Willcnal ebene  in  den  gesamten  intellektuellen  and  spraoh- 
lichen  Proaeß,  durch  den  es  den  Vorrat  seiner  Erfahrunj^eu 
erwirbt  —  das  fcstzuslcllcu  ist  das  iiiel  dieser  Untersiichnn- 
gen.  Wir  kihnieu  dies  auoh  mit  einem  zusauunenlasit enden 
Aasdmck  bczcieimcn:  Ziel  dieser  Untersachttngen  ist  das 
Wacksen  der  kindlichen  Erfahrung  and  ihre  sprach- 
liche und  emotioucllu  Beite. 

Das  legt  Ulis  eine  vierfache  Aufgabe  auf  Wir  haben 
diese  drei  faiidauicntulen  PruzesH»  in  ihrem  isolierten  Wer- 
den und  Wachsen  zn  verfolgen  und  sodann  ihr  eigenartiges 
Zusaiuiucn wirken    fcstsaatellen.      Wir  gewiiiueu   daher   erst 
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dann  einen  grllndlielieu  Einblick  in  das  Wactisen  iler  kiud- 
liehea  Krfahrnng,  wenn  wir  einmal  liie  Uuterenchungeu  in 
einheitliobor  Woisu  aii  einer  größeren  Aasahl  ran  Kindorn 
nach  allen  den  gcnauntcti  RiclituDgeii  darcbfUhrcti. 

Zugleich  iüt  es  eine  unerläßliche  Ergilnzung  der  bis- 
lierigen  UiiterHuehniigcii ,  in  alluu  dieeeu  Paukteu  eineroeits 
dfts  Tor8chaIfäbip:c  Kind  mit  dem  in  die  Schale  eintretenden 
zti  vergleichen,  und  sodann  von  Zeit  zu  Zeit  im  Laufe  der 
Schnlcnt^vickliing  die  gleichen  Uutersiichnngen  entweder  an 
dousclbon  Kindern  in  verschic deoen  Jahren  oder  au  versebie- 
deneu  Kindern  der  wichtigsten  Altersetttfcn  zn  wiederbolen. 
Uicrdni-ch  gewinneQ  wir  daiin  weiter  eineo  Eiiibliek  iu  die 
Bedeutung,  die  daa  Schulleheu  mit  »einer  iutellektuell-sprach- 
lich  nntl  emotionell  bildenden  Tätigkeit  auf  das  Wachsen  der 
kiodlicheu  Erfalirang  auaUbt. 

Beuchten  wir  femer,  duB  in  diesem  ZnaammeoRrbeiten 
von  Wahrncliniung',  Reproduktion  und  Wicdcrcrkennangetütig- 
keit,  »pracli lieber  Auttbildting  und  Entwii^klung  der  Inter- 
esaenrichtungen  das  Fundament  der  ganzea  intellek- 
tuellen Bildung  dett  KindcH  liegt,  inäolem  es  dnrcli  dni^- 
flclbc  da«  Material  erwirbt,  uiit  dem  seine  Krkcantuiä  und 
seine  s|iütere  S|>rach-  und  Begriffbildung  zu  arbeiten  bat, 
von  dessen  Reichtum  und  Klarheit  der  Reichtum  und  die 
Genauigkeit  seiner  VerBtolImigen  und  die  apper/eptive  Seite 
seiner  Wabriiebmnugen  ubbllngeu  wird^  so  treten  diese  Untcr- 
sucbangou  in  dcu  Mittelpunkt  der  Erforschung  der  iutcllek- 
tuelleo  Rutwiekliitig  de»  KindcM  llborhaupt.  In  den  Vi)rstcl- 
langskrciscu  der  Kinder  hahen  wir  den  leicht  zngiluglichen 
Angriffspunkt,  von  dem  aus  sieb  KlIckHcblliiise  auf  ihre 
gau2e  intellektuelle  Entwicklnng  machen  lassen. 

Wir  betreiben  also  mit  diesen  Uutcrauchmigen  (zusammen 
mit  denen  Aber  kindliche  Wabmcbniniig  und  den  später  xu 
eiffUlmeudeu    Über    seine   Repruduktiunaliltigkeitj    daa,  was 


Dor  VorMelluiigHkrßts  (Ivr  dcu  oiiitrc>tt>i]i]4)n  -Sehulkmiler.      Iß? 


die  frUUorc  PädHgogik  mehr  forderte  als  nachwies:  deo  Nach- 
weis der  Bedentaug,  die  dus  Wacbeen  und  Werilcn  der  Kr- 
fabning  des  Kindes  flir  seine  gaDzc  geistige  Entwicklung 
hat.  PestuIozKia  Begriff  der  >Aii9cliimiing',  iit  d«r  er  das 
Fundiimeiit  iiller  Erkenntnii^  und  itller  Scbnlbildung  enb, 
nimmt  in  gewissem  Sinne  scheu  diese  Forderung  voraus, 
indem  er  den  BegrilT  der  Aui^ümuung  80  weit  fußte,  daß 
die  ganze  Erfahrung  des  Kindea  samt  ihrer  Bpracbliclien 
nnd  euiutitiuellitii  Suite  damiiter  vifrotandeu  wird.  Der  For- 
dcmng  Pestalozzis,  die  Änscbaaung  in  dieeeni  weiten  Sinne 
zum  Fundament  aller  Bildung  ii  machen,  fehlt  aber,  wie 
der  gauzun  iilteren  FiLdagnpk,  d  ic  Begrli  n  d  iiii  g  dieser 
Forderung  aus  dem  detaillierten  Nachweis  dessen,  was 
die  Anüchauang  fllr  das  Kind  wirktieh  /,ti  bedeuten  hat 
und  wie  sie  sicU  beim  Eiudc  in  den  ein/cliicu  Lebensjaljrcn 
entwickelt.  Diese  LUcke  zu  ergünzen,  ist  die  Aufgabe  der 
birtbirr  bcftprochenon  LInteri*Mcbungcn. 

Die  Ausführung  der  Erhebungen  Über  die  Eutwicklatig 
alk'r  der  genainiteii  Momente  ist  teils  dnrch  meine  obige 
Kritik  der  bislierigcn  Versuche,  teils  durch  die  soeben  an- 
geatelltcn  Überleguugeu  vorgCRCicImet.  Bie  liat  zu  begiiiiieu 
mit  dem  Nacliwcir;  der  Elemente  der  Siuncswahrnebmting, 
die  auf  allen  ihren  Gebiclcu  dem  Kinde  zugäiigltrh  Kind. 
Man  stellt  daher  zweckmlißig  —  ausgehend  ron  dem  in  die 
Schale  eintretenden  Kinde,  als  dem  Kinde,  daa  sich  an  einem 
pjldiigdgirtch  besonders  wichtigen  Wendepunkte  seiner  Ent- 
wicklimg  befindet  —  luerst  die  AnfTaflauiig  der  Sinnes- 
elemente und  deren  Benennung  fest:  der  Farben,  Eleltig- 
keiten,  Tiino,  Tast-  und  BcweguugHempfindnngeu,  &odann 
seine  Anffasaung  elementarer  räumlicher  und  »eitliehor  Ter- 
bUltniaso  nnd  deren  Bezeiclmnngen ;  hiermit  läßt  sich  leicht 
verbinden  der  Nachweis  des  Verständnisses,  welches  das 
Kind    der    liildlielicn    Darstellung    dicHor    Elemente,    ferner 
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dem  RhythmoR  qdiI  Takt  und  ihrem  OcfuliUwert  (ästlio- 
tjscben  Eindrnck]  entgegenliriugt.  Die  gleiche  FegMellaDg 
muß  an  itjolicrt  dai-göbotenen  EindrUckea  [farbigCD  Pig- 
menteti,  einzelneii  Ti5Deu  usf.)  uud  an  Objekten  (Vor^tüngcii) 
gemacht  werden,  da  das  Erkennen  und  Benennen  in 
beiden  Fällen  selir  verHcliiicden  aehwierig  iet;  im  letztere» 
Falle  hat  tUa  Khid  zugleich  die  Objekte  (VorgUnge)  za 
analyaieren  nnd  wir  sehen  dabei,  wie  weit  es  zu  einer  sol- 
chen Annlyec  fähig  ist.  Darauf  folge  die  Featfltcllung  de» 
Verständnisses  der  Kiuder  fUr  die  numerischen  Verhältnisse, 
die  Teile,  die  Gliedernng,  die  Proportiuneu  der  Dinge,  den 
ZusammcDhaiig  der  Teile  mit  dem  Ganzen.  Darauf  die 
Foatstellang  des  Besitzes  von  erworbeneo  KenDtnissen. 
Bei  den  bisher  gcnaimtou  Versuchen  wird  das  Kind  den  Ein- 
drücken oder  Objekten  gegenüber  geatellt,  beim  Kachweis 
der  Kenntnisse  muß  ihm  der  Anblick  der  Dinge  entrUckt 
sein.  Bei  den  Kenutuitieen  iat  ca  zweckmäUig,  wieder  das 
Wissen  TOn  den  Elementen,  den  Teilen  der  Dinge,  den 
Dingen  als  Ganzeu  uud  (mit  Lauge]  die  Bekanntschaft  mit 
zusammeugehörigen  Vorstelliingsgruppeii  zu  unterscheiden. 
Von  dou  Vorstellungflgrappeu  kann  man  Ubergeheu  zur  Prü- 
fung gauzerErfa  hr an  gsgeb  i  cte ,  insbesondere  zu  den  so^^inlen 
nnd  soaial ethischen  und  religiösen  (Familie,  liäusliches  Leben, 
Sitte]  und  den  Natnrgebicten.  Hiervon  kann  man  Übergeben 
zu  den  GobietcD,  die  Beiner  Erfahrung  entrückt  sind,  ihm 
nnbekauntcu  KaaBalzuBammcnhliugen  und  zu  insbesendere  den 
roligi^fscu  Vorstellungen.  Aus  diesen  Ictzterea  gewinncQ  wir 
einen  Einblick  in  das  unbegrenzte  Walten  äciuer  Phantasie 
und  seiner  Analogiebildnngeu.  Bei  alledem  mnß  beständig 
der  Sprurhsch&fz  des  Kindes  geprüft  werden  und  nicht  nur 
die  isolierten  Wortbcdoutangcu,  sondern  auch  seine  FiLhig- 
keit,  sich  Über  die  geprüften  Erfuhr ungsgebiete  zueammoo- 
bängend  zn  äuUcrn.    Wir  mUssen  daher  das  Kind  zum  l'laa- 
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dem  darüber  bringen  and  an  Stelle  d«r  eiofachen  Fragti 
die  Unterbaitang  mit  dem  Kiudc  setzen,  wie  da»  acbon 
Engelspergcr  und  Zie|;Ier,  zum  Teil  auch  Berthold  Otto  m.  o. 
ausgcflllirt  liiibeu. 

NebCD  dicseii  auf  das  Wissen  gericbtetea  Fragen  sind 
solche  zu  atelleo,  die  eine  Untereachmig  des  Veratänd- 
oisscfi,  Tvolchea  das  Kind  deu  Ertabriin^gebicteu  entgegen 
bringt,  bezwecken,  sie  erstrecken  sieb  auf  die  AbhUngigkeitB- 
beziehtmjiCD  der  Dinge  (Vorgängej,  insbesondere  auf  die  dem 
Kiode  scfawicrigen  zeitlichen  und  kaasalcn.  Davon  ist  zu 
trennen  daa  Vertttündnis  des  Kindes  fUr  die  Zwecke  und 
den  Wert  der  Dinge,  ihre  Hantierung,  Verwendung  nsf. 

Vielleiebt  wird  es  siuli  dubei  UbßrHll  enipfubleu,  uiialug 
wie  bei  den  AassagcrcTsuchco  (nach  W.  Stern)  Bericht  und 
Verhör  herbeizuführen,  d.  h.  das  »Verhör«,  das  Ausfragen 
dnrch  den  Erwachsenen  mit  einer  nur  angeregten  sponta- 
nen berichte rgtattung  zu  verbinden,  da  in  dieser  eich  die 
iDteressenricbtntigeu  des  Kindes  und  derGenihls-  uitd  Willen»- 
Aoteil  an  dem  Brwerb  äeines  Wissens  deutlicher  anzeigen  als 
iu  seineu  Antworten  auf  Fragen. 

Diese  Aufgabe  ist  groß,  aber  ihre  Durchfllbrung  nUrde 
die  Muhe  rei<?blieb  lohnen,  weil  sie  nus  die  Fundamente  der 
iDtolIcktuellen  Entwicklung  des  Kindes  erschließt. 


Sechste  Vorlesung. 

Die  Entn-K-klnng  der  cinzcliipn  gviijtigeu  t'illtigkeiteii 

b«jni  Kiiiele. 

(Forteolzniig  dur  vlorton  VorlcEimg.] 

Die  Entwickinng  des  üedilcIitDisseB  leim  Schulktude. 


Meine  Herren  I 

Der  nücltste  Pnukt,  dcu  wir  in  der  Botraehtung  der  Eiit- 
wickloQg  der  einzelaeu  geistigen  Fähigkeiten  beim  Scbul- 
kiadö  zu  vcrfoJgCQ  haben,  ist  die  Kntwicklnug  des  Ge- 
diLchtuiaaüs  wHiireiid  der  Bcliulzcit.  Bevor  wir  itufdk- 
einzelnen  c^pcrim enteilen  Untersuchnngeu  za  dieser  Frage 
eiugclicu  küuuoii,  will  ieti  einige  Betutimniungen  über  den 
Begriff  des  Gedltcbtnisscs  geben.  Unter  dem  Gcdäektnid 
verstehen  wir  im  allgeniein  unsere  Fähigkeit,  frttber  erlebte 
Eindrucke  oder  aunli  Vonstcllnngii'  und  OediinkeiiKnänmiDeu- 
hÄnge  nach  einiger  Zeit  mit  einer  gewissen  Treue  nnd  Ge- 
nauigkeit wieder  zu  erneucni  oder  in  uns  wieder  Jiufleben 
20  Umscd,  aaf  Grund  der  von  ihnen  hiutcrbtiebencu  Spuren, 
Kaehwirknngen  oder  Disiiositiouen  zn  ihrer  Wieder- 
erDcnerung.  Der  Nadjclrnck  liegt  bei  dieser  AnlYassnng  des 
GedächtnisBes  auf  dem  Begriff  der  Wicdererncnemng  oder 
des  Wiederauflebens.  Dnmit  soll  vor  allen  Dingen  betont 
sein,  daß  nicht  die  Rede  seiu  kann  von  einer  eigentlichen 
Aufbewahrung  der  früheren  Wiihmclininngon  und  Vorittcl- 
longen,  vielmehr  sind  die  Vorstell utigen  nud  Wuhrneh mengen 
Vorgänge,  Prozesse,  die  in  nni^erni  Bewußtsein  ablaufen,  und 
die  ebensowenig  aufbewahrt  werden  wie  ii^od  ein  Katnr- 
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TO^an^,  sondern  die  »icli  ntir  unter  ilhulichen  B«diiigii[i£en 
in  älmliclior  Wciäc  wieder  cicutcUcn  küouco.  Wir  oiUbsoo 
dabei  annebtneu,  daß  eine  viSllig  (^leiclie  WiedererneiicroQg 
früherer  Wnhmehmnngen  oder  VorstetlnngeD  woltl  nur  ein 
Grenzrall  iüt,  der  hitRhetcuü  auiiüherud  erreicht  wird,  weil 
die  Itcdingangcn  nnd  die  ganze  Konstethitiü»  in  luiiienii 
BewoBUein,  bei  welchen  eine  Vorstellung  wieder  eintritt, 
nie  wieder  geima  die  gtcieben  sind  wie  frUber.  Für  die 
Praxis  des  Lebeng  nnd  Hlr  die  meisten  Zwecke  der  Wiesen- 
Schaft  knnnen  wir  aber  aunebiucu,  daß  die  Abnlirbkcit  der 
mittels  dcd  Geditchtnieses  wieder  erneuerten  VorstelloDgen 
mit  ihren  Urbildern  oder  Originalen  so  groB  werde»  kann, 
daß  wir  »ic  als  gloieh  lietnichtcn  kijnncii. 

Mao  bat  in  der  Physio  legte  wohl  behauptet,  daß  das  Ge- 
dtlcbtniB  eine  allgemeine  Eigeuscliaft  der  organiiiiiben  Malerie 
Ubcrhaopt  sei.  Ea  läBt  dch  ja  freilich  nicht  bezweifeln,  daß 
ein  Pansialvrtri^ang  der  Gediicbtuisereeheinungen  in  der  Tat 
eine  Eigeusebaft  aller  organialcrtca  Materie  ist,  ntlmlicb  der, 
daß  Tätigkeiten  oder  Vorgiinge,  die  sich  in  organischer 
Materie  einmal  abgespielt  haben,  eine  Disposition  liinter- 
lasaen,  auf  Grund  deren  eine  Wiedcremeueran^  der  gleichen 
oder  einer  ähnlichen  TiUigkcil  leichter  von  statten  gellt,  in- 
dem sie  die  Spuren  oder  Naebwirknogea  der  frllheren  TlUig- 
keit  bennt%en  kann'/.  Allein  diese  Knuiheiuung  umfaßt  durch- 
aas nicht  alles  das,  was  wir  unter  GcdUcbluis  verstehen,  es 
fehlt  dabei  vielmehr  die  alle nv ich tigste  Eigenschaft  unaerce 
GedHchtnisses,  nHoilicb  die,  daU  die  VüTstcIlangen  spontan 


':  V(fl,  Hbring.  tlljer  das  GeilÄchtuis  als  Hn«  nllf^ciiiolne  FunkLtoD 
der  organiecbfMi  Mstcri«.  Wien  1870.  [B.  iiu€)i  OeIwaIUh  Klussiker, 
Nr.  14B.  Lmpzig  190Ö.;  Iloriii)^»  AiitVadtiiiii^  BflilosHUu  »ich  f.ahlreioli« 
Biola^en  and  l'fiyBiolojri^n  an,  a»  llcuflcu.  lUoe-kol  und  n^uordluge 
iubeiondere  Richard  S<>[uon:  Die  Mueuie  als  erlullt^udp«  l'rinxi])  int 
Wecluel  des  oriiauiiiclieu  Oescbehciu-   Leipeig  1904. 
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oder  freiwillig  sich  wieder  erneuern  auf  Grund  inuerer  Reize. 
Eine  Muskelgrappe,  die  ciae  bestimmte  ßewegtmg  wiederbolt 
benrorg-ebracht  hat,  erlangt  dadarcb  allerdings  eine  Dieposi- 
tion  7.U  ciuer  leiclitercu  Ausfuhrung  der  gleichen  Bewegung; 
aber  keiiieawega  führt  diese  Muskelgroppo  jene  Bewegung 
auf  Grnud  der  Disposition  freiwillig  wieder  au». 

FUr  die  Zwecke  der  Pädagogik  iat  es  bqd  besi>nderg 
wichtig,  daß  wir  uns  die  verBchiedenen  Arten  der  Oedächt- 
Distätlgkcit  klar  maohei],  weil  ca  keinen  Sinu  hat,  die  Eni- 
wirkluiig  des  Oedächtniaaea  beim  Kiude  gewiasermaUen  im 
allgemeinen  verfolgen  zn  wollen;  denn  die  experimentelle 
Untorsnchnng  }iat  ea  immer  nur  mit  bedtimmteu  einzelucn 
Gedächtnislcit^tiiugeu  zu  tun.  Auch  rout  reiu  psycho  logi- 
schen Standpunkte  ans  liLUt  sich  der  Begriff  der  allgemeinen 
Gedächtniafnnktion  anfechten,  es  führt  jedoch  über  miaere 
Zwecke  binans,  darauf  ciD'/.agehca. 

Wir  nnterschciden  nun  zunüchst  zwei  verschiedene  Arten 
von  GcdächtnisIciatuugcD,  die  auch  pädagogisch  eine  rcr- 
schiedeue  Bedeutung  haben;  wir  uenueu  sie  das  unmittel- 
bare Behalten  auf  Grund  einer  einmaligen  Auffassung  von 
Eindrucken  uud  das  dauernde  Behalten  auf  Grund  ein- 
maliger oder  wiederholter  Kinprägung  der  Eindrücke  oder 
das  eigentliche  Gedtlchtnis.  Was  das  nnmittelbare  Behalten 
int,  darauf  deutet  schon  der  Amidnick  >uiin)ittclbar'  hin.  Wir 
verstehen  damuter  die  aofortige  Wiedergabe  von EiudrUeken 
{ohne  größere  Puuse  zwischen  Eindruck  und  Wiedergabe), 
die  noch  nicht  darch  andere  Kindrticke  oder  Vorstcllnugcn 
aus  dem  Beniißtsein  verdrängt  waren.  Wenn  ich  einer  Ver- 
suehnpcrsuii  ciueti  Satz  vorifprücbu  und  «ie  ihn  unmittelbar 
danach  naehaprlcht  oder  schreibt,  eo  tritt  dabei  das  un- 
mittelbare Behalten  in  Kraft,  dagegen  ist  es  kein  nnmittel- 
liarCH  Behalten  mehr,  wenn  sie  den  Satx  nach  einer  Stunde 
oder  einem  Tage  xn  reproduzieren  eocht,  dann  tritt  vielmehr 
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diis  mittelbare  Belialten  oder  das  eigenlliebe  GedKolitris  in 
Kraft'). 

Die  KenozoicIieD  des  anmitteltiaren  BeliaUeiis  sind  die 
folgonden:  1]  Sofortige  Wiedcrg'abc  der  Eindrucke  ohne 
Pause,  und  ohne  daß  die  Eindrucke  tod  anderen  im  Bt- 
WHßt»«ein  itbf,'t5l^»t  wurden.  2)  Nur  einmalige  Auffassnn^ 
de»  zu  ßcbattondcD,  ohsc  wicdorlioltcS'  Memorieren.  3)  Banpt- 
bcdiiigutig  des  unmittelbaren  ßebnltens  ist  intriiHivu  und 
gleicbmHQige  Konvent ration  der  Aufmerksamkeit  aof  das  zu. 
Beliult<<iide,  wUbreud  die  I]Bii{itl)edint;ung  de^  diinerudcD 
Bcbaltona  io  dem  wiedcrbolten  Kinprägcn  der  Kindrtlcke 
liegt.  4)  Ein  besonderes  Konuzeieben  des  uniniltelbarcn  Btv 
haltens  ist  sein  Naobbitd-artiger  Cbaraktcr;  wir  hören  i.  B. 
die  vorgesjirocbenen  Worte  nocU  in  uns  nacbklingcn,  wir 
btfron  innerlich  uoeb  Tempo,  Kbytiimni),  Bctonuu^  und  Klang 
der  rorsprechendea  Stttunac,  während  dai?  daucrndo  Behalten 
«ich  auf  den  Inhalt  dea  zu  Itcbaltßudcn  koukcentriürl;,  und 
alle  jene  Nebenumatände  und  Bcglciterscbeinnagcn  allmaJi- 
lich  nnüAilloii  läßt. 

Ein  Hauptgrund  der  Unters c-Iieidung  dieser  beiden  Funk- 
tioaen  dea  Ocdiiebtnisses  liegt  neben  ihren  oben  ern'übnteu 
besonderen  Bedingungen  darin,  duB  sie  »ich  uueh  in  der 
individuellen  Begabung  treuuea:  es  gibt  Menschen  mit  gutem 
dancrnden  titidiLchints  niid  geringer  Filbigkeit  7.nm  nnmiltel- 
baren  Behalten  und  umgekehrt.  Die  pädagogidcbc  Bedeu- 
tung des  un mittel buren  tkbaltcDS  ist  leicht  zu  eeben,  es  tritt 
in  Kraft  bei  jeder  längeren  Frage,  die  der  SchUler  zu  be- 
ballen hüt,  beim  Diktat,  beim  Naclispreeheu  von  Kätxeu,  aneh 
beim  Zeichacn  u.a.m.  Wenn  wir  ans  den  Experimenten  »eben, 
wie  aobnach  diese  Funktion  bei  den  jüngeren  Kindern  ent- 

■)  Vgl.  SU  dieser  Untcrsclieiiinng:  Ebert  q.  MeunL&un.  Grandfragca 
der  I'sycLul.  d.  Obuni^pliituuujene  ttii  Bereich«  d«R  OtHlScfatnisst«. 
Uipvg  1304.  S.  204  ff. 
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wickelt  iat,  «o  ergibt  si&b  darnns,  daß  der  Lehrer  dem  Kindo 
leiobt  znviel  namitlelbures  Beballeu  ziimuteD  kaun. 

lanrrhnlb  dus  cliiuernden  Belmltcn»  oder  Gcdliobtiiisscs 
im  engeren  Sinne  unteraclieidet  die  gegenwärtige  Psychologie 
wieder  verschiedene  Riiizelgedäitlitiiinise  oder  CredKclitnisiirten 
(aadi  Spczifilgcdäcbtmätjc  gcna-unt].  Jticbtigcr  ist  ds  die 
Einteilung  der  Spezialj^'ediiclLtnisse  als  eine  solche  anKuseben, 
die  sich  mit  der  in  iininittclbarcs  und  dancrodc«  Itcbaiton  krcazt, 
da  alle  SpeKialgedücbtai^ee  aißb  luieh  beidea  Seiteu  betätigen 
können;  nnd  in  den  >Spi.-/iiilgedüohtuis!«en<  nur  epezißäebe 
GedXcbtnittloistangeii  zn  sehen. 

AIb  enlcbe  aittersrbeidct  man:  1)  das  siuitlicb-aiischaa- 
licbc  Gedächtnis;  es  utiif^iHt  wieder  a)  die  Sinncsgedächt- 
nitiHC  oder  das  liebalten  viiu  Eniptiiiduiigen  und  deren  Kom- 
binationen, nleo  das  TongcditchtniB,  Fnrbengcdäelitnis,  dns 
Gedächtaia  für  Geschmack»-,  Geruchs-,  Tast-,  Tempciator-  und 
Bewe^nigäeiiipfiudun^eti ;  h]  das  UcdÜcbttii»  fllr  räucnliche 
und  zeitliche  Eindrücke ;  c)  das  Gedäcbtnig  für  an§chauliche 
Objekte  und  VorgHuge  im  Ganzen:  Diii^e  und  Ereignisse 
der  AußcDivelt,  2i  Da«  Gedacbtniti  fttr  nnunecliauliche  Zeichen 
nnd  Symbole,  fllr  Namen,  Zahlen  und  abstrakte  Wortbc- 
dcatuDgeo.  3]  Das  GcdHcbttiis  fUr  die  Prodakto  unseres 
Vorstelleiw  (iusbe«.  der  Phantasie)  aU  solche.  4)  Das  Ge- 
dächtnis rur  GemUtsbewcgangen  oder  das  emotionale  Ge- 
dilcbtiiis. 

CJ*gen  diexe  Auf»ii3ilniig  lüßt  »icb  ciu  naheliegendes  Be- 
denken erheben.  Man  könnte  sagen:  dns  sind  keine  ver- 
schiedenen GcdHehtnisHe  »der  GedHobtnisleistuugen,  sondern 
Gegonständo  des  ßehalton»t.  Allein  CMtcnH  können  wir 
keine  besonderen  G^^iistilude  des  Bcliattens  aunebmen,  obue 
besondere  Gedächtnisrnnktionen  anzonehmen,  mittels  deren 
sie  behalten  werden.  Zweitens  trennen  »ich  die  aufge- 
zälilteu  GcdUcbCaisfonklionca   in   der   individuellen  Be- 
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g&hnng  der  Ucnschoa:  es  gibt  McDscben  mit  oiascitigem 
ToagedUclitais,  Farben-,  Nnucii-,  Ztiblcngcdiu^litiiii«  u»t'. 
Drittens  trennen  sie  eich  in  der  Entwicklung  beim 
Kinde,  die  einen  GedilchtninleiHtuuj^eti  eile»  vorauü,  lui- 
dere  kommen  nacii.  Vierteng  trennen  sieb  Ulierbiiiipt  die 
GediLohtaisae  in  »pezialiaierteBter  Weise  bei  itathologi- 
Scbeu  StlirUEigcn  der  OedHchtnif funktionell ,  iMiizeliie  Oo- 
däcbtoissc  ktinnen  gestürt  nerdcn  oder  ani^fiillen,  vilbrend 
die  anderen  soweit  iiitnkt  bleiben,  ah  sie  ni(>bt  durch  den 
Anefalt  dce  einen  in  Mitlcidcuacbaft  gezogen  werden  ratlf^fen, 
weil  910  in  ihrer  Funktion  auf  dasselbe  angewicaen  sind. 

Bctrncbton  wir  nnnmcbr  die  Kntwicklnng  dieser  Qe- 
däehtnisae  beim  Kinde. 

Mun  tretint  nticli  bei  der  Untersnchung  des  Kindos 
die  experimentelle  Eiforöchnng  der  einzelnen  Oedächtnlaarten 
oder  Leistungen  und  ich  gebe  deäbnlb  wobl  am  beätcii  von  der 
Frage  ans,  oh  sich  die  verschiedenen  Ucdilcbtiiisarten  oder 
liNinktionen  heim  Kinde  gleich  schnell  entwickeln.  Unter- 
encbnngeu  über  diese  Frage  Imt  zuerst  angestellt  der  rnssisclic 
Psycbelegc  Netöcbsjcff  an  687  Sehlilern  von  y  bis  18  Jahren, 
8Jo  wurde»  mit  einigen  metlKKlidrbeii  Almnih^riui^en  wiedi-rliolt 
Tou  Lobsien  in  Kiel  an  461  Seh M lern  von  8  hi«  14',  i  Jahren. 
LolMien  vcniiicd  einige  Fehler  Nnt8ebaj«ffs  (der  die  Kinder 
eeelie  versebiedoner  Anytallcn  geprüft  und  die  HcsnltulQ 
doch  einheitlich  znaammengefaßt  hatte),  indem  er  sich  auf  die 
Sehlllcr  der  Kieler  Volksndnilon  bcrtcbranktc.  Die  Methode, 
nach  welcher  man  dabei  die  Entwicklung  der  Oedüehtnis- 
arten  beim  Kinde  geprüft  hat,  ist  eine  sehr  einfache  nnd 
zwar  noch  eine  etwas  z  it  einfache,  sie  bedarf  iu  maaehcr 
Hinsicht  einer  Nacbprttfnng  oder  Kontrolle').     Kctäcliajcff 


*;  AI.  KciKcliajeff.  Die  Entwicklung  den  ReducbinisaßB  bei  Schnl- 
kiiiä«nt,  Zeiitvbi.  f.  Peycboi  4  Biuncsor^'.   B4.  'H.  S.  321  ff.  WHO  uad 
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xoigtc  7nnäeb9t  den  Kindern  zwölf  versc'hiedcne  OcpoTi stände, 
Aii8>c:liauun^3ol>jckto,  wie  sie  im  ÄiiechanQDg<saiitcrrieht  gc- 
'braocbt  werden,  die  Kintler  darften  sie  zwei  Sckonden  lang 
hciracbtei),  dann  wurden  sir.  wieder  vcrdeekt  und  die  Kinder 
hatten  nnn  aiifznHctireiben,  wns  sie  behalten  hatten.  Biese 
Vrllfuii^  gebt  untürlicli  durniif  ans,  da^  numittelbare  Be- 
haltca  im  Bereicb  des  aoschaTilicb-iiiDaliehca  Gedächtaisaca 
oder  des  ^egcnetändliebeQ  GediLchttiissea  festznatellen.  äo- 
daiin  wurden  den  Kindern  hinter  einem  Sebirm  zwülf  Töne 
und  Laute  mit  vtTüchiedencu  Iti Strumen ten  vorgefubrt  und 
sie  hatten  aus  dem  Gedücfatiiis  nicderzuHoli reiben,  was  sie 
behalten  hatten.  Dann  wurden  zwijlf  zweistellige  ZabIcD 
rorgesprecheu,  die  ebmlallH  atig  dem  Gedächtnis  aiQdei> 
zuschreiben  waren,  hierauf  Woiigrnppen  nnil  zwar  immer 
dreisilbige  Worte.  Zuerst  zwillf  dreisilbige  Worte,  vor- 
wiegend visuellen  Intialls,  d.  h.  Worte,  welehe  Oegenstilßde 
bezeichnen,  die  der  uyrtuale  Mensch  vorwicgeud  mit  Gesiobta- 
wahriielimungcn  auffaßt:  nicietift,  Sehorc,  Flasche  und  der- 
gleiclieu  niebr.  Bodaun  zwölf  Worte  vou  akustischen]  Inhalte 
wie:  Lürm,  Singen,  Trommeln,  Gesang  nsw.  Sodann  Worte 
von  einem  Inhalt,  der  aua  dem  Gebiete  der  Hautempfiudangen 
entlehnt  iet,  wie  kalt,  wann,  gtatt,  rauh.  Sodann  2wÖlf 
Worte  für  GemUlsbcwcgnngen  wie  Sorge,  Freude,  Hoffnang, 
Traiiri{,'keit,  nnil  endlii^h  zwiilf  Worte,  welclie  abstrakte  Be- 
griffe heaeicbiicn,  wie  Ursache,  Wirkung,  Qanntitf»,  QnaHläL 
Rei  diesen  VeTsiicIien  macht  man  die  Vorauit^elxuiig,  daß 
die  Bedeutung  des  Worten  einen  ICintlul}  hat  auf  das  Behalten. 
Je  vcrBtJlndlicber  den  Kindern  die  Worte  sind,  je  bekannter 
die  Bedeutung  ist,  desto  leichter  werden  soleho  Worte  be- 
baiten.     Daher  kann  mau  umgekehrt  ans  dem  Ausfall  dieser 


von  demselben  VerC:  über  Momori«rcn  unil  Gcdüclitois.    Berlin  1900. 
Lob«lea  Über  dasMlbe  Tbema  in  dureelUen  ZuilBctirift,  Bd.  27.  3  Mff. 
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Prüfungen  einen  RUckaoliliiß  daranf  machen,  wie  gniß  das 
GedUchtui»  fllr  einzelne  Wortbedoiitaogcn  ist.  Man  prtlft 
nicht  nur  das  Wortgodiiclituis,  Bouderu  auch  dats  Gedächtnis 
fUr  materiale  Ornppen  von  Wortbedeutungen.  Ein  gewisser 
Fehler  in  Netschnjeffs  Unfersuchimgen  war  der,  daß  sie  ao 
allzu  TerHchiedenciu  Sebillonnatcrial  auxgefllhrt  wurden.  Da- 
durch wird  der  Wert  der  Mittclzablen  unglloBtig  beeinflußt. 
Seine  Versachspersoncn  wasen  Kinder  von  9  bis  IB  Jahren, 
welche  sevbi»  Pctcrsbor^rer  [..chrauxtalteu  »ngoh^irten. 
687  Schüler  wniden  anf  diese  Weige  geprüft.  Die  Anstalten 
warea  Volkssuhalen,  FiBiUgymuaBieu  und  GymniiBieii.  Es 
ließen  sich  also  Durchaohnittezahlcn  gewinnen  flir  die  Ent- 
wicklung der  Gedächtnisae  der  ScliUler  aus  TerBcbiedencn 
Lelwnajahrcn,  und  wiederum  aus  verschiedenen  Schularten, 
Milieiu  und  Stilitdcn;  aber  die  totalen  Durch schnittä/ahlea 
sind  infolgedessen,  wie  bemerkt  wurde,  weniger  einwandafrci. 
Lobelien,  der  diesen  Mangel  erkannte,  vermied  ihn,  er  ver- 
minderte fcruer  die  Zahl  der  vorgesprochen  Worte  auf  neun, 
doeb  stimmen  seine  liesnltate  in  den  Hauptpunkten  mit  denen 
KctBebajeffs  Uberoiu. 

Die  Uauptresnltate,  die  wir  nach  diesen  Versuchen  fest- 
stellen künnen,  siud  folgende:  Zuerst  Koigt  sich,  daß  ullo 
Oedächtnisarten  in  ihrer  Entwicklung  periodische  Schwan- 
knngon  zeigen,  d.  h.,  Perioden  der  schuellen  Kutwiekhuig 
nnd  de^  Stillstandes  oder  auch  des  Rllckgangcs, 

Bcaonderä  ungünstig  erweist  sich  Hlr  alle  Gcdäühtnisarten 
das  14.  und  ir>.  [ichoniyuhr.  Ich  erinnoro  Sie  daran,  daß 
wir  schon  oft  das  14.  I..ebeusjahr  als  ein  ungünstiges  kennen 
gelernt  hüben,  und  will  später  auf  einige  pädagogische  Kon- 
sequenzen dieser  Erscheinang  hinweisen.  Die  größte  rela- 
tive Gedächtiiiszuiiahinc  fand  Nobsicn  abwischen  dem  10.  and 
12.  Lebensjahr. 

Ein  zweites  Resultat  ist  dies,  daß  die  einzelnen  Ge- 
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d&ohtDlBarteD  eich  bei  den  Kindern  verscbicdea  schnell 
entwickeln  und  aiuli  wiederum  typiscli  verschieden  eiit- 
wiekeln  bei  den  Koabon  au(]  Mitdclien.  Besondere  sei  liurror- 
gehoben,  daß  bei  jüngeren  Schülern  von  neun  bis  elf  Jabreu 
ein  auffallend  sohwaehe»  Gcdiiclituis  besteht  fUr  OeniUta- 
bcwe(?on{,'en.  Diese  Scliwiiebc  dos  Gedüclitiiiescs  fUr  (.rcmtlts- 
bcwc^uDgCQ  bleibt,  bis  die  Anzeichen  der  Pubertät  bcg'iminn, 
dann  setzt  es  stnrlc  i'iu,  beim  Näcichcn  slürker  als  beim 
Knaben.  Ungefäbr  gleiehteitig  beginnt  eine  raschere  Eut- 
wiclclnng  des  OodUchtui^ii^es  fllr  »Tai^t-  und  Muskelvorstel- 
laugen«.  Sodann  ist  es  interessant,  daß  die  Gcdäcbtnis- 
entwicklung  ntr  ntmtraktc  Wortbedeutungen  paniUel  geht 
mit  der  Entwicklung  des  Gedäclitnisae«  für  Zahlen,  nährend 
das  GedSchtnis  Air  Gegenstände  nnd  Laute  sieh  von  dem 
für  Worte  und  Zahlen  trennt  nnd  diesem  voraneilt. 

Wa«  das  Quantum  der  Zunahme  der  einzelnen  Gc- 
dächtnisae  in  tltm  Schuljalireu  anbetrifft,  ao  ist  die«  ein  sehr 
verschiedenes.  Am  »tirksten  nehmen  au  das  Gedächtnis  Olr 
GcgoDstÜlnde  nnd  das  Geditebtnis  fUr  Worte,  die  GcniUts- 
bewcgangcn  und  Gefühle  bezeichnen,  am  geringsten  nimmt 
zu  das  Zahlcngedäcbtui».  Dieses  bleibt  durchweg  beim  Kinde 
etwas  schwach. 

Es  läßt  sieh  infolgedeHseu  eine  Reihenfolge  in  der 
Entwicklung  der  Gedächtnisse  feststellen.  Bei 
Knaben  ist  anfangs  das  Gedächtnis  (Ur  Gegenstände  am 
besten  entwickelt,  hierauf  folgt  das  GcdUciituis  fUr  Worte  mit 
visuellem  Inhalte,  darauf  folgt  das  Gedächtnis  (Ür  Worte 
aknstiscben  Inbalta,  hierauf  dag  fllr  Lunte  oder  Ttine,  dann 
das  Gedächtnis  HlrTasI-  and  Bewegungävoretellungen  und  dafl 
Gedächtnis  fllr  Zahlen  und  abstrakte  Begriffe  und  zuletzt  ent- 
wickelt sich  das  GedSchtnis  fllr  Gcralltabewegungen.  Nor  einen 
in  wenigen  Punkten  abweichenden  Gang  zeigt  die  Entwicklung 
der  Gedächtniearten  beim  Mädchen.    Bei  den  Mädchen  gebt 


Die  Entniclüiiag  d.  omdooD  gmtiscD  Fühigkvitcii  beim  Kiade.     179 

vornii  daü  Gedäi^btuis  ftlr  Wort«  mit  risuelltiui  TnhiiU.  Dann 
erat  folgt  bei  den  Mädcheii  das  Godäclitoi»  fllr  Gogciiötunde, 
danu  fUr  Laute  und  sodann  fUr  Zahlen  and  abstrakte  Be- 
griffie,  in  wolvhem  die  Müdvhüa  mit  don  Knnb'ea  parallel 
gehen,  dann  folgt  das  Gedächtnis  fUr  Worte  luit  akutttiEtcliem 
Inhalt,  dn»  hei  den  Mädchen  ziemlich  spät  kommt,  dann  das 
Gedächtnis  für  Taet-  nud  Bewegmigsvorstolluugeu  und  end- 
lich zuletzt  das  Gedäcbtuiä  (üt  Gcmtltabeweguu^^eu. 

Es  liegi  natllrliült  »ehr  natiü,  liierau.'s  eine  Auzahl  pHda* 
gogischer  Folgemogea  zu  ziebeu,  Zunächst  wird  man  die 
allgemeine  Foi'dernu^  stellen  tnUsäen,  daß  der  Cnterricht  auf 
dieae  verschiedcno  EDtwicklnog  der  Gcdilchtuisarlca  ItUck- 
sicht  üQ  nehmen  hat.  Vor  allen  Diugcn  iitt  es  eine  sehr  auf- 
fallende Tatsache,  daU  das  Zahlcügcdilchtoia  sich  zugleich 
entwickelt  mit  dem  GedilchtuiB  fllr  almtrakte  Begriffe  iiud  daß 
sich  beide  relativ  spät  entwickeln.  Wir  sehen  also,  daß  wir 
in  dieser  Hinsicht  Kindern  nicht  allzuviel  ztimnteii  dtirfen, 
and  ebenso  ihrer  Zapänglicdikcit  fllr  die  groüc  Menge  der 
Gemütsbewegungen,  die  der  Erwachsene  nacherleben  kann; 
Kinder  sind  Kealietcn,  sie  halten  sich  an  anschauliche,  ins- 

rbewndere  an  visuelle  Tatsachen  und  das  Gedächtnis  fllr  die 

'uetflten  feineren  und  höheren  Gemütsbewegungen  ist  in 
jüngeren  Jahren,  etwa  bis  zum  13.  Jahre,  em  niißerord entlieh 
»ehwachcs.  Ebenso  ist  e»  Interessant  zu  sehen,  wie  durch- 
weg die  Gesichtsvorstelinngen  fllr  das  Gedilchtnis  bevorzugt 
sind  gegen  »kuuitsohe  Vorsteltuiigon,  ganz  besondere  gilt  ätm 
für  daä  weibliche  Gesehlocbt.  Ich  selbst  habe  bei  Versuchen 
mit  der  Keproduktion  von  Vorstellungen  nachweisen  können, 
daß  dntt  Arbeitet!  mit  Geht'trvorittelliingeu  bei  dem  Scbulkinde 
sehr  viel  schlechter  entwickelt  ist,  als  das  ganze  Gebiet  des 

f-Oesichtsäiim».  Bei  meinen  Versuchen  worde  anf  Worte  von 
akustischem    Inhalt    immer    unvollatiLndiger   und    langf^nmer 

^reagiert  ala  auf  Worte  von  vorwiegend  optischer  Bedeutung. 

12* 
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Zu  diesen  Exporimentea  haben  wir  nun  :tbcr  das  Bedenken 
zu  itiiUcni,  daß  wir  uicht  iticUer  wtHsen,  ob  bicr  eiu  aattlr- 
licbcr  Kntwicklungägang  mtage  tritt,  oder  ob  die  Entwicklung 
der  einzelnen  Gediiclituitiarten  nicbt  zum  Teil  uaf  ßeclninng 
dcB  Schnlnnterricbts  and  anderer  Krziehanfra  ein  Stiege  zn  etellca 
tat.  Der  ganze  gegenwärtigo  Scbulnntunicbt  bevorzugt  z.  B. 
in  materialer  üinsicbt  die  Entwicklung  der  optittcheu  Yor- 
stoUuagcn,  die  Betätigung  dea  Gesicbtasinnes.  Die  ganze 
Welt  der  EimirUeke  des  GehürsiiiueB  tritt  dagegen  zurück. 
Ob  daher  in  der  Bpäteren  Eutwiekluug  des  Gedaubtuissi's  für 
GehÖrvorstelluugeu  gegenüber  dem  für  GeaiclitsTorstellongen 
ein  Erziehungö[irodiikt  TOrliegt  oder  ein  Entwicklungsfaktor, 
darüber  können  wir  schwer  eutacbeideu. 

Einzelheiten,  die  bei  den  Versacheü  hervorgetreten  Bind, 
sind  noch  folgende:  Znnacbat  autenicheideu  eich  die  Ge- 
Bchlecbter  in  ihrer  Entvricklnng  in  einigen  sehr  merkwür- 
digen Funkten,  die  aber  nicht  ganz  Ubereiniitlininüml  in  den 
Ergebnissen  der  einzelnen  Autoren  bervoTtretcn.  Wahrend 
«8  nach  NetBcbajeff  scheint ,  duß  der  Knabe  im  Vergleich 
zum  Müdchcn  ein  stärkeres  Ucdächtuis  fiir  äiuulich  wahr- 
Behmbare  Gegenstilnde  bat,  ist  nach  Lobaieii  bei  Mädchen 
diLS  visuelle  Gedüclitnis  letrHohtlich  besser  entwickelt  nis 
bei  Knaben,  das  weist  aber  auf  ein  besserem  gegen ätiludli che» 
Gcdäi'htnis  der  Mitdchen  hin.  Die  Knaben  scheinen  viel- 
mehr ei»  bossercs  GedÜchtniä  Air  Zahlen,  Wörter  und  Laute 
zn  bcaitzeu  (Lobsien),  und  die  ganze  Gcditchtiiiaruilagc  dcit 
Knaben  deute  ich  mir  daher  als  eine  abatniktero.  Die  Knaben 
erscheinen  durch  ihre  Gcdäehtuiftanlagie  mehr  zim  nb^tnikten 
Deuken  diapouiert,  die  Mädchen  mehr  zum  ainnlick  aneclian- 
Itchcu  VorstelleQ.  Netächi^eff  stellte  ferner  fest,  daß  auch 
der  Memoriertypua  der  Kinder  mit  der  bevorzugten  Go- 
dächtnisart  zusammenhängt,  und  es  ist  pildagegiseh  inter- 
essant, daü  nach  sciucu  Beobachtungen  da^  darcbschuittliobc 
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Gedächtnis  der  visuell  und  niütoriäch  leriionden  Kinder  dem 
KlasüeudurüliBeliiiitt  Uberleg^eD  ist,  das  der  akiistiscli  lernenden 
unter  dem  Durch»cbiiitt  stobt  [Netscliajeff,  Die  Entwicklong 
naw.  S.  MO).  Wie  überall,  so  sind  ferner  auch  im  Bereich  des 
GcdJlohttiiaaod  die  Knalicii  in  den  eräteii  Snhuljnlircu  ein  wenig 
den  Mädchen  liberlegren  (nach  LnbsieD  bis  zum  10.  Lebensjahr], 
dann  aber  bleiben  die  Mädchen  Ulierlegen  bin  zum  Ende  der 
Volkesclmlstufc.  Die  größte  Differenz  zwischen  dem  Gedächt- 
uiB  des  Kuabcii  und  dem  des  Mädchens  2eigt  aicli  im  11.  bis 
H.  Jahre.  Während  dieser  Zeit  ist  aUo  die  Gedäcbtni»eiit- 
wicklung  der  Mädchen  im  Dnrchschnitt  heträchtHch  beBser, 
als  die  der  Knaben.  Erst  vom  14.  Jiilire  an  kommen  die 
Koabcu  den  Madchen  bei  und  pflcg:en  sie  zu  Uterholeu. 
Endlich  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  Netschajeff 
speziell  den  Zusammenhang'  dte9er  Gedächtniseutfri^kliin^ 
mit  der  kijr|ierliche»  Entwicklnng  der  Kinder  geprüft  hat. 
Bei  130  Kindern  prüfte  er  die  L fingen kttpazi tat  und  swdaiin 
die  Staskolkraft  am  Dynamometer.  Das  Ergebnis  ist,  daß 
Kinder,  die  in  dsn  beiden  physiologischen  Funktionen  Über- 
legen erscheinen,  im  Dnrchachtitt  am;b  ein  besseres  Ge- 
dilchtniü  h:i!icn.  Wir  dllrft-n  darnus  vielleicht  ableiten,  daü 
kUrperlicb  kritftigc  Kinder  für  ihre  Gedächtnidleiatiiiig  be- 
gttOBtigt  eind. 

Alle  diese  Itesultatc  legen  die  Fra^e  nahe,  ob  die  ge- 
sonderte Entwicklaug  der  einzelnen  Gedächtnisse  der  Kinder 
eine  reine  Gediiehtnitiersclieinung  ist,  oder  ob  wir  darin 
Symptome  der  allgemeinen  Entwicklung  des  Kindes  zu 
sehen  hal)en?  Ich  möchte  diese  letztere  Auffassung  vertreten. 
Ftlr  tiivlit  sehr  cinJlußreich  halte  ich  dabei  den  Bchuluuter- 
rlcbt,  der  jedenfalU  nur  scknndär  unterstützend  oder  auch 
hemmend  in  diese  Erscheinung  eingreift,  /..  R.  indem  er  das 
akustische  Wort-  nud  das  optische  Snchgcdäcbtnis  cinBcitig 
;^ba§rUnBtigt.     Dagegen  sind  die  Beziehungen  der  Gedilehtnia- 
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artcD  2ur  allgememen  EDtwicklung  d«fl  Kindea  sehr  aaffal- 
leade.  Weno  wir  wiüsen,  daß  Kinder  aafAD^  vnrzngTiweiäC 
in  aDSobaolicben  iDdividDalToralelluDgen  deotten,  so  ist  zu 
erwarten f  daß  »ach  ilir  si unliebes  Gediichtois  be^iter  ist 
ala  jode  Art  v.»u  «bötraktöm  Gedächtnis  (Wort-  and  Zahlou- 
gedäobtaia),  und  in  dem  spätes  Herrortreten  des  &edäcbt- 
nisees  fUr  Worte,  die  GemQtsbewegungen  bezeicbDcn,  spiegelt 
sich  der  allgemeine  Ent^vickluogsgaDg  des  <GemUtHlebeDB,  dati 
mit  dem  Eiatritt  der  PppertJUsperiode  ein  reicliereB  ^wird. 

Der  aächste  päda^ogiaeti  wichtige  Puukt  in  der  Frage 
der  GedäcLtQideatwicklun^'  des  Schulkindes  ist  die  anfäng- 
liobe  Leistung  nud  allmJthlieho  i^nuahmo  des  nn- 
mittelbareii  uud  dcä  daaerndeu  Bebaltena. 

Das  nnmittelbare  Behalten  der  Schalkioder  wardo 
experimentell  gepröft  von  dem  amerikauitätben  Psychologen 
Boltoa,  ruD  Kinet  nnd  Ileiiri  in  Paris,  vou  Bourdon  iu 
Pari»,  von  Jacobs  ia  EEgland,  von  Scbnyten  in  Antwerpen 
nnd  Ton  J.  Winteler  und  mir  Bclbet  an  Über  1000  Scbnlkin- 
dem  ia  den  VolksBcImlen  der  Stadt  Zürich '). 

Die  Uetbode  der  einzelnen  Experimentatoren  war  bei 
allen  diesen  Versuchen  eine  ähnliche.  Bolton  und  J.  Jacobä 
sprachen  den  Kindern  kur/e  Keihen  eiusilbiger  Zahlnorte  tot, 


i>  Bolton,  The  ^rowtli  of  tncmory  in  School  ChiliIr«D.  Americ 
Journ.  of  Paycfaol-  IV.  1892.  Ü,  S6'i.  lloiiTdon,  Influcnt^e  do  rngo  iur 
1a  m^^iDdlre  imm^diato.  Reruc  jihilos.  87.  1894.  Binct  et  Uoari,  La 
memoire  (l«a  mots.  Annvo  psychol.  1,  1896;  lit  iti^-tnoiro  ilflH  phrasoH, 
dsBclbet.  J.  Jacobs.  GipDriinenln  on  prnhension,  Uind  \2.  I86&.  8.761. 
Über  meine  eigenen  Veraacber  Die  espiTimentelle  Püdai^gjk.  Bd.  l. 
Heft  I.  Letpaii;,  Verlag  von  ().  Nmnnicli.  Hchuyteoi  Versiiciio  sind 
nutgcU'ilt  in  den  BiiUelluH  ite  TAcad^mie  royale  de  Belgitjue  von 
189Ö  an  und  dem  PaedoIuf;l«cli  JuHrboek  vou  1900  an.  VkI.  ferner: 
Lobsten,  Daa  nedät^iitnl»  fllr  bildtlcli  dar^BlellteOlntfß  usw.  Beltrütfa 
sur  Psj-cliol.  d.  .AuiHaf^u  v.  Stern,  11.2.  l'JOö.  Beruateio  u.  ItogdauülT, 
Experiuiont«  aber  dus  VerlialteD  der  Merkfühigkelt  bei  Seliulkindoni. 
Paaelbet,  H,  S.  ä.  115  ff. 
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die  sie  unmittwlbar  nacli  dem  Auhüren  jeder  Reihe  nieder- 
znsobreibcn  hatten.  Bei  Boltons  VersQcben  worden  die  Zahlen 
Torgelcscü.  Biaet  uud  HeDri  sprachen  (vergleichewciao  Kindern 
nnd  Erwachsenen)  sieben  Reihen  to»  je  »ichcn  «nznaamuieu- 
hSngeiidon  Wfirlou  vor  und  ließen  die  Verauchaperaonen  bo- 
fort  niederacliTcibcQ,  wns  sie  behnlten  hatte».  Sie  prüften 
das  unmittelbare  Behiilten  von  Worten  anf  diese  Weise  an 
380  tichulkinderu  im  Alter  von  8  bis  13  Jahren.  Sodann 
sprachen  sie  den  Kindern  (sinnvolle)  SHtze  vor,  die  sie  cbcu- 
falU  sogleieli  am  dem  Godäehtiiia  niederzuschreiben  hatten. 
Diese  Methode  blieb  im  großen  nnd  ganzen  auch  die  »püterer 
Autoren.  Ich  Imbe  sie  dadurch  verbessert,  daß  ich  das  Maxi- 
mum dc8  unmittelbaren  Hchaltena  syHtematiaeher  anfauchte, 
Indem  den  Kindern  zuerst  drei,  dann  vier,  dann  fUnf  nsw. 
bis  zu  airht  WiJrtern  vorgesprochen  wurden,  die  sie  sogleich 
niedcrzuechrcibcn  hatten.  Auf  diese  Weise  paßt  eich  das 
Verfahren  mehr  dem  Alter  der  Kinder  an,  wenn  man  dagegen 
wie  Binet  nnd  Ilcrri  den  achtjährigen  sieben  Worte  vor- 
spricht, 80  iat  daa  zn  viel  nnd  wirkt  leicbt  verwirrend.  (Über 
manche  weitere  Einzelheiten  der  Methode  vgl.  Vorlesung  10.) 
Schayten  diktierte  Reihen  von  je  acht  zwciziffcrigen  Zahlen, 
die  anmitti^lbar  danach  nicdergeBchrichen  wnrden. 

Die  Resultate  dieser  Untersnchuugcn  «ind  in  dem  all- 
gemeinen Bilde,  dnüi  sie  von  dem  allmälilichcn  Wachstum 
des  kindlichen  Gedächtniescs  geben,  ingnter Übereinstimmung, 
wenn  sich  anch  natttriich  gewisse  Differenzen  in  den  einzelnen 
Zahlen  zeigen. 

Allgemein  ergibt  tiieh  xnnäclist,  daß  das  kindliche  Ge- 
dächtnis beim  unmittelbaren  Behalten  während  aller  Jahre 
der  Voltsacbulstnfe  sehr  riel  schlechter  ist  als  das  des  Kr- 
.waclieonen.  Ferner,  daß  es  sich  sehr  langsam  entwickelt, 
nnd  mit  13  uud  14  Jahren,  dem  Alter  also,  in  dem  daa  Volka- 
sohulkind  die  Schule  verlilQt,  noch  uioht  seine  volle  Leistungs- 
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fäbigkeit  erreicht  hat.  Auch  in  diesem  Punkte  ist  aUo  der 
ScbUler  der  Mittelschulen  besser  daran,  der  wichtigste  Teil 
seioer  goiMigen  AtiftbildiiDg  fällt  in  die  Jahre,  in  denen  das 
Oedäehtois  annäbornd  seine  größte  Leistiingsfäbigkeit  erreicht. 
Vcrglcii^hende  Veroucbe  an  Kindern  und  Erwuuhäeuen,  die 
ich  selbst  bis  za  Personen  von  46  Jahren  durchfnhite,  er- 
gaben, daß  etwii  bis  znm  13.  Lebensjahre  die  Entwieklaiig 
des  unmitteibnren  Bebaltens  eine  sehr  langsame  ist,  von  13 
bia  etvfa  16  Jahren  tritt  ein  achnellerer  Fortachritt  ein,  mit 
32  bis  25  Jahren  hat  der  gebildete  (weiterstadiercnde)  Mensch 
Beiu  bestes  Behalten  erreicht,  von  da  an  tritt  hei  den  meisten 
Menschen  wohl  zunüehst  Stülatand  ein.  Dem  widerBpricht 
Dar  Bontdon,  der  bei  den  Gymnasialseh Ukru  v«n  14  bis  20 
Jahren  einen  ganz  uawesentlichen  Fortsehritt  des  Gedächt- 
ßisses  fand.     Seine  Vcreiiclie  sind  aber  nicht  sehr  genau. 

Naeh  lioltoii  geht  die  Gedächtniscntwiekluiig  uieht  der 
Entwicklung  der  Intelligenz  i^aratlel,  sondern  dem  zunehmen- 
den Alter,  d.  h.  alao  Kinder  htjbcrer  Altersstufe  haben  im 
Darchsohnitt  hesseres  Gedächtnis  n!ö  jüngere  nud  diia  waeh- 
aende  Alter  ist  der  Hauptfaktor  fUr  die  Gedilchtnisent- 
Wicklung.  Nach  meinen  UntersucliaDgeii  ist  die  Majürität 
der  intelligenteren  Kinder  auch  immer  mit  dem  besseren 
Gedächtnis  begabt,  das  bedingt  allerdings  noch  keine  Paral- 
lelität in  dem  Entw!r.klnDg8gang  der  in  Betracht  kom- 
menden Durchschnittszahlen.  Auch  die  Untersuchungen  der 
SocldtÖ  de  Psychologie  de  l'enfart  in  Paris  ergaben,  daß 
intelligentere  Kinder  durcfaschnittlieb  das  bessere  Gcdiichtnis 
babea'). 

Um  noch  einige  Zahlen  imztiftlbren,  so  behielten  die  Schul- 
kinder von  Binet  und  Benri  im  Durchschnitt  aller  Zahlen 
von  sieben  vorgeaproehenca  Worten  4,7,  die  Erwachsenen  5,7. 


•)  Vgl  Brahn,  Püdagügisch -psychologische  Stndicu.  VI.  Nr.  8/9. 
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Diese  Zahl  iat  für  Erwacbsenc  sicher  zn  niedrig.  Die  aclit 
bis  neanjUlirigen  Rinder  Itehielten  im  Diirclisehnitt  4,6,  die 
zehn-  biselfjuhrigeii4,9,die  elf-  bis  EWiilfjährigen4,8,di«zwöif- 
bis  dreizehnjäbrigco  4,9  Worte.  Kaoh  meinen  Versucbeo  iat 
zunächst  das  GedHohtni»  der  achtjRhri^eD  geringer,  hIc  behielten 
im  Darcliseliiiitt  4  Worte,  die  dreizctiii-  und  viervebiijätirigen 
behielten  im  Durchschnitt  5,6  Worte.  Lehrreicher  sind  die  Zu- 
.ftammenstclluQ^en  einiger  Extreme.  leb  fand  bei  siebcujähri- 
l^n  eine  gniBc  ^Vn^iibl  Kinder,  die  en  nie  ttbvr  das  iiumittelbBre 
Behalten  von  3  Worten  nnd  2  sinnlosen  Stlbeo  brachten,  Ici 
vierzehnjährigen  eine  große  Anzahl,  die  8  Worte  richtig 
iviedergnben,  bei  geübten  Erwaebsenen  gaben  meine  besten 
Vers achepeTeo Den  bis  zo  12  Worten  und  bei  vorgeaprocheneu 
Buchataben  »ogar  bis  zu  14  BiichBtabeii  richtig  n'icilcr. 

Anch  das  Wiederkennen  der  Kinder  seheint  sich  nach 
Versuchen  von  Tiemsteiii  nnd  Rogdiiuotr  wUhrend  der  Sebul- 
xeit  glcichmiLBig  -in  entwickeln,  sogar  gleichmäßiger  ala  das 
Bebalten  nnd  Iteprodaxieren, 

Didaktisch  wichtiger  ist  nun  die  Prüfung  der  Bntwickluiig 
des  dauernden  RuhaltenH  «der  den  GcdiLohtnisacH  In 
engcrem  Sinne.  Um  dieses  zu  verstehen,  mtlssen  wir  einen 
kurzen  Blick  auf  die  Methode  werfen,  mit  welcher  man  das 
dAuerndc  Behalten  oder  die  eigentliche  Godächtnialelstung 
messend  bestimmen  kann'). 

■i  Dia  liierbei  in  Betracht  komfiionde  experimentctle  Gedilohtnis- 
litomtur  bithandelt  meist  Oar  Gedüdmiie  des  Krwarlmeneti ;  vt,0.  Ebl)iiij;- 
iaoß,  Ober  das  RRdilalitniR,  1886.  Miilkr  iinil  ^(tliiiinnnti,  Experiment. 
Beitrüge  zur  Untere  ucliuiig  di'ts  Gädiivbtuiissc»,  lluuiburg  u.  Lei'iisi^  1893 
[uich  ZeitBßlir.  f.  P8;'eli.  der  SlnueBorg.  Bd.  IVj.  MilUor  u.  Hikeckor. 
ExiieriiDent.  Bcitrif^e  cur  Lehre  vom  Guditditnie,  Zeitscbr.  f.  Psj-cb.  d. 
8inn«8org.  Ergiiiizim^Hhd.  I.  IWX).  I'.  R.  Rndo8«aw^'Gwit8cb,  Unbaltou 
und  VerKVaseii  bei  Kindern  und  EnvuciiBom-ii.  Ptida^ogUcliu  Monu- 
grjtphien,  hetnusg.  von  £,  Meatnunu.  Ild.  I.  LkIiizi^;  l'.KXi,  Ncnmicti, 
Diese  Arbeit  verKloiclit  zum  trstcu  Mul  genauer  das  GodUclitnls  des 
Kindes  and  tks  KnrachtieDeii.   Vgl  ferner:  Kliert  u.  Meoniami,  tinmd- 
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Wenn  wir  d^a  Oedächtots  verecbiedener  Menacbea  messend 
vergleichcD,  also  quantitiitiv  bcätimmco  woHou,  und  wotnUglicb 
das  Gedächtnis  eioea  und  demselben  MeusclieD  zn  veracfaie- 
deaeo  Zeiten  aod  aoter  ver»chicdeD«D  Reilingongen  des  Be- 
iiahens  luid  Israelis,  so  bedürfen  wir  /uuUclisi  eines  voll- 
kommenen gleicbmi&ßi|B:eD  Stoffes  zum  Leroeo. 

Efl  ist  ja  kicbt  zn  »ehcQ,  warnm  wir  einen  solchen  gans 
gleichmäßig  schvricrigen  Stoff  fUr  die  GedächtnisexperimeDte 
haben  mtLsseD.  Stellen  Sie  sich  vor,  daU  wir  zwei  Meuscheo 
etfra  je  nar  etoe  Gedichtstrophe  lenten  lassea,  und  der  erete 
lernt  eine  andere  Gedichtstropbe  als  der  zweite.  Ist  dann 
die  Strophe  des  zweiten  etwa»  schwieriger  als  die  des  ersten, 
so  wird  uattlrlich  der  zweit«  Mensch  mehr  Zeit  aufwenden 
zum  Lernen  oder  mehr  Wiederholnngcn  gebrauchen,  weil 
Mine  Strophe  schwieriger  war  and  wir  dürfen  in  solchem 
Falle  keinen  Rückschluß  dariiaf  machen,  daQ  er  ein  schlechte- 
res Gedächtnis  habe.  Was  dieses  Beispiel  zeigt,  gilt  (Qt  alle 
Gedäebtnisexp(irimente.  Wir  ktinneu  nur  dann  von  Venrach 
zn  Versuch  anf  die  Lemfühigbcit  des  Mens^ihen  scbHeUen, 
wenn  der  Stoff,  ao  welchem  die  Experimente  ausgeführt 
worden,  ein  rollkommen  gIcicbmäBig  schwieriger  war. 

Noo  gibt  c:s,  wie  Sie  ans  eigener  Erfahrung  wiesen  werden, 
nicht  irgendwelche  Stoffe  in  der  Schulpraxis,  die  vollkommen 
gleich  schwierig  gemacht  werden  kflanen  und  bierin  Hegt  fttr 
die  Gedücbtnis versuche  eine  gans  außerordentliche  Schwierig- 
keit Nehmen  wir  als  Beispiel  wieder  Gedieh t^trophen,  m 
werden  zwei  beliebige  Gedichtstrophen  immer  verschieden 
schwer  zn  erlernen  sein,  weil  in  der  einen  leichtere  Worte 
Torkommen,  in  der  andera  schwierigere  Fremdwörter,  achwie- 
rigero   Kaincn  und  so  fori.     Die  Ursache   der   reraohieden 

fragen  der  PaycboL  der  ÜbnugitphSnoiocne  im  Borakhe  des  Gedäcbt- 
nisseB.  Leipzig  1901.  Eiig^liuäun.  Weitere  Literatur  führe  ich  bei  den 
EiaMirragea  an. 
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«cliDellen  Erlernbarkeit  lifi^  ferti«r  in  der  Satzbildaog,  in 
der  Uingc  der  Sätze,  dem  Batzauf  bau  aua  Haupt-  uiid  N'^ben- 
[Mltzen.  Aueb  der  luhalt  ala  solcher,  ferner  Uliythnioa,  Vers- 
maß and  die  Keime  sind  nicht  gleich,  und  die  Zahl  der  Worte 
ist  von  Vers  zu  Vera  faat  immer  eine  verscbäedeiie.  So  wctihsclt 
da»  Muterini  qunntitativ  und  ([U.nlitiitiv  in  der  Schwierigkeit. 

Wir  bedürfen  aber  fUr  doa  Gcdäehtnittcxporiment  eines 
IlleicimiBif^n  Stoffes.  Um  dies  za  erreichen,  hut  man  die 
meisten  Gcdüchtnisexperimcntc  (nach  Ebbinghaus)  an  kUnst- 
liehem  Material  auttgefUhrt. 

Dieses  Material  maß  wenigstons  vier  Forderungen  ei^ 
iHlIeu:  Einmal  mnß  es  sich  Ho  herotellen  ln6»eu,  daß  es 
immer  gleiuh  schwierig  ist,  sodann  muß  cü  in  niUglichst 
großer  Masse  hergestellt  werden  künncn,  weil  man  zu  Oe- 
dächtnisTersuehen  »ehr  große  Versiicliszahlen  gebraucht, 
ferner  sollen  die  Elemente  desselben  noch  keine  Assozia- 
tionen mit  anderen  Vorstelliingen  eingegangen  haben,  end- 
lich muß  CB  fitt  abgestuft  Kciii,  daß  man  eine  beliebige  meß- 
bare Quantität  des  Materiah  herstellen  kann,  und  daß  das 
Quantum  des  Krieroten  einfneh  durch  die  Anzahl  der  erlern- 
ten Klcuicnto  (Eiubciten]  gemessen  wird.  D»ä  Material,  das 
sich  dazu  am  meisten  bewährt  hat,  sind  sioaloae  Silben. 
Uao  läßt  in  den  meisten  Estiei'imenten  einfach  Reihen  von 
sitiuloscTi  Silben,  die  in  verHchicdeiier  Anzahl  der  Versnclis- 
person  dargeboten  werden,  auswendig  lernen,  in  der  Kegel 
Dor  10,  12,  14,  —  weil  das  Lernen  von  Binnlosen  Silben 
ziemlich  schwierig  iet,  — -  oder  bei  (ictlbten  oder  zu  be- 
soudereu  Zwecken  16,  18,  20  und  mehr,  Solche  siunloae 
S'ilben  werden  nach  ganz  bestimmtem  Seheina  gebildet.  Sie 
bestehen  ans  einem  Konsonant,  einem  Vokal  und  wieder 
einem  Konsonant  z.  B.:  t  n  g  —  f  a  p. 

Diese  sinnlosen  Silben  erftllleD  die  aufgestellte  Fordernng, 
ein  einigermaßen  noutrakü  Material  zu  sein,  von  dem  man 
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tmnebmcn  kariu,  daß  die  Schwierigkeit  des  Erleriiens  in 
der  Ilaoptsaclie  durch  die  Länge  der  Silbenreihe  be- 
dingt wird. 

Eine  Reihe  von  13  sinnlosen  Silben  ist  länger  nnd  dem- 
enteprechend  anlinerer  als  eine  Reihe  tod  10  Sitbeo. 
Dagegen  dtirfcn  wir  nicht  sagen,  daß  die  Gedivhtstrophc, 
wemi  sie  xwei  Wörter  mehr  bat,  als  eine  andere,  nnn  aacli 
om  diese  r.wei  Wörtor  schwieriger  geworden  ist,  weil,  wie 
ich  bereits  vorhin  erwähnte,  die  Schwierigkeit  der  üedlebt- 
stropfac  von  vielen  anderen  Faktoren  abhilngig  ist,  als  von 
der  Anzahl  der  Wörter. 

Wir  hiilitiii  also  in  den  ainulosen  Silben  ein  Material,  dafl 
sich  leicht  in  großer  Masse  und  Gtei{.'hniiißic;kcit  heretelleu  lüQt. 
G.  B.  Müller  hat  Tabellen  gebildet,  die  2210  solcher  sinnlosen 
Silben  enüiallen,  bei  welchen  alle  unregelmäßig- wirkenden  Ge- 
dächtniabilfcn,  wie  Ueime,  Assonanzen,  Alliterationen  vermieden 
wnrden.  Die  meisten  (ieiiitcljtois-Esperiaientä  werden  heutzu- 
tage mit  Bolchen  sinnlosen  Silben  üuggenibrt.  Wir  haben  bei 
nnseren  Gedächtuisvereuchen  zum  Vergleich  [um  der  Natnr  des 
SchallemenB  nilher  zu  kommenj  auch  vielfach  Vokabeln,  Prosa- 
BtHcke  und  Gedichtsilrophca  herangezogen.  Mao  bann  mit 
Bcbr  eorgf)&Itiger  Auswahl  von  Prosaaätzen  [die  m»n  ebenfalls 
kUnstlich  bildet,  damit  sie  der  Zahl  der  Wörter  and  dem 
Sinne  nach  gleich  schwierig  sind]  und  hei  »orgfUltigcr  Ana- 
wahl von  Gcdichlatruphen  ein  eiuigennaÜeu  gleich  schwie- 
riges Material  »chafl'en;  aber  due  Ergebnie  der  Versuche 
zeigt,  daß  dieses  Material  nie  so  wertvoll  ist,  nie  so  klar  in 
der  Deutung  der  Kxpcrlinentc  wie  üa»  künstlich  gcschalTt.-no 
der  sinnlosen  Silben.  Daneben  pflegt  nmn  Zahlen  und  Buch- 
staben zn  verwenden,  aber  der  Mangel  dieEes  Materials  liegt 
darin,  daB  Zahlen  und  Uuehätabeu  zu  wenig  mannigfaltig 
sind.  Das  sinnlose  Material  hat  aber  natürlich  auch  seine 
Mängel.    Einerseits  bemerkt  man  im  Experiment,  daß  trotz 
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aHer  Vorsieh tsmaßrcgcln  gleich  lange  Kcihen  sinnloser  Silben 
doch  oft  reicht  vitrttcbicdeu  schwer  erlernbar  siud,  iodann 
geben  diese  Silbeurciliea  uns  keine  Golcgenheitf  den  Einfluß 
dea  Wortsiniis  uud  dca  GedaukeazuBannucnhanga  auf  das 
Lernen  xu  nntersnclien,  eudÜuli  werden  g-erade  die  üpdilchtiiis- 
liilfen,  die  mau  im  Leben  am  meialeu  verwendet,  wie  Gleich- 
klang and  Kein]  iind  die  Bildung  sekundUrer  AH^ozintioncn, 
mnemotocboischo  Kimstgrilfc  d.  dgl.  m.  von  den  bieborigen 
Silbenexperimeiitea  ausgestblosaeDf  d.h.  wiebtige  Ciedilcltnia- 
mittcl,  anf  die  das  Lernen  in  der  Schule  nicht  verzichten  kann. 
Darin  liegt  eine  große  freiwillige  ßeschräitkuug  der  meisten 
bisherigen  Gedäclitnisexperimente.  die  sie  von  der  Art  des 
echulmälJifieQ  Lernens  ad  sehr  entfernet,  daß  es  oft  schwer 
ist,  ihre  KrgclmisBi;  auf  die  piid;ig«gii)eho  Praxi»  anxnweudcn. 

Ich  habe  deshalb  sehon  seil  einigen  Jahren  begonnen,  die 
bisber  übliche  eitporimcutelle  Gedjlebtuittecluiik  zu  erwei- 
tern, iiidena  ich  Reihen  von  Memo  ri  erst  offen  aufau- 
laen  suchte,  die  genau  ebenso  quantitativ  abatnfbar  »ind, 
wie  die  Reihen  sinnloser  Silben,  die  es  aber  gestatten,  suk- 
lessiv  alle  die  erwiihnteii  natllrlichcn  Gedäcbtnishilfen  in  den 
Versneh  cinzuhaziobcn. 

Zuerst  baute  ich  Heiben  mit  reioaenden  Silben  auf,  bei 
denen  die  am  hiiuligöteQ  vorkommenden  Fälle  des  Reims 
Tcrgleichcud  in  ihi-em  GinfluB  auf  das  Lernen  und  Bchaltca 
geprüft  wurden.  Es  ergab  sieb  im  allgemeinen,  daß  die 
gereimten  Silbenreihen  anßerordentlioh  viel  leichter  zu 
erlernen  sind  als  die  gewölinliclien,  ungereimten  —  so  sebrj 
daß  man  die  Reiben  auf  24  bia  36  Silben  Termehrcu  maQ, 
um  liberhaiipt  DifTercnzen  in  der  Schwierigkeit  verschiedener 
Reimartcu  fcststullen  zu  kOnuGiu. 

Sodann  konstruierte  ich  Reihen  von  Worten,  die  be- 
stimmte Fälle  des  sinnrollea  Zitsammeuhangs  rcprS- 
sentiercn,  z.  B.  Reihen,  die  ganz  aufgebaut  sind  auf  Identität»- 
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bezieh »ngGo,  Ähulichkeitsbexiehuingen,  auf  Ctegeusiltzen,  wie 
gut-Bchlcclit,  lioch-tief  usf.,  oder  Iteiheü,  die  assoziative  Bc- 
liohuogen  der  Worte  verschiedener  Geläufigkeit  daratcllen, 
endlich  Reihen,  die  auf  anMcbauUcLen,  iui  Vergleich  zu 
sutcheu,  die  auf  logiecheu  Zusammenhängen  aufgebaut  sind. 

Meiuo  Versuche  sind  noch  zu  wenig  ubgesohlosgen,  um 
über  ihre  Kinzcliesultato  zu  berichten,  doch  glaube  ich  hier- 
mit einen  Wcj;  gefunden  m  haben,  auf  dem  mi^li  die  höhere 
uicbt  meehiiniäche  Oedäehtiiisfirbeit  io  exnkler  Weise  unter- 
Buohen  iJißt,  während  die  biulierigen  Es])erimente  mit  sinn- 
losen  äilben  aaf  die  rein  mecbaniBche  Lernarbeit  beschränkt 
aiud,  die  fast  au&Bcblielilich  die  zeitlichen  Faktoren  des 
Lernens  (Dauer,  Schnelligkeit  derselben  und  Anzahl  der 
Wiederhulungeu)  und  die  Spannung  der  Aafmerksaukeil  suf 
cm  inhaltloses,  von  allen  Momenten  des  Bcdeatuugsznsam- 
menhanga  absehendes  Material  in  ihrer  assoziierenden  Krall 
nn  türsuchen. 

Im  gewilhnlichen  Gedächtnisexperiment  läBt  man  nun 
Beiben  von  solohein  Slaterial  nuawenrtig  lernen  nnd  nach 
einiger  Zeit  wiederlernen,  Um  nun  die  Leit^tnngefShigkeit 
des  GcdäcLtnissea  zu  Die»a(!u,  haben  >Yir  Malle  für  da« 
Lernen,  Wiederleraen  und  Behalten  (Vergessen)  zu  suchen. 
Beim  I^ernen  sinutoMr  Silben  ittt  das  Maß  der  LemHihig- 
keit  oinerscita  die  Hebnclligkeit  (Zeitdaner],  mit  der  ein« 
Koihe  von  z.  B.  etwa  zehn  sinnlosen  Silben  erlernt  wird, 
sodann  die  Zahl  der  Wiederholungen,  die  ein  Indiri- 
danm  aufvrcnden  mnQ;  beides  bJa  zum  ein-  bia  zwei- 
maligen fehlerlosen  Ilersagen.  Wir  lassen  %.  B.  eine  Reihe 
TOD  siniiloäen  Silben  lernen  und  zwar  immer  liatblaul,  dumit 
eine  Kontrolle  llber  das  Lernen  möglich  iat,  und  in  einem 
bestimmten  Sprechtempo,  damit  die  Lernzeit  kontrollierbar 
ist;  wir  zählen  dabei  die  Zahl  der  Wiederholungen, 
welche  die  Verauchsperson  aufwendet  nnd  messen  nach  der 
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Sekandenubr  genau  die  Zeit,  die  zum  Erlevnea  gebrancht 
wird.  Diese  beiden  It[aßc  gelten  dann  als  Maß  fltr  ihre 
LernfAbigkcit.  SodauD  köniiea  wir  ebeafolU  leiclit  citi  Maß 
gewiutiRU    nir   das   Hcbalton  der  VcrnuclispereoD.     DieseB 

.gewinnen  wir  dadorcb,  daß  wir  eine  Reihe  von  »iiinloNen 
Silben  (die  ja  selir  sdiuell  vergessen  werden),  naali  einer 
bestimmten  Zeit  wieder  erlcruen  las&eu.  £d  muS  sich 
dann  nottlrliob  die  Nacbwirkang  des  Ged)ichtniK»eH  darin 
zeigen,  daß  iMo  Versiichspcriion  beim  Wiedererleruen  we- 
niger Wtederholangou  aufwendet,  alu  tieim  crsttiialigen  Kr- 
lerneo.  Dadurch  ergibt  eich  eiue  EreparniB  au  Wioder- 
buluugeD,  die  ouii  als  Maß  des  Belialtens  dienen 
kaou.  Weau  mau  die  Zeit  berUcksiiihtigt,  die  vcrflosBen 
ist  vom  eretmaligeu  Erlernen  bis  zum  Wiedererleruen,  »o 
hat  man  in  dieser  ein  zweites  Maß.  Je  größer  also  die 
Ersparüis  an  Wiederholungen,  je  lUngor  die  7.wi8<!Tien  Keu- 
lernen  nnd  WiederlomcQ  verflossene  Zeit,  desto  atürkcr  ist 
die  Nachwirkung  dea  Lernens,  desto  griißer  die  GedäcIitiiLS* 
Icnftt). 

Ich  will  das  an  einem  Beispiel  klar  machen.  Kcbmou 
wir  an,  eine  Versacbsperson  bat  zum  erstmaligen  Erlernen 
von   12  Silben    biu  50  Wicilerbolungen   gebrauclit    und   wir 

[finden,  daß  sie  nach  8  Tagen  zum  Wiedererlemen  25  Wie- 
derholnngen  gebraucht,  so  ist  da«  Maß  der  OcdärLtnistrene 
eiaerseits  8  Tage  und  sodann  die  Krttparuis  an  Wieder- 
bolangCD  >3ö<.  Di«se  25  nciinea  wir  die  absotutc  Krspar- 
üia  au  Wtederbolnogen  ond  Bctzcn  bineu  die  relative,  also 
liier  Ya-  Nehmen  wir  au,  daß  wir  nach  SO  Tagen  eine 
gleich  Bcbwierigo  Reihe  wiedererlemen  lassen  und  finden, 
daß  die  VersuebspersüD  40  Wiederbolongeu  gebraucht  fUr  eine 


<]  Anclcni  QcdUchtntaiaaCo  wt^rdon  la  VorlMang  11  bei  der  Teclinik 
und  Ukonomie  des  Lfmeofl  erwUmt  werden.    Vgl.  diese  AnsfUtinuigea. 
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Loistung,  zn  dei-  frUhiir  50  Wiederbolungen  geliranelit  wurden, 
80  ist  die  abaolatc  Ersparnis  mir  docU  10  uod  die  relatire  ist 
ein  Fünftel.  Diene  Werte  siud  nnn  zng-leicli  Maßwerte  für 
die  GediLchtDistreue  der  Versuchaperson  und  sie  gcotAttea 
eehr  geuane  Vergleiclie  der  venichiedciicu  iiidividuelleii 
Credäohtaiäso-  Wir  h&hon  in  ihnen  aber  zngleieli  Maße  fllr 
das  Vorgeaaen.  Bus  Maß  ßir  das  Vergessen  aind  die 
reziproken  Werte  der  Zabicn  für  da»  Belialten.  Im  ersteo 
Falle,  wo  das  Behalten  '/a  w^^'r  i^t  aucb  das  Vergessen  '/a» 
{oder  50%)  und  im  zweiten  Fnlle,  wo  das  Bebalten  ''s  (oder 
SOo/o)  war,  ist  V»  (oder  SO"/«)  der  früheren  Eiiiprägung  durch 
das  VergCöBCn  ausgelöscht  worden. 

Man  hat  nun  mit  sokbcn  Materialien  vergleichende 
Veranehe  nngeBtellt  an  Erwacbseuen  und  SchulkitiderD,  und 
zirar  aind  diese  Veranehe  in  meinem  Laboratorium  dnrch- 
geflihrt  worden  an  Kindern  vom  7.  Jalire  bis  hinauf  zum  Er- 
wachsenen im  Alter  von  4fi  Jahren,  inilcra  wir  aus  den  wich- 
tigsten Altersstufen  einzelne  Verauehspersouen  hcrauBgriffen. 
Ich  wulltc  damit  Überhaupt  einmal  einen  Einbliek  gewinnen 
in  den  Verlauf  der  Gedächtnis! eiatung,  womöglich  während 
des  ganzen  Mont^elieulebeiis.  Wir  gewinnen  damit  ein  lUld 
von  der  l'eriode  der  Zunahme  and  der  Wiederabnahme  des 
tiediLehtniaaes  des  Menschen.  In  beiden  PunkteD  war  man 
bisher  in  den  MaQaugaboii  »ehr  uneieber. 

Wir  ßadcn  in  manehen  pBychologiBchen  HaudbUchern  dio 
Behauptung,  daU  das  Gedächtnis  der  Kinder  (inübesondere 
das  meclianiache)  weitaus  besser  sei  als  da»  der  Erwachsenen, 
und  im  allgemeinen  rechnet  man  mit  der  Erfahning,  daß  im 
Alter  das  Gedilehtnis  nlinimmt.  Die  Zahlen  lehren  in  dieser 
Beziehung  wesentlich  anderes.  Wenn  ich  zunächst  auf  die 
altgomeineu  Kesnitute  dieser  KxperimcuLe  eingehe,  m  zeigt 
sich,  daß  die  Lernfähigkeit  der  Kinder  aller  Schuljahre 
in  der  Volksschule  [also  bis  zum  14.  I^cbonsjahr,  eiascbließ- 
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lieh]  eine  weit  geriiigere  iat,  als  aller  von  «na  geprüften  Kr- 
wactisenen.  Alai»  gelbst  der  Erwachsene  yaa  46  Jahren  hat 
eioo  ^rlißcrc  Lerotahigkeit  als  Schulkinder  in  den  bcBten 
Jahren  ihrer  Eiitmcklung,  Das  zeigt  »ich  im  Experiment 
darin,  daß  der  Aufwand  an  Wiederholnogen  und  der  Auf- 
wand an  Zeit,  welchen  da«  Kind  zu  gleichen  Lernstoffen  ge- 
braneht,  immer  sehr  viel  größer  ist,  als  der  Aufwand 
an  Wiedcrliolangßii  uimI  Zeit  beim  Lernen  des  Erwach- 
seuen. 

Hierbei  muß  man  noch  bedenken,  daß  es  dem  Rr- 
waehaenen  rielfaeh  znnilchst  an  einer  gewissen  Vorübung 
fehlt.  Der  Erwachsene  muB  sich  manchmal  gewisfl ermaßen 
gcwaltHam  anfraiTen  »a  solrhcm  rein  mechanischen  Erlernen, 
er  hat  sein  Gedücbtui»  an  wescntlicli  loginahcH  Einprägen 
gewObtit,  Hobald  er  »ich  aber  ivieder  im  meehaniachen  Ler- 
nen Uht,  ist  das  ßoenltat  heim  Krwaehßenen  gllnatiger,  als 
beim  Kinde  der  Volksuchale  nnd  in  gewisBcm  Malic  auch  beim 

nttclschtller.  Nun  aber  fiodon  wir,  daß  die  Kehrseite  der 
Gcdächtnisleistung  sich  zeigt  im  Behalten.  Die  Kinder 
der  Volkswbnlsfiife  behalten  das  nnter  unter  gloieheii  Re- 
dingnugcQ  Erlernte  sehr  viel  länger  als  der  Erwaehscne, 

1er  was  dasselbe  sogen  will,  das  Vergessen  sehrcitet  heim 

Kinde   der  Volksschnistnfe  sehr   riol  langsamer  voran,   als 

Lbeim  Erwachsenen'!.     Pas  Kind  wendet  also    mehr  Wiedcr- 

bolangea  aaf,  seine  Lernfähigkeit  ist  geringer,  aber  im  Be- 

iltäD  ist  OS  weitaus  zäher  hIa  der  Erwachsene,  mehr  oder 
weniger,  je  nachdem  man  die  Altersstufe  des  ErwachsCTien 
limiDt.     Uod  natnrgemHß   zeigt  sich   anch   innerhalb   der 


<]    Durch   flingehende   Unuireaubung«!)   nurtlu   dieser   Tatbestand 

BStollt  von  Dr.  P.  K.  RndoBHan-ljcwitufh.  n.  u.  0,  §  71.    Auch   boi 

PSDtsobew   trvteD   di«   entBpri<«bvi]di-n   Krochi-miinfrvii   scliuti    hurvor. 

PentechcTC,  Unters uchaagtin  zur  Ukonomlc  aad  Technik  doa  Lotdodb. 

Archiv  f.  d.  gea.  Psychologie.  1,  4.  1902.  S.  100. 

Mvaniitiu,  V»rlv(iiiif«n.  I3 
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SclinUeit  bei  jnngereii  uud  ältoreu  Kindern  dasselbe  VcrblUt- 
aU,  d.  h.  jüngere  Kinder  branchea  mehr  WicderholangeD 
1>ßi  gleicher  Sctnierigkeit  des  StüfTca,  behalten  aber 
IHngcr  Qiid  rcproda^iercn  iiuch  bc»tiiiimter  Zwischenzeit 
genauer  aU  die  ällereu.  Eine  wichtige  Ergänzung  zn  den 
bisherigen  VerHuehen  bieten  nn»  die  St^hulexperimente  vou 
R.  Wcascly,  weil  sie  das  Behalten  der  Schüler  vou  Mittel- 
flchulen  (hüheven  Schuleu  iiacli  der  gewöhnlichen  BcÄekhuang) 
kontrollieren.  Wessely  wollte  reststellen,  wie  viel  von  dem 
in  den  einzelnen  Schulfäcbem  erlernten  Gedaehtniäiuiitcrlal 
noch  nach  längerer  ZwIsebcnKoit  im  GeilücIitntB  haftet  und 
deshalb  verspricht,  ein  Daacrbesitz  des  Indiridlaiiins  za 
werden.  Er  ließ  deshalb  die  Schüler  von  Quinta  bis  Ober- 
Beknnda  zuniLchst  ein  Gedieht,  dne  sie  migeführ  vor  einem 
Jahre  gclenit  hatten,  aus  dem  Gedüehtiiie  auf>ichreiben,  und 
stellt«  nach  diesem  objektiven  Ergcbnie  dag  behaltene  Quan- 
tum and  die  Zahl  der  Fehler  fcat']. 

In  elueiu  zweiten  Versucli  ließ  er  durvh  die  Knalicu  der 
Sexta,  Qaarta,  Obertertia  und  Oberseknnda  je  acht  lateinische 
Vokabeln  lernen.  Der  Effekt  dieses  Lernen»  wnrde  dann 
unmittelbar  nachher,  ferner  am  folgendes  Tage,  nach  acht 
Tagen  nnd  nach  vier  Wochen  bo  kontrolliert,  daß  die  deut- 
sclieo  Worte  wieder  in  anderer  Ueilienfolge  dargeboten,  die 
latelniächea  dazu  genannt  wurden. 

Es  ergab  »ich  nun  bei  diesen  Vereuohcn,  daß  die  Schiller 
beim  ersten  Versuch  bis  zur  Tertia,  beim  Vokabel  versuch  bis 
zur  Quarta  (einsclitießlich)  au  Fälligkeit  des  Bchsltens  zn- 
ncbmen,  voo  da  an  nimmt  das  Behalten   und  die  Sicherheit 


'j  Vgl.  R.  WpiBfly,  Znr  Mellioilc  tles  AiiswondiKl'-'niciie  Nene 
Jahrbücher  f.  das  IcIms.  Alcerlnm  usw.  :90ß.  S  297(>'.,  373lT,  Ich 
Ntlltxc  inldli  zn^Ioich  &uf  eine  tiriefliche  MJttoiluug;  di>a  Vsrrusers,  (tb«r 
einigo  FolgDrunirRa  Weaei^ly.^,  iltc  ioli  niclil  MlltKeii  kann.  vgl.  <lfe  Ana- 
flUiniui;ou  über  Toruale  tledüchtniBÜliuiig,  S.  199f. 
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der  ReprodoktioD  ab.  Wir  eeheu  als«  bei  dieBtn  Experi- 
menten itti  Schtilem  der  höherCD  Sclinle,  duß  sie  im  Haupt- 
resaltat  sich  ganz  dem  bisherigen  Bilde  cioftig-en,  weuu 
mau  aof  das  Behalten  ncfatet:  die  Treue  dcaselbnn  ninimt 
ToQ  einer  gewissen  Jugc-ndperiodc  an  mit  zuneli tuendem  Alter 
ah.  Ülier  die  Zunahme  der  LernfUbigkeit,  die  aieh  uach 
unseren  Versuchen  umgekehrt  verhilU,  lilßt  eicli  aus  Weaselya 
ExperimentoQ  nichts  sichcroB  or^elicn.  Die  einzige  Ab- 
weiclnng  von  uuBcreii  Ergebniaaeii  ist  hei  Wesüely  dir,  daß 
biH  zur  Tertia  (tingcfUhr)  eine  Znnabnic  des  Behalteus  statt- 
findet. Wessely  selbät  will  diese  Zunnbtue  iiieht  der  za- 
nehmenden  formnleD  Übung  der  SehUler  im  Lernen  zuschrei- 
ben, sondern  dem  natürlichen  allgemeinen  Wachetam  ihrer 
gciatigßi)  Fähigkeiten.  Ich  linde  Fiber  dalllr  in  den  Vcreiieheu 
nmerca  Antors  gar  keinen  Anhaltspunkt,  nnd  wamm  nimmt 
das  Rehalteu  bei  den  ältereti  SehUleru  nicht  mehr  xa,  wäh- 
rend docb  ihre  allgemeinen  geistigen  Fiihigketten  bedeutend 
waohaöD?  Ocwiß  muß  in  der  Entwicklung  der  Fähigkeit 
des  llohalten»  des  Kiudca  irgend  ein  Wendepunkt  liegen, 
denn  wir  ktinnen  nachweisen,  daß  jUngere  Kinder  erworbenen 
geistigen  Besitz  sogjir  relativ  SL-hnell  wieder  verlieren,  unsere 
frühesten  JngeudoiudrIIcke  lallen  zu  einem  großen  Teil  radikal 
wieder  ans,  Kinder,  die  in  den  ersten  Jahren  des  Sprechens 
taub  werden,  vergessen  die  Sprache  wieder  nst'.  Zugleich 
zeigt  das  Experiment  ein  besseres  Behalten  bei  JOngcren 
Kindern  nnd  ein  Abnehmen  des  Behnitens  mit  dem  Alter. 
Irgendeioo  Periodizität  in  der  Form  eines  aufsteigenden  nnd 
langsam  wieder  absteigende»  Verlanfs  muß  also  das  kind- 
liche Behalten  zeigen.  Bei  Wesselys  Mittels chulern  liegt 
Duu  vielleicht  gerade  darom  der  Wendepunkt  zur  Abnahme 
des  Bebaltens  in  etwas  späteren  Jahren  als  bei  den  ZUricber 
Volksscbulkiodem,  weil  sie  eine  größere  formale  äcbnlbildnng 
erbiultou,     Ks  kommt  hiuzn,  daß  die  tieblllcr  Yicllcicht  eine 
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Zeit  der  Ärpassimg  an  den  Schnlbetrieb  dnrctiinaclilcii,  der 
eich  bei  Schulen  mit  ^rüQeren  Bildunggansprllcben  natai- 
gemäß  stärker  und  längper  geltend  maeben  maO  als  bei  nie- 
deren Schulen. 

Im  übrigen  sind  die  Schlilafle  ans  Wesselyfl  Veraticlien 
weit  nnsicberer  als  die  ans  den  ZUriclier  Experimenten.  Denn 
bei  Jenen  waren  die  Kinder  nicht  gleichmUßig  formal  vor- 
j^ellbt,  bei  den  letzteren  wurden  die  Ergebnisse  in  allen 
Stadien  der  Übung  kontrolliert,  bei  jener»  war  daa  Lem- 
matcrial  ein  weniger  genau  abgestufte»,  Ganz  unerlaubt 
ist  es,  wenn  Weasely  gegen  formale  Bilflung  des  Gedächt- 
DisBes  polemisiert.  Kä  läßt  sich  natürlich  ans  seinen  Ver- 
snahon  nnr  ableiten,  daß  die  Schale  bei  dem  gegeDwU.r- 
tigen  Unterricbtsbetrieb  eine  nnzureichende  formale 
Oedäebtuiabildnng  vermittelt,  nicht,  daß  ca  tlbcrbatipt  keine 
gibt.  Ich  leite  gerade  diese  Annahme,  daB  die  Sehnlbildnng 
von  geringem  Werte  ftlr  die  Bildung  geistiger  FULigkeiten 
ist,  aus  der  Tatsache  ab,  daß  der  Schiller  erst  im  pejcho- 
logisch-pädagogiächen  Experiment  eine  große  formale  Bildnag 
des  öcdÄKhtniaBes  (ebenso  der  Beobachtung,  Anffasaiing,  Anf- 
merka&mkeit  u^f.)  erlaugt.  Endlich  haftet  den  Schlüssen 
Wesselya  der  bishor  von  allen  Kindorpsychologea  begangene 
Fehler  an,  daß  sie  auf  die  'OedächtniBcatwicklTi»g<  im  all- 
gemeinen »cbließcn,  während  zwischen  der  Entwicklung  der 
Lernfähigkeit  und  des  Bcbaltcns  unteracbiedeu  werden  muß. 
Wir  Hüben  hier  also  wieder  eine  ganz  eigenartige  Erscheinung 
iD  der  Entwicklnng  des  kindlichen  Gedächtnisses  hervortrotcn. 

Fra^^en  wir,  wie  das  'dauernde  Behalten«  sich  beim 
Kinde  entwickelt,  m  ist  alao  zu  antworten,  daß  >Tir  i:«trcng 
anteracheiden  mtlsaen  zwifli^heu  der  Entwicklung  der 
Lernfähigkeit  und  des  eigentlichen  Behaltens  (nnd 
yergee>sens),  beide  gehen  einen  umgekehrten  Gangl 
Während  die  LerafHhigkcit  bei  jüngeren  Kindern  eine  ge- 
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ringere  ist  als  }>ei  ältereu  nnd  mit  den  Jäbreu  allinilhliob 
zunimmt,  mt  die  Treue  des  Relialtens  bei  den  jUngcrcn 
Kindera  (wiiliroud  der  BcbuliLeitI)  ^i^ßor  nnd  nimmt  mit 
den  Jabren  ab.  Festgestellt  habeo  nir  dies  vom  7.  bis 
14.  Jabre,  also  der  Zeit  der  VolksscbHlstufe  (Radosaawlje- 
witaeh  und  Pentacbewf.  Ebenso  iat  das  Vergeaaen  des  Er- 
leniten  bei  juogerön  Kindern  geringer  und  nimmt  mit  dem 
Alter  zu.  Macben  wir  den  Sprung  TOa  den  untcrsocbteu 
Volkftflcbaikiüdern  zu  den  Studierenden  und  ncbnicn  wir  an, 
daß  die  dazwi»clien  liegende  Entwicklung  sieb  durch  diese 
beiden  Lebonaperioden  interpolieren  läßt,  uo  wird  diese  Er^ 
Bcbeinung  näher  erlüutert  durch  unsere  Vetsachsrc&ultate  an 
Studierenden  und  älteren  Krwacbäonen  bis  za  -Ifi  Jabren. 
Die  Erwacbsenen  zeigen  —  ganz  der  I'rugrcwsion  der  Ge- 
diichtniafunktioneu  des  Kindes  entsprecbend  —  wieder  eine 
größere  Lernfuliigkeit,  aber  eine  viel  geringere  Treue 
des  Behaltene  als  alle  Kinder  der  VolksBehuUtufo.  Ver- 
gleichen wir  wieder  die  Erwacb»enen  untereinander,  so  ergibt 
sieb  als  beste  Periode  fUr  das  Gedücltiiis  im  Sinne  der 
Lernfiibigkeit  das  Alter  der  Studentenzeit,  etwa  von  20  bis 
25  Jahren,  von  da  ab  nebmea  eewobl  die  LernfiÜiigkeit  wie 
die  Treue  des  Bcbattens  langsam  nnd  giciobmäßig  al). 
Hierzu  stimmt  die  Erfabmng  von  Ebbingbans,  der  von  sich 
selhat  im  Alter  von  52  Jahren  uagte:  -uacb  vollendeter  kOr- 
perlieber  Eutwicklnng  bleiben  die  Zahlen«  (des  Lernoim  und 
Behaltene)  Hiubezn  k<instant;  hei  mir  sind  sie  seit  mehr  als 
20  Jahren  nnvcründert« ').  Genauere  I'rllfttiigen  würden 
wohl  aiic.b  bei  Ebbiughaus  eine  kleine  Abnahme  des  Gedilcht- 
nisaca  xeigcn,  jedenfalls  aber  beweist  seine  Mitteiinng  die 
Langsamkeit  der  Abnahme  des  alteroden  G-edäehtniHseH  bei 
Deständiger  Übung.    DemgemüQ  fuiiden  wir,  daß  im  Alter  tod 
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20  bis  2:'>  Jahren  uiuere  VersncbspenKiaeu  die  besteo  Ge- 
dlehtnisresaltate  «jfzoweueD  hatteOr  von  da  ab  zeigte  sieb 
ein  ganx  geringer  KDckgang.  Bei  30-  bis  40jibrigen  Ver- 
sacbspersoDcn  fsadcn  wir  speziell,  daß  der  Cbnn^effekt 
nicht  BO  groß  war,  wie  bei  Stodierenden  von  20  bis  25  Jahren 
and  daß  das  daoemde  Behalten  achou  etwas  abnabni.  So 
bab«  ich  eeihgt  als  40j&briger  einen  gitSQereD  Anfvruid  an 
Wiederholungen  leom  Anawendiglernen  nötig  gehabt,  aU  die 
besten  Stadicrcndcn,  die  Im  Alter  v<in  20  biü  2ö  Jahren  stan- 
den, obwohl  meine  Übung  eine  viel  größere  war.  Die  natUr- 
lieh  in  Rechonng  za  ziehenden  individnellen  Unterschiede 
trerden  dorcb  die  Konstanz  dieses  allgemeinen  Entwieklungti- 
gange«  auagcglicben.  Eine  wirklich  merkliche  Abnahme  dea 
OedÜefatniMc-s  bat  man  also  frühestens  im  Alter  von  Über 
50  Jahren  zn  verzeichnen.  Sie  sehen  daran»,  daß  die  Ab- 
nahme de»  GedAchtnisses  im  Alter  jedenrolls  sehr  langsam 
eintritt.  Allerdings  mllasen  wir  biuzanchmen,  daß  es  sich 
immer  am  Personen  gehandelt  bat,  welche  das  GcdiLchtnis 
beständig  Sbton;  ein  Vo^leich  mit  Personen,  die  nicht 
geistig  tätig  «raren,  fehlt  uns  gänzlich.  Tniiiierliin  kiSniien 
wir  ans  nntfem  ITntersachnngen  das  Keenltat  ziehen,  daß  die 
Übung  dc3  GedächtniutiCä  jedenfalls  bis  in  höbe  Allersstnten 
seine  große  I.<cistangHräbigkeit  erhält.  Hieran  läßt  sich  nun 
eine  interessante  allgemeine  Überlegung  nakuUpfen. 
Wir  wissen,  daß  alle  ps/cbischen  Fähigkeiten  des  Menschen 
eine  zweifache  Weiterbildnng  im  Lauf  des  Lebens 
darehmacheD,  eine  aKfeteigeode  oder  progrcssire,  bei 
der  sie  eich  vcnrollkommnen  nnd  zanehmen  nnd  eine  ab- 
steigende oder  regreaaire,  bei  der  sie  eine  Rilckbildang 
erfahren.  Der  llöbepnuki  scheint  fUr  jede  psychische 
Funktion  iu  einer  besonderen  Lebensperiode  zo  liegen; 
fUr  dati  Gcdüclitniri  im  Sinne  der  LeniHUiigkcit  BOtzo  ich 
ihn     nach    experimentellen    Erfahrnogeu     tingeftüir    in    das 
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2ö.  Lcbeasjabr.  Oio  regressive  Kntwickluug  des  Gedacht- 
nisaea  geht  also  »eltr  langsam  vor  eich  aad  sie  Bcbieitct 
nm  au  langsamer  fort,  je  mehr  wir  daa  ÖedUobtuis 
Ubea.  Dies  ist  nun  em  allgemeiDes  psychologisches 
nnd  biologUchos  Geaetz.  Alle  psycliische  iind  organiHcba 
Riitwickluiig  geht  deu  gleichen  Gang;  auf  ein«  [hei  diirch- 
schuittUcher  Lebensdaaerj  kUrzcre  ansteigcodc  I'«riodc  folgt 
eine  laogäAtncr  vorlanfoDde,  längere,  absteigende.  Die  Übuug 
int  iitiii  dn»  einxige,  diuHcr  Rllnkbitdung  entgegenarbei- 
tende, sie  aufhaltende  Phänomen,  das  dem  uatUrliebeu  RUck- 
bilduuguprozeß  der  Organe  wie  der  psy duschen  Funktionen 
eine  Zeitlang  mit  Krfolg  eutgcgCQ  tritt  Wer  sich  aiiabläa&ig 
gymaaBtisch  Übt,  der  liält  ebenso  die  llUckbilduug  seiner 
motorisrliun  Fähigkeiten  auf,  wie  die  uu ausgesetzte  Geistes- 
gyinnaatik  der  vorzeitigen  Abnahme  unsrcr  geistigen  Fällig- 
keiten Einhalt  tat.  Um  so  wichtiger  ist  es,  daß  das  Interesse 
und  die  Energie  sa  formaleD  ÜhnngcD  unsrcr  Fähigkeiten 
früh  geweckt  und  das  gaaxe  Kildungsiuterease  des  Meuachen 
nach  der  formalen  8cito  bia  gelenkt  wird. 

Ans  den  Kiuzoircsoltatcn  unserer  Vorsudio  sei  noch  fol- 
gendes erwähnt- 

Es  zeigt  sich  bei  der  Gedächtni&prUfnng,  daß  Mädchen 
unfungs  licftser  behalten  als  Kuabcn,  und  zwar  ist  die  Gc- 
dücblnisleistung  der  Mädchen  in  der  lieget  besser  bis  etwa 
zum  13.  oder  14.  JyJirc.  lu  dieser  Zeit  pflegen  die  Kniibeii 
den  Mädchen  gleich  za  kommen  nnd  sie  dann  um  ein  geriages  in 
der  Gedächtüi^Ieiatnug  zu  übertreffen.  Wir  haben  ferner  ge- 
funden, daß  bei  rein  formaler  Ubntig  des  dauernden  Bchaltens 
die  Zunahme  der  Lernfilbigkeit  der  Kinder  Im  Experiment, 
im  Vergleich  znr  Lemfilhigkeit,  die  sie  in  der  Schule  er- 
werben, eine  ganz  enorme  ist,  d.  h.  wenn  wir  die  Kinder, 
die  durch  das  tägliche  Lernen  in  der  Schule  ihr  (icdüchtuis 
doch  bestündig  Üben,   einer  kllnstUcheu  formalen  Schulung 
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de»  QedScbtnissea  im  Experimcat  oaterwerfea,  eo  erUogeu 
sie  eine  Stoigcrnug  dea  Gcdäc-htni^aeH,  diß  eiuer  Vcriloppelnng 
bis  Verdreifacbang  der  GedäcbtDisleistQog  gleichkommt.  Die- 
selbe ErsctieinuDg  finden  wir  bei  dem  tiniuitteniaren  Tlehnltcu, 
ja  wir  finden  sie  auf  allen  Gebieten  de^  goiätigou  Lebens 
wieder.  Immer  zeigt  sich,  daB  der  fomuüe  SchalUbaaga- 
wcrt  beim  Kinde  kein  UbenniLfiig  großer  iat,  aod  daß, 
wenn  man  du  Kind  künstlichen  CboDgen  uutenrirft,  &eine 
Fähigkeit  in  jeder  lliuisieht  gant  bedeutend  /siiitonit.  Ans 
solctiCD  Versacbsresnlinten  ist  wohl  die  Folgernng  gezogöa 
worden,  man  mtlsse  mm  Prinzip  formaler  G  eistea- 
Dbnngcn  in  der  Votkae>cbnic  zarUckkehrcn.  Insbe- 
sondere ist  der  belgisciie  Pädagoge  van  ßiervliet  zu  der 
Forderung  gekommen,  nm  die  Steigerung  der  Leistungfif^hig^ 
keil  des  Scbalkindes  zn  erhüben,  wieder  die  reine  fonoale 
Übung  des  Gedächtni^cs,  der  AnsebaDnogswahraebmaog,  der 
Beobaebtnng,  dcrUrtciUtutJgkeit  in  die  Vulkftt^:bule  einzaHlhrea. 

Wir  werden  spater,  wenn  wir  ron  der  Technik  der 
geistigen  Arlicit  sprechen,  aneb  auf  dtese  Frage  zorOck- 
kommen.  leb  maß  mich  nach  meinen  KrTahrangCD  gegen 
diese  Fordernng  anssprecben.  Ich  glaabe,  daß  man  hciüser 
ton  wQrde,  zn  rerlaogcn,  daß  der  Öchnlaoterricbt  die  ge- 
gabeneu  Lehrstoffe  mehr  zu  formaler  C'baug  benutzen 
mOge,  dafi  aber  die  erstem  »tische  Einführung  rein  formaler 
Obnng«n  nicht  wUnscheoswcrt  ist-  Vor  allen  Dtngeo  muß 
man  bedenken,  daß  eolcbe  Cbangen  sehr  riel  Zeit  in  Än- 
spmch  nehmen  und  da^s  wftrde  doch  eine  ganz  bedeutende 
Belastung  des  Lehrplane  mit  sich  bringen,  ao  daß  man  eich 
fragen  matl,  ob  sieh  wirklich  diese  Bela«tang  des  Lebrplans 
dtireb  den  Gcwieo  an  formaler  Übong  ausgleichen  tiefte. 

Von  weiteren  Eiaxelresultateu  sei  noeh  erwähne,  daß  der 
Ubvogsfortsehritt  im  Ijcmcn  hei  Erwachsenen  großer  ist 
als  bei  Eiadem,  ferner,  daß  der  CbangsTerlnsi  bei  Kindern 


geringer  ist  als  bei  Enviichsenen.  Verglei«ht  mau  diw  Ver- 
geti8cn  bei  Eindoni  UDil  EnvacbfieoCD  genauer,  so  zeigt  sich, 
<laß  Kimler  in  der  allereräten  Periode  nach  dem  Erlernen 
(in  den  eiBten  SO  Minntcn]  etiraB  mebr  vergebaen  als  Er- 
waclmenc,  dann  aber  tritt  ibre  Überlegeubeit  ein.  Aua  alle 
dem  gewinDeii  wir  einen  EinljUck  in  die  allgemeine  ty- 
pische Differenz  dea  GedUctitiiiflscs  des  Kindes  und 
des  Krwacbseuen:  das  Kind  nimmt  alle  Eindrücke  und 
jede  Art  von  BeeintJusHiitig  diircli  Erztcliuug  und  Übung 
gvhwerer  an  als  der  Erwaclisene,  es  läBt  dann  zu- 
uäcbat  in  einem  geringen  Prozentsatz  mebr  ansfalten,  ata 
darauf  dasjenige  was  die  erat«  Periode  dca  Vergcaaens  tiber- 
dnuert,  mit  viel  gn>ßfircr  ZUbigkeit  fe8t/.ubaltcn  alü  der  er- 
wachsene Mensch.  Fragen  wir  ferner,  was  durch  Übung 
mehr  gewinnt,  die  LemfUbigkeit  oder  das  Behalten?  Die 
Autwort  lautet:  die  Lcrnfilhigkeit!  Das  Behnlten  erscheint 
dadurch  mehr  als  eine  Konstante,  die  durch  dag  Alter  und 
das  Maß  der  Entwicklung  gegeben  ist,  daa  Lernen  da- 
gegen ata  eine  formale  Filhigkeit,  die  ganz  speziell  auf 
ÜhnnfTsdispositionen  beruht.  Das  Behalten  ist  dur^h 
die  allmähliche  Entfaltung  der  allgemeinen  Di8|M)Bitiouon 
des  paycbopbysiachcn  OrgauiumuB  bedingt,  das  Leruen  mehr 
dnrcb  die  momentane  Einwirkung  der  tlbeuden  Tätigkeit. 
Auch  hier  liegen  wieder  pädagogische  Folgernugeu 
nahe,  die  ieh  nur  anzudeuten  brauche.  Ganz  sicher  wird 
zunächst  schon  die  Organisation  dea  Unterrichts  durch  die 
Lebrplänc  in  Zukunft  auch  darin  besser  psychologisch  be- 
gründet werden  milsBcn,  daU  diese  weit  mehr  Rücksicht 
nehmen  auf  die  allmülilielio  Entwicklung  der  GedHchtniu- 
leistung  dea  Schülers  als  es  bisher  geschehen  iat  In  der 
Tendenz  tinserer  Lcbrpläne  liegt  Ja  diese  UUcksichtuabme 
schon  jetzt,  doch  stUtKcn  ^ich  diese  nicht  auf  eine  ^virklicbe 
KcnntuiH  der  ÜedäclitniseutwiekluDg  de»  Kindes,  sondern 
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aaf  VerniHtimgeu  and  intlividuelle  Erfahmngea  einzelner 
ScboIuäDuer.  Vor  ailem  wird  man  in  Zukunft  auf  den 
Unterschied  in  der  Entwicklaog  der  LeruHLliigkcit  und  des 
BchaltvDB  Rücksicht  nehmen  mllsäcn. 

Wir  »eben  ferner,  daß  die  EntwiiC^klung  der  Lernfähigkeit 
mit  demjenigen  Lebensjahre  eieh  erst  ihrem  ilQhepiuikt  ao- 
nähert,  in  dem  die  Schiller  der  Vulksäclmta  die  Scbole 
verlassen.  Ilicrdnrch  —  wie  dnrch  ao  munrbc  andere  Er- 
gebnisse der  pädagoEischen  Experimente  —  rechtfertigt  sich 
die  Forderung  eines  neunten  Schuljahres,  die  wieder' 
holt  von  prnklisebcD  äehnlnianncrn ,  insbesondere  von  Ries 
in  Frankfurt  a.  M.  erhoben  worden  ist.  Dag  Kind  der  Volks- 
ftcbnlc  ist  fdr  aeine  güietig-e  Bildung  benachteilig,  weil  es 
mit  dem  grüßten  Teil  seiner  Schnlbildang  in  den  Jahren  al>- 
bricfat,  in  denen  sich  die  Grundlage  alter  auffassenden  und 
aneignenden  Arbeit,  die  anfuelimcnde  GedSohtniatütigkeit 
noch  nicht  in  dem  Stadinm  ihrer  grtißten  Leiatnog  befindet, 
während  die  Schüler  der  btiheren  Schulen  ifare  werh'ollste 
Bildung  in  den  Jahren  der  intensiTHtcn  geistigen  Entwicklung 
tlberbaupt  erlangen.  Die  erscbreckeud  geringe  14  ach  Wir- 
kung der  Schulbildung,  dio  sich  [z.  B.  nach  den  Kekmten- 
prllfangCQ  von  Dr.  Kodcnwaldj  bei  Angehörigen  niederer 
Stände  findet,  wird  zu  einem  großen  Teil  aaf  diesen  psycfai- 
Kchcn  EntwickI ungMfaktor  xiirüekzuf Uhren  sein  —  obwohl 
daneben  auob  das  materinlc  Zuviel  des  angeeigneten  Wisscus 
und  der  Mangel  an  Beschränkung  anf  Tlauptpunkte  kq 
dem  gleichen  Mißerfolge  mitwirkt.  Mit  jedem  Jahre,  nm 
dos  die  Volksschulbildnng  sich  vermehrt,  iusbcsondere  mit 
dem  fUr  die  geistige  Entwicklung  so  wichtigen  fünfzehnten 
Lebensjahre,  wird  dieser  Ubclstand  vermindert. 

Wichtiger  aber  als  diese  allgemeinen  Forderungen  ist  die 
Tatsache,  daß  die  Schule  bei  dem  gegenwärtigen,  vorwiegend 
material   gerichteten   Lehrbetrieb,   oätcnbar   dem  Gedächtnis 
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eioe  ftuBerat  gerioge  formale  Bildang  gibt,  obgleicli 
QUere  Subtiler  beatändig  ihr  Gedächtnis  betätigen.  Beachten 
wir,  daß  alle  Ülmugseffekte  im  letzten  Grando  Willena- 
eracheiDaageQ  aind  (vgl.  Vorlesung  11  am  Schluß},  ao  iat  diese 
ErHchciunng  psychologisch  iiur  mü  zu  crklHreD,  dalJ  der  Wille 
de«  ScbUlera  bei  der  Lomtiitigkeit  wie  auf  die  Aneignung 
des  Materialen  gerichtet  ist  und  daB  er  nicht  auf  die  formale 
Seite  der  .\nebildung  und  VcrvollkomninDng  des  Go- 
däebtutBsea  hiugeleukt  wird,  duß  dem  Schiller  keinerlei  An- 
leitnng  Kum  Gebrauch  Heiner  natürlichen  Gedächtnismittel 
gegeben  wird  (vgl.  Vorleeung  lOj  und  sein  Büek  nicht  ge- 
weckt wird  für  die  Wichtigkeit  der  Bildung  des  Gedächt- 
nisses als  Bokhcn.  tiu  erklären  t^ich  denn  Erscheinungen 
wie  diese,  daU  die  Ifeklanien  fUr  die  Gedüchtniabilduug  dcK 
Erwachsenen  (Pöhlmann]  einen  so  großen  Erfolg  haben;  selbst 
die  Rchlcchteste  formale  GcdUcfatniBhilduiig  itjt  immer  noch 
besser  als  gar  keine,  and  der  Erwachsene  empfindet  die 
große  LUekc,  die  die  Schule  in  seiner  formalen  Geisteabildnug 
gelassen  bat.  Die  ganze  Tragweite  dieser  Fordcrang  wird 
Ihueu  erst  klar  werden,  wenn  wir  in  den  folgenden  Vor- 
lesQDgen  die  Lehre  von  den  Vorstellnngstj-pen  und  der  for- 
malen Übung  im  allgemeinen  kennen  gelernt  haben. 


Siebente  Vorlesung. 

Die  Evtmcktaag  d«r  emKelnm  geistigen  Fälligkeiten 
Wim  Kiude. 

{h'oTUQttaag.) 

Vo^B^eIlE^g9p^l>ze9Be  und  Sprache. 


Meine  HeiTcn!  * 

Wir  ltätteiijetzi?nn  der  Erforschung  der  geistigen  Entwick- 
tungdes  Kindes  ban]>t8ächllclinoch  drei  Probleme  zu  betrachten. 
Nämlich  einmal  die  NatTir  eeincr  eigentlii;beu  Voratellungeo, 
der  Vorstellungen  im  eugern  Sinne  (Kriunernugs- nudPhnnta- 
eievorgtellangeii  und  ihrea  Verlatifa  [EteproduktionsprozeBee], 
sodann  die  Eutvvicklang  der  Fähigkeit  des  Kindes  mit  ab- 
strakten BegriflTea  zn  arbeitea,  die  Entwicklung  des  Urteilena 
und  Detikeua  im  engereu  äinnu  nnd  endlich  die  Entwivk- 
lang  seiner  Spraohe,  soweit  diene  noch  ia  die  Schulzeit 
ntllt.  Auf  die  Gomtita-  and  Willenüentwicklung  und  ihre 
päldagogischo  Bedeutung  kann  ich  dagegen  nur  kurz  ein- 
gehen, weil  wir  erat  in  den  Aufäugen  experimeuteller  Uuter- 
snchuug  dieser  Seite  des  kindlichen  Geittteslebens  stehen  und 
ich  erinnere  daraa,  daß  es  sich  in  diesen  Vorlcsnngcn  nicht 
nm  eine  niateriul  auagefUhrte  TUdugogik  handelt,  aondern 
um  eine  EiufUhrang  in  die  experimentelle  Erforachuug 
pädagogischer  rrobleme. 

Um  zanäcbst  ron  der  Entwicklung  der  Voretellnngeu 
des  Kindes  zu  sprcelien,  mtiasen  wir  den  Begriff  der  Vor- 
stellang  fcHtsteilcn,  Viele  gegenwHrtigc  Psychologen  dehnen 
das  Wort  •Voratellnug«   ebenBOwoLl  auf  die  Wabrnebmang 
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ans  (z.  B.  Wumlt),  wie  auf  die  eißentliclie  reprodazierte 
Vorstellung:,  oder  die  Vorstellung  als  rein  ionere  Wieder- 
emenernng  von  Wahruehmnngen. 

Andere  neuere  Psychologen  haben,  nm  diese  Vieldeutig- 
keit des  Wortes  Voratelluug  zu  vermeiden,  den  Begriff  ganz 
verworfen  (z.  B.  SühUler  Brentano»),  andere  wollen  lim  er- 
setzen diircli  den  Begriff  der  >zcntral  erregten  Emptindongen« 
(KUlpe).  Alle  diese  Neuerungen  aind  zu  tadeln,  vollends  der 
Begriff  der  zentral  erregten  Empfindungen  ist  sacLlieL  unzn- 
treffoud,  weil  in  den  Vorstellaugcn  nicht  nui  Empfindungen 
wieder  aufleben,  sondern  aueli  Kaum-  and  ZeitverliältniBse 
lud  die  ganze  Fülle  unserer  frllberea  Vor&tellangen  und  der 
Donkprodnkte,  nnd  weil  das  gesamte  EmpfiuduDgsmateriat 
nicht  nur  in  »zentraler  Erregnng»,  sondern  in  neuer  Kom- 
bination nnd  Verarbeitung  in  den  Vorstellungen  anftritt; 
VorBtclloDgen  sind  viel  mehr  als  zentral  erregte  Enipfin- 
dno£«n.  Ferner  wissen  wir  keineswegs  mit  Sicherheit,  daß 
die  pbysiHchen  Parallel vorgüngo  der  Vorstellungi^tutigkeit  anf 
das  Zentralorgau  der  GroQhimriude  beacfaiünkt  sind;  c»  ist 
aas  mancherlei  Gründen  wahTscheinlieh,  daß  sich  dort  nur  die 
Hanptprozosse  abapiolon,  während  zugleicb  die  peripheren 
Sinnesorgane  beim  Vorstellen  sekundär  in  MitleideoBcbaft  ge- 
zogen werden.  Endlich  ist  es  nnzallissig,  einen  gesicherten 
psychologischen  Tatbe.stand ,  wie  den  der  reproduzierten 
Vorstellung  durch  ein  hypothetisches  physiologisches  Merk- 
mal kcanzeichaon  zu  wollen,  d.  b.  einen  bestimmten  paycbolo- 
giscben  Ausdruck  durch  einen  unbestimmteren  pbysiolflgi sehen 
tu  erseticn.  Auch  die  Erweiterung  des  Begriffes  der  Vor- 
stellung durch  Wnndt  halte  ich  nicht  für  zweckmäßig.  Wir 
liabeu  im  Deutscheu  einmal  die  festgeprÄgte  Bedeutung  des 
Wortes  .Vorslellong'  flir  den  reproduzierten  Wahr- 
nehmungBinlialt  und  flir  jode  Art  innerer  Wiederbelebung 
früherer  BewuBtseinsinlialte,  speziell  (üx  die  Erinnerung»  und 
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PbanUfticroratellang:.  Deshalb  soll  man  die  wichtige  Unter- 
scheidung zwixchen  reprodnKterter  Voratcllnng  und 
äaßerer  SioacswahrncbmuDg  nicht  fallen  iasscu.  leb  bleibe 
daher  bei  der  früher  tlblichen  Bezeichnung.  Eine  Voratellnng 
ist  ftlr  mich  eine  Einheit  des  reproduzierten  Beviußtaein»- 
inhalts,  iuabcaoudere  des  reprodnzieiteu  Wahraeh- 
niungainbnltK.  Dieser  ruprüihizierte  Wahrnehmungsinhalt 
kann  entweder  eo  aaftrctcn,  daß  die  Vor&tellnng  noch  auf  be- 
Ntiminte  frtlhere  Wahrnehmun^'eii  Beziehung  nimmt  und  uns  auch 
subjektiv  als  deren  Wicdercnieaerang  erscheint,  in  dicAcra 
Falle  iieuncn  wir  die  Voratellnng  ErlnnerungsTorstel- 
lung  oder  aber  es  fehlt  bei  einer  Vorstellung  die  Beziehung 
anf  hostininitc  frlllcre  Wahre ehmungcn  und  Vorstellungen 
und  sie  ist  (oder  erscheint  uns  als}  eine  freie  Kombiaation  von 
Wahrnehuinngflclcmcnton  zn  einer  nenen  VurstellungBeinlieit, 
dann  nennen  wir  sie  Phantasie  Vorstellung.  Eine  Vor- 
Htetlttng,  die  mit  dem  gleichen  Worte  bezeiclinet  wird, 
kann  sowohl  Phantasie  ald  auch  Erinseningsvor^tonaiig  sein. 
Ich  kann  zum  Beispiel  beim  Worte  >SchIoB>  einerseita  denken 
an  das  Kilnigsherger  SchloEI,  dann  Ist  das  eine  Erinnenings- 
voratellnug,  weil  diese  Vurstellung  auf  bestimmte  frühere 
WahrnehmungeD  Bezug  nimmt;  wenn  aber  ein  Architekt  sieh 
mit  dem  Entwurf  eines  neuen  Schloßbaacs  tr^gt,  so  bezeich- 
net hei  ihm  daa  Wort  BehloQ  iu  dicncm  Zusammenhang  eine 
Phantaslevorstcllnng.  weil  er  iinn  in  seiner  Vorstoltnng  dca 
Sohtofiaes  die  Elemente  früherer  Wabrnehoinngeo  von  Bao- 
werken  aus  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhang  mit  be- 
stimmten Objekten  völlig  losgelfiet  nnd  in  neuer  nnd  freier 
Weis«  kombiniert  hat.  Der  IJntersehied  zwiaelieu  Erianerougs- 
und  Phantasicvoratelluogen  igt  kein  fester,  sondern  ein 
flieOender,  denn  bei  einer  Rrinneningsvorstellung  kann  sich 
die  Beziehung  anf  Frtlhere  Wahrnehmungen,  an  die  sie  nun 
eriuDert    iu    tnaDcbeo   ihrer    Partlal vors tel langen   gelockert 
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haben  und  aie  kanu  mit  Pbantosie^utaten  (al)sichtlicli  oder 
nnal>siclitlich)  versetzt  werdiMi ')  und  bei  Phaütaaievoratellnngeti 
können  wir  manche  Bestaudtoile  auf  bestimmte  frllliero  Wnhr- 
nebiDDiigen  bezieben.  Wichtig  ist  ftlr  diese  Uutcrscheidmig-, 
ob  die  Vorstellung  io  dem  Zusammenhang,  in  dem  eie  auf- 
tritt, als  Ganzes  dem  Zwecke  der  Erinnernng  diuiioii  «oll 
oder  ob  wir  tins  fUr  ihren  Inhalt  a.h  solehen  interesBiereii. 

Dieser  oiubcitlicbe  Zweck  iet  Ott  aueli  —  oeliea 
einer  relativen  XoustftDZ  der  lio8taudteile  einer  Vor- 
8t«Uang  —  was  sie  zq  einer  Einheit  für  anser  BewaBtseia 
nacht.  Ich  niüohte  aläo  so  deünieren:  eine  Vomtullung  ist 
ein  reproduzierter  RewnUtseicieiDhalt  (and  zwar  eiit  re- 
prod«xiert«r  frUlier  i'rlebter  Wabrnchinvings-  oder  Vorstel- 
Inngsinhsttj,  der  im  Vcrlaaf  des  Keproduktlonsprozcsscs  als 
ein  einbeitlichea  Oaiizefl,  mit  relativer  Kouatanz  seiner  Teile 
wiederkehrt  und  bt'i  wehJicm  sich  mtweder  die  Beziehnug 
auf  bestimmte  frühere  Wahraebmaiigen  iiucli  erhält  [Er- 
iuneningsvorHtellung)  oder  bei  dem  die  Beziehnng  anf  be- 
stimmte frtlhci'c  Wahne hmungco  fehlt,  entweder  weil  sie 
in  der  Eriniiemn^  verblaDt  iat,  «der  weil  wir  Wahnielimnngs- 
eletnente  in  neuer  Wci»e  zn  einer  VoiBtellnng  kombiniert 
babeu  ( Phantasie vonitellnng).  Ans  der  allgomeiaen  Psycho- 
logie der  Vorgtellnngen  tnnß  ich  nach  hinzuftlgcn,  daß  mau 
nicht  glauben  darf,  dall  unsere  Vorstellnugen  ganz  feste,  uu- 
verändcrlicbe  Gebilde  wären,  die  immer  iu  der  gleiclea  Weise 
im  Flnli  der  Phantasie  und  der  ErinneruDg  wieder  kehrten;  ~- 
deshalb  hah«  ich  die  Vorstellung  ittir  als  ein  Ganzes  mit 
Totativ  konatanten  TeiüBhalten  bezeichnet  —  vielmehr  sind 
Vorstellungen  naeb  Znsammenbaug  und  Inhalt,  in  dem  eie  auf- 
treten, inhaltlich  sehr  verschiedenartige  Gebilde.  Nehmen  wir 
wieder  als  Beispiel  das  KOnigshcrger  Schluß.    Wenn  ich  in 

Auch   JD   dttr  Krinnirnag  ündet.  daher  eine  oft  zionilich  noit- 
febeatle  Vorarbeit ung  uaJ  UingcBtiltaug  dur  Voratellungen  itstt^ 


aoe 


Biobeate  VorleDung. 


rein  historiBchBm  ZaBammcnhang  auf  die  Vorstellung  des 
Schlosses  komme,  so  (lomiuiercn  in  ihr  etwa  die  visaellen 
TellTorstelInng'eQ  von  den  Gemächern,  in  denen  sieli  beden- 
tende  historiHelie  Ereignisse  abgespielt  haben.  Wenn  ich 
aDdcrerseits  in  kunstgescliiclitUcfacQ  Reäexionen  aof  das 
Schlot)  komme,  bo  denke  ich  Torwiegcud  an  »eine  Arehi- 
tektnr,  an  seine  architektonischen  Proportionen,  oder  an  die 
Pftrtale,  Fenster,  Türen,  Tarmhelme  und  dcrgleiehen  mehr. 
Oder  wenn  ich  im  Zusammenhange  einer  JtsthetiBchen  Uoter- 
Bochnng  daranf  komme,  so  stelle  ich  mir  die  bildliche  Wir- 
koDg  des  Schlosses  and  den  malerisclien  Eindrack  desselben 
TOT  auf.  Knrz,  wir  sehen,  L-iiie  Vorstellung,  die  mit  gleichem 
Worte  bezeichnet  wird,  ist  inhaltlieh  durchaus  verfichieden 
und  wechselt  innerbalb  gewisser  Grenzen  in  ihren  TeÜTor- 
Btclluugcn,  je  nach  dem  Gedanken SHsammcnhang,  in  welchem 
Bie  auftritt. 

Es  ist  wichtig,  zu  betonen,  daß  wir  nnter  nnsem  Vor- 
stetlnugeu  noch  einen  Unterschied  mneben,  der  besonders 
große  pädagogische  ücdcDtang  hat,  es  ist  der  zwischen 
WortTorstellungeu  nnd  SacliTorBtellnngen.  Vom  rein 
pBychülogis(:hen  Gesichtspunkt  .<«ind  früilitth  die  Wortvnrstel- 
langen  ebenso  gat  Vorstellongen  wie  die  Toratellangen 
von  Objekten  oder  iSaohen*  [nämliith  in  den  meisten  Füllen 
akastisch-motoriacbo  VorstcUangcn],  aber  der  Zweck,  dem 
beide  dienen,  ist  ein  verschiedener,  nnd  durch  die  Verschie- 
denheit ihres  Zweckes  erhalten  sie  eine  verschiedene  Fnnk- 
tion  iu  unserer  psycliiseben  Tätigkeit  Wortvorstellungen 
haben  nussehlieBlieh  die  Bedcatangcn,  einen  anderen 
Vorst^llangsinbalt  (die  Wortbcdcntang]  fUr  onser  Üewaßtsein 
zu  repr&scntieTcu  oder  za  boKciclinon,  sie  sind  Be- 
xeichnnngen  ftir  etwas  anderes,  das  iu  der  Regel  inhalt- 
lich gar  keine  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  bezeichnenden 
Wort.     Dadurch   wcrdeu   Bio   Hlr   uaa   zu   roiaeu  Zeichen 
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oder  Symbolen  und  sie  sind  es,  die  aaserem  Denkea  Heineo 
abstrakt -s^mbülisiereiiden  Charakter  verleilien.  Alle  Übri- 
gen Voratellongcn  außer  den  Wortvorstellongen  sind  diesen 
gegenüber  »Sachvorstellungen*,  insofern  8ie  sich  mit  den 
Worten  als  deren  Inhalt,  Bcdeatung  oder  ale  die  vod  ihnen 
bezeichnete  >Sache<  verbinden  kiSunen.  Den  Sacbvorstel- 
langcn  kommt  eine  aolehe  bezeichnende  oder  symbolisierende 
Bedeatang  nie  in  demeelben  Sinne  zn,  wie  den  Wort\'ürstel- 
lungen,  doch  haben  sie  in  viele»  Füllen  für  unser  BewuBttioiu 
eine  Bedeatnng,  die  eine  entfernte  Analogie  zn  jener  be- 
zeichnendeu  Fonktion  daiHtellt-  Das  gilt  zuniLcbst  von  allen 
eigentUehen  EriDnerungavorstellnDgen.  Wenn  diese  ans 
immer  zugleich  an  einen  früheren  Eindruck  [VorBtellnng) 
■erinnern«,  bo  reprUscntieren  sie  zugleich  ein  frDhcres 
Erlebnis  und  haben  damit  eine  analog  repräsentatiTe  Funk- 
tion wie  die  Wortvorstell wogen.  Aber  diese  ist  dorli  wieder 
sehr  verschieden  von  jener,  denn  1)  sind  die  EriunerungB- 
vorstclIuogeQ  den  frllhereu  Erlebnissen  äbnliob,  sie  gelten 
DQB  aU  ihre  Abbilder,  die  Worte  haben  (auBer  bei  odg- 
matopoeti rtchör  Reieiehuung]  keinerlei  Abbildungacharakter 
gegenüber  ihren  Bedeutnagen;  2)  verlieren  dadurch  die  Er- 
iunenmgavoräteUangen  ihren  eigeotlicheD  Bezeichnungeeha- 
raktcr;  3}  Bind  nie  niemals  —  wie  die  Worte  ^  ansschließ- 
licb  von  rejiräseatativer  Bedeutung,  sie  haben  diese  viclmebr 
nur  nebenbei,  (las  wicbtigate  i<it  uns  au  ihnen  der  Vorstel- 
lungainbalt  selbst.  Koeb  mehr  verliert  sieh  der  repräsentative 
Cliarakter  des  Vorstellens  bei  deu  reinen  Pbautasievor- 
stellnngen.  Bei  ihnen  wird  nna  in  der  Regel  der  Vor- 
stellnngsinbalt:  als  solcher  das  eigeutlicb  wertvolle,  lassen 
wir  UDBere  Phantasie  schweifen,  so  geben  wir  uns  dem  Vor- 
steUnng&inbalte  als  solchem  bin.  Diesen  objektivieren  wir 
zwar  meist  dabei,  wir  erleben  unsere  Phautaaiegebilde  wie 
etue    illuMouäre   Wirklichkeit,    aber    wir    bezieben    sie 
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nicht  auf  eine  von  ihucu  verscbiedeDe  Wirklichkeit,  sie 
Biud  009  Dicht  »Zeichen«  fUr  eioe  solche,  Bondern  wir  neh- 
meo  sie  seihst  ata  wirklich.  Wer  »iclt  fleinea  Pli&ntiifiio- 
gestalteu  hingibt,  der  lüUt  seine  Vorstcllangco  aof  sieb 
wirken  wie  eine  faktiecli  erlehte  Wirklichkeit.  In  der 
Fhantaste  wird  die  Vorstellung  zum  »Vorstellon^obickti. 
Unsere  nücbDle  Frag-e  iat  naa  die,  oh  die  VorstelluugeQ 
des  KindoB  in  bestiinmteD  Jubreii  scioer  Entwicklung  rielleicbt 
eilte  durth^Teifeudu  and  typische  Yerschiedeuheit  zeigeu  ron 
den  VorBtcIlnugcu  des  Brwacliscneu  und  woriu  dieser  Unter- 
aehied  besteht,  sodann  haben  wir  zo  untersnchen,  oh  auch  der 
[ganze  Prozeß  des  VorKteUens,  der  VorstellaDgsrerli«af  und 
»eine  Bedingungen  nnd  Gesetze  beim  Kinde  ctiarakteristisch 
anders  ist  als  beim  crwacliaeued  Mcuficben.  Über  dteae 
Fragen  wissen  wir  nun  nach  vielen  experimentellen  Untcr- 
aacbangen  ziemlich  genau  Bescheid.  Ehe  ich  aber  auf  die 
Kesaltate  dieser  Experimente  eingebe,  mUssen  wir  einen  Blick 
auf  ihre  Technik  nnd  das  ganze  Verfahren  zar  Unter- 
BucbDDg  des  kindlichen  Yoratellens  werfen.  Eine 
Uatorsachnng  des  Charakters  der  kindlichen  Vorstcllangen 
läßt  sieb  roii  verftchiedenen  Selten  in  Aagriff  nehmen.  Ein 
gewiiHe»  Liebt  werfen  auf  ihn  schon  die  vorher  besproehenen 
Erhebungen  Über  den  Voratellungskreis  des  Kindes,  obwohl 
sie  direkt  daa  eigentliche  »Wissen*  des  Kindes  feststellen, 
d.  h.  den  Inhalt  seiner  Vorstellungen,  bezogen  auf  das,  was 
Ton  der  Außenwelt  in  ihn  eingebt.  Sie  aeigen  nus  aber  za- 
gleich  gewisse  formale  Eigenschaften  seiner  YorsteUungon, 
wie  ihre  Ltlckenhafligkcit  und  ihre  ungleiche  Ausarbeitung; 
klare  and  bestimmte  TeilvOTstellangen  sind  mit  vielen  nn- 
geoan  erfaliten  gemlacht;  sie  denten  uns  seine  Vuntteliungs- 
armot  an,  und  namentlicb  die  eigenartige  Vermengnng 
von  wirklieb  Erinnertem  nnd  frei  kombinierten  Fhantasie- 
sataten. 
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Man  kaao  also  schon  darcb  systctoatiecbea  Aaafrageo 
dos  Kinde»  Über  den  Charakter  seiner  Vorstellungen  oiniger- 
maUen  klar  werden,  ebenso  kann  die  IJiiterauuhung  «einer 
Anssage  ttlier  frllher  Angescliantes  and  Erlebtes  ein  Mittel 
aar  Anfhellnng  nnserer  Frage  werden.  Wirksamer  aber  und 
direkter  ala  diese  Methoden  geht  auf  die  Natur  der  kind- 
lichen Vorstellnugeu  ein  die  Rcprodnktina^nnotliod  o  (ancb 
>ABaoziationamethode<  geoanont).  Die  Reprodnktionametbodc 
besteht  iD  ihrer  einfachsten  Korni  darin,  daß  nrir  dem  Kinde 
ein  Wort  znrafcn  oder  ein  gedrncktca  oder  gcschriebenefl 
Wort  zeigen  nud  e»  auffordern,  so  »clinell  al»  mljglich  mit 
dem  ersten  besten,  ihm  einfüllenden,  Worte  ui  antworten. 
Dabei  measen  wir  nun  zngleieh  stets  die  Zeit  der  Re- 
prodnktion.  Diese  Zcitmeastinj;  wird  mit  einer  einfachen 
elektromagneti sehen  Vomchtung  ausgeführt,  und  zwar  atetfl 
nach  dem  Prinzip,  daß  wir  die  'Erteilung  des  Heizes',  das 
Zurufen  oder  Zeigen  des  Wortei?  und  ebenso  die  Spraoh- 
bewegang  des  Kindea  in  einen  Stromkreis  einHchnlten,  wo- 
durch wUhrend  der  ganzen  Zeit  vom  Erteilen  des  Reixe»  bis 
ZBtn  ersten  Sprechmonient  des  Kindes  entweder  ein  elektro- 
magnetieclier  Xeitmarkierer  auf  einer  Bchnell  rotierenden 
Trommel  einen  AuHHchlag  gibt,  oder  die  Zeiger  eince  elektromag- 
netischen Uhrwerkes,  des  Chronoskopa,  eingeschaltet  werden, 
anf  dem  wir  nnn  die  Keprodnktionszett  direkt  ablesen 
können.  Experimentator  und  Versnchspersou  spreeben  dabei 
in  einen  Schalltrichter  mit  Kontakt  Vorrichtung,  oder  sie  ver- 
wenden einen  LippenerblUitsol  mit  Kontakt,  wodarcb  die 
elektromagnetische  Registrierung  ermögUcbt  wird  *).  Wir 
mesflen  nun  damit  eigentlich  nicht,  wie  man  sich  gewöhnlich 
auBdrOckt,  die  Reproduktionszeit  allein,  sondern  sowohl  die 

ij  leh  hatte  boi  meinen  ei^enoii  Eiperiiu»uti!ii  mit  Vuriell  v'iitt;a 
ZahnechlQuel  verweadi>t.  Uubei  wird  daa  Hpiocboii  ireoiger  bobiuülert 
ddU  eine  gua  freie  Kopfhaltung  ennilgliolit. 
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Zeit  der  AurfaSäung  des  Wortes  dnrch  die  YerSQcbspersoD, 
als  die  Zeit  der  Reproduktion  und  BodaoD  Doch  die  Sprecb- 
zeit.  Wir  nebmen  aber  Air  gewöhnlicli  au,  daß  bei  den 
meiBten  Vcraacben  dieser  Art  die  Zeit  der  Aasspracbe  des 
Wortes  keine  Kolle  spielt.  Das  liegt  zum  Teil  in  der  Ver- 
»uchütuehnik  l>ogrüi}det,  denu  iu  dem  eraten  Moment,  in 
welchem  die  Versach spereoD  In  den  Scballtrichter  binein- 
spricbt,  wird  der  Strom  sofort  duuBrnd  unterbrochen,  die  Länge 
dea  HcprodaktionsworteB  macht  daher  für  die  Zeitmessung 
nichts  mehr  aas.  Wir  haben  dann  also  ein  Zeitmaß  Hlr  die  Aaf- 
faaaungS2eit  und  Itciiroduktionezeit,  and  die  Innervation  des 
SprocbenB  bis  zum  crsteu  Moment  der  Kiefer-  oder  LippOD- 
bewegung,  Fcruer  sind  unti  bei  dieeea  Versuchen  weniger 
die  absolnten  Zeiten  als  vielmehr  die  Zeitreränderangen 
interessant;  diese  werden  aber  fast  nur  darcb  die  Ucpro- 
dnktiouöprozeetäe  liediu^.  Deshalb  können  die  gemcsBcnen 
Zeiten  auch  einfach  als  Kcprodnktionszeiten  betrachtet 
werden.  Alle  diese  Vorgänge,  die  Auffäagong  des  xn- 
gemfenen  Wortes,  die  Keprodnktion  einer  neuen  Vorstellung 
und  die  Vorgange  bia  zur  ersten  Anslösung  der  Sprech- 
büwegung  kCinncn  wir  ab  integrierende  Beatandteile  des 
ganzen  Sprechreprodaktionsrersacbea  ansehen.  Man  unter- 
•eheidet  nun  bei  diesen  RcprodnktionsversucheQ  die  soge- 
nannte akustische  und  die  optisßbe  Methode.  Bei  der 
akustischen  Methode  spricht  der  Experimentator  das  Wort, 
auf  welches  hin  reproduziert  werden  eoll,  laut  vor,  und  zwar 
in  den  vor  ihm  stehenden  Schalltrichter.  Bei  der  optischen 
Methode  wird  der  VersuchsperHun  da»  Wort  geschrieben  oder 
gedruckt  gezeigt.  Bei  dieser  Methode  wird  die  Versucha- 
pcreoo  in  ein  dunkles  Zimmer  gebracht  und  hat  vor  sich 
kleine  Blättchen  mit  dem  Keizworte,  die,  sobald  der  Experi- 
mentator einen  Strom  schließt,  durch  ein  elektrisches  Lämp- 
ehen  erleuchtet  werden.    Wir  betrachten  dann  den  Moment 
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der  ErleucbtoDg  des  LUtnpchens  als  den  Zeitpuakt,  in  welcbem 
die  AufTaasung  für  die  VoraochapersoD  bcgiant. 

Außer  diesen  beidoo  Variationoa  der  NeprodoktiooB- 
metbode  anterschcidcD  wir  das  freie  ood  da»  gebun- 
dene Reproduzieren.  Bei  der  üreien  Reproduktion  Über- 
läßt man  es  der  Versimlmperson,  mit  dem  ersten  besten, 
ihr  einfalleuden  Worte  beliebig  m  antworten,  bei  der  go- 
bundeneu  oder  beecbränkton  Reproduktiou  machen  wir  be- 
fitiminte  Vorschriften  für  d&»  Wort,  mit  dem  uns  ge- 
antwortet werden  soll.  Diese  letztere  Form  des  Versnchea 
ist  bei  weitem  wichtiger  nnd  ergiebiger.  Denn  mit  Htllfe 
dieser  Vorschrift  oder  Anfg&bc  IKßt  sich  das  Geistesleben 
dos  Kindes  in  weitgehendstem  MaÜe  einer  PrUiiing  anter- 
werfen.  Man  kann  i.  U.  die  logiscbo  Vonicbrillt  fUr  die  Re- 
produktion einfühlen,  daQ  das  Kind  zn  einer  zagerufenea 
Vorstellung  einen  allgemeineren  B«griff  zu  geben,  oder  um- 
gekehrt, zu  ciocm  allgemeinen  De^iS  einen  spcnieUen  za 
suchen  hat»  oder  zu  einer  Art  oder  Gattung  ein  Exemplar 
oder  nmgekehrt  zn  einem  Individuum  die  Gattung;  oder 
man  kann  irgendwelche  andere  Vorschriften  einftihren,  if.  B. 
daß  die  Keprodoktion  in  dem  gleichen  Sinuesgebiet  bleiben 
soll.  Ich  rufe  z.  B.  dem  Kinde  za  >rot<  oder  >grUn<  nnd 
verlange  von  ihm  die  Reproduktion  mit  einer  Geaichtavor- 
stellang,  oder  ich  kann  z.  B.  bei  einer  zugerufenen  Oesichts- 
vorBtellnug  von  ihm  die  Antwort  mit  einer  Tast-  oder  Ge- 
hUrsvoretellang  fordern.  Zagleicb  küonen  wir  prüfen,  ob  die 
eine  oder  andere  Form  der  Reproduktion  dem  Riudc  leicht 
oder  schwor  wird.  Dafllr  dient  nnii  als  objoktivcfl  Kenn- 
zeichen die  gemessene  Reproduktionazeit.  Ans  deren 
Ufnge  hißt  Hieb  eine  Anzahl  KUeksehlUsse  machen  anf  die 
^iatige  Tätigkeit,  die  eich  beim  Kinde  während  der  Kepro- 
dokttoD  abspielt  Es  ist  also  die  Messung  dieser  Repmduk- 
tionsieitcn  nicht  nur  die  Gewinnaiig  eines  äußerlich  interes- 
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santen  Faktamit,  der  Zeitdauer  einer  Keproduktion,  Hoodem 
Bio  ^bt  jmA  zugleich  An&chlaß  Über  den  qoalitatircD  Ver- 
l&of  der  Heproduktion.  Wir  können  zonächst  annelimeD:  je 
kGrzor  die  Roprt>duktiODäzcit  ist,  desto  gcluafigcr,  nabe- 
lie^adcr  nnd  fester  igt  auch  die  Asaoziatiou  zwischen  den 
beiden  VorateUnn^^,  dem  Reizwort,  welches  wir  dem  Kinde 
KQnifeu  und  dem  lieproduktiongwort,  mit  dem  es  antwortet. 
SodaoQ  zeigt  ans  jede  einigermaßen  betrücktlicbe  Verlängening 
der  Reprodaktiooazeit  an,  daB  eine  schwierigere  geistige 
Leistung  hei  der  Reproduktion  Torliegl,  eine  längere  Hc- 
produktiooueit  verntt  alsu  immer  eine  schwierigere  geistige 
LeiBtong.  Die  Schwierigkeit  der  gei8tlg«D  Leistung  kann 
dabei  wieder  entweder  darin  bestehen,  daß  das  Individnam 
DDT  momentan  eine  [an  sich  vielleicht  gar  nicht  sehr  wert- 
vollei  Keprodaktiou  ans  irgend  einem  Grunde  nicht  recht  zu- 
stande bringt,  z.  B.  weil  eich  mehrere  naheliegende  Vor- 
steilnngeu  zogleicfa  vordräDgen,  oder  aber  darin,  dafi  die 
geistige  Leistung  der  Heprodnktion  eine  qnolitatiT  wcrtrollerc 
wird.  8ie  sehen  daraas,  daQ  die  Keprodoktionszeiten  ans 
ZDgleich  immer  objektive  Anbaltapunkte  sind  fbr  die  Zer- 
gUedemng  oder  Analyse  des  ReprodaktionsTorganges.  Aber 
wir  bemerken  zogleicb,  daß  Verl&0geniO4;  aod  Verktlmuig 
der  Kcprodaktionszeit  Ve rachiedonvä  audcDtcn  kann,  in- 
fulgedeäsen  darf  mau  sich  niemals  mit  der  Eonstatiernng  der 
loBereo  BeprodnktioDfizetten  begDQgen,  sondern  moQ  bei 
Jedem  einzelnen  Venucbe  zuglt^ic-h  durch  naobdrtlekliebes 
AoBfragon  der  Versocbapcrsän  beraaszQbriagea  eacbco, 
wie  die  ganze  Reproduktion  von  dem  Reizworte  bis  zu  dem 
mugesprocbenen  Worte  verlaufen  i«t  Es  ist  Bberrasehend 
M  aehaB,  wie  sicher  oft  die  Angaben  ^Ibst  kleinerer  Kinder 
fÜMi  Bber  die  An  ud  Weise,  wie  sie  vom  Reizwort  nm  txpn- 
doktioaswDtt  gelangt  sind.  Allerdingfl  bleiben  bei  weniger 
intelligenten  Kindern,   namentlich  im  Anfang  der  Vecsncbe 
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die  Angaben  clartlber  oft  gUniHch  Rua;  aber  die  Kinder 
lernen  sich  zu  beobachten  und  je  länger  man  die  Versaohe 
fortsetzt,  desto  mehr  bestimmte  Angaben  pflegt  mao  nbcr  den 
Verlauf  der  Keproduktion  zu  erlialten. 

Die  Untcrsnchnngen,  die  in  den  letzten  Jahren  an  Kin- 
dern nach  der  Reproduktionsmethode  aoBgefllhrt  worden 
ftind ,  oratrccken  sich  auf  verBcbiedene  I'tmktc.  Einmal 
käuDen  wir  die  Reprodaktionaformen  des  Kindes  bei 
gegebener  Anfangsvorotcllung  erforschen,  d.  h.  wir 
könneQ  zusehen,  ob  die  Reproduktion  im  großen  und  ganzen 
dieselben  Wege  einschlugt  wie  beim  erwachsenen 
Menschen;  sodann  läßt  sich  die  Natur  der  VorstellungeQ, 
mit  welchen  das  Kind  arbeitet,  fealatoliea;  ferner  ist  oa  natür- 
lich auch  ron  Interesse,  die  Geschwindigkeit  des  Vor- 
Btelluugaverlaufs  und  der  Vorstelluugereproduktiou  beim 
Kinde  und  beim  Erwachacnen  zu  vergleichen  und  in  den 
meisten  Fälleji  zieht  man  deshalb  bei  solcheu  Versuchen 
Kiader  in  sehr  i'erschiedcnom  Alter  and  mit  verschiedener 
Begabung  und  womöglich  auch  scbwacltsinaige  und  abnorme 
Kinder  und  zum  Vergleich  mit  ihneu  Erwachsene  heran. 

Ferner  läßt  eich  fc&tstcllco,  wie  der  VorstellungsrorlaDf 
unter  gan&  besonderen  Bedingungen  ausfUIlt,  z.  6.  im 
Zustande  großer  BrmUdnng  des  Kindes  oder  im  Zustande 
besonderer  geistiger  und  kflrperlieher  Frische  usf. 

Die  erste  große  Uotersacbung  dieser  Art,  die  an  Kindern 
aoageflihrt  worden  ist  —  an  Erwachsenen  wurden  schon  sehr 
lange  Uoprodnktions versuche  gemacht')  —  verdanken  wir 
Ziehen'].    Dem  Vorgange  roii  Ziehen  folgten  daun  weiter 


')  Zueret  (liu<:h  Qftltoo  1879,  ditnn  un^erulu  io  der  flelcliCQ  Zeit 
Im  Lelpsigttr  Peychotogtsclien  LHboratorluai  anter  Wuidt«  Leitung. 
Vgl.  deHen  rhysfol.  P»jchol.  ITI,  377  ff.  6-  Anfl.  1903. 

3)  Tb.  Ziehen,  Oi«  ldccns«eo£i:tlion  de«  Kiades.  I.  TeiL  1S98,  IL 
leao.  B«rlin. 
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viele  Hlinliclie  Verauche.  (Näheres  über  Methode  nnd  Technik 
der  ReprodaktioDBexperimente  an  Kindern  siehe:  Zeitachr.  f. 
experim.  Pädag.,  gegenw.  Lerausg.  ron  E.  Meamanc,  Bd.  I, 
Heft  1/2.  S.  86  ff.  Leipzig,  0.  Nemmeb  190&.)  Ich  will  der 
AoBchaalichkätt  halber  angeben,  wie  die  Ziehen'schen  Ver- 
Buche  aa»gcfllhrt  worden  sind,  da  die  späteren  durchweg 
dasselba  Verfahren  einhalten.  Ziehen  schickt  seinen  ünter- 
Bucbangen  znniiehst  eine  Überlegnng  darüber  voraus,  welche 
Reproduktionsfornien  wir  onterdcheiden  können.  Es  wird 
Urnen  bekannt  aein,  daß  die  Psychologie  ron  alters  her  (seit 
Aristoteles  and  in  der  neueren  Philosophie  seit  Ilobbes  nnd 
Hnme]  versebiedeno  Assoziations-  und  Reproduktiüugrormßii 
und  Assoziations-  nnd  Reproduktionagesetze  noterBchied. 
So  spricht  man  von  einer  ÄhnliehkeitareprodaktioQ ,  wenn 
die  Vorfttelinngea,  die  einander  zn  reproduzieren  scheinen, 
Btcb  ähnlich  sind,  oder  von  einer  Reproduktion  durch  Kon- 
trast, weon  Hie  •kontrastieren';  da  ähnliche  Vortttnllungen 
auch  immer  Verschiedeoheites  darbieten,  so  hielt  man  meist 
dos  Kontrastgesetz  für  einen  Spezialfall  des  ÄhnlicfakeitB- 
gcseties.  Wir  sprechen  femer  von  einer  BerUhmrgsrepro- 
duktiou,  wenn  die  Vorstellungen,  welche  sich  reproduzieren, 
Bcbon  einmal  in  'unserem  Bewußtsein  zusammen  waren  oder 
Qomittelhar  (oder  ancb  durch  einige  Zwischenglieder  ge- 
trennt) aufeinander  folgten;  sie  hatten  sich  gewissermaßen 
schon  einmal  berührt;  man  nahm  infolgedessen  ein  Ahnlich- 
keitagesetz  (Kontrastgeaetz)  und  Berti hrungsgeuetz  der  Assozia- 
tioo  und  KcpTodnktion  an.  Als  Beispiel  fUr  eine  bloße  Form 
der  Reproduktion  müge  dienen  die  Wortreproduktion;  sie 
findet  statt  wenn  bei  fler  Rcprodaktion  nur  eine  Umän- 
derung des  zugerufenen  Wortes  vorgenommen  wird.  Ich  rufe 
z.B.  der  Versachfipergon  zu:  »gehen'  nnd  die  Versuchs- 
person antwortet,  >binanfgehen<  oder  ich  rufe  ihr  zu:  >stehen< 
und  sie  antwortet  'aufstehen«.     Das  kann  dann  eioe  bloßo 
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WohverlLndentng  sein.  Wir  messen  jetzt  dieeen  Assoxiations- 
gesctzcQ  keine  große  Bedentang  bei.  Die  ältere  Peychotogie 
schied  oicht  streng  genug  zwischen  Gesetzen  der  AssoiiatioD 
oder  der  Verknüpfang  von  gleichzeitigen  oder  bald  anfeioander 
folgenden,  im  Bewußtsein  vorliandenen  Vorstetlangen  und 
dem  Vorgang  der  Keprodoktion  oder  dee  «ogonaontea 
Herbeigemfenwerdona  einer  n ich t  im  BewoDtsein  ¥orbaadenen 
Vorstellung  durch  eine  andere;  ihre  »GcsotBc«  sind  teils  Asbo- 
ziatiouft-,  teils  Reproduktionage setze  in  nnklarer  Vermischung 
beider;  so  hat  z.  B.  das  Berti hmogsgesetz  mehr  die  Bedeutung 
eiocs  AssoziatioDsgesetzes,  das  Äbnlicbkeitegcsctz  in  der  alten 
AnffofiiSUDg  mehr  die  eines  Keprodoktionsgesetzes.  Sie  schied 
ferner  nicht  immer  zwischen  bloßen  Formen  der  Reproduk- 
tion oder  den  Wegen,  welche  die  Reproduktion  einschlägt, 
nnd  den  Bedingungen  der  Assoziation  und  KeproduktioD. 
Kacb  unserer  gegenwärtigen  AafTassQog  verdienen  ferner  die 
Assoziationsgcftetze  iiiclit  einmal  den  Name»  von  Gesetzen 
im  Sinne  von  Eausalgeeotzen  der  VorstellungstUtigkeit.  Denn 
das,  was  diese  »Gesetze«  iils  Ursachen  der  Assoziation  oder 
Reprodnktion  angeben,  die  Gleichzeitigkeit  oder  Aufeinander- 
folge (oder  Ähnlichkeit]  der  Vorstellungen  kann  gar  nicht  die 
Ursache  der  Assoziation  nnd  ßeprodnkdon  sein,  sondern 
ist  nar  die  äußere  Gelegenheit,  bei  der  die  wahren  Ajsso- 
ziationsursaeben  wirksam  werden.  Wir  können  z.  B.  nach- 
weisen, daß  zwei  oder  mehrere  Vorstellangen  btmdertfacb 
gleichzeitig  im  Bewußtsein  gewesen  sein  kl^nncn,  ohne  sich 
assoziiert  zu  haben,  wenn  gewisse  Mitbedingungen  der  Asso- 
ziation nicht  erfüllt  waren,  wie  die  Beteiligang  der  Auf- 
nerksamkeit  nnd  des  Gefühls.  Die  gegenwärtige  Psychologie 
sacht  daher  nach  einem  Ersatz  fUr  die  alten  Assoziations- 
geeetze,  ond  sie  findet  ihn  in  dem  Nachweis  der  einzelnen  Asso- 
ziation»- nnil  Reproduktlousbed  in  gangen.  So  Itat  z,  B.  KUlpe 
antorschieden  zwischen  den  allgcmciacn  und  speziellen 
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Bedingungen  der  Rcprodnktion.  Zn  den  ereteren  rechnet  er 
Aufmerksamkeit,  Geftthl  and  Wüte,  die  sieb  beetündig  an 
aller  Reproduktion  beteiligen;  bei  den  letzteren  nnteracbeidet 
or  wieder  die  Keproduktionätnotive  nud  Grundlagen. 
Die  ersterea  omfaescD  das,  was  man  bisher  als  Assoziations- 
uraachcn  der  Ueprodaktitm  bezeichnet,  die  letzteren  die  fttl- 
gemeine  Grundlage  aller  Heprodnktion  in  den  Wahmehmungen 
nnd  den  von  ihnen  binterlassenen  Dispogilioiien. 

Betrachten  wir  hier  nur  die  Reproduktion  der  Vorstel- 
lungen, so  dürfen  wir  sagen,  daÜ  die  gegenwärtige  Psycho- 
logie darauf  aasgeht,  neben  den  Formen  oder  Wegen  der 
Reproduktion,  dnreb  experimentelle  Untersnehnng  die  Summe 
aller  Bediognngen  za  erforschen,  von  denen  das  Auftreten 
der  VorsteUnngen  im  BemiBtsein  abhängt.  Unter  diesen 
fiofaeiden  wir  wieder  die  mehr  aligemeiu  wirkenden,  wie 
Aufmerksamkeit,  GefUblBrichtongen,  dispositionelle  Faktoren, 
die  Pereereratton  «der  dait  Beharren  der  Vorstellungen,  und 
speKiclIe,  dio  dco  einzelnen  Roprodaktionsfall  als  Bolchen 
i-.harukterisieren.  Ans  dem  Nachweis  dieser  Bcdingaiigen 
sncheD  wir  wieder  allgemeine  und  spezielle  BeproduktioM- 
gesetze  zn  entwiekelu. 

Besondere  Beacbtnng  verdienen  dabei  die  von  G.  E.  Mtlllcr 
naebgewicaenen  FereeverationBerscheinungeQ  [die  ich 
aoadi'Ucklicb  allgemein  als  Fereererationserscbeiunngen 
bezeichne,  weil  sie  ancb  im  Willens-  und  Genihlaleben  wieder- 
kebrenj.  Sie  Raßero  sich  %.  B.  darin,  dnß  eine  Vorstellanga- 
grnppe,  mit  der  wir  uns  vor  knrzem  intensiv  l)e8chUftigt 
h&boD,  oder  an  die  sich  Ivbbafle  Gefühle  knüpften,  eine 
Zeitlang  die  Tendenz  gewinnt,  im  Bewußtsein  za  »beharren«, 
sieh  Torzudrängeu  und  den  Lauf  der  tlbrigen  Vorstellimgea 
xn  anterbrechen.  Ich  habe  solche  Eracheinnngen  auch  in 
dem  zoitwoiligon  oder  daacnden  Vorherrschen  von  be- 
stimmten  Keproduktionsformen    bei   normalen   indiriduen 
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gefandea').  DieFeatstellang  der  .Keprodnktionsformon*  [oder 
wie  Wandt  nenärdiogfs  eag-t  AsBoziationakategorieii)  ist  oll 
als  eine  rein  äußere  objektive  BtatiHtik  der  anciuandor 
gereiliten  Worte  (Reizwort  nnd  Keprodnktionswort)  betrieben 
vorden,  welche  uicbt  auf  des  iimeren  Vorgang  einging, 
mittels  dcBsea  die  Yereuchsperson  vom  Keizwort  auf  das 
Reprodoktionawort  Übergeht.  Diese  rein  äuUerliche  Äuf- 
sfellang  von  Reproünktiousformen  bat  gar  keinen  Wert,  weil 
wir  den  Worten  aU  solchen  gar  nicht  ansehen  können,  wie 
sie  gemeint  waren;  sie  kann  daher  geradezu  irreführend  sein. 
Aach  die  llcproduktionöformon  mtlBsen  nach  dem  von 
der  VerauchepereoD  selbst  angegebenen  Inhalt  der  Yoratel- 
Inngen  und  dem  inneren  Gang  der  ReprodiiktioD  aufgestellt 
werden.  Eine  Reproduktion  wie  Haus — TUr  kann  eine  leine 
Wortre Produktion  sein  •FlanutUr«;  sie  kann  aber  auch  eine 
teine  BerUbmngaasäoziation  sein,  die  zustande  kam,  weil  Uaua 
undTUr  oft  ziisiuumcD  genannt  werden;  eie  kann  eine  visuelle 
SachreprodaktioD  seiii,  nenn  die  VerBnchspeison  ein  Hana 
sinnfällig  vurKteltte,  nnd  dann  auf  die  vibnelle  Partialvoratellung 
der  Türe  Überging.  Bie  iBt  in  diesem  Falle  zugleich  eine 
partialigierendc  Reproduktion,  braucht  das  aber  nicht  in  sein, 
wenn  von  dem  vitinell  vürgeatellteu  Hau»c  auf  die  TUr  eines 
anderen  Uaiises  Übergegangen  wurde.  Was  hat  nun  eine 
rein  ÜuQere  SbiliHtik  der  xu»auimengeste9U«n  Worte  fllr  einen 
Wert,  wenn  die  gleiche  Wortfolge  eo  total  verschiedene  l)e- 
deutangen  haben  kann?  Es  ist  natürlich  eine  Schwierigkeit 
aller  dir«cr  Versuche,  daß  je  nach  der  Einteilung  der  ße- 
produktioiisfonnen,  welche  man  ihnen  zu  Grunde  le^  ihre 
Veraacfasresuitatti  etwas  verschieden  erscheinen. 


1)  Tgl.  KUlpc,  Grnndriß  du  P«yehalofrle,  S.  199.  Q.E-MUUer  und 
Tiheckor.  Zoitsclir.  f.  reycliol.  d.  3.  1900,  Ergünxiiiigebiuld  1,  S.  Ö9ff. 
Foraor  mola«  Atufllhrungon,  ZelUcliT.  f.  osp-  Pttdagog.  l.  Iß.  S.  96ft 
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Siebeate  Vorlasiuig. 


Die  ReprodaktioQformeii,  welche  Ziehea^}  anterscbeidet, 
sind  fUr  die  Eioteiluiig  der  Aseociatiouen  ntid  Reprodoktionen 
des  Eiadea  ^ehr  gut  brauchbar  und  ich  will  deshalb  anf 
diese  £iatcilaDg  eiueu  Blick  werfen.  Ziebea  unterscheidet 
nuo&cliat  zv/ti  Hauptklusaen,  die  Bpringende  und  die 
urteilende  Reproduktion.  Bei  der  eprin^eaden  Reproduk- 
tion haben  die  Yoratellungen  Bcbeinbar  nichts  gemeinBam,  sie 
werden  einfach  äußerlich  aneinauder  gereiht ;  wir  iDHescn 
betonen,  sie  haben  Bcbcinbar  nicbtB  Gemeinsames-  Bei  der 
urteilenden  Reprodnktion  geht  das  Individnnm  stetig  toq 
der  Rcizvorstellang  {V,)  zur  Reprodnktionavorstellcng  (Vj) 
Über.  Vi  uud  Vj  haben  eine  >engere  GleichzcitigkeitÄver- 
knUpfnng',  ferner  werden  die  Vorstellungen  an  dem  gleichen 
Ort  und  bei  der  gleichen  zeitlichen  Gelegenheit  gesehen,  sie 
haben,  wie  Ziehen  sagt,  den  gleichen  zeitlichen  uad  läoni- 
lichen  Index  oder  »Indiridualkoet^ieuten«.  Wir  rufen  z.B. 
einem  Kinde  zu:  *rot«,  es  reproduziert  daa  Wort:  >Blut'.  Ea 
gibt  an  anf  die  Frage,  nie  ea  [za  diesem  Wort  kommt,  daß 
es  sich  Tor  einigen  Tagen  in  den  Finger  geschnitten  hat  and 
bei  dem  Worte  *rot<  an  diesen  Hclinitt  und  aa  das  hervor- 
tretende Eint  gedacht  hat.  Das  ist  arteilende  Reproduktion 
im  Sinne  von  Ziehen  und  zugleich  eine  anschauliche  Re- 
prodnktion, bei  welcher  die  Vorstcllnng  einen  bestimmten 
zeitlichen  und  räumlichen  Indes  bekommt.  Das  Kind  denkt 
an  einen  bestimmten  Ort,  an  welchem  es  die  rote  Farbe  ge- 
sehen hat  nnd  zogleich  an  eine  bestimmte  zeitliche  Gelegen- 


1}  Ziehen  behalt  l«j(ler  des  irreführenden  alten  Avsdrnck  »Ideen- 
MflOÜittioiK  bei.  Seit  einigen  Juhreu  bat  eich  ein  ziemlich  nnfrnofat- 
banr  Streit  tlber  die  Einteilung  der  ABsazUtione-  und  Reprodnktiona- 
formea  angeaponnea.  Vgl.  AaohnffeuburK  in  Kraepelins  Psycholog. 
Arbeiten.  1.  S.  22B(r.  BonrdaiL  Revne  philo».  XVI.  1891.  S.  609 ff.  Cla- 
pariUe,  Archive»  de  Psycho!.  I.  I9Ce,  S.  33ö  ff.  Orth.  Zeittobr.  f.  pid. 
PkvcIioL  in.  IdOl.  Mayer  u.  Orüi,  Zetixehr.  i.  Psycho),  d.  SinneBoi:g. 
XX VL  1/ü.  190L  Vgl  dun  Wandt,  Gnindxlige  luw.  &.  Aufl.  IIL  S.  619. 
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heit.  Sachlich  ist  diese  EJnteüang  Ziehens  —  stetiger  ond 
auaoliaiiliclior  oder  aprlageuder  Übergang  von  V,  za  Vj  — 
sehr  wichtig:,  aber  die  BezeicliDung  >ürteiIsreprodiiktion< 
ist  nicht  glücklich  gewählt.  Urteilen  ist  immer  eine  be- 
ziehende Tätigkeit,  OS  braucht  aber  bei  den  stetigen  Über- 
gäogea  von  Vorstellung  zu  Varatcllung  gar  kein  Beziehen 
statt  zu  finden,  daa  kann  auch  eine  aaeozlative  ErgUüznug 
der  eiaen  Voretellung  zur  anderen  sein.  Die  springenden 
Reproduktionen  teilt  Ziehen  nnn  weiter  ein,  eiumal  in  bloße 
Wort-  oder  Verbalreprodaktionen  und  sodann  in  Objekt-  oder 
Sachreprodaktionen.  Eine  bloße  Wortreprodaktion  echeiat 
dann  TorznJiegen,  wenn  ich  dem  !Cinde  znrufe  >treteD(  nnd 
09  antwortet  >zertreten<,  oder  es  bildet  zu  >Schlacht«  die 
Heimassoziation  «Machte  (Ziehen);  za  dem  Worte  ist  oar  ein 
grammatiecher  Zusatz  gemacht  oder  ein  ähnlich  kliogeudes 
Wort  gesucht  worden  und  der  ReproduktionsprozeB  kntlpft 
an  an  das  Wortklangbild,  nicht  au  den  WortioLalt. 

Innerhalb  der  Sach-  oder  Objektreprodaktioncn  kann  man 
wiederum  sehr  viele  Formen  anterscheiden.  Ein  wichtiger 
Unterschied  ergibt  sich  daraus,  ob  die  VorBtelhngen  indi- 
ridnale  oder  allgemeine  Vorstellmigen  sind.  Wir  können  ea 
dem  Worte  als  solchem  nie  anaehen,  ob  es  eine  Individaal- 
Vorstellong  oder  eine  allgemeine  Vorsteltang  bezeichnet, 
sondern  wir  mUssen  das  erat  durch  Änsfragen  feststellen. 
Wenn  wir  dem  Kinde  das  Wort  znmfen:  »Rose«,  so  erfaßt 
es  das  Wort  entweder  als  Allgemeinvorstellung,  es  denkt  an 
die  Gattung  tRosei  and  eine  etwa  anklingende  Einzelvor- 
stelloog  einer  Rose  dient  nur  zur  Repräsentation  dieser 
Gattnng;  oder  als  Individaatrorstellung,  dann  denkt  ea  nur 
an  eine  einzelne  bestimmte  Böse,  die  es  in  einem  be- 
stimmten Garten  (za  einer  bestimmten  Zeit]  gesehen  hat. 
Die  Individual Vorstellung  kann  wiederum  auftreten  mit  dem 
sogenannten  läumlicben  Index  allein,  oder  mit  dem  rSnm- 


Sfebient«  Vorlesang. 
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liclien  und  zeitlichen  Iudex.  W«du  Id  UDsonn  Falle  das 
Kiod  sich  eine  Koae  in  einem  bestimmten  Garten  denkt,  so 
i&t  dm  ein  ränmlichor  Index,  denkt  ee  Hieb  eine  bestimmte 
Oelegenheit,  bei  welcher  ea  die  Rose  «ah,  ao  hat  die  VorHtcl- 
long  zugleich  einen  zeitlichen  Index.  Es  knna  nnn  heispiels- 
weise  «ine  Individaal-Vorstellung  eine  andere  ludividual- 
Vorstöllan^  rcprodazicren  (»reine  IndividaalaaBonation«  naiih 
Ziehea],  oder  aoch  eine  Individual-Vorstellnng-  eine  Ällge- 
inein^oratellung  (»Individual-AIIgeiuein-Aasoaiatinn«),  oder  es 
kann  eine  Allgemein  vors  te  Hang  eine  Individual-Vorstellang 
wecken  ( *  Allgemein  -  ludividnalasso'/iation  < )  und  wiederum 
eine  Allgemein Torstelluag  eine  andere  Atlgemeinrorstellang 
(>reiae  Allgemein-Assoziation«), 

Eine  weitere  Unterscheidong  von  AasoziaÜonsformen  er- 
gibt sich  dadnrch,  daß  die  Ueprodnktion  im  gleichen  Stones- 
gebiet  bleiben  kann,  oder  aie  gebt  in  ein  anderes  Sinnes- 
gobiet  Über.  (Nach  Ziehen  bomoäcnsoriellc  und  hetcroscnao- 
rielle  ReprodaktioncQ.)  Von  Hndoron  Keprodaktiunsformon, 
die  eine  gewisse  pädagogische  Bedeatung  hüben,  Hoien  noch 
erwähnt  solche,  bei  denen  eine  abstrakte  Beziehung  zwischen 
Heiz-  and  Reproduktion» wort  vorherrächt,  z.  B.  eine  Beziehung 
der  Gleichheit,  Ähnlichkeit  oder  eine  Beziehung  der  Ursache 
ond  Wirkung,  der  Bedingung  und  dos  Bedingten  usf.,  oder 
das  Reizwort  wird  ata  ein  Ganzes  aufgefaßt,  die  vorstellende 
Tätigkeit  geht  zn  einem  Teil  deseelben  tlber.  der  im  Ite- 
produktionawort  benannt  wird:  partialieicrciidc  Reproduktion; 
den  umgekehrten  Gang  der  Vorstellaog  nennt  Ziehen  totalisie- 
rende  Reproduktion.  Wenn  vom  Uciswort  zti  einem  upcKicIlcrcn 
Hegriff  nbergegangen  wird,  so  ist  das  sabsuuiierende,  im  ent- 
gegengesetzten Falle  liegt  Überordnende  Reproduktion,  vor. 

Diene  ReprodaktionsformCQ  scheinen  zur  Beurteilung  der 
kindlichen   UeprodnktioD   die   vrichtigateD    tu    seio  ■).      Die 

)}  Zichan,  a.a.O.  3. 15 ff 
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ZieheoBchen  Versuche  worden  in  ausgiebiger  Weiae  weiter- 
geführt voD  mir  und  Herrn  Dr.  S.  Winteler  in  ZUrinfa. 
Wintcler  nntereuchte  namentlich  die  Zugüngliobkeit  dcT 
Kinder  verschiedener  Begabauge  stufe  fUr  bestimmte  Arten 
der  gebundenen  Reproduktion*].  Außerdem  vertilgen  wir 
über  eine  Anzalil  eiirzeluer  Uulereuehnugeu,  die  zu  vor- 
wiegend pathologiscbcQ  aud  psychintrischeD  Zwecken  an 
Kindern  auBgeflihrt  wurden. 

Ich  wende  mich  sogleich  xur  Iletrac-htung  der  Ergeb- 
nisse dieser  Versuche.  Beachten  Sie  dabei,  daß  die  von 
Ziehen  nntersuebten  Knaben  im  Alter  von  3  bi»  14  Jahren 
BtAnden.  Ich  habe  die  Versuche  in  ZUrich  ausgedehnt  auf 
Kinder  toq  7  bis  14  Jahren  [Winteler  arbeitete  an  Knaben 
im  durcbscbnittlichen  Alter  von  10  Jahren],  /iuuächst  hat 
Ziehen  festgestellt,  daß  bei  den  untersnchteo  Knaben  weit 
mehr  springende  Reproduktionen  vorkommen,  als  beim  er- 
wachsenen Menschen,  d.  h.  Kinder  reihen  wie  es  scheint, 
die  Vorstellaugeu  mehr  äußerlich  aneinander,  als  der  Er- 
wachsene, der  mehr  bestimmte  Übergänge  von  Vorstellung 
lu  Vorstellung  sucht.  Ein  weiterer  fUr  das  Kind  eigen- 
tümlicher Paukt  tritt  bei  meinen  Versuchen  hervor,  daß 
nämlich  Tiele  Kinder  aelir  zu  der  Erscheinung  der  Perseve- 
ration der  Vorateiliuigcu  und  der  Rcprodaktioiiafonneu  neigen. 
Das  heißt,  wenn  ein  Kind  einmal  tn  eine  bestimmte  Repro- 
dukttonsform  verfallen  ist,  ho  bleibt  es  oft  mit  großer  Zähig- 
keit bei  deraelbou  stehen,  ebenso  kehrt  bisweilen  ein  einzelnes 
Wort  mit  Beharrlichkeit  in  aeineu  Keproduktionen  wieder. 
Dieee  Erscheinnng  tritt  um  so  häufiger  anf,  je  jünger  die 
Kinder  siud  und  ist  andrerseits  ftlr  weniger  intelligente 
Kinder  charakteristisch.  Es  kommt  z.  B.  vor,  daß  ein  Kind, 
das  zufällig  eine  Hcimrepitiduktion  gebildet  hat,  immerfort 

'}  Vgl.  dio  ZollBchrifk  >Uie  esporiaientollc  Pädagogikv  Uorausg. 
von  E.  MoamsQiL.  Bd.  1.  Hefl  \ß  und  II.  Heft  1/2  b.  S/4. 
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Keime  bildet,  oder  es  tritt  eine  Wortergänanng  auf,  diese 
zieht  Dim  zahlreiche  andere  uach  sich.  Ich  fand  einmal,  daß 
ein  wenig  intelligenter  Knabe  die  Worte  steigerte  mit  leehr«, 
(oder  genaner  im  Schweizerdeutach   »fescht*},  also  bei   rot 

•  sehr  rot<,  bei  hart  >sehr  liart<  und  diese  Form  dos  Ropro- 
doziorcns  gefiel  ihm  so  gut,  daß  er  rou  derselben  aioht  weg- 
znbriDgen  war.  Eine  andere  Eigentltmlichkeit  der  Kinder 
ist,  daß  sie  im  allgemeinen  weniger  VerhalasBOziationeu 
machen,  als  die  Erwacbaenen,  dagegen  mehr  Übjekt^  tmd 
SaehasBoziatioDen.  BaB  Vorstellen  des  Kindes  bewegt  sich 
also  weniger  in  Wort-  als  in  BaehforBtellangen.  Hierdurch 
Uüteracheidet  aicb  der  KindeBgelst  ganx  durchgreifend  von 
dem  des  Erwaeh»enen,  dessen  Vorstellen  zumeist  ein  stille» 
Spre«heQ  ist.  Unter  den  VerbalaesoziatiODen,  die  beim  Kindd 
vorkommen,  aiud  berorzagt  einfache  Wortverändernngen,  wib 

•  Post,  Postkarte;  Bett,  Bettfedera;  Herz,  berzförmig»  and 
dergleielien.  Aach  Keimassüziationeu  sind  beim  Eiude  im 
allgemeinen  seltener,  als  beim  Erwachsenen,  außer,  wenn  sie 
bei  einem  ludiriduum  als  PerservatioD  dieser  Rcproduktiaas- 
form  auftreten. 

Betrachten  wir  die  ßejirodnktion  des  Kindes  io  reiQ 
materialer  Hinsicht,  mit  ItUcksicbt  auf  den  Charakter  »einer 
einzelnen  Vorstellungen,  so  ergibt  sich  als  Hanptnater- 
ftclied  der  kindlichen  VorstelluDgea  von  denen  des  Er- 
wachsenen dieser,  daß  das  Kind  viel  mehr  in  Individnal- 
rorsteltuQgen  denkt,  als  der  Erwachsene.  Bei  diesem 
finden  wir  eine  Reproduktion  in  Individual Vorstellungen  sogar 
sehr  selten.  Ich  habe  selbst  in  vielen  tansond  Reprodnktions- 
versucheu  au  Erwachsenen  nnr  einige  wenige  (oft  nor  5  bis 
6Vb  bei  einem  Individuum)  ßcprodaktioDOD  mit  Individoal- 
voretelliingen  gefunden.  Der  Erwachsene  faßt  schon  sogleich 
beim  Zuruf  das  Reizwort  in  der  Regel  als  allgemeines 
oad  abstrakt«  Wort  anf,  «r  geht  Über  za  allgemeinea  oder 
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AbetrakteD  WortbedeataQ^eo  (doch  fand  icbaucli  gelegentlich 
iatetlcktueÜ  beaondcre  liachi^tcbendc  crwacliaeDe  IndiTiduen, 
die  zwar  in  allgemeiDen  Wortbedeutungen  reproduzieren, 
aber  diese  durch  lebhaften  anschanlichcu  lobalt  org^änzen). 
Ganz  anders  schreitet  die  VorstellniiK  des  Kindes  fort.  Es 
deutet  Bogleich  das  Ücizwort  aU  konkrete  IndiTidnal- 
voratellnng  and  in  den  meisten  Fällen,  als  eine  rämolich-, 
etwaa  seltener  auch  als  Keitlich-beatimnite  Iiidivitlualvor- 
BtcIItiDg.  Dia  ganze  VorBtellnn{2;BtJltigkcit  des  Kindea  iet  in 
diesem  Punkte  total  verschieden  von  der  des  Er- 
wachsenen (Ziehen  nnd  ebenso  alle  spätoron  Autoren}.  Da- 
bei tritt  der  auschauHchere  räumliche  Iudex  (die  räum- 
liche Bestimmtbeit  der  Vorstellnng)  viel  bänüger  auf,  aU  der 
weniger  nn&cbiiu liehe  zeitlißhe. 

Selir  merkwürdig  itit  daa  von  Ziehen  nachgewiesene 
Faktum,  daa  ich  selbst  im  ausgedehnten  Maße  bestlLtigt  ge- 
fanden habe,  daß  man  gerade  bei  besser  begabten  IKin« 
dem  im  Alter  von  ii  bis  etwa  12  oder  13  Jahren  ein  Btär- 
keree  Überwiegea  der  IndividaalvorstellangeD  findet,  als 
bei  echwächer  begabten  des  gleichen  Alters,  d.  h.  es  kommt 
vor,  daß,  wenn  in  einer  Schulklasse  sehr  intelligente  und 
nninteltigonto  Kinder  uach  der  Reproduktionsmethode  unter- 
Bucht  wurden,  aniatelligente  Kiuder  mebr  abstrakte  Repro- 
duktion zeigen,  als  intelligente.  Daraus  sehen  wir,  daß  es 
nicht  gut  ist,  wenn  ein  Kind  sich  vorzeitig  dem  Vor- 
BtelluDgatj'pus  des  Brwaehsenen  annähert,  Eine  solche  vor- 
xeitige  Heranreifung  des  Eindesgeiste»  ist  meist  mit  intel- 
lektueller Minderwertigkeit  verknüpft  (Ziehen).  Ich  erklare 
mir  dies  »o,  dnß  es  psychologisch  und  pädagogisch  gut 
begründet  ist,  daß  das  Kind  in  den  Jahren  seiner  Entwick- 
lung möglichst  lange  bei  konkreten  IndividualvorstolluDgcn 
verweilt,  es  erwirbt  dadurch  einen  großen  Vorrat  von  kon- 
kreten AnHcIiaiinngsvoretcIIangen,  auf  denen  es  später  seine 

■  «un»ttB,  Veilwiuigna.  1^ 
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Abstraktioiien  anfbauen  kann.  Und  je  größer  der  Vor- 
rat an  konkreten  Voratellongen  iat^  je  genauer  nnd  sicherer 
das  Torgestetlte  angeeignet  wird,  desto  besser  and  Bchärfer 
werden  »päter  die  abatrakten  Wortbedeutuugen  sein. 

Damit  bangt  znsammen,  daß  das  Vorherraclien  der  In* 
dividaalvorstelluiigeii  stufenweise  »bniinmt,  mit  den 
Jahren  und  mit  foitacbrcitcnder  Entwioklung  des  Kindes. 
Man  findet  daher  ganz  geiiaa  einen  allmäthlichen  Übergang 
ZE  dem  Vorstellnngstypus  des  Erwachsenen,  und  dieser 
Bcheint  mit  dem  l3.  oder  14.  Lebensjahr  noch  nicht  seinen 
Abschluß  zu  erreichen.  Ich  habe  auch  bei  einzelnen  drei- 
zehn- und  Ticnschnjährigen  Kind«rn  ein  starkes  Vorwiegen 
von  IndividualvürsteliuDgen  gefunden. 

Interesßant  war  ferner,  wie  Ziehen  behauptet,  daß  zu- 
gleich diese  IndividualTorBtelluugen  der  Kinder  nieiKt  visueller 
Natur  sind.  Auch  naeh  den  Untersuchungen  von  Netscbajeff, 
Ifobsien,  Wiiiteler,  Ifeiffer  erscheint  das  sachliche  Vorstellen 
der  Kinder  hei  der  großan  Mehrzahl  der  Individueu  als  ein 
vorwiegend  vienelles. 

Es  ist  nun  in  psychologiselter  nnd  pSdagogiseher  Hineicht 
interessant  zu  fragen,  was  den  grüßten  Einfluß  auf  dießepro- 
dnktioueu  der  Kinder  hat  und  welche  KeprodaktiousuraacheD 
bei  ihnen  Ubcrwiegen.  Wenn  ich  die  Erfahrungen  Ziebena 
mit  den  meinigen  kombiniere,  so  ergibt  sich,  daß  einerseits 
der  Scbulnntc nicht  selbst  viele  Reproduktionen  vcraolaBt; 
DumeDtliek,  wenn  ich  weniger  bekannte  Keii&vvorte  verwendete, 
antworteten  die  Kinder  mit  dem  erlernten  Schalwissen.  Das 
meiste  Hutcrial  liefern  wieder  der  Unterricht  in  der  Natur- 
knndo,  in  der  Goschiebte  und  die  Heimatkunde.  Die  nächst 
größere  Zahl  von  Bcproduktionea  bestimmt  die  bänstioho 
Umgebung  und  das  Familienleben.  Von  großer  Bedeutung 
ist  ferner  die  private  LektUre  der  Kinder,  Endtanergeschichten 
liefern  ^iele  Materialien  fUr  ihre  Vorstellungen.   Naeh  Ziehen 
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habcD  die  g-efillil)tbctonten  Vorstellangca  botfondcrs  starke 
KeprodaktioDstendeuK  beim  Kinde.  Nkbt  die  geläufigsten 
Assoziation eo  sind  es,  die  bei  den  ReprodnktionaverBUcheD 
am  häuägsteo  auftreten,  sondera  diejenigen,  welclie  im  Leben 
des  Kindes  das  größte  Interesse  io  Ansprach  nehmen  und 
den  HtärkßteD  GeÜIhlston  liabeii.  Dnher  reagieren  die  Kinder 
oft  mit  Erinaerungcn  an  die  Schiilreise,  oder  aas  irgend 
weleheo  außerhalb  der  Sehnle  liegenden  intereeBantea  Erleb- 
niasen,  ebendaher  erklHrt  eieh  der  Einfluß  der  Lektüre,  z.  B. 
aacb  des  Hobinson. 

Von  besonderer  ßedeatang  aiud  nun  fUr  die  Deutung 
der  BeprodnktionsrerBache  auch  die  ZeitTerhältnisae,  in 
denen  die  Reaktiooeu  Ac^  Kindes  äuf  eiu  Reizwort  mit 
dem  Reprodnktionswort  ablaufen.  Sie  erinnern  sieb,  daß 
wir  stets  die  Zeit  zu  messen  sacbea,  die  von  dem  Moment 
der  Darbietung  des  RcixwortcB  Im  zum  ersten  Auasprechen 
des  Rcprodiiktionswortea  rerfließt.  Diese  Zeit  meaaen  wir 
womöglich  aal'  zcbatausendstel  Sekunden  genau  (so  Winteler), 
oder  in  bnndertstel  Sekunden  (so  Ziehen],  oder  bei  ungenauereQ 
Versuchen  mit  der  FUriftelHekundcnubr.  Man  kann  zanllcbttt 
feststellen,  daß  Im  allgemeinen  die  Reproduktionszeiten 
des  Kindes  immer  sehr  viel  größere  sind  ala  beim 
Erwachsenen,  d.h.  bei  allen  Rcprodnktionsformeu  ohne 
Ausnahme  arbeitet  der  Geist  des  Kindes  sehr  viel  lang- 
samer ala  der  des  Erwachsenen.  Dieser  Unterschied  ist 
so  erstnnnlieh,  daß  man  vft  voUriläiidig  bei  den  VersucliBD 
Terzagen  machte,  bsboBondore,  wenn  man  dem  Kinde 
aebwierigere  Aufgaben  bei  gehundenen  Reproduktionen 
stellt:  man  denkt,  die  Reproduktionen  nebmcn  keinen  nor- 
malen Verlauf,  ho  außerordeutlich  laiigaam  gehen  sie  von 
statten.  Nach  einiger  Zeit  Überzeugt  man  sich,  daß  diese 
langen  Reproduktionszeiten  fUr  den  kindlichen  Geist  offenbar 
typisch  sind,  und  nur  dann,  wenn  es  sich  um  fest  eingelernte 
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Voratellungt)-  oder  WortverbiadDDgoQ  bandelt,  nähern  üoh 
die  ZcUeD  deocD  de»  Erwochgenen  an.  So  findet  man  z.  B., 
daß  für  dcD  erwachscDeD  Menetbea  eiae  freie  Reprodoktion 
auf  zagerafenes  Reizwort  im  Mittel  etwa  rund  400  TsKsendstel- 
sekanden  dauert,  wenn  die  Äseoziatioa  eiae  sehr  gelaofige 
war,  und  etwa  1000  bin  1100  Tanseodetelsekiindeii,  wenn  es 
aicb  am  sebwierigere  HeprodnktioneD  bandelt.  Bei  Kindern 
dagegen  sind  Rejirodoktionszeiteo  ron  5  bis  10  Sekunden  gar 
nichts  seltene«').  Äncb  die  cinKelnenHeproduktionsformen 
sind  dem  Kinde  nicht  iu  gleicher  Weise  geläufig  und  es  läQt 
aicb  danach  eine  Skala  der  Geläsfigkeit  der  kind- 
lichen Reprodaktioneformcn  anfätellcD.  Kach  Ziehen 
sind  die  kUrzegteii  die  bloßen  Wortassoziatiouen,  etwas  länger 
Bind  die  Reprodnktionen  aus  dem  gleichen  Sinnesgehiet. 
Dann  folgen  die  partialisierenden  ÄHSozistioseD  Iznm  Ganzen 
wird  ein  Teil  hinzogcfUgti,  «dann  die  tot&liBierenden  ^nm 
Tei]  das  Ganze),  dann  die  rein  ilDBerlicben  BertlbniBgaaaao- 
siationon  nnd  am  längsten  sind  für  die  Kinder  die  Beziehnngs- 
assoidatiooeD.  Wir  seheu  also  z.  B.  daraus,  daß  die  reinen 
WortreräademDgeD  die  kürzeste  Reprwlaktionszeit  gebrauchen, 
das  dentet  daranf  hin,  daß  sie  die  geriu^rste  geistige  Leistang 
enthalten.  Hierauf  folgen  gleich  die  Sinncareprodaktionen, 
bei  denen  die  reagierende  Vorstellung  in  dem  gleichen  Sinnes- 
gebiet bleibt  wie  die  Bedeutung  des  Reizwortes.  Ee»  ist  femei' 
wieder  leichter  fUr  das  Kind,  zu  einem  Ganzen  einen  Teil 
xa  suchen,  als  umgekehrt,  vom  Teile  znm  Ganzen  llberin- 
gehen').  Wenn  ich  dem  Kinde  das  Wort  >Uhr<  zumfe,  ond 
es  sagt  iZifferblatt«,  so  ist  ihm  das  leichter,  als  wenn  es 


t)  VöllBlÜndii^  ZaUenaogabea  fUr  «lle  Art«n  von  ReaktioDueitcn 
bei  Erwacb»<>npn  ia  Wandt«  QniodiUgeii  der  phy»lol.  Psych«!.  &.  Aufl. 
10.  Bd.  6.  Abechntit. 

*)  Ziehen  Taad  in  «tner  V«rBuchiTi<ihc  in  2AScliflkni  ll,9i>/o  tota- 
Uvcresde,  ^fi%  parti&lUicrcDdc  KoprodoktionoD. 
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zu  der  Vorstellung  eiiies  »ZifferblatteB«  die  GeBamtTorateUnn^ 
»Uhr*  ZQ  CTgftozCQ  bat.  BczoicbaeBd  ist  ferner,  daß  am 
UlDgstea  dauern  die  Beziehnngsaaaoxiutioncii,  bei  welcliea 
irgend  eine  abstrakte  Beziehung  die  Vermittel ong  zwiscWn 
Reizwort  und  r«produ/.l erler  VorBtellung  Ubuniimmt.  Diese 
sind  also  dem  Kinde  am  wenigsten  geläufig.  Kelatir  selten 
sind  z.  B.  kausale  Reproduktionen,  hei  denen  die  Vorstellung 
de»  uraiLcblicben  Zusammen bangs  zwischen  dem  Inhalt  dcsRuiz- 
vndReprodnktioQswortes  der  die  Reproduktion  verau  lasse  ud« 
Gedanke  itut.  Vordem  11.  Lobensjahre  kommen  äienneb  Ziehen 
fast  nicht  vor,  und  wenn  äie  beim  11-  oder  ISjäbrigen  Kinde 
auftreten,  haben  sie  immer  sehr  geringe  GeachwindigkeÜ 
Nach  meinen  Versuchen  au  13*  mid  14Jährigea  Eindem  er- 
gab sich  erat  bei  den  SchUlem  der  letzten  Sekundarnchnl- 
klassc  {die  einen  hUbcrcn  Kursus  rcpräeentiert|  ein  etärkcres 
Zunehmen  von  Beaiehungsreproduktioneu.  Erat  die  reiferen 
Individuen  mgen  also  in  der  Zeit  dea  Sehutabganga  ein  leb- 
hafteres logiscbea  und  kausales  Denken,  und  dieses  knüpft  — 
nach  dem  Inhalt  der  Reproduktionen  zu  scblieGen,  besonders 
oft  an  den  naturkundlichen  iind  physikalischen  Unterricht 
an.  Verglcii^ht  man  die  ßlciiientaren  logixclicu  Operationen 
mit  oinaader,  um  ihre  Geläufigkeit  ftlr  Kinder  festzustellen, 
80  ergibt  sieh  aus  Winteler»  Untersne^hnngen  an  durclh|cbnitt- 
licb  zehnjährigen  Kindern  folgendes  bezeichnende  Bild'): 
Ij  die  intetligenterea  Kinder  des  gleichen  Alters  zeigen  eine 
beträchtliche  Überlegenheit  im  logischen  Denken,  nnd 
speziell  ist  es  ihnen  leichter,  einen  übergeordneten  BegriÖ' 
zu  suchen,  als  den  neben-  oder  untergeordneten;  die  intelli- 
gODteren  Kinder  destselben  Altera  arbeiten  mehr  mit  dem 
nBohflt  Ubcrgcordnetea,  die  weniger  intelligenten  mit  dem  all- 
gemelnereD  Begrifft).    2)  Im  allgemeinen  ist  ivoo  den  drei 

*]  Z«itsoht.  t  experiment.  Püdagogik,  11.  S.  20ff. 

^  Vgl.  dftxu  die  Beobachtung  von  AiUL^nt,  d&Q  «neb  in  der  kind- 
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Aifgaben,  einen  nberg^ordaeteD,  oebeogeordneteD  oder  anter- 
geordneten  Be^ff  zu  soeben«,  die  erste  die  tschwierigsle, 
die  letite  die  leicbteete.  'S)  'D&s  B«wa6ts«in  des  Gegen- 
satees*  ist  schärfer  aoft^obildet,  als  das  der  l'bereinatiiOQiang 
(ÄqaipoUeQz)  der  Begriffe.  Ks  scheint  danach,  daß  daa 
Arbeiten  mit  abstrakten  Gattiingäbegriffea  ron  höherer 
Stafe  der  AUgemeinbcit  dem  Kinde  Enerst  den  Zngang  xar 
Welt  der  Abatraktionen  erschlieQt,  während  ihm  abstrakte 
BcKicbungsbegriffe  und  speziellere  Oattungta  noch 
relatir  lange  unzugänglich  bleiben. 

Diese  AnfTassnng  findet  eine  Bestätigung  in  der  Beobacb- 
tang  Zicbena,  daß  »sabsnmicrcndo*  Rcprodnktiouen  dem 
Kinde  leichter  werden  als  •  generali aiernde«  and  «partiali- 
sierende«  leichler  als  >totaliaierond6c.  Beider  stibsamieren- 
den  Keproduktion  wird  dati  Reiswort  ala  allgemeine  Wort- 
bedratnng  nufgefaBt  and  za  diesem  ein  spezieller  Begriff' 
geneht-  Die  generalisierende  Keproduktion  geht  den  ninge- 
kehrton  Weg.  Rafun  wir  dem  Kinde  za  'Vogel*  und  es 
reprodaziert  «Kabe«,  so  haben  wir  eine  Bnbsnmierende 
Tteprodnktion,  oder  rufen  wir  ihm  xn  iWandahr*  aai  e» 
reproduziert  •IJbr',  m  haben  wir  in  dem  Übergang  zn  dem 
ftUgomeinen  Ucgriff^  'Uhr«  eine  generalisierende  Heprodoktion. 

DaB  bei  Kindern  partialisiercndo  Reproduktionen 
bäutigrr  sind  alä  tntaliiiioreude,  iat  ?ielleicht  so  zu  erklären, 
daß  die  erster«  ReprodnktioDsfonn  der  teichteste  Weg  ftlr 
den  Gedanken  ist  Bei  der  partialisierenden  Reprodnktioa 
geben  wir  dem  Kinde  in  dem  Reizwort  die  Voratellniig 
des  Ganzen  and  damit  ist  schon  der  Teil  mitgegeben, 
weil  d*i  Kind  alle  Rctewortc  als  konkrete  sinnfällige  Indi- 
Tidualvorstellnngcn  aufTaQt;  dagegen   ist  mit  eiBsm  >TdIc 

Ueken  Spncb«  die  Kllgemein^reii  Gattnn^n  eher  luftretea  als  die 

•pciiellcrca  Artlx^griffe.  Au«Dt.  DIo  KnlirioklBiig  der  PttaakenkeBntiüa 
beim  Kinde  oad  l>al  YSlkuni.    B«rÜB  IWl. 


Die  Entwickiaiig  d-  einzeln«!!  goistigon  Päbigkciton  beim  Kindo.     231 


nicbt  BohoD  das  Ganz«  geguben,  weil  ein  >TeiI<  in  eobr 
veracliiedeaem  Sinne  xu  eiaem  Ganzen  ergänzt  werden  kann; 
ebeaeo  ist  bei  der  sabfinmierenden  Form  die  schwierigere 
altgemeine  Wurtbudeutuug  da»  Gegebene,  die  loicbtero 
kookrevindividualo  wird  vom  Einde  aelbat  geliefert. 

Einen  Blick  mücite  ich  noch  werfen  auf  die  Entwick- 
lung der  zeitlichen  Verhältnisse  der  Keprodoktiun  des 
KindeSj  die  aicit  Iieiui  Messen  der  Reproduktiouszeiteu  (iudet. 
Zanächst  zeigt  eich,  daß  die  KcprodoktionsgcscbwiQdigkeit 
mit  jedem  Lebensjahr  beim  Kinde  wächst;  jo  älter 
daB  Kind,  desto  Bchneller  die  Reproduktion.  Andererseits 
ergibt  sieh  selbst  bei  denjenigen  Reprodaktionsformen,  die 
dem  Kinde  die  gelünfigsteii  sind,  eine  erbeblich  grüQere 
AssoziationBgesch  windigkeit  für  den  erwachsenen 
Menschen,  d,  h.  in  allen  Keproduktionsformen  arbeitet  der 
Gei»t  des  Kindes  beträchtlich  langsamer,  al»  der  den  Er- 
wachsenen. Zu  beachten  ist  ferner  ooch,  daß  die  Indivi- 
dual Vorstellungen  des  Kinde»  lUngerc  Zeit  gebrauchen,  wenn 
sie  mit  einem  läomticben  und  zeitlichen  Index  auftreten,  als 
wenn  dieser  fehlt,  nud  ferner,  daU  (die  dem  Kinde  geläu- 
figeren) ladividualvorstellungen  nach  Ziehen  mehr  Zeit 
g«braaclten,  als  die  ihm  weniger  gelUutlgen  Allgemeiuror- 
stellongen.  Die  inhaltlieb  reichereu  Voratellangen  gebranoben 
also  die  größeren  psychischen  Zeiten. 

Mau  hat  nun  aus  diesen  Versuchen  eine  ganze  Anzahl 
pädagogischer  Folgerungen  abgeleitet,  ich  will  diese  aber 
Dur  andenteud  behaudeln.  ZonächBt  bat  Ziehen  die  Forde- 
rung erhoben,  formale  Übungen  im  ItcproduEieren  vod 
Vurstellungen,  nach  .\rt  des  Reprodukttonäexperimentft,  in 
die  Schule  einzuführen.  Es  zeigt  eich  ja,  daß  Kinder  eine 
außerordeutliche  Langsamkeit  im  Reproduzieren  besitzen  und 
Tiele  Kinder  an  großer  Rcproduktionsannut  leiden,  Die 
Voratcllnngcn,  mit  denen  daa  Kiud  arbeitet,  eiud  einseitig, 
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ttrmlicli  an  Abwecbstaag,  und  Bgbr  häufig  eitid  ihm  die  Vor- 
atellanseu,  die  ea  besitzt,  nicbt  recht  prUscBt;  seibat  intelli- 
gente Kinder  lasäen  bei  ReprodukticmsversupbeD  vie!e  Reak- 
tioDea  aus,  and  hilft  njao  iliiißii  nach,  ao  bemerkt  man,  daQ 
sie  ihr  geistige»  Material  nicht  prompt  zar  Verfügung  bnben. 
Die  formale  Gewandtheit  im  Roprodazieren  kann  aber  nn- 
xweifethaft  durch  Übung  im  Reproduzieren  wesentlich  ge- 
steigert werden,  wie  man  das  auch  im  Experiment  nicht  nnr 
an  Kindern,  Bondcrn  auch  an  Erwachsenen  fortwährend  be- 
obachten kann.  Das  ißt  auch  wichtig  fUr  die  Bebandlang 
des  FragennterriohtB.  Die  HeproduktionsYersncbe  eiud 
gewissermaßen  abgekUrato  Frage  versuche,  insbesondere  die 
gebuüdcueu  Eeproduktioiieu,  ntid  an  Stelle  des  zugerufenen 
Wortes  läßt  sich  natürlich  auch  geradezu  die  Frage  verwen- 
den. Hierbei  ist  es  wieder  beaehteDSwert,  dal!  die  Repro- 
duktionen in  der  Regel  nm  so  wertloser  mnd,  je  kürzere 
Zeit  sie  in  Anspruch  nehmen.  Ich  habe  darüber  wiederholt 
Kontrollversiicbe  gemacht  bei  Erwachsenen  and  Rindern,  in- 
dem  ich  den  Versnchspersoncn  einmal  aufgab  >so  schnell 
als  mSg]ieh<  zu  reagieren,  aodann  nie  aaffordcrte,  nicht 
eher  zu  antworten,  bis  sie  den  Sinn  des  Reizwortes  genan 
erfaßt  hätten.  Sobald  nun  diese  letztere  Instrnktioo  erteilt 
wird,  nebmen  die  Rcprodaktioncn  an  geistigem  Gehalt  und  Wert 
bedentend  zu,  d.  b.  die  kUnsttiehe  Verlangaamung  der  Kepro- 
duktionszeit  ergibt  in  der  Regel  eine  Steigerung  des  geistigen 
Werte»  der  Reproduktionen  'j.  Das  legt  die  pädagogische 
ErwHgong  nahe,  daß  es  nicbt  gut  ist,  roo  dem  Kinde  allzu 
rasche  Antworten  zti  verlangen.  Die  rascheste  Antwort  stellt 
den  ersten  und  wertlosesten  Einfall  dar  und  8ic  wissen  ja 
atia  eigner  Erfahrung,  daß  Kinder  sieb  oft  nicht  die  Zeit 

1)  Vgl.  Mcumann,  über  AsuoKUtionsexperiniciite  mit  BccinSasBatig 
der  Reproduktiftnazeit.  Arckiy  f.  d.  ges.  Psychologie.  IX.  Heft  SfS. 
1901. 
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DcbmcD,  sicli  den  Inhalt  einer  Frage  genan  geaag  zu  rer- 
gegenwärtigen. 

Das  [ctzte  Ziel  der  Reproduktionsyeranche')  ist  nao  dies, 
den  Vorstellnugfiverlauf  des  Kindes  im  Ganzen  in  aeincr 
Eigenart  klar  zu  maebeu.  Der  Vorstellaugs verlauf  Mdet 
aber  die  Omudlagc  äeiner  Erinncrungs-  and  Pliant»«)o- 
tUtigkcit.    Von  einer  ToUatändigen  Bekanntachaft  mit  diesen 


t]  Zur  Eintetlnn;  der  Keprodnktioncu  nehm«  icb  hi«r  nur  mit 
ein  pau  Bt!m«rkiuiKvn  Stclluas  (auf  Oniod  eigener,  iq  KUnigeberg  an 
Studierenden  und  frlihur  an  Ktndurn  und  Studierendüu  aua^efUhrteu 
VOTBQtflüCK  Ein  Danptuatcrechiod  im  Verhalten  der  Versucbspcrsoa 
liegt  luuäc^hat  düriii,  ob  die  Reprodaktiomiiitigkeit  bei  dem  Reii- 
worte  stehen  bloibt  odi>r  sich  von  dicscDi  entfernt  Im  creten 
FuUti  (der  fUr  muncho  Individut^n  gar  nicht  selten  ist)  entchOpft  sich 
die  Tiitigkeit  d&rin,  Jon  Inhalt  des  Reizwortes  zum  RewuCteeiii  /u 
bringen,  was  sich  oft  darin  bekundol,  daß  die  Veraachsporson  daa 
R«i3Lwort  si^lbut  wiudor  auBipricbt,  im  zweiten  geht  sie  Über  deseen 
Inhalt  binans  za  oincm  VorstolInngskreiB«,  der  etwas  Neuee  enthält, 
daa  HtLbjektiv  als  nicht  mit  dem  Reizwort  Reibet  gegeben  auQ,'ef»ßt 
wird,  Sodann  kann  din  Reprndukliim  au  da«  Wort  aU  solche»  »n- 
knUpfeo  [VerbalasBDziaiionen,  gruiumatiBche  Veründerungeu  dcBselben, 
Reime  aaf.l  oder  an  seine  TtedcuCung,  öderes  subieben  sieb  kars 
nach  der  AppEikalian  doe  Reizwortee  lodt^r  «tclioii  vorher  und  wiihreiid 
dereelbeo)  andere  Vorstellungen  und  WahmtiliiuunKen  ein,  und  die 
Reproduktion  knüiift  gar  ni«hl  oder  nur  nekundilr  an  dns  Roixwort 
an.  Die  bbri^u  Reproduktion sformun  hüugcu  teila  davou  ab,  ob  der 
ibalt  des  Reizwortes  «iist^^hiiuiicli.  anschau lich-individual,  oder  alti  all- 
Pifoncinu  Wortbedeutung  nufgel'aOt  wird  und  ob  von  dieeem  dann  zu 
inxehaa lieber,  anechanlich-indiTidtialer  oder  allgemeiner  neuer  Vor- 
Itcllun^  [IberKegaQgeu  wird;  feiner  davon,  welcher  Art  die  Tätigkeit 
ist,  mit  der  dieser  Übergang  aungefllhrt  wird;  sie  kann  sein:  stetig 
Weiterbildun);  des  RciKwortinhalten,  mehr  oder  weniger  BpriiiKendea 
Weitertcbreiten  lu  etiiera  von  diesem  veracdiiedenen  neuen  Inhalt,  he- 
ziehend«  und  urteilende  Gewinnung  ciueii  Rtiproduktionwortea,  wobei 
am  hSufigBten  vorkommen  eiemplitiiierende  und  subsuiitiereude  Re- 
produktionen; endlich  cinfatihos  Nachgobon  g«goa  cioca  frülier  or- 
lemt«ii  Hprachlicheo  oder  inhaltlichen  Zimanimenlang  idurcb  reine  Be- 
rfUiruBgUMOziationJ.  Alle  anderen  Roproänktianeformeo  lassen  eich 
snter  einen  dieier  Oesichtapunkte  bringen. 
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Seiten  seines  intcUektnellea  Seelenlebens  sind  wir  leider  nooh 
weit  eatfemt,  und  wir  besitEcn  nur  cinzülne  Anhaltspunkte 
dazu,  von  denen  hier  die  widitigsteu  erwähnt  werden  sollen, 
Was  zaerst  die  eigentliche  Erinaeruag  des  Kindes  be- 
trifft, Bo  läßt  sich  für  diese  manches  aus  den  Veraacliea  Über 
Aaschaoniig  und  Aussage  gevsrinnen.  (Vgl.  Vorleaung  13.)  Von 
dem  allgemeinen  Charakter  der  ErtnnernDg  des  Kindes 
»ei  erwiUini,  daß  sie  im  Vergleich  zu  der  des  Erwaclieenen 
als  relativ  uogcaaa  und  untreTi.  erscheint.  Hierbei  mllasen 
wir  freilich  absehen  von  mancherlei  komplizierendeii  Mit- 
Ursachen,  die  in  einzelnen  Fällen  die  Erinnernng  des  Kin- 
des eclieiubar  beaäer  arbeiten  lassen  ab  die  des  Erwachaenen, 
wie  namentlich  die  grüBere  Büt^chränktheit  seines  Intereasen- 
kreiaea.  Sodann  zeigt  eich  die  kindliche  Erinnerung  als  in 
huhem  Grade  snggestibel,  das  Kind  btltet  seine  Erinnerungen 
nicht  vor  Verfillachungen  mit  Phantasiezn taten,  sondern  vei- 
misclit  Erinnertes  und  Eingebildetes  anter  dem  suggestiren 
Einfloß  der  Ereignisse  und  der  auf  seine  Aassage  einwirken- 
den Erwachaenen.  Innerhalb  der  ersten  Jahre  seiner  Ent- 
wicklnag  ist  ferner  das  ganze  Material  seiner  Erinnerungen 
noch  von  wenig  dauerndem  Bustand.  JUngero  Kinder  ver- 
gesBen  wiederholt  eingeprägte  Erlebnisae  wieder  total,  wenn 
Bie  eine  Zeit  lang  nicht  wieder  aufgefrischt  werden.  Seihet 
zwei-  bis  dreijährige  Kinder  können  ihre  Elteni  völlig  ver- 
gessen, wenn  Bie  einige  Zeit  von  ihnen  getrennt  waren.  FUnf- 
bis  aiebenjubrige  Kinder  [in  einzelnen  Füllen  sogar  nenn-  bis 
EwölQährige  Kinder)  verlieren  ihre  Muttersprache  vollstäDdig, 
wenn  die  Eltern  auswandern  nnd  sie  in  eine  auderssprechendc 
Umgebung  rersetzt  werden.  Mir  sind  luebrere  derartige 
Beubachtungen  ans  bekannten  Familteo  mitgeteilt  worden. 
Kinder,  die  in  den  erwähnten  Jahren  taub  werden,  vorlierea 
tnaochmal  wieder  voltatäadig  die  Sprache  und  niÜBScn  wie 
die  taubgeborenen  unterrichtet  werden. 
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Dicsor  geringe  Bestand  der  kindlichen  GedäcbtniadispoBl- 
tionen  wird  aber  bald  durcb  Übung  dea  üedäcblDiases  tlber- 
tvaadcn  and  macht  danu  in  dem  Bereich  der  eigeotlich  er- 
lernten VorBtellnugti-  und  VVortkrciae  xogar  einer  groQeii 
Zähigkeit  des  aedächtBiseee  Platz.    (Vgl.  S.  193ff.j 

In  bezHg  auf  das  Wiedererkennen  frühei  erlebter 
Eindrucke  pflegen  wir  Hlr  den  ErTvachseiieii  die  Regel  zn 
betonen,  daß  WiedereTkennen  leichter  iet  als  Keprodn- 
ziereu.  Genauer  betniehtct  will  diese  Kegel  sagen,  daß  wir 
zalilloBe  Dinge  oud  ErcigniBae  mit  Sioherheit  wiedererkennen, 
wenn  wir  sie  wieder  sehen  oder  erleben,  Ten  denen  wir  nne 
ohne  Unterstützung  durch  die  Wahrncbmung  in  keiner  Weise 
eine  frei  reproduzierte  Vorslellung  bilden  können.  Die 
tägliehe  Erfahmng  liefert  dnfltr  beliebige  Beispiele.  Die 
Tapeten  der  Zimmer,  in  denen  wir  uns  täglich  aufhalten, 
die  Hüuflcr  der  StraBeii,  durcb  die  wir  tilglich  gehen,  die 
Kleidung  der  Personen  nnaerea  Umgangs,  Geräte  und  Werk- 
zeuge, die  wir  ofl  gebrauehen,  die  BuchataljeDformen  (nameut- 
licb  die  großen  dentgchen  Bncbütabenj,  die  wir  zahllose  Male 
anblicken,  die  Formen  der  uns  bekannten  Tiere  nnd  Pflanzen 
a.a.ni.  erkennen  wir  zwar  sofort  wieder,  wenn  wir  «ie  sehen, 
wir  vermögen  sie  aber,  oft  nnr  unvollständig,  manchmal  gar 
Dicht  frei  Torzaatellen.  Man  ]a,»M  eine  Anzahl  Meusclien 
dleao  Dinge  beBchreiben  oder  zeichnen,  und  man  wird  eofort 
die  großen  LUcken  ihrer  Erinnerung  bemerken.  Man  hat 
mit  Unrecht  hierin  einen  Mangel  des  menschlichen  Oedächt- 
iUM»  gesellen '),  in  Wahrheit  liegt  darin  eine  höchst  zweck- 
mäßige Ökonomie  unseres  Geistes,  daß  wir  nur  das  frei  vor- 
Btelleo  künuen,  was  wir  behalten  wollen,  während  sich  im 
Qbrigen  unsere  Erinnerungediepositioncn  auf  die  Erleichtcmng 
des    bloßen  Wiedererkennen«   beschränken.     Wenn    wir 


■}  Vgl.  A.  H«iiu,  Selieu  uud  Z«iolineii.    ZUricli  IS&ä. 
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die  zahllosen  Einzelheiten  der  Wahrnehnmngscbjekte,  die  wir 
im  Lauft*  miseres  [^ebenit  durch  andere  Wahrnehiniing  pRssieren 
luBQD,  in  «bensoTicloQ  gesondert  rcprodozierbaren 
VorBtellnngen  mit  nn»  hernm  schleppten  mllBtcn,  so  würde 
dur  Kampf  der  VorstcIIangen  um  die  Enge  des  Bewußtseins 
Qnd  die  Anzahl  der  mOgUcben  Heprodnktionen,  zo  denen  irir 
von  jeder  einzelnen  Vorsteltang  ans  Ubergehen  ktinnten,  so 
groß  werden,  daß  eine  Planmäßigkeit  und  Ordnung  in  nnee- 
rem  Voretelleu  aaf  das  äußerste  erachwert  würdo.  Allerdings 
kann  diese  Ersohoinong  der  anßerordeittlichen  Differenz 
KwiBchenWiedorerkennen  und  freierKriunemngauch  ein  Mangel 
sein,  wenn  sie  solche  Vorstelinngen  betrifft,  die  wir  um  der 
Zwecke  der  Praxis  und  des  Denkena  willen  behalten  mttßten. 
Diese  DiEFerenz  zwischea  freiem  Vorstellen  Tiiid  Wieder- 
erkennen ist  beim  Kinde  in  den  ersten  Lebensjahren  noch 
größer  als  beim  Erwachsenen,  ja  ich  glaobe  auf  Gnind 
sprachlicher  Unteren clinngen  annehmen  zu  mllsseii,  daß  die 
Kinder  anfangB  oar  einen  äußerst  geringen  Vorrat  an  frei- 
reprodnzierbareo  VorKtetloagen  besitzen,  während  sie  schon 
zahlreiche  Dinge  ihrer  Umgebnog  mit  Sicherheit  wieder- 
erkonneu.  (Dasselbe  gilt  dauernd  von  intelligenten  Tieren 
and  bekondet  Bich  in  ihrem  Mangel  ao  Handlaogon,  die 
Dicht  TOD  bestimmten  UaBerea  Reizen  aasgefaen.)  Daher 
kommt  es,  daß  die  Kinder  den  Erwachsenen  immer  wieder 
nach  denselben  Dingen  fragen,  und  sie  sich  immer  wieder 
benennen  and  erkißren  lassen.  Knr  ein  geringer  Teil  der 
Ansnihrangen  des  Erwachaooen  hleibt  anfangs  bei  ihnea 
haflen  und  uor  ein  Teil  des  Wahrnehmungsinluiltc«  wird  wic- 
(Icrerkauntnnd  als  das  Hck.innte  identiti^iert.  Ein  dreijähriges 
Kind,k:inn  die  Geduld  seines  Erziehers  aaf  eine  harte  Probe 
stellen,  wenn  es  ein  neues  Bilderbuch  bekommen  hat.  Die 
Dinge  kommen  ihm  wegen  der  PchwÜche  des  Behalten»  und 
Wiedcrcrkennons   immer   wieder   relativ   non  vor,  während 
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alles  daa,  was  wir  genaa  voretcUen  ktJnnen,  ecinca  Wahr- 
nehmungareix  verliert  Das  Sclialkiud  nühert  eich  mit  seinem 
Vcrtiältnia  von  Wiedererkennen  und  Roprodttxicrnn  schon 
viel  mehr  dem  Erwachsenen  an,  doch  ist  anch  das  sechs-  und 
siehenjährige  Band  im  Identifizieren  der  von  ihm  früher 
wahrgcDommeaen  Dinge  oft  noeli  nnsicher. 

WaoD  daa  Wiedererkennen  frllher  wahrgenommener 
Dinge  begiaut,  ist  ziemlich  unsiclior,  Prcycr*),  Perez  u.  a. 
haben  darüber  eine  Anzahl  Beobachtungen  gemacht,  auf  die 
ich  Sie  verweisen  mnlü,  da  diese  Frage  nicht  za  unserem 
GegoDstande  gohürt.  Eine  eigentümliche,  nicht  leicht  zu 
erklärende  Erscheionug  ist  die,  daß  selbst  sehr  kleine 
Kinder  schcmntiache  Zeichnnngen  richtig  zn  dcaten  ver- 
stehen, wie  schon  Sigismuad  feststellte  ^j.  Bei  sechsjährigen 
Kindern  fand  ich,  daß  sie  «elbst  solche  Schemata  von  leeres 
DQd  Geräten  leicht  verätandcn,  die  selten  eracbeinende  Stel- 
lungen und  schwierige  perspektivische  Uberachneidongen  dar- 
stellca.  Vielleicht  hängt  das  damit  zusammen,  daß  die  ersten 
ÄQScbauungavorstellnngen  des  Kindes  sehr  nuvolUtäudig  sind. 
Die  Dinge  der  Wiibmehmnng  werden  nnvollstäudig  analysiert 
nud  die  ErinncmagsvörätellaDgeD  halten  nnr  wenig  von  dem 
Analysierten  fest.  Die  schematiäche  Zeiuhonng  deutet  nun 
ebenfalls  nur  einige  Hanptteile  der  Erscheinnng  an,  und  ent- 
sprieht  als«  mehr  der  Vorstellnng  des  Kindes  als  eine  Zeich- 
nung, die  eine  Fülle  von  Details  enthält,  durch  die  die  Anf- 
faeauDg  des  Kindes  erschwert  werden  kann,  weil  viele  von 
diesen  ihm  nicht  genug  bekannt  sind.  Man  darf  aber  nicht 
glaaben,  die  Vorstelluugeu  des  Kindes  seien  ebenfalls  solcbe 
akizzenartige  Schemata!  Das  kann  nicht  zutreffen,  weil  die 
Auswahl  der  in  dem  Schema  wicdergegebenen  Teile  and 


>}  l^er.  Ditt  äoaln  dtJH  Kind««,  4.  AuS.  &.  37  ff.    Dort  ancb  die 
Qbriffe  Lit«iktur. 
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Merkmale  der  Diuge  eine  aystematiscbe  and  plamnäßige  und 
im  Sinne  der  korrokteti  Wiedergabe  des  Darzastcllenden  voll- 
Btändige  ist,  wätirend  das,  was  in  der  kindlichen  Erintieniiig 
huften  bleibt,  anfaDgs  tod  Luudert  Znfiilligkeiteu  der  Wahr- 
nehiunng  und  Darbietnog  abhJingt  nnd  die  Vorstellung  infolge- 
det^Hßn  Qicbta  von  dem  a^Htematischen  aud  geordneten 
Cbaraktcr  unea  Sohemas  li&bea  kaon.  Ob  es  nan  päda^ 
gotisch  richtifT  ist,  dem  Kinde  deshalb  auch  cur  ecltema- 
tiBche  i^eicbnuDgcu  und  Spielsacben  in  die  Hand  zn  geben, 
(wohl  gar  in  der  grobachenaatiachen  Art  >tnoderuer<  Aaa- 
Albrang),  da»  bezweifle  ich  lebhaftl  Alles,  was  wir  dem  Kinde 
ZQ  erzielierittchcn  Zwecken  bieten,  soll  sieb  niemals  aas- 
BcbUeßlicb  seiner  Wahmehmuuga-  und  AuflaittiuiigBtätigkcit 
and  seinen  technischen  Fertigkeiten  aupaaaen,  weil  ea  ihm 
dann  keine  Gelegenheit  zum  Fortachritt  bietet,  sondern  da« 
Kind  kllnstlieh  auf  eiuer  beBtiinmteu  Entwieklungsetufe  fest- 
gehalten wird-  Ebenso  wie  es  falsch  ist,  in  ausgedehntem 
Maße  mit  dem  Kinde  in  seiner  Sprache  211  reden  [wie  Berthold 
Otto  will],  obgleich  ihm  diese  leichter  Terstäiidlich  ist,  so 
sollten  wir  auch  ia  allen  andern  Bitdongsmitteln  einen  Kom- 
promiß aebließen  zwiiitebcn  dem  Eingehen  auf  die  ScbwUcho 
den  KindcB  und  der  Darbietnng  von  Materialien,  die  htiberc 
Anforderungen  an  aeine  Krüfte  stellen. 

Die  Phantasietätigkeit  zu  nnterauehen,  ist  «udlich 
noeh  ein  heaouders  wichtiger  Punkt  unsrer  Anfgahe  bei  der 
intclloktnellea  Erforschung  des  Kindes.  Die  Phantasie  spielt 
im  Leben  der  Kinder  eine  außerordentlich  wichtige  Bolle, 
und  zwar  sowohl  eine  segensreiche  wie  eine  schidliche; 
aie  iat  inebeu  der  Eriuncrung)  die  erste  Tätigkeit,  mit  der 
sein  Bewußtsein  das  aufgenommene  Material  an  aoschaiilicben 
Vorstellungen  bearbeitet  nnd  zu  seinem  eigentlichen  geis- 
tigen Besitz  macht,  weil  sie  gegebene  VoratellungBrer- 
binduDgen    liJBt    nnd    neue   Vorsielluogskomhinationen 
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bildet;  sie  belebt  seine  Spiele,  nie  erflllH  alle  Objekte  Bciner 
Umgebuiig,  alle  PcrsoDOu  und  ihre  UiuidlungCD  mit  den  dem 
Kiiideeigenei],]>orKoiiifizierendenuDd  »einfllbleDden« Prozessen; 
aber  sie  mischt  sich  auch  in  die  Treae  seioer  EntineruD|;en 
Dod  in  die  Aatiniige  Über  Rrlebtcs  ein,  nod  wird  eine  rer- 
bängDisvotle  Quelle  seiner  IrrtUmcr  und  der  8o  «affalle&dea 
»KinderlUgea«. 

Wir  verstehen  in  der  allgrcmeincn  Psychologie  unter 
Phaiitasietätigkeit  speziell  dasjenige  Spiel  unserer  reprodn- 
alerten  Vorstellnngen,  welches  einerseit«  nicht  dem  Zwecke 
der  EriDnemng  und  deo  WiedercrkennenB  von  WabnichmaDg«- 
objcktcn  dient,  sondern  Hich  von  der  Beziehung  auf  bestimmte 
frllbere  Wahrnehmungen  loBgeliiat  hat,  und  eben  dadurch  als 
eine  mehr  eigen»,  spontane  Erregung  unserer  VorHtellnngen 
erscheint,  welches  ferner  nieht  den  Charakter  des  beziehen- 
den Denkens  besitzt.  Als  positive  Merkmule  der  Phantasie- 
tätigkeit können  wir  angeben,  daß  1.  uns  der  Voratellunga-  und 
Denkinhalt  als  solcher  interessiert,  daß  ans  2.  der  Vorstel- 
lungsinbait  Wirklicbkettscharakter  gewinnt  und  dafi  die  Phan- 
tasiotütigkeit  3.  mehr  oder  weniger  darauf  ausgeht,  gegebene 
Vorsitellungs-  und  Denk  Verbindungen  zu  lilaen  und  nene  kom- 
binatoriseb  aufzubauen.  Im.  Unterschiede  hiervon  ist  beim 
Denken  im  engeren  Sinne  oder  Urteilen  nicht  der  Vor- 
■telloBgs-  oder  Denbinhalt  ale  solcher  das,  worauf  unser  lo- 
terosse  geht,  vielmehr  diont  uns  dieser  heim  Denken  nur  ala 
Anknüpfungspunkt  logischer  Bcziehuugeu,  kritischer  Beur- 
teilungen und  Bewertungen,  und  wird  uns  Mittet  zu  diesoti 
Zwecken.  Das  Clmrukteri»ti»che  der  Phautasietätigkcit  liegt 
aber  nicht  darin,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  daß  aie  mit 
anscbaulioben  Bildern  arbeite  und  in  dem  gänzlichen  Fehlen 
begrifflicher  Element«  (Lay)').     Denn  begriffliche  Elemente 

>}  Vgl.  Wtindta  bereclitigte  Polemik  gegen  din  Aiiffimiung  der 
Phantasie  als  roEn  aDschanllcber  VorBiellungstiitigkeit.  VülkiTpsycli«' 
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fehlen  bei  anserin  Vomtellen  wie  beim  Walirnebmen  uio- 
Dials  und  sie  künnen  gar  nicht  TeltleD,  weil  fUr  den  er- 
wacbseDfiii  Kfenscbon  Bcin  geeamtes  Vorstell ungsmaterial  ein 
begriflflich  bearbeitetes  ist.  Wir  können  nnr  io  diesem  be- 
grifflicli  bearbeitetCD  Material  bald  mebr  aaf  deo  Vorätellnngs- 
und  Denkiabalt  altt  BoloheD,  bald  auf  die  an  iba  aaschlies- 
seaden  bogrllTlicheD  Be:LiehaogeQ  die  Äufnierkaamkeit  riclit«u 
UQd  damit  die  eine  oder  andere  Seite  desselben  zum  Ziel 
unserer  intclIektaelleD  Tätigkeit  machen;  im  ersten  Falle  sind 
wir  mit  der  Phantasie,  im  zweiteu  Falle  beuehend  und  ur- 
teileDd  oder  im  engeren  Sinne  denkend  tätig.  Kur  so  rer- 
Btekt  man  die  Rolle,  welche  die  Phuntasie  in  der  wisüen- 
schaftlicbeo  Forscbang  spielt,  ond  zviaj  auch  in  deren  rein 
abetraktcn  Zweigen. 

Wir  unterscheiden  nim  eine  Anzahl  jndiridueller  Vcr- 
«cTiiedenbciten  in  der  Phantaeiebegabung,  anf  Gruud  deren 
man  wohl  von  Arten  der  PbtintaBiettitigki'it  gesprochen  bnt, 
sie  bilden  sämtlich  nur  relative  and  fließende  Unterechicde» 
die  Kam  Teil  in  demselben  Individuum  als  verschieden  be- 
dingte nud  verschieden  verlanfende  Pbantasieprozease  au^ 
treten  können,  zum  Teil  nur  dadurch  Bedeutung  haben,  daß  sie 
sieb  graduell  verschieden  bei  den  einzelnen  Mcnecbcii  aas- 
pritgen.  Die  Fhautasietätigkeit  kann  nUmlich  entweder  eine 
mehr  passive  und  relativ  planlose  ueiu.  Das  ist  sie,  wenn 
sich  der  Vorstelleadc  kein  heatimmtes  Ziel  aetzt,  sondern 
sieh  dem  relativ  ziellosen  >  seh  weifenden«  Spiel  seiner  Yor- 
BtelluDgen  Uborläßt,  oder  sie  ist  eine  >aktive<  und  plan- 
mäBige,  wenn  sie  von  bestimmten  Zielvoratcllangon  beherrscht 


logte-  n,  1.  S'Sir.  Cngegen  kann  Icli  dem  neitfttivoD  Ergebnis  von 
ITnndt  in  der  Cliamkteriiittk  dur  rii&ntai)ic  nicht  bclBtiinmpii.  Waa 
Wandt  eodllcli  (8.  62^  tls  Printipic-n  il«r  i'liuntuHiutütiigkctit  angibt,  iHt 
niobt  eine  Cliuakl^riatik  der  PhautBiie,  «ondcm  oiac  Angabe  gewiRiier 
Fälle  der  ÄppeiMptton. 
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wird,  dio  der  Vorstellendo  mit  der  Aufmerksamkeit  fixiert 
und  die  uuu  die  Auswalil  der  Heijroduktinucii  beli(Tr:>aticD 
(Tg),  die  fraheren  Auüf^broDgen  Über  die  Aufinerkflamkeit, 
Seite  SO).  Der  KUnatier,  der  seine  anitchaulicfaeD  Ptmntasie- 
yorrtellungen  in  den  Dienst  einer  bcatinimten  KompoBitiott 
oder  der  Verwirklich ong  einer  künstlerischen  Idee  stellt, 
kombiniert  seine  Vorstellungen  ebeits»  natib  »leitenden  Idoon« 
wie  der  wisse  nschaftliche  Forscher,  dem  ein  inhaltUclies  Ziel 
seiner  Forschung  vorscliwebt.  Wir  nnterseheiden  ferner:  die 
mehr  anschanlieh  konkrete  oder  mcbr  abstrakt  (nn- 
uDBchaulieh)  arbeitende  Phantasie;  die  lebhafte  mit  klaren 
and  dentlicbcn  nml  die  »tumpfc  oder  matto  mit  andcntliclien 
Vorstell lujgcn  arbeitende  Pbantasie,  ferner  mit  Rücksicht  aaf 
den  Grnd  der  lösenden  und  kombinierenden  Tlitigkeit:  die 
mehr  roprodazicrendc  und  die  mcbr  kombinatorisch- 
produzierendc  Phantasie;  mit  KUokaicht  auf  die  Reichhaltig- 
keit des  Zatlioßeii!»  der  Vorstvllungen  die  reiche  oder  pro- 
duktive und  die  arme  oder  unprodnktive  Phantasie.  An- 
dere Unterschiede  der  Phantasietätigkeit  ergeben  sich  durch  das 
Verhältnis  der  Phantasie  zu  aadorcn  psychischen  Frozessco. 
Nei^  ein  Individuum  duzu,  von  allem  aiiäobau liehen  Inhalte  za 
abstrakten  Inhalten  Überzugehen,  so  bat  es  abstrahierende, 
im  omgekehrteu  Falle  determinierende  Phautaaie.  Durch 
das  Verhältnis  zur  Wahrnchmun^sttitigkeit  ent'itebeD  die 
Unterschiede  der  die  Wahmehmang  ttbcrwuehcrudon, 
Ktibjektiven  I'hantiuiie,  die  sich  in  dem  starken  Übarwiegen 
apperiipierender  Voratellungamassen  Über  die  Aufnahme  von 
WahrnehmnugainhaUen  äußert,  und  der  aich  dem  Perxep- 
tioDSprozeQ  streng  nnterordnondeo,  objektiven  Phan- 
tasie. Iq  dasselbe  ttberwuchernde  oder  sich  tinterordnende 
Vorhältnis  kann  die  Phantasie  zur  Erinnerung  treten, 
ebenso  aber  zum  Urteil,  indem  die  Phautasiege bilde  eines 
lodividnums  sieh  mit  kritischer  nnd  korrigierender  ßenrteilnng 
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komliinicrcD ,  oder  sicli  von  dioeer  emanzipieren  kSuneo. 
Durch  die  angUnstige  Seite  dieser  zuletzt  genannten  drei 
Arten  dea  Phantasieverhaltcns  oatsteht  die  phautaEtiüche 
Qod  nnkritisebc,  darch  iLr  Gegenteil  die  nüchterne  und 
kritische  Phaatasiebegubaitg.  Elndlich  hat  man  noch  zwi- 
schen uuulytiBcbcr  und  synthetischer  Phantasie  anter- 
schieden  (Schmidkanz),  doch  halte  ich  den  Uoteranhied  der 
mehr  aualyttachou  oder  syntbetiBeheo  Tätigkeit  der  Indivi- 
dQ«a  fUr  einen  allgemeinen  Unterschied  der  Begabongs- 
richtang,  der  eich  &aBer  in. der  Fhantaeie  aach  im  Beob- 
aobten  und  in  der  Gedächtnisarbeit  äußert  und  vielleicht 
auf  elementare  EigenBckaften  der  Anfinerksamkelt  loitlck- 
zafUhre»  iat.  Alle  diese  Unterschiede  sind,  wie  schon  be- 
merkt wurde,  relative  ond  äicßende,  sie  ki^onen  sieb,  soweit 
sie  nicht  aoseobliefiende  Qegensätze  bilden,  kombinieren,  und 
aie  alle  bilden  zngleicb  einen  wichtige«  Beatandteil  der  Go- 
Bamtbegabuug  eines IndividnamB.  Die  anscbaulieh-reproduk- 
tive  Phantasie  macht  den  Hauptbestandtcit  der  reprodukttv- 
kBDfltleriflchon,  die  ans cbanlicbo- produzierende  und  reiche 
Fliantitaic  etncti  Uanptteil  der  pro duktiv-kUnatte riechen  Be- 
gabung aus.  Die  abstrakt- reproduktive  Phantasie  bedingt 
die  Fähigkeit  zur  Wiedergabe  von  Erfahrungen  und  von 
gegebenen  Vorstellangskreisen  in  individueller  Form,,  die 
abetrakt-produzierende  und  reiche  Phantasie  macht  den  Eera 
der  wisttenscbaftlich-produktiven  Begabung  aus.  Die  Art  der 
Begabung  im  Bereich  der  Phantasie  prJldispouiert  daher  das 
Kind  zu  einem  großen  Teil  fllr  seinen  zukünftigen  Beruf  (vgl. 
Vorlesung  10  tlber  weitere  Unterschiede  der  individuell on 
Begabung).  Werfen  wir  uun  die  Frage  anf,  was  die  Eigen- 
ttlmUchkeiton  der  kindlichen  Phantasie  sind,  so  kSnnen 
wir  folgende  Merkmale  derselben  angeben,  die  wiederum  um 
BO  auageprägter  vorhanden  sind,  um  je  Jtlngere  Kinder  es 
Bicb  handelt    Die  Pbantaüe  des  Kindes  arbeitet  mehr  paeeiv 


Die  Eotwicklaug  d.  einztlnea  geistigen  Fllfaigkcitcn  boim  Kinde.     243 

und  planlos  scbweircad  als  aktiv  und  pkumilBig  (die»  liftogt 
mit  den  oben  erwähnten  Eigenach arten  der  Icmdlicheu  Auf- 
merksamkeit zuaamoica},  mehr  auttelmolißh  als  abstrakt  (be- 
dingt durch  die  Xatur  seioer  Vor8teiluiig:eD),  mehr  suljektir, 
aiikritisch  and  phantastiacb  {die  WaUrccbmang,  Criuneniag 
Qiid  das  Urteil  Uberwuclicnid]  als  in  IJuterordnung  unter  das 
kritische  Urt^'il,  and  hierdurch  scheint  dann  seine  Fhantagie 
oft  besoudors  lebbaft  uud  produktiv  zu  sein;  diese  Produk- 
tivität ist  aber  keineswegs  einem  Keiehtum  an  Vorstellang^OQ 
und  origiDclIen  Kombi natioDün  zu  verdanken,  Bondern  eie  ist 
wie  ao  viele  scheinbare  Voraü^e  der  kiudlicbcD  Begabung 
eine  Schwäche,  die  sieb  aus  dem  Zurücktreten  aller  Hem- 
mnngen  der  Phautasietätigkeit  erklärt,  iuBbcsoDdere  aus  dem 
Masgel  an  Kritik,  Beurteiloog  und  üewertunK  seiner  Pban- 
,tasie^bilde  und  Unterordnang  derselben  unter  Wahrnehmung 
und  Erinncraiig.  Daa  Kind  iat  mehr  pbantaBtiitch  als  phau- 
tasievoll  begabt  (vgl.  die  AnsfUhrungeD  Über  die  Sinnee- 
wabrnehmong,  Vorleauug  4,  am  Schluß).  Die  PhautasietJitig^ 
keit  dee  Kindes  ist  daher  ferner  eine  vorwiegend  reproduk- 
tive und  nacbabmende,  seine  Belobungen  der  Außenwelt, 
die  Qexchichten,  die  es  mit  Holzklützen  und  Pappen  auffuhrt, 
Bind  Wiederholungen  früherer  Erlebnisse,  Damentlicb  Wie- 
derbolungen  von  UaHdlnngeu  und  Situationen,  die  e«  beim 
Erwachsenen  beobachtet  bat.  Koch  in  der  Schulzeit  fuhren 
die  Rinder  fast  ausächlieBlich  Geschichten  auf,  die  eie  erlebt, 
gesehen  oder  gelesen  haben  (sie  spielen  Schule,  die  Mädchen 
fllbren  den  Haushalt,  die  KUcbe,  die  Wäsche,  die  Kuuben 
»pjclea  Soldaten-  und  Indianergeschichten).  Mit  Recht  hat 
daher  Wandt  bemerkt,  daß  die  große  und  naive  Bereit- 
iohaft  dea  Kindes,  alle  Objekte  der  Umi^bang  mit  einem 
Phantaäieiahalt  zu  erfUllen,  ein  besonderes  Merkmal  kind- 
licher Phantasietiitigkeit  ist  (Vülkerpsyehologie.  I,  1.  S.  66]. 
Daher  kommt  es,  daß  Kinder  an  die  anecheinbareten  Dinge 
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80  viel  Fhantasieiuhalt  anknüpfen,  daß  flie  ihre  Spielsachen 
personifizieren,  beleben  and  mit  Vorlielje  in  eine  Welt  plian- 
tasievoller  Geschiehteo  einreihen,  daß  ihre  Einfühlungen  oft 
beaondcrs  lebhaft  sind,  daß  sie  PerBontn  und  Dinge  ihrer 
Umgebung,  das  Uana  und  die  Laudechaft,  ebenso  aber  aucli 
die  ihrer  Erfahniog  entrttcitten  Dinge,  den  Himmel  und  die 
Holle,  die  religißaen  und  snzialett  Vorntellnngskreiae  mit 
einem  nuivoii  Pbantasiclnhalt  erfüllen.  Die  genauere  Analyse 
dieses  Phantasieinhaltes  hat  gezeigt,  daß  er  hinsieMlich  seiner 
Hannigfaitigkeil  ond  der  Vollständigkeit  der  Vorstellangco 
sehr  ärmlich  ist,  and  mit  lauter  Analogien  ans  dem  engen 
Kreise  »einer  Erßihrangen  arbeitet.  Diese  Analogien  werden 
in  einer  durch  keine  kritiache  Urteilsfähigkeit  gehemmten 
Form  in  freigebigster  Weise  ver^vendet,  am  die  Locken  der 
Wahrnohmnog,  der  Lrinnemag,  der  Erfahrongon  za  tllllon. 
Wir  sehen  das  besonders  deutlich  ans  den  religiösen  Vorstel- 
lungen der  Kinder.  Stanley  Hüll  und  ebcusu  Kngelsperger  nnd 
Ziegler  fanden,  daß  die  sechs-  und  siebenjährigen  Kinder  mit 
der  größten  Naivität  ihre  religiösen  Vorstellungen  nach  ihrem 
Erfahruugakreise  anfbauea;  der  Himmel  ist  z.  ß.  eine  lange 
Keibe  großer  Zimmer,  in  denen  Gott  >ameinander<  wandelt, 
die  Kinder  werden  nach  dem  Tode  au  Stricken  hinanfgezogen, 
oder  sie  kraxeln  auf  bebe  Berge,  am  in  den  Himmel  za  go- 
UngCQ  wf.'). 

Obgleich  nnn  die  Phantasie  des  Kindes  nicht  aktiv  ist 
in  dem  Sinne  jeiter  höheren  geistigen  Aktivität,  die  wir 
beim  Künstler  und  Gelehrten  als  (produktives]  planmäßiges 
Verfolgen  bestimmter  Ziele  und  icUnstleriftcher  Idee»  kennen, 
besitzt  e»  doch  einen  starken  spontanen,  nie  tastenden 
Trieb,  seine  Phantasie  zu  betätigen.    Des  Kindes  Phan- 


>]  TgL  5(tH.Q)ey  Hall,  AuigewSihltc  Boltriige  ««.,  deuttcb  von  J. 

Btimpfl.  1902.  s.  wer. 
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taste  hat  jene  niedei'e  Aktivität,  die  wir  al»  (reprodaktiven) 
TätigkeitsdraD^  bexeiohnen  ktfimcii.  Das  zeigt  sieb  io 
dem  Spiel  und  in  der  bildenden  ond  daratellendeo  Tätigkeit, 
toit  der  manche  Kinder  alle  ihre  freie  Zeit  amtfUllon.  Hier- 
bei verrät  ihre  Pliantai^te  stets  ihren  einflllilenden  Charakter 
nnd  zeig;t  sich  zugleich  als  gestattende  and  liildende 
»belehendo«  THtigkeit  Beide,  der  EinfUhlongs-  und  Üarat«!- 
Inng-striob,  hängen  wieder  anfs  innigste  zosammcQ.  Das 
BelbättiLtige  Hilden  von  l'hantiu^iegOHtalten,  daa  >AiiffUhrcn« 
von  Geschichten  mit  BanklJJtzcben  nnd  Pappen,  mit  Sand- 
hanfen  nnd  aelhatgebanteu  Festungen  nnd  Wohnungen,  das 
mimische  Anfführen  von  Sxenea  ist  zngleiob  die  lebbaftesto 
Ret&tignng  der  ElnfUblang  der  eigenen  Person  nnd  ihres 
ÜnoenlebeuH  in  die  Dinge  und  deo  bildaertachea  und  ge- 
staltenden Triebes. 

Dabei  bleibt  —  nach  meinen  Beuhacbtnngen  —  die  Phan- 
^tasie  des  Kindes  im  Spiel  nnd  in  der  bildenden  und  geetal- 
-teoden  Kunsttätigkeit  nicht  anf  der  rein  nachahmenden  oud 
reproduktiven  Btafe  stehen,  sie  geht  eben  dnrch  den  Reiz 
der  belebenden  und  gestaltenden  Tätigkeit  selbst  immer 
mehr  zur  Erfindung  neuer  Situationeur  OesLiltea,  Poriuen 
Über.  Die  Niichabmung  der  Ern'aehaenen  nnd  der  eigenen 
früheren  Erlebniese  im  Spiel  bildet  den  Antrieb,  den  Ans- 
gangapankt  des  Spielt!  nnd  der  fonuendcD  nnd  gCHtEiIteo' 
ten  Tätigkeit,  aber  in  diesen  Tätigkeiten  vollzieht  sich  zu* 
gleich  der  Übergang  des  Eindes  znr  .SelEisttätigkett,  zum 
Finden  nnd  Erfinden,  lar  Betütignng  der  ersten  Ani^uge 
einer  produktiven  Phantasie.  Daher  kann  ich  Wundt 
eicht  beistimmen,  wenn  er  behauptet,  daß  das  Kind  >ho  gut 
wie  gar  keine  kombinierende  Phantasie«  besitzt  {a.  a.  0. 
S-  61),  er  Übersieht  dabei  die  hohe  erziehliche  Bedeutung 
der  einftlblend-bildenden  und  darstollendcD  Pbantasicbetäti- 
guug,  die  darin  liegt,  daß  sie  zugleich  die  Loslösaug  dca 
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kindlieheii  Geistes  von  der  nacbabmeDd-reproduktireQ  Phan- 
tAsietBtigkeit  einleitet. 

DcDD  jedes  Formen,  Bilden  aad  Gestalten  enthält  Dot- 
TCcndig  iadirtduelle  und  produktive  Momente,  und  die  er- 
findende Tätigkeit  läBt  eich  Im  kindlichen  Spiel  wie  in  den 
eraten  Darstelluiigä verbuchen  leicht  uacbweiseii,  wenn  sie 
aach  gegen  die  Nacb&hmung  anfnog«  aehr  zurücktritt. 

UieriQ  U<^  die  aaBerordentliche  pädagogische  Be- 
dentang-,  die  des  Rindes  Pbantaeictätigkeit  bat  Sie 
bildet  das  G-ebiet  nnd  die  Art  der  intellektuellen  Betätigong, 
iD  der  seine  geistige  Selbständigkeit,  die  Freude  am 
Entdecken,  SelbHtfinden  nnd  Erfinden  zueret  geweckt 
werden  kann,  weil  m  ihm  leichter  zugSoglich  ist  als  Be- 
obuubtuag  als  Bolobe  und  Keflexion;  auch  die  Beobaobtung 
gelingt  daher  am  leicbtcsten,  wo  sie  in  den  Dienst  der  ge- 
staltenden and  einfühlenden  Phantasietätigkeit  des  Kiude» 
tritt. 

Darana  geht  hervor,  dall  die  formale  Bildung  einer 
eelliBttätigeu  Phantasie  den  pftdagogiscfaen  AntialtupDokt  zur 
WeckuQg  der  geistigen  Selbständigkeit  des  Kindes  über- 
haupt bieten  muß.  Die  Art,  wie  die  Phantasie  gebildet  wird, 
entspricht  nnr  dann  dem  Charakter  der  kindliehen  Phan- 
tasie nnd  hat  nor  dann  pädagogiscbeo  Wert,  wenn  sie 
nicht  ein  paitsivcs  Anfnebnieu  run  »dai^eboteneu*  Märehcn 
and  ßobinaoQadeii  ist,  sondern  in  der  Fonn  des  einftlblen- 
deu  GestalieuH  und  SelbstfindenH  vorgebt.  (VortrefTliche 
Beispiele  fllr  ein  bestimmtes  Stofigebiet  finden  sich  in  einer 
Abhandinng  von  Lefamensick  <).)  Es  sei  deshalb  nochmals 
darauf  hingewiesen,  daQ  uns  hierbei  das  pädagogische  Ex- 
periment noch  einen  anderen  Dienst  leistet  als  den,  die  Be- 
grtlndnng  der  Pildagogik  nnd   den  Vergleich   bestehender 

t}  J.  F.  Lebrnftoeick,  Dm  Prineip  des  Selbttfindeu  osw.  I{«iiiB' 
PSdsgogiAche  Stadies.  N.  F.  XXl,  8.  190a 
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Hetbodea  harbeiiufUtiren ,  es  läUt  aiis  aucti  neue  pädago- 
gische Methoden  änden,  indem  die  vorher  erwähnten  eiperi- 
tnentelleD  Wege  xar  ErfotsobQQg  der  Phantasie  ebenso 
viele  Winke  zu  ihrer  Bildung  geben.  Alle  diese  Methoden 
gehen  aber  daraof  aus,  die  Selbsttätigkeit  der  kindlichen 
Phantasie  zn  wecken  und  ihren  spontanen  nnd  aktiven 
kombinatoiiachen  Charakter  za  entwickeln-  £s  ist  ein 
oft  beklagter  Mangel  des  bentigen  Unterrichts,  daß  er  viel 
zn  paB.'iivcn  Charakter  trägt,  das  Kind  verhält  sich  lU  oin- 
eeitig  anfnehmend  und  zu  wenig  selbsttätig  aneignend,  das 
wirkt  auf  die  ganze  GeiBtesbildang  unserer  Nation  zorliek, 
in  der  sich  weit  mehr  rezeptiver  aU  selbständig  gestaltender 
BildongBtrieb  änUert.  Nou  wissen  wir  ans  der  Erfahraug 
des  täglichen  Lobcns,  wie  viel  besser  selbst  gefundener, 
ümerlich  aaeherlebter  BUdungsstoir  im  Gredäehtnls  haftet  nnd 
wie  viel  freier  im  Individantn  llber  ihn  vertilgt.  Diese 
Aktivität  der  Ancignong  wird  aber  nicht,  wie  man  wohl  ge- 
meint hat,  durch  die  Zauberkraft  rootoriscber  Prozesse  [durch 
den  'MDskcUiuD«)  gebildet,  sondern  durch  die  bühere  Art 
geistiger  Aktivität,  bei  der  das  Rind  mit  Phantasie  und 
Reflexion  selbst  gcetaltet  und  findet,  wobei  die  -Beweg- 
nngen«  nnr  als  der  Diener  seiner  geistigen  Selbständig- 
keit Bedeutung  haben. 

J.  MoBcs  hat  darauf  anfmerksam  gemacht  i),  daB  die  Kinder 
—  ans  Mangel  an  Unterordnung  ihrer  Fbaataaietätigkcit  unter 
das  kritische  Urteil  —  sich  auch  offen  Über  ihr  Pbantasio- 
leben  änBem  (worin  sie  eine  merkwürdige  Analogie  mit 
manebeu  GeiatesgeiitÜrlen  z-  B.  den  Furanoikem  zeigeu). 
Ihre  Pbantasiewelt  hat  fUr  sie  noch  nicht  den  intimen  and 
geheitucn  Cbarahter,  mit  dem  der  ErwachBene  die  Abirrungen 


■)  Jnliiu  Mosel,  Vom  SeeleDbinneoIeben   der  Kinder.    FMigog. 
Hagadn.  Heft  106.  IBOS. 
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Keiner  Phantasie  vor  den  MitmensclieD  omgibt,  äie  Seele 
de»  Kindea  ixt  gewiBaermaßeii  noch  oackt,  der  Knabe  spricbt 
es  aas,  daß  er  jetzt  die  Kolte  des  Königs  oder  Indiancra 
spielt;  doch  habe  ioli  auch  hei  kleiueu  Kindern  benbncbtet, 
daß  eic  achambaft  erröteten,  woim  Erwachsene  etwas  kritiecb 
aaf  die  phantastiache  Bolle  eingingen,  in  die  sie  sich  ein- 
gelebt hatten. 

In  diesem  Punkte  spielt  nnn  die  Phantasie  des  Kindes 
audi  ihre  verbängniävolle  Rolle;  indem  ttie  sich  derWahr- 
DcbaioDg,  ErinneniQg  and  dem  Urteil  überordnet,  Trird  sie  der 
Äasgangapnnkt  der  nngenaaeu  Beokachtang,  der  onkritischea 
Assimilation  von  Erwartuiigsvorütcllungen  und  der  Tiakorrekteo 
Aussage  nnd  Erinnerung  des  Kindes,  und  gibt  damit  Anlaß 
zn  den  oft  Überraschenden  KinderlUgen.  Ich  kannte  ein 
▼ierjihriges  Mädchen,  daß  mit  der  größten  [Jngeniertheit  alle 
ErlobniBse  seines  älteren  secbsjährigeu  Bruders  auch  von  sich 
aoHsagte,  obwohl  cn  musterhaft  erztigen  worden  war  nnd  toq 
dem  Bmder  bestUndig  korrigiert  wurde.  Phantasie  and  Er- 
innemng  gingen  ihm  nnkritiuch  beständig  ineinander  Über. 
Bei  vielen  Kindern  ist  das  Bewußtsein  der  Verpflichtung, 
der  Kotwcndigkcit  PhantaBiczntaten  und  Erinnerungen  in  der 
Berichterstattnag  xu  scheiden  noch  gar  nicht  geweckt'),  daza 
kommt  als  weitere  Mitursache  des  kindlichen  »LUgensi  die 
große  äaggeätibilitüt  der  Kinder  sowohl  gegenüber  Sitaationen, 
wie  gegenüber  anderen  Menaelien.  Das  Kind  spricht  ganz 
DAiv,  80  wie  Ca  dem  Erwachsenen  zn  gefallen  oder  seinen 
Äheichten  zn  entsprechen,   oder  sich  einer   ältaation  anzn- 

'!  FCir  die  großt  Lttomtur  der  Kiodcrlliga  vorwoiso  ich  suf  dio 
später«!)  Zitate  itber  Auattage  de«  Kindos  tind  auf  die  AlibuniUuii^vin 
in  der  Zcitschr.  f.  pUdafr-  I'sychologio.  Pathologie)  utv.  voa  KctDÜeB 
and  Hirschlaff.  1905  a.  1906.  ZaBammeafasBecdes  Keferat  voa  Poppel- 
rcntcr  ia  der  Zöitechr.  f^  experiiucutello  I'adago^ik,  vüu  luir  Leraue- 
Segeben.  Bd.  V.  1907;  vgl.  ronier  Stanley  Hall.  Das  LUgen  der  Kinder, 
AagewUilt«  Üöiträge  asw.  ä.  118  IT. 
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pAssen  ghinbt.    Bisweilen  iBt  die  KiDderlUge  anoli  nichts  als 
das  £rgebai9  ciacr  Lauoc  dc9  Aageablicks. 

Die  Erfahro»^,  daß  ein  Rind  drastisch  lUgt,  das  wir  im 
ttbrigeo  als  ein  Kind  von  guten  Eigenschaften  kennen,  kann 
einen  ganz  konetemierenden  Eindrut^k  machen  and  manche 
Erzieher  greifen  in  solchen  FUllen  zu  harten  Strafen.  Die 
Strafe  mag  ihr  Recht  haben,  weil  das  Kind  früh  begreifen 
mnß,  daß  c»  eich  bei  Unwahrheiten  um  eine  sehr  emeto  Sache 
handelt,  anter  dem  Oesicbtepunkt  der  sittlichcD  Eiiisicht 
nnd  dea  sittlicbon  Ktinnens  des  Kindes  erscheint  sie  in 
diesem  Falle  aU  ungerecht.  Wetugstena  ebenso  wichtig  ist 
deshalb  eine  immer  wiederholt«  Belehrung  und  Übung  der 
Kinder  ihre  Phantasie  in  Zucht  zu  nehmen,  nnd  bei  der 
Aussage  des  Kindcw  die  Absicht  der  getreuen  Bericht- 
erstattung  zd  wecken,  die  Anfmerksamkeit  so  zu  diszipli- 
^nieren,  doli  sie  dabei  »ich  auf  die  ErlebnisBe  richtet  und  von 
lern  suggesttreQ  Eindruck  der  Personen,  denen  es  nach  Gefallen 
arichten  milchte,  sich  loa  macht.  Wir  flehen  zugleich,  daß 
kein  sofortiger  Erfolg  einer  stilcben  Belehrnng  zn  erwarten  ist, 
dazu  wirken  zn  viele  Ursachen  bei  der  Kinderlllge  mit,  die 
in  der  natürlichen  Schwäche  des  Kindes  begründet  »ind:  das 
Verhältnis  der  PbantoBietätigkeit  zum  Urteil,  der  Mangel  an 
Hemmnngsenergie  nnd  die  Schwäche  der  Richtung  der  Auf- 
LBierksamkeit  aof  daü,  worauf  es  beim  Bericht  ankommt,  die 
'große  Suggestibilität  nnd  endlich  auch  die  Gedächtni»- 
acbwttcbo  als  Rolohe  [vgl.  auch  die  Eutwioklocg  des  sittlichen 
Bewußtseins  der  Kinder  am  Schluß  dieser  Vorlesung}. 

Die  Erziehung  der  Phantasie  des  Kindes  bat  dabei 
ebenso  iu  iiositivem  wie  in  negativem  Sinne  xu  wirken.  Im 
positiven  Sinne  bedarf  sie  vor  allem  der  Grundlegung  durch 
genaue  analysierende  objektive  WabmebmtiDg  and  AuBebau- 
ang.  Diese  bildet  die  Baaia  vollsländigcr  nnd  adüiinater  an- 
»chaolifher  Vorstelluugeu  als  des  cigentliclieu  Materials  der 
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Phantasiotätigkeit.  Ferner  der  formalen  Bohnlung  der  Lelcb- 
tigkeit,  Schnelligkeit,  Mannigfaltigkeit  nud  BereitBcliaft  der 
Reproduktionen  und  ihrer  Fonnen  (Ziehen).  In  negativer 
Hinsicht  bedarf  sie  der  Diszipli  nierang  dorcli  AnfmerkBom- 
keit  uud  Urteil,  der  Anleitung  zu  sti-enger  Unterordnung 
anter  Wahrnclimang  und  Erinnerung  bei  der  Beoltachtnng 
and  ÄaBBage.  Auch  in  dieeem  Pnnkte  halte  ich  die  for- 
male Schalung  der  Fhantaaietäligkeit  in  dem  erwähnten 
positiven  ond  negativen  Sinne  fUr  wichtiger  als  ihre  An- 
fUlInng  mit  Materialien  aas  Märchen  and  Erzähinngen,  denn 
diese  sind  zonäcbst  ein  unverarbeiteter,  dem  Rinde  relativ 
fremder  Besitz  au  VorstellnngskreiBen,  die  ee  in  »einem  Lehen 
nicht  recht  zu  verwerten  weiß. 

Man  kann  endlich  noch  mit  Ktlckaicbt  aaf  die  Gegen- 
stände oder  Riehtangen  die  Fbantaeietätigkeiten  einteilen; 
solche  Einteilangen  folgen  aber  nicht  aus  dem  Wesen  der 
Phantasie  nud  sind  daher  von  objektiven  GesichtBpnnkten 
ans  zu  entwerfen.  Am  besten  nnterHcheiden  wir  einerseits 
die  llichtang  der  l'bantasictätigkcit  anf  das  intellektaelle 
Gebiet,  aadrereeits  ihre  Richtung  auf  dae  Gebiet  der  Werte. 
Unter  dem  ersten  Gesichtspunkt  ergibt  sich  wieder  die  vor- 
wiegende Richtung  der  Phantasie  aaf  Lösung  und  Kombi- 
nation rein  sinnlich  nnschanlicber  Elemente,  die  Welt 
der  Farben,  Formen,  Klänge,  Rhythmen,  und  die  sprachliche 
Wiedergabe  anscbaalicber  Voretellungen,  die  den  Grundbe- 
standteil der  künstlerischen  Tätigkeit  ausmacht;  aodann  ihre 
Richtung  aafLOsung  und  Kombination  abstrakter  Gedanken- 
reiben,  die  die  Tätigkeit  des  Forschers  erftlllt.  Innerhalb 
der  Wertgobiöte  kann  die  Phantasie  sieb  richten  aof  die 
praktischen,  ethischen,  ästhetischen,  religiösen  Werte,  and  so 
als  praktische,  ethische,  ästhetische,  religiöse  Phantasie  nnter- 
Bchieden  werden. 

Wir  besitzen  endlich  eiae  Anzahl  branclibarer  Methoden 
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xnr  Uotersnchniiß:  der  Phantasie,  die  aber  Docb  wen!)? 
auf  das  Kind  AnwendDug  ^el'uuden  haben.  Brauchbar  iut 
die  oben  bescbriebcDG  Keprodnktionsinetbocle,  Damentlicfa 
wenn  wir  dabei  aolcbe  »Aufgaben«  stellen,  die  die  lösende 
oder  kouibinicreude  Arbeit  der  PbiLntnsie  in  Anspraob  neh- 
men. Sodnnn  eignen  eich  die  Untereucbungcn  der  Aassage 
dee  Kindee  (7gl.  Vorleaang  13)  zur  Kontrolle  des  VerbiÜtiiiase» 
von  PhaiitaBie,  Wahraehmuiig,  Erinnernng  anil  Urteil.  Ferner 
ist  jede  wirkliche  Kombinationsmetbode  verwendbar,  so 
die  Ebbinghaua'ecbe  in  der  vou  mir  eingeftlbrten  Variiening 
[vgl.  Vorlesung  9],  ferner  fllr  jüngere  Kinder  das  Verfahren 
['Ton  Heilbroaner,  der  stnfenweiae  aneinanderge reihte,  all- 
mähli^  an  Vollständigkeit  ztmebmende  scfaematisehe  Zeicb- 
nongea  interpretieren  läßt'],  endlich  jede  Methode,  die  das 
Kind  zum  freieo  Kombinieren  eine»)  znsaminenh&ngen- 
den  Gedanken-  oder  VorBtcllangskrcises  ans  weni- 
gen gegebenen  Elementen  veranlaßt,  äo  gab  Maaselon^') 
den  VerBDclispcrsoncn  drei  Worte  um!  ließ  sie  ans  diesen 
einen  Satz  bilden;  ich  selbst  habe  ans  einer  gröBeren  An- 
labl  von  Stiebworten  eine  Geschichte  bilden  lasBen.  Sehr 
klar  zeigt  sich  auch  die  individuelle  Pbantasicbegabung, 
wenn  man  den  Kindern  den  Anfang  oder  einen  relativ 
abgeschlossenen  Teil  einer  ticschichte  erzKhIt  und  sie 
daa  Übrige  selbst  finden  läßt  (Lebmensick)^].  Auch  die 
Aufforderung,  ans  Banklützeti,  HtHlxjben,  iiusgeBcbnittenen 
Iilgaren,   ebenso   mit  Aaawcndigzeichnen   oder  ModelUereo 


')  E&rl  Heilbronnor,  Zur  kliuiacb^piycliolo^tclien  Untenncliungs- 
tochnik.  MoöitBftcbrift  fiir  Psychiatric  und  Neurologie,  von  Wemicke 
t.  Ziehen,  X\TI,  Heft  2.  S,  115ff. 

*j  RoßÄ  Maeeelan,  La  mManchoHe.  Pari*  1906.  (Vgl.  Ebbtaghaus, 
Über  eine  neue  Methode  zur  PrUfang  gelst.  Fähigkeiten  nsw.  Zeitachr. 
f.  Psych,  d.  S,  XUl.  1897,  EUenhaae.  A.  Mayer,  ich  seihet  und  Wia- 
teler  modifizierten  diese  Methode,  ivie  in  Vorleaang  9  angegeben  ist) 

fj  J.  F.  I^ehmonaick,  a.  a.  0.  S.  6  ff. 
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irgend  etwas  zu  >bild«ii<  prüft  die  Kombinationsg^abe  des 
Kindcä.  GrHDCwald  ließ  eine  Anzahl  Kinder  im  Anschloß 
an  ErEäblnngen  aas  dem  I/eaebucb  iUmlicbe  Gescbicbten  oacb- 
bildon  oder  frei  erfinden').  Vaschide  analyßierte  nacb  ver- 
scbiedenea  Metlioden  die  Fbantosie  seiner  Vcr»nrbBpersonen. 
Diese  beiden  Aatoren  stellten  Fbantasietypen  auf,  die 
aber  niebts  wesentlicb  Neaea  entbalton;  aus  Grunewalds 
UntersQchDQgeQ  ist  aar  interessant,  daß  diese  Tjpen  aebon 
bei  Kiadern  vorkommen  [Grunewald  untorBcbied  die  kom- 
binlereode,  determinierende ,  abBtrahiereudc,  von  Anlage  und 
Umgebung  abbUngige  Phantasie,  Vasebide  die  Imagination 
röaetive  par  imitation  and  die  cn^ätioD  äpontan«e|.  Alle 
diese  £z]>erimeDte  sind  zugleich  (wie  tlberbaopt  viele  Kinder- 
TersucbeJ  geeignet,  bei  wiederholter  AnsfUbrnn}?  als  formale 
Bildungsmittel  der  Pbautaaiefätigkeit  verwendet  2U 
werden. 

Es  liegt  nabe  ans  vielen  der  bisber  erwäbnten  Veranebe 
und  BeobachtUDgea  aach  KUcksebltlBBe  anf  das  Denken  des 
Kindes  im  engeren  Sinne  zn  zielten.  Unter  dem  Denken 
Terstebe  ich  die  beziehende  Tätigkeit,  bei  welcher  die 
AnfKuchang  von  logischen  Reziebungen  unter  den  Bewoßt- 
Beinsinhalten  als  der  elgentliobe  Zweck  der  intcUok  tu  eilen 
Tätigkeit  den  Verluof  derselben  bohorrBcht.  Zn  ihrem  Ob- 
jekt kann  diese  beziehende  Tätigkeit  sowohl  anschauliche 
VorBtellangsinbalte,  als  dureb  wissen sebaftliehc  Defiuitifiu 
diskiirsiv  entwickelte  abstrakte  Wortbedentnngen  oder  ßcgriffa- 
Inhalte  and  deren  Beziehungen  zneiuander  haben.  Wenn  wir 
flolehe  Beziehungen  zwischen  einzelnen  Vorstellnngen  oder 
B^rifFcQ  liCFstelleQ  fmit  dem  Bewußtsein  ihrer  Gültigkeit),  so 
sind  wir  nrteilend,  wenn  wir  «ie  zwischen  Urteilen  beratellen, 
so  und  wir  folgernd  oder  sebliellend  tstig.    Zn  beachten  ist 


v«nnicti  fliner  I'rQfiiii;  d«f  kindlichen  Fhantaale» 
LStadJea,  1000.  S.  L7ff. 
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dabei,  wie  ich  schon  früher  betonte,  <InB  beim  Denken  (des 
ErwacbscDea]  nonnaloiwciac  die  Worte  im  Bowoßtscin  domi- 
nieren; sie  rertreteD  oder  repräsentieren  dabei  den  Be- 
de atangBinh  alt  der  Worte,  als  »nBcItauliche  Zeichen  oder 
Symbole  deatielben.  Die  Anschsulichkeit  dieser  Zeichen 
erleichtert  odb  zugleich  die  Vergegenwitrtigiing  des  abBtrakten 
BedeotuBgainhalts.  Mit  Rücksicht  dAra.uf  könnea  wir  dae 
Denken  au(^h  definieren  altt  eine  beziehende  Tätigkeit,  die 
mit  den  Worten  als  anechanlichen  Zeichen  oder  Symboleo 
ftlr  einen  ubstraktea,  nnansehanlichen  Denkinhalt  arbeitet. 

Ich  braacbc  Sie  wohl  kaom  daran  xa  erinnern,  daß  wir 
dagegen  dae  Denken  nicht  in  der  Form  von  'Allgcmeinror^ 
Stellungen«  ansfUhrcn,  in  denen  wir  die  >gemcin8amen  Merk- 
male« einer  Gruppe  von  Objekten  »voratellen«.  Seit  der 
Kritik,  die  der  engÜBche  Philoaoph  Berkeley  an  dieser  An- 
nahme aoBgcUbt  bat,  wissen  mr,  daß  eine  innere  Vergegen- 
würtiguiig  Holcber  > gemeinsamer  Merkmale*  in  der  Fonn 
einer  VorBtellnng  nicht  möglich  ist.  Was  wir  an  Voratel- 
lungsinhalt  bei  den  Wort vnnitisl Iniigen  während  des  Denkens 
(oder  bei  den  Worte«  während  des  denkenden  SprecbeuB] 
ianerliob  gegenwärtig  haben,  sind  nnr  flüchtig  ankliDgeade 
Reste  von  Kinzelvorittellungi'ii,  die  neben  and  außer  den 
Worten  auch  ihrerseitB  die  Repräsentation  des  durch  das 
Wort  bezeichneten  Kreiße«  von  Objekten  tiberneiimen. 

Die  Fnnktioneu  dee  Denkens  sind  beim  Kinde  noeb  wenig 
antersacht  worden;  and  doch  besitzen  wir  aaoh  ftlr  die  Pro- 
bleme des  Denkens  brauchbare  cxporim enteile  Methoden'). 
In  den  psychologischen  Instituten  in  Leipzig  und  WUrz- 
barg  ist  die  vorher  erwähnte,  mit   »Anfgahen«   verbuudeae 


>)  Ann  d«iia  Werk  von  Queyrat,  1a  logiqae  chez  renfint.  Est  IpJder 
fut  nichts  T&ttiUihlictci  la  entDehmoa.  Die  melBUn  Aatorca,  äte  sich 
mit  dem  Denken  ;*der  Logik«)  dei  Kindes  bescliilflitrcQ,  venutcbliwtgeD 
äu  Sebnlklna. 
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Beproduktiooamethode  zar  Uatärsacboag  dea  Denkens  mit 
Erfolg  verwendet  worden ').  Sßlpe  hat  eine  beaoodero  Methode 
znr  Analyse  dei  Abstraktioneprozeaaea  angegeben 'J.  Diese 
ist  allerdiugB  für  das  kindliche  FaBfinngBvermügeu  etn-as 
schwierig  nnd  dürfte  nnr  anf  Ältere  Kinder  anwendbar  sein. 
Proben  der  erstereu  Methode  finden  Sie  iu  den  öfter  erwUho' 
ten  Verauch&Q  von  Wiuteler.  Klllpes  Methode  geht  so  vor, 
daß  vier  sinnlose  Silben,  in  vier  verechiedeüen  Farben,  rot, 
grUii,  violett,  achwarz,  auagofUhrt,  verschiedene  Figuren  bildeo. 
Diese  werden  dem  Aage  des  Beobachters  '/),  äekande  laog 
expuniert,  und  es  muß  nun  iingcgeben  werden,  welche  Stel- 
lang die  Farben,  die  Silben  hatten,  wie  viel  Bachstaben  er- 
kannt worden,  nnd  welche  Stellung  einzelne  lincbstabea 
hatten.  Hierbei  tritt  aber  nur  die  elementarste  Form  der 
Abstraktion  in  Kraft,  die  ich  die  psychologische  Abstrak- 
tion nenne.  Sie  besteht  darin,  daß  wir  einzelne  Wulimcb- 
mung»-  oder  Voratcllungsintialtc  mit  der  Aufmerksamkeit 
bCBondeis  betonen,  zngleicb  von  anderen,  gleichzeitig  ge- 
gebenen >abHfilien*  {»abstrahiercQ«]  und  dadorob  iostond  ge- 
setzt werden,  die  relativ  isoliert  beachteten  rartialinhalte  (z.  ß. 
Farben  oder  Formen  flir  »ich)  aas  ihrem  ureprlluglichen  an- 
schanticlieQ  Zuaammeuhang  loszalüsen  and  sie  nun  in 
UH»erm  Denken  gesondert  zo  verwenden.  Diese  elementare 
psychologische  Abstraktion  bildet  erat  die  Basis  der  höheren 
Logischen  Abstraktion,  durch  welche  oan  diese  isolierten 
KIcmciite  des  Vorutellens  zum  Aasgangsponkt  logiacher  ße- 


'!  Vgl  H.  J.  Wstt.  Ex|)erinn.  Beitrüge  za  einer  Theorie  des  Denkeniu 
Arcl.  f.  d.  göB.  Psychol.  IV,  3,  1906.  A.  MoBser.  Experim,  paycholog. 
üuterHiicIi.  libör  <!*»  Denken;  daselbst  VID.  1/2.  1906.  Voa  Watt  wird 
dio  wichLigiito  fÜUiure  Lit«ratiir  snKcfJbrt.  Vgl-  fern«r:  N.  Aub,  Über 
dü0  Willeiifttütigk«[t  nnd  das  Denk«&.  OlSttingen  1905.  0.  Cordes,  Es- 
pflrim.  Uot«rtiich-  Über  Afl-<ozi&tiQncn.  Philoe.  Stad.  1901,  XVII,  1. 

^  Beriebt  at>er  den  I.  Kongreß  fUr  experimentelle  Paychulo^«  ia 
OieOeB.  Leipzig  ItJCU.  i».66ff. 
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ziehuTigeD  gemacht  and  aus  den  anfeinaDder  bezogeaea  E1&- 
mentCD  ncae  fbegriCniche]  Inhalte  gewonnen  werden;  so  bilden 
wirdarch  logische  lleziehnngaD«  den  einzelnen  isolierten  Farben 
und  Formen- Inb&lten  die  Begriffe  Farbe,  Form  asf.;  ea  ist 
jedoch  nicht  möglich,  dieBen  Prozeß  in  seinen  einzelnen 
Schritten  hier  zu  verfolgen. 

Aach  aus  der  sprachlichen  Entwicklang  des  Eindea 
können  wir  manche  RllckechlUsae  auf  sein  Denken  macLen; 
mit  der  Sprache  wird  ihm  ein  großer  Teil  der  begrifflichen 
Vorarbeit  vergangner  Generationen  Uberliefert  und  wir  kün- 
aen  ans  eine  Anzahl  Ergebnisse  der  fieprodaktionsversnche 
nar  aus  dieser  Rlickwirknng  sprachlicher  Erscheinungen  auf 
das  DunkcD  erklären.  So  fundeu  z.  B.  Winteler  und  Ziehen, 
daß  auch  bei  Kindern  die  Reproduktion  von  logischen  Korre- 
laten wie  hoch,  tief;  oben,  unten;  Berg,  Tal;  rechts,  links  eine 
besonders  geläufige  Heproduktionsform  ist.  Das  ist  wohl  ein 
rein  sprachlicher  Einfluß;  jene  Worte  werden  besonders  oft 
lusummen  genannt,  und  assozieren  sich  besoaders  fest.  Auch 
sonst  finden  sich  nach  Winteler  zahlreiche  grammatische  Be- 
xiehnngen  in  deu  Reproduktionen  des  Kindes;  z.  B.,  daß 
»die  ftgaoziative  Verbindung  zwischen  einem  Adjektiv  und 
seinem  Gegenteil'  sich  ah  fester  erweist  als  die  zwischen 
SnbBtaativ  und  Sobetantiv,  oder  Substantiv  und  attributivem 
Adjektiv,  Ebenso  wird  es  dem  Kinde  leichter,  zu  einem 
Su3]stautivl>(^griff  ciu  Adjektiv  als  za  einem  Adjektiv  einen 
passenden  Substantivbegriff  zu  finden  (Winteler'),  doch  spielen 
hierbei  auch  individuelle  Typen  eine  Rolle,  ein  •aDscbanlioher«, 
der  auf  ein  Substantiv  vorwiegend  mit  einem  attributiven 
Adjektiv,  auf  das  Adjektiv  oder  Verbum  mit  einem  crgiiu- 
xenden  Substantiv  und  ein  vergleichender,  der  auf  ein  Sub- 
stantiv mit  einem  anderen  Substantiv,  auf  ein  Adjektiv  mit 

<)  Wiotel&r,  Experi  aientelle  Beilrägo  za  einei  Boga^ougalcbre, 
8.  ißZe.    Zeltechr,  f.  ezperlm,  Päd&g.  11.  1906. 
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einen]  koaträren  Adjektir»  auf  eio  Verbum  mit  einem  kon- 
trären oder  »yiioiiymen  Verbnm  antwortet.  Bei  den  Erörte- 
rungen über  Sprechen  und  Denken  des  Kindes  ist  anch  oft 
die  Frage  bebandelt  worden,  wann  sieli  das  «igeutliuhe 
Denken  znecat  in  der  Sprache  bekunde?  Die  älteren  Kinder- 
psyobologen,  Lindner,  Preyer,  Qaeyrat  u.  &.  haben  in  lecltt 
nnkridächer  Wel»e  schon  bei  den  ersten  intellektnellen  Akten 
des  Kindes,  zam  Teil  »ebon  vor  dem  Beginn  des  Sprechens, 
logiseho  LeJHtungen  öelieu  wollen;  icli  nelbat  liabo  [mit  Eber 
und  Wnndt)  diese  Dentnn^  bekämpft  nnd  nehme  eine  lang- 
Ba.me,  sehr  allmählich  eich  steigernde  Entwicklung  des  Denkens 
beim  Kinde  au'). 

Von  gn'ißtem  Werte  wHre  e»  ferner,  wenn  wir  beBtimmtc 
Stafen  der  fortäcbrciteuden  Abstraktion  beim  Kinde  nach- 
weisen könnten,  weil  der  Lebrplan  ulier  Schalen  atillschwci- 
Ifende  Voraus  Setzungen  Über  die  allmähliche  Zunahme  der  Ab- 
straktiünsntbigkeit  des  Kindes  macht,  die  noch  nie  genauer 
kontrolliert  worden  sind.  Es  lausen  sich  darüber  aber  noch 
keinerlei  bestimmte  Angaben  machen. 

Ich  habe  mich  wiederholt  bemüht,  anch  die  ZogUnglich- 
keit  dea  Kindes  fUr  logieche  SchluQfolgernngen  zu 
untCMuchen.  Ea  hat  sieb  mir  im  allgemeinen  gezeigt,  daß 
die  eigentliche  logische  ScbluÖfolgomng,  ausgeführt  in  der 
Form,  wie  8ie  sich  im  Scbulacblugse  vollzieht,  dem  Kinde 
erst  sehr  spät  geläufig  wird.  Wohl  erst  im  letzten  Schnl- 
jahr,  im  14.  Lebensjahr,  kann  davon  die  Kede  sein,  daß  dm 
Kind  imHtandc  i.st,  ansgeillhrtc  Schltlüsc  oder  Schtußketten 
zu  tlberblickou  und  zu  verBteheu.  In  den  metBten  Fällen 
scheioeD  jttagerc  Kinder  etwa  in  der  Periode,  in  welcher  sie 


')  Vgl.  H.  Ebor,  Zur  Kritik  rlor  KiDtlßrpeyeholoffie  ubw.  Wund« 
Pliilos.  Stnd.  XII.  1896.  Wundt,  VUlkt-rpaychologie.  1, 1. 1900.  ä.  S03  ff. 
Meuunnn,  Die  EntBtt^>liunf;  der  (-raten  Wortbodi'ntnnfren  beim  Kinde, 
Leipzig  190S,  und  diu  äpracha  ÜM  V»  *■  ItfOS. 
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den  ersten  KecheDaDterriclit  erhattOD,  jq  dem  man  beka-aat- 
lich  bäa&g  von  ^chlllaaen  spriubt,  den  gchinß  durch  eine 
ganz  andere  Art  von  GeisteeprozeQ  zu  eraetzen.  la  der 
Re^el  bildet  das  Kind  eine  eiofacbe  ÄssosiatioDBreihe,  wena 
es  den  Scblali  auBBprlcht.  Es  assoziiert  /.  B.  eine  Vorstel- 
lung  a  mit  l>  and  b  mit  c  und  stellt  sicli  aoscbaulich  vor, 
daß  ein  gowissos  Merkmal,  in  dem  a  mit  b  Obereinatimmt 
und  b  mit  c,  auch  in  a  und  c  wiederkehrt.  Eine  solche 
ÄasoziationBreihe  ersetzt  ihm  einen  IdeotitäteschlaU  wie  a=b, 
b^c,  also  a=^c.  Ein  eigentliches  Bewußtsein  von  dem 
Gang  des  Schlusses  hat  das  Kind  nicht  und  der  Grund  des 
SchlnsBes  bleibt  ihm  in  den  meisten  FäUIen  verborgen. 

Es  würde  io  unserer  Übersicht  Über  die  Versuche,  mit 
denen  wir  die  Eutwickliiug  der  einzelnen  {j^eistigen  Fähig- 
keiten beim  Kinde  feststellen  eine  weaentlicbe  LUcke  bleiben, 
wenn  wir  nioht  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  Probleme 
der  Entwicklung  der  kindlichen  Sprache  und  ihre  syste- 
matische Behandlung  eingingen.  Um  aber  nicht  in  die  Psy- 
ohobgie  des  Kindes  abznsofaweifen,  behandle  ieh  von  diesem 
umfangreichen  Forschungsgebiet  nur  diejenigen  Punkte,  die 
unmittelbare  pädagogiache  Bcdeutnog  haben  und  betrachte 
wieder  speziell  die  Methode  der  Untersuchung. 

Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  daß  die  Entwicklung  der 
kindlichen  Sprache  in  letzter  Zeit  in  außerordentlich  groBem 
Umfange  untersucht  worden  ist,  und  wir  verfügen  Über  eine 
•tatiliche  Literatur  zn  diesem  Problem.  Die  Methoden,  die 
man  dabei  angewandt  hat,  sind  bisher  fast  ansscblieBIicb 
statistische  und  beobachtende  Methoden  geblieben,  ob- 
gleich sich  die  vorher  bCBchriebcnc  Technik  des  Reprod-nk- 
tioQseiperimentea  leicht  zur  LSsung  mancher  Fragen  der 
kindlichen  Sprachentwicklung  gebrauchen  ließe.  Die  Ur- 
sacbo  dafUr  Hegt  natürlich  darin,  daß  sich  der  interessan- 
teste Teil  der  kindlichen  Spruch  eutwtckluug  in  der  frühesten 
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Lebenszeit  des  Kindes  abspielt,  in  der  es  dem  Experiment 
noch  nicht  ragänglich  ist.  Die  BeoIwichtüDg  verfolgt  dabei 
entweder  Öle  sprachliche  Entwicklung  eines  Individaums 
von  dem  Tage  an,  an  welchem  steine  ersten  lallenden  Laute 
aaftrcteu,  wouCgIich  bis  seiae  sprachliche  Entwicklang  eineo 
gewissen  Abschluß  erreicht  hat  und  gibt  eine  statiatiBche 
Vorarbeitung  dee  Materiales  zu  der  lautlichea  Entwioklnng 
des  Sprechen«  (der  sogenannteii  äußeren  Spracbfoim)  and  xa 
der  Entwiokluug  der  Wortbedentuugeu  fimiere  Sprachform). 
Diese  Statistik  hat  womöglich  restxnstellen,  wie  die  eio- 
xelnen  Stadien  der  Spraebentwicklang  aafcinoiidcr  folgen 
(chronologische  Statistik)  und  wie  oft  die  vom  Eiadc  er- 
orworbencn  Worte  und  BeKiebungeu  angewandt  werden 
[Qebranchsstatistik).  Daneben  iet  es  emjifelüeiiHwert,  vor- 
gleiehende  Materialien  vou  einer  größeren  Zahl  kindlicher 
Individnen  zu  sammeln,  wofUr  jifter  die  Fragebogenmethode 
angewandt  worden  ist.  Bogen  mit  den  vom  Antor  fUr  ntttig- 
gehalteneu  Fragen  werden  Eltern,  Lehrern,  Erzieliem  ia 
^oßer  SCnhl  zng:estellt  und  die  Antworten  sind  einzutragen. 
Diese  Methode  macht  aber  natürlich  eine  strenge  kritische 
Prüfung  des  Wertes  der  gesammelten  Materialleu  numUglicb. 
Für  alle  Einzelheiten  dieser  Art  von  Beobachtungen  muß  ich 
Sie  anf  die  Literatur  zur  kindlichen  Sprache  verweisen, 
doch  Hei  noch  erwähnt,  daß  als  Hauptrerwertung  der  ätatiatik 
des  Aufb'etens  von  Lauten  und  Worten  nun  da«  Anlegen 
von  Tabellen  Über  die  Keihenfolge  des  Eintritts  der  eiiH 
zelnen  Laute  und  von  Vokabnlariea  der  Kindersprache 
anzusehen  ist,  in  welchen  die  einzelneu  Worte  nach  der  Zeit 
und  HUufigkeit  ihres  Eintretens  kategorienweis«  eingetragen 
werden.  Das  Beispiel  eines  sehr  anefUhrlicbcu  derartigen 
Vokabnlariuma  finden  Sie  bei  Tracy,  the  language  of  child- 
hood  (Americ.  Jonmal  of  psychology  VI,  1893) ;  individDcIle 
Vokabularien  geben  die  meistea  aDsfUbrlichou  DarsteUuDgen 
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d«r  kindlicIicD  Sprachen twicklaag.  Ftlr  unecre  {lädagogiaclien 
Zweck«  kommt  die  eägentliclie  Eutwiükkngsperiode  der  kind- 
lichen Spntche  niolit  ao  »ehr  iu  Betracht,  sie  fUltt  zum  gritUteu 
Toüe  in  das  rorscbalpäicbtige  Älter,  ium«rhiu  gehören  ge- 
wisse Teile  der  kiiidlicbeu  Spracltentwicklung  iu  die  Schulzeit 
selbst.  LeicJer  int  diese  Periode  der  kindlichen  Sprachent- 
wicklnng,  die  in  die  Schulzeit  iUltt,  noch  sebr  wenig  nnter- 
sucht,  weil  iu  der  Regel  gerade  das  Primitire  fUr  die  Pey- 
diologic  dos  grCßt«  Interesse  bat  Mao  pflegt  nicht  Bcltco 
anzuucfanivn,  daß  das  eechejährige  schulpflichtige  Kind  die 
Entwicklung  seiner  Sprache  schon  soweit  abgeschlossen  habe, 
daß  wir  h^ichstens  bei  Kindern,  deren  Eiziebnng  vernach- 
lässigt worden  sei,  noch  yon  einer  Bpraublicheu  Entwicklung 
Während  der  Schnizeit  reilen  können,  Allein  das  trifft  durch- 
atia  nicht  zu,  es  kommt  vielmehr  daranf  an,  was  man  unter 
sprachliober  Entwicklang  versteht.  Sicher  ist  es  doch,  daß 
die  eigentliche  Satz-  «ad  Stileiitwicklung  und  die  Bereicbe- 
mng  des  Wortschatzes  ganz  in  die  Sehnlzcit  filllt,  und  spält- 
sprechende  and  romachljissigte  Kinder,  aaoli  Kinder  ans 
einfacher  Umgebung,  wie  die  Land-  und  Dorfkinder  kommen 
oft  Überhaupt  erst  während  der  Schulzeit  za  einer  Darch- 
hilduDg  ihrer  Sprache.  Das  sei  noch  durch  einige  allge- 
meino  Angaben  über  die  Sprachentwicklnng  des  Kindes 
erläntert.  Die  sprachliche  Entwicklnng  des  Kindes  vor  der 
Scbolzeit  kann  man  am  besten  an  der  Uand  ron  Zeitangaben 
bcMchreiben.  Wir  wissen  znnächsl,  daß  innerhalb  des  ersten 
Lebensjahres  das  Kind  in  der  Regel  Uherhanpt  keine  artiku- 
lierten Laute  spricht.  Dagegen  bringt  das  Kind  im  ernten 
Vierte^ahr  nuartikaliorte  Lnnte  hervor,  es  beginnt  das  Lallen, 
die  Lallperiode.  Hau  kann  die  Lallperiode  als  die  Vorstofe 
der  Bpracbcut Wicklung  des  Menschen  bezeiohuen.  Bis  zmu 
18.  Honat,  also  bis  zum  Alter  von  l'/i  Jahren,  soll  sich 
)r  Weise  beim  Kinde   die  artikulierte   Sprache   ent- 
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wickeln.  Eiu  Kind,  da»  Über  18  MuDate  hinaiis  nocb  iii<;bt 
die  AnftlDgc  der  artikoliertco  Sprache  zeigt,  gilt  als  spät- 
sprechoud.  Bis  zum  rollendutcn  4.  Lebensjahre  kanu  unter 
gUuatigen  Bediuguugen  die  sprachliche  Entwicklung  des 
Kindes  relativ  abgeachlossen  sein,  soweit  ea  auf  richtigen 
CTcbraußh  der  Sprnchmittel-  und  Formea  ankoiniiit,  sie  dauert 
aber  vielfach  aoeb  noch  bin  zum  6.  und  7.  Lebensjahr  oud 
noch  länger  an.  Wenn  wir  ferner  die  eigeatlicbe  Satzbildnng 
nnd  StilbildoDg  mit  zur  Sprach entwi« klang  des  Kindes 
rechnen,  sei  kOnnen  wir  sagen,  daß  sie  bis  zum  ScblaB  der 
Schnlzeit  fortdauert.  Ja  streag  genommen  schließt  die 
Stilbildung  auch  nicht  mit  dem  Schluß  der  Schulzeit  ab,  sie 
setzt  sich  vielmehr  im  Leben  des  Menschen  noch  lange  Zeit 
fort.  Einen  großen  EintluB  auf  die  Entwicklung  der  Sprache 
hat  der  Stand  und  die  Bildung  der  Eltern.  Es  läßt  sich  nach- 
weisen, daß  bei  Kindern  unbemittelter  Eltern,  welche  keine 
Zßit  babcD,  aicU  viel  um  die  Entwicklung  der  Kinder  zu  küm- 
mern, die  epracbliche  Entwicklnng  oft  riel  später  abschließt,  als 
bei  Kindern  der  hcttscr  eituierten  SUUido.  Wir  wissen  ferner, 
daß  Landkiuder  in  der  Regel  spüter  geläufig  korrekt  sprechen 
lernen,  ate  Stadtkinder.  Auch  der  Einfluß  gleit^haltrigor  Kinder 
kommt  iji  Betracht.  Wir  beobachten  oft,  daß  das  eretgebereoe 
Kind  in  einer  Familie  langsamer  oud  später  Bprecben  lernt, 
als  spätergeborene  Jtlngere  Kinder,  aUerdiiigfl  kommen  auch 
weaeutliche  Ausnahmen  vor.  Ich  habe  selbst  wiederholt  he- 
obaehtet,  daß  daa  zweite  und  dritte  Kind  erheblich  spllter 
sprechen  lernten,  als  das  erste  Kind  in  der  Familie-  Sodann 
ist  bekannt,  daß  namentlich  die  Dialektsprache  die  Sprach- 
entwickluug  stark  vurKögert,  Kinder  aus  hegenden,  in  denen 
ansgcsprochcne  Dialekte  herrschen,  die  von  der  normalen 
Sprache,  dem  sogenannten  Schrifldentacb,  abweichen,  pflegen 
wesentlich  später  richtig  Bprecben  zu  lernen.  Soviel  von 
den  allgenioiscn  Daten  zur  eprachUchen  Entwicklung  des 


Tue  Entwicklung  d.  eiuz,eliien  gBigtlgviiFilhigkeitea  beim  Eindfl.    261 

Kindes.  FOr  ansere  Zwecke  kommt  onn  derjenige  Teil  der 
gprachlichen  EDtnicklnng  in  Betracht,  der  sich  bei  vielen 
Kindern  faat  ganz  inaerbalb  der  SchaUeit  voU^ieht:  Die 
SatzentwickluDg  nnd  die  Sttlcntwicklong.  Leider  ist  die 
Satzentwicklung  dea  Kindes  bisher  am  wenigsten  beobachtet 
worden.  Daa  hat  mancherlei  GrUnde.  Einerseits  rollziehen 
sich  die  ersten  Anfänge  der  Hatzcntwicklaug  bei  vielen  Kindern 
ziemlich  abropt  und  rasch  d.  b.,  es  kommt  vor,  daß  ein  Kind 
Bich  lan^eZeit  in  bloßen  einnielnen  Worten  aoBdrUckt  nud  dann 
plQtzUch  innerhalb  weniger  Tage  anfängt,  SiLtzo  zu  bilden, 
ferner  ist  bei  der  Satzeutwicklang  das  Vorsprechen  des  Er- 
wachsenen noch  viel  mehr  v<.m  EinäuQ  nls  bei  dem  Erwerb 
der  Worte.  Sodann  kommt  noch  ein  technischer  Grund  hin- 
zu. So  leicht  es  ist,  massenhaft  Wörter  des  Kindes  nieder- 
zuschreiben oder  naehzn stenographieren,  so  BcLwer  int  es, 
die  Satzentwicklnng  festzuhalten. 

Man  bat  bei  der  äatzcutwißklung,  ähnlich  wie  bei  der 
Sprachentwicklnng  im  allgemetnen  eine  Anzahl  Stnfon  oder 
Perioden  zu  untörscheidoD.  Man  darf  eich  aber  nicht  Tor- 
stelleu,  daß  alle  Kinder  geaaa  schcmutiach  dieselben  Stufen 
durchlaufen;  die  nachstehenden  Angaben  sind  vielmehr  nur 
DarchBchuittsdaten.  Die  erste  Stufe  in  der  Satzbildnng' 
des  Kindes,  die  wir  unterscheiden,  ist  die  Stufe  der  soge- 
nannten Satzwortc.  Die  Satzworte  bestehen  darin,  daß 
das  Kiud  mit  einem  Worte  einen  ganzen  Satz  and  damit  eiu 
Urteil  aoBdrücken  will.  So  sagt  es  z.  B.  (nach  Preyer): 
iTuhU,  das  kann  bedeuten:  >mein  Stuhl  fehlte,  oder  >mein 
Stuhl  ist  zerbrochene,  oder  >ich  will  auf  den  Stnbl  gesetzt 
werden*,  oder  'hier  ist  ein  Stahl«  usw.  Das  eine  Wort 
(Tobl*  ersetzt  ihm  eine  ganze  Ftllle  von  Siitzen,  die  alle 
mit  diesem  Satxworto  bezeichnet  werden.  In  dieser  Periode 
dienen  die  Worte  als  Ersatz  des  Satzes  und  zugleich  zam 
Aoftdruek  eines  Urteils.    Das  Kiud  gebraucht  dabei  das  Satz- 
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wort  bald  als  Subjekt,  bald  ale  Prlidikat.  Durch  daa  Wort 
■Hedi<  will  beispielavreiee  das  Kind  ausdrucken,  daa  Mäd- 
chen solle  mit  ihm  spazieren  gcliou;  darch  >bar<,  »meine 
Kinderwärterin  iat  brav*;  durch  »mid<  etwa,  »ich  will  mit 
gehen*  tPi'cyt^r,  Lindiier  aud  Ameut). 

An  diese  -Stufe  Bcbließt  si<;b  als  zweite  an  die  Stnfe 
der  Sätze  ohne  Fle&ion;  eine  Anzahl  70q  Worten  wird 
einfach  aneinaador  gereibt,  ohne  daß  irgend  ein  grammati- 
Bcher  oder  satzliclier  Zuxamnienbang  gebildet  wird.  Dabei 
läßt  Bioh  ninnchmal  beoWchten,  daß  in  diesen  aneiaander- 
gcreihten  Worten  eine  bestimmte  Reihenfolge  eingehalten 
wird,  indem  dae  oder  die  Worte,  an  die  sich  das  Hanpt- 
intereese  knöpft,  vorangeBtelU  werden,  Bekannt  aind  die 
Beispiele,  die  Sigismund,  Liudner  und  Freyer  fUr  die  ersten 
»Sätze<  beigebraeht  haben.  Lindners  Knabe  erzählte  im  26. 
Mouat:  «fallen  tnl  beiii  Anna  aiia<  iHaua  ist  an  das  Bein 
dee  StahU  gefallen,  aaf  dem  die  Anna  saß). 

Die  dritte  Stufe  zeigt  ans,  daß  der  Gebranch  dea 
Vertuma,  nnd  damit  die  Deklination  der  Haujitwürter  und 
die  Konjugation  der  Zeitwörter  zunUchst  an  einzebien  Bei- 
Bplelen  erlernt  wird.  Dabei  wirlct  öfter  der  direkte  Kinfluß 
des  Erwaebaeueri  auf  die  Satzbildang  dea  Kindes  eatBcheidend 
ein,  wie  man  das  natnentlicL  in  Dialektgegendun  beobachten 
kann;  das  Kind  spricht  einfach  die  Satzförmen  zuerst,  die 
Eltern  und  andere  Kinder  ihm  am  hKuögsten  voi^precfaeD. 
Diese  Entwicklungsstufe  p^egt  bei  frUhsprecbenden  Kindern 
Bchon  am  Kndo  des  zweiton  Lebcusjalirca  za  hcgiuneQ.  Hier- 
an schließt  sich  die  vierte  Stufe,  die  Stufe  der  eigeutUchen 
SatxcntwickluRg. 

Von  dieser  Satzentwictlung  im  engeren  Sinne  wissen  wir 
selir  wenig.  Mau  nimmt  alH  Durchs  cliuittszalil  das  3.  bis 
S'/j.  Jahr  an,  in  welcher  Zeit  die  Satzeotwicklung  so  recht 
ihren  Anfang  nimmt.    Charakteriatiseh  filr  die  Periode  der 
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SHtzentwicklniig  ist,  daß  die  anfange  gebildeten  Sätze  eine 
Anzahl  korzer  HaupUaUe  sind,  die  TorzugBweiae  mit  lund* 
aneinander  gereiht  werden.  Die  Konjunktion  »nnd«  oder 
Satzbildongen  ohne  Koiganktionen  Bcb«inen  lange  Zeit  rom 
Kinde  bevorzQg:t  zu  werden,  das  zeigen  auch  die  Anfüngb 
Bciaes  Boliriilliohcii  ood  stilistischen  Auadmcks.  Wir  Beben 
dae  ans  den  Briefen  von  SchUleni,  die  e1>en  Bchreibea  gelernt 
haben;  Ament  teilt  dafitr  klaesisclio  Piubeu  mit.  In  diesen 
Briefen  finden  wir  die  ohnrakteristieche  Aneinandorroibaug: 
rerscbiedener  inhaltlich  gar  nicht  KaeammoDhängender  Sätze 
mit  >aad<  als  vorherreolieude  Stilform'J. 

Von  diesem  Packte  ans  würde  man  nun  auf  die  Ent- 
wicklung des  feineren  Satzbanea  und  aamcütlieb  auf  den 
Fortsohritt  des  sebriftliiOien  Gedanken ausdracke,  also  deB  Stils 
beim  Kinde  za  achten  haben.  Aaoh  Über  diea  wissen  wir 
leider  eehr  wonig.  Es  wäre  eine  anBerordentlißb  dankbare 
Aufgabe,  gerade  für  Lelirer,  die  den  sprachliehen  Unterricht 
in  den  ünterklasaen  erteilen,  uns  Über  die  Stilubongen  im 
ersten  Aufsatzhefle  doa  Kindes  genau  AnfschlnB  zu  geben. 
leb  habe  selbst  in  Zllricb  nach  dieser  Ricbtong  bin  Versuche 
gemacht,  allein  iob  bin  an  der  Schwierigkeit  gescheitert,  die 
dialektiscbeo  KinSlUse  von  der  normalen  Entwicklong  dei 
•  Schriftdeutschen«  in  scheiden').  In  solchen  Dialektgegenden 
kann  man  aber  besonders  deotlich  die  Beobacbtung  niachen, 
welchen  enormen  EinfiaD  anf  die  sprachliche  Entwicklnng 
der  Kinder  aas  den  unteren  VolkBscbictiten  das  ScbuUsben 
hat,   and  in  diesem  wieder  besonders  der  Spraohonterricbt, 


ij  Vgl.  Ament.  Die  Entwicltlung  von  SprecUea  iind  Denken  beim 
Kinde.  Leipzig  lf499,  S.  lS7ff.  L-  Miiirer,  BeoUchtuiigoii  tibor  das 
AnflcbaQBDgsvttrmltgeti  der  EindeT.  Zeitschr.  f.  pädiigOK.  Paychologie, 
1S03,  brivg't  «ahlrelche  Beispiele  von  AnfUngan  der  Satzcntvicklnng, 
die  sieb  abor  wegen  der  DialaktutirArlm  ocliwer  verwerten  lusea. 

I)  Ich  setsa  dies«  UntMiochuagoa  gegenwitrtlB  fort. 
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sowohl  der  äpraohnnten-icbt  in  der  Matterep räche,  wie  der 
fremd eprachlicbe  Unterricht.  Hierin  liegt  die  nuermeQliche 
Bedentang  der  Sprschfächcr  für  die  Volksschule,  »ie  haben 
dem  Kinde  xnm  Teil  die  ElnßtlBse  des  Hauses  zu  ersetzen. 
Eine  selbständige  Behandlnng  voa  Worten  und  Siltzen,  die 
eigene  Erlebnieee  und  eigene  Gedanken  znm  A-nsdrach  briogea, 
auf  die  es  im  epäteren  Leben  ja  autttichließlicli  ankommt, 
wird  Ton  sehr  rielea  Kindern  aar  im  Bpracblichen  lintenioht 
eilernt.  Man  mUßte  nun  den  Versuch  machen,  die  einzelnen 
Funktionen,  die  dabei  vom  Kinde  zn  erwerbeo  sind,  geoaa 
darzaatellen.  Auch  darüber  aber  wiasen  wir  nichts  ab- 
Bchlicßendea.  £3  scheint,  daß  es  hauptsächlich  auf  zwei 
Hauptpunkte  ankommt,  einerseits  anf  die  riefatige  Wahl  der 
Bezeichnung  Hlr  dat),  was  sich  der  Mensch  raratellt  und  wor- 
über er  urteilt;  er  muß  lernen,  seine  Erlebnisse,  Erinnerungen 
und  Urteile  in  cbaraktoristiBchen  und  scharf  bozcicbuendea 
Worten  nuszadrttcken.  Sodann  kommt  es  auf  richtigen  Satz- 
haa  an,  auf  den  Erwerb  des  Gebranvhea  von  Nebeuftätzco, 
Ton  Konjonktionen ,  mit  welchen  die  Kebensät&o  aneinander 
gereiht  werden.  Die  Briefe  von  ungebildeten  Menschen  zeigen 
sehr  häufig  in  dieser  Beziehung  überraschende  Ähnlichkeiten 
mit  den  ersten  Briefen  der  Kinder  oder  mit  den  AufuUtzen 
dorMolbcn,  welche  sich  ebenfalls  bisweilen  in  bloßer  Anein- 
anderreihung 70D  Sätzen  mit  der  Koiyunktioa  «and*  be- 
wegen. 

Was  den  ersten  Ponkt  betrifft,  die  richtige  Wahl  der 
Worte,  so  bat  man  gcwisae  Hauptmängel,  die  im  kindlichen 
Stil  auftreten,  festzustellen  gesucht.  Ein  Hauptmangel  ist  die 
Wortarmat.  Sie  zeigt  sich  bei  rielea  Kindern  darin,  daß 
sie  die  ihnen  geläufigen  Bezeichnungen  immer  wieder  anza- 
bringen  suchen,  weil  es  ihnen  an  Mannigfaltigkeit  der  ße- 
seichnong  fohlt.  Den  älteren  Pädagogen  ist  die  Wortarmat 
des  Kindes  oll  aufgefallen  and  als  cid  großer  scbwerwiegen- 


Dio  EDtwIcklnng  d.  einzelnen  gßietigen  FÜhlgkeitcD  beim  Kinde.    265 


der  Mangel  erecliienen,  m  daß  sie  darauf  gedningen  haben, 
einen  reioen  WortnDterrioht  in  deo  Schalet!  eiiuuf (Ihren. 
Aach  geuiale  Pädagogen,  wie  Pestalozzi,  hielten  ea  tUr  na- 
criäSlich,  daß  die  Kinder  mit  einem  gro&en  Vorrat  von 
Worten  al»  solchen  bekannt  werden.  Diese  Worte  eollten 
die  Kinder  In  dem  Schatz  ihrer  ErmneniDgen  deponieren 
können,  >man  moQ  nur  nie  denken,  weil  da»  Sind  von 
etwas  nicht  allea  versteht,  bo  dient  ihm  gar  nichts  da- 
TOQ«  ')■  Festiilozzi  erklürte  ausdrücklich ,  es  sei  speziell 
beim  Kinde  tod  aaBcrordentUcbem  Werte,  daß  ob  über 
eine  große  Meng%  von  Worten  mechanisch  verfüge,  die 
Bedeutung  werde  sieh  apUter  von  eetbat  einfinden.  Heut- 
zutage pflegen  wir  auf  ei»  entgegengegetztes  Prinzip  zu 
dringen,  daß  dem  Kinde  kein  Wort  bekannt  gemacht  wird, 
dessen  Bedeutung  es  nicht  auch  Buf&rt  genau  kennen  lernt 
Vom  rein  peychologiäcben  Gcsicbtaponkte  aus  ließe  sich 
streiten,  ob  dieseB  Prinzip  berechtigt  ist;  jeder  Mensch  er- 
wirbt auf  seinem  Bildnugitgange  eine  Masiie  Worte,  unter 
denen  er  sich  eine  Zeit  lang  nichts  AngemoBsenca  denken 
kann,  solche  anveratandene  Worte  sind  Hlr  den  Geiet  ein 
Antrieb,  ihre  Bedeutang  zu  suchen.  Ein  bo  aasgezeicfaneter 
und  praktisch  denkender  Psychologe  wie  John  St  Mill  sagt 
von  seiner  Jagen dbildnng,  daß  der  Enverb  von  Worten,  die 
er  nicht  verstind,  fUr  seinen  inneren  Fortschritt  sehr  wichtig 
gewesen  sei,  nnd  faBt  seine  Erfabmngcn  über  diesen  Pnokt 
dabin  zasammea:  »Ein  Scbtlter,  den  man  nie  Über  Dinge 
fragt,  die  Über  seinen  Horizont  gehen,  wird  utieh  nie  all  das 
leisten,  was  er  wirklich  za  leisten  vermag*').  Ganz  ent- 
Bohieden  sollte  aber  die  Neigung  des  Kindes  bekämpft  wer- 
den, sich  ganze  Redewendungen  des  Erwachsenen  anzneignen, 


>)  Pestaloui,  Wie  Gcrtni<l  naw.    Aasgabe  von  Mnnn.  DJ.  S.  141. 
*1  J.  St.  Mills  äelliEtbiogriipbie.  deutacli  ron  Kolt>.    Stuttgart,  Bonz. 
8.26. 
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die  BeiDer  Aoädrncksn'eiHe  and  seiner  Fasanngekraß  nicht 
eatsprocheii,  diese  rerfUhren  es  zani  Arbeiten  mit  Ptirasea. 
DazQ  mQssea  wir  allerdlngB  wissen,  welcke  Art  des  An»- 
dmck»  dem  K^inde  in  den  einzelnen  Jahren  eeiuer  Kutwick- 
Inag  entspricht.  Hierin  liegt  das  Berechtigte  der  bestrobongen 
Berthold  Ottos,  die  >Sprechaprache<  der  Kinder  nactiza- 
sohreibea,  während  sein  Voracklag,  mit  dem  Kinde  in  dieser 
Sprache  zn  reden,  nicht  zu  billigen  ist,  weil  man  dadnrch 
die  Fortbildung  seiner  Sprache  klloBtlich  aufhält').  Ich  will 
jedoch  hier  nicht  auf  schwierige  Fragen  der  fonnalüu  Bildung 
eingehen. 

Eine  Folge  der  Wortarmut  dea  Kindes  ist,  wie  schon 
angedeutet  wurde,  diese,  daJi  die  Kinder  auf  einseitige  An- 
wendung bestimmter  Worte  verfallen.  Worte,  die  ihnen  ge- 
läufig sind,  werden  auch  da  angebracht,  wo  sie  nicht  recht 
passen.  Eine  solche  einseitige  Anwendung  erfahren  namentlich 
bestimmte  Zeitwörter  wie  machen,  tun,  kriegen;  die  Kinder 
sagen:  Ich  tue  machen,  ich  tne  kommen,  ich  tue  gehen  usf. 

Ein  anderer  sprachlicher  Mangel  des  Kindes  Hegt  in  der 
Wortverweohslung;  wenn  ihm  Wortbedeutungen  nicht 
feststehen,  vorwechselt  es  Worte,  die  tUr  den  Erwachsenen 
sehr  verschiedene  Bedeutung  haben;  oder  es  koomien  neue 
Wortbildungen  vor  durch  Verstümmelung  und  Verschmel- 
zungen von  niebt  xnaammen  gehörigen  Wortclementen.  Sie 
entstehen  besonders,  wenn  das  Kind  Worte  nachschreibt,  liest 
oder  spricht,  die  es  nicht  versteht  Bei  GedäcbtoiavcrsncheD 
in  der  Volksschnle  bemerkte  ich,  daß  z.  B.  aus  dem  Worte 
Organ  gemacht  wurde:  »Uhrgang«,  'Odergan<,  »Orkan«, 
femer  Ulgan,  Orgran,  Hoga  n.  a.  m.  Die  ersten  drei  Ent- 
Btellnngen  verraten  ein  Bestreben,  das  wir  auch  in  der  Volks- 
sprache  herrortrotea  Bebes,   Q&mlich   Fremdwörter,   deren 

'1  Vgl.  Berlbold  Otl«,  Arohiv  fUr  AlterHuiiiudarten  und  Sprcob- 
■pracfae.    Leipxlg  1901,  Soheffer. 
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StSmiDQ  dem  Volke  anrorstäudlich  sind,  durch  eiahetmiscbe 
zu  ereetzeu;  jene  kindllolieu  WortTerändeningen  beruhen  auf 
demselben  Triebe,  der  den  Berliner  veranlaßt,  Worte  wie 
»DurechtstUlation»  (Destillation)  und  »Rollaf«  (Rouleau)  zu  bil- 
den. {Vgl.  diuu  meine  Abhandig.  über  inteUigenzprüfongen, 
Zeitschrifl  f.  exp.  Pädagogik.  I.  1/2.8.72.} 

Ein  anderer  Fehler  ist  die  falsche  Anwendung  ron  Meta- 
phern. Die  bildlichen  Aa^drltcke  werden  wOrtUcb  genommen 
und  nun  ia  die}^em  Sinne  Kocb  angewandt. 

Der  Stil  des  Kindes  leidet  ncbeu  der  Wortaniiut  aadrei^ 
eeita  an  Iläufung  tlberflHssiger  Bezeicbnongea  (Pleouasmns), 
daneben  wieder  an  abrnpteu  AusiasBUtgen;  Worte,  die  der 
Erwachsene  für  logisch  notwendig  hält,  werden  vom  Kinde 
auBgelasseu.  Abaliche  Fehler  finden  wir  nicht  selten  wieder 
bei  ungebildeten  Menschen.  So  kannte  ich  einen  Uaodwerker, 
welcher  die  Wendung  gebrauchte:  'MeiaetJ  Erachtecs  nach 
gcmäQ«.  Ebenso  findet  aicb  bisweilen  die  ElÜpflc,  d.  b.  ea 
wird  vom  Kiodo  ein  unTollständiger  Satz  hiDgeschrieben, 
also  ein  oder  mehrere  notwendige  Satxteile  werden  weg- 
gelassen und  nur  dum  Sinne  nach  ergiuizt.  Aach  disi^c  Er- 
BchoiDong  liadct  man  nicht  selten  bei  angebildcten  Leuten. 
Eine  didaktisch  wichtige  Frage  ist  ferner  die,  ob  der  im 
gcgenwUrtigeu  Sobulbetrieb  entstehende  Anfsatzätil  des  Ein- 
des  mehr  den  Charakter  einer  konrentionellea  Schriftspracke 
(äaes  »paptcrucu  Stils«,  Schr&der)  hat,  oder  den  einer  natür- 
lichen geBprockeuen  Sprache.  Damit  hängt  unmittelbar  die 
weitere  Frage  zasammea,  ob  das  Kind  seine  Sprache  mehr 
durch  das  Ange  bildet  oder  durch  das  Ohr,  tnelir  durch 
Lesen  oder  lebendige  Zwiesprache  mit  dem  Erwachsenen 
und  >znaammonhängendefl  Sprechen«  in  der  Schule  und  im 
Haus«,  mehr  doccb  die  Aasbildong  einer  epczifiscb  kindlichen 
und  individuellen  Ausdrntkswciae  oder  dnrck  Nachahmung 
von  Redeweuduii{:en  des  Erwacheenen.     Alles  da«  kann  im 


268 


SioboDto  Torloinng'. 


SpraobnDtemcht  leicht  feet^efttellt  vrerdeii  und  es  wSre  Behr 
wichtig,  wenn  man  einmal  alle  diese  EigentUmlichkeiten  nod 
Schwächen  der  Kjadeseprachc  vollständig  gAmmeln  wUrde.  Kur 
dann  ließen  sich  auch  die  Ursachen  solcher  Mängel  feststellen 
n&d  did&ktiache  Vorschriften  za  ihrer  Überwindnng  eatwickeln. 

Wir  wUrden  die  pädago^che  BedeotuDg  der  Entwick- 
lang  der  kindlichen  Sprache  nur  anTolbtändig  keonea  lernen, 
wenn  wir  nicht  auch  noch  mit  einem  Worte  der  typischen 
Sprachfehler  des  Kindes  gedächten.  Allerdinga  kann  ich 
dabei  nicht  auf  Einzelheiten  eingehen,  das  wUrde  einer  Ab- 
Bcfaweifuttg  in  die  Fsyohologie  und  Pathologie  dea  Kinde« 
gleichkommen. 

Daß  mau  gerade  aacb  vom  Standpunkte  der  Pädagogik 
noB  nnf  die  Sprachfehler  des  Sandes  achten  mnß,  geht  aohoo 
ane  der  Tatsache  hervor,  daß  die  erste  Schalzeit  nicht  immer 
Terbessemd  auf  die  Sprache  des  Kindes  einwirkt,  sondern 
oft  üogar  rerschlechtcrud!  Die  Statititik  der  mit  Sprach- 
fehlern behafteten  Individuen  in  der  ersten  SchulkltLSse  hat 
wiederholt  gezeigt,  daß  sich  am  Ende  des  ersten  ScbnIJEhres 
mehr  solche  Individuen  vorfanden  als  am  Anfang;  die 
Kinder  etcckon  sieb  gegenseitig  mit  ihren  Sprachfehlern  an, 
and  das  gilt  nicht  nnr  von  den  eigentlichen  Fehlern  der 
Aussprache,  Hondvni  nach  der  bekannten  Erfahrung,  daß 
scblechtca  Beispiel  verscblechtemd  wirkt,  nehmen  auch  richtig 
nnd  gnteprochende  Kinder  nicht  selten  zunUchst  M&ncliea 
von  der  mangelhaften  Sprechweise  der  Kameraden  an.  Die 
Lehrer  der  Untcrklasacn  sollten  daher  viel  mehr  anf  die 
Fehler  nnd  Unvollkommcuhcitcu  der  Eindentpraoho  achten, 
als  gegenwärtig  geschieht'].    Wir  mUssen  zu  diesem  Zweck 


>1  Unter  snm  Teil  wltrtUcher  ßenntzunf;  meiuer  frUli«ren  AnnfUh- 
ntDgen  in  der  Schrift:  Die  Spracho  d«  Kindos,  Zürich  1SC3.  Verlag 
von  Zflrcfaer  und  Furißr.  Vi^l.  zum  o^iikeiii  Bpoztell:  (JatzmaDn.  Den 
Kind«  Sprache  and  äpraohfebler.   Leipzig  lasi. 
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zaeret  den  Bogriff  dos  Sprachfehlers  mit  RQckBicbt  auf  du 
Vorkommen  von  Sprach  fehler«  heim  Kiude  g-enautr  fcBtetcIlen. 
Preyer  hai  vorg-eschlagen,  bei  solchen  Fehlem  der  Kinder- 
sprache, welche  dnrch  die  Eotwicklang  des  Kiudea  seihst 
bedingt  sind,  das  Wort  Sprachfehler  zn  vermeiden  und  nnr 
von  Unvollkommen  holten  der  Sprache  tu  redeo.  Allein 
dieser  Äosdmck  iat  za  weit,  weil  man  anter  dem  BegriB' 
»UoToUkommanheiten«  die  meisten  Eigentümlichkeiten  der 
Kinderaprache  znaammcn fassen  könnte,  denn  faat  alles,  wo- 
durch sieh  die  kiudUebe  Sprache  von  der  deu  Erwachsenen 
in  eigentumlicher  Weise  aoterscbeidet,  trilgt  den  Charakter 
einer  nnvoUkommoncn  Anabildnng  der  Sprache.  Von  dieaeo 
normalen  UnroUkommenheiten  der  Kliidersprache  kann  man 
aber  beHondorc  Sprachfehler  nnterscheiden,  indem  man 
anter  ihnen  teils  solche  Unrollkommeulieiten  versteht,  die 
sicli  beim  Kinde  Über  die  Zeit  hinaaB  festsetzen,  in 
der  Bie  normalerweise  auftreten,  teils  wirkliche  Pebler 
in  der  Anffaaanug  der  gehörten  Sprache  und  der  AusHlh- 
mng:  des  Sprechens,  die  trotx  der  physischen  UnvoUkom- 
menheit  des  Rindea  sehr  wohl  vermieden  werden  kün- 
nen  und  die  daher  keinesweg^s  bei  allen  Kindern  anftretea. 
Solche  Fehler  sind  dann  nicht  »ormal,.  weil  sie  nicht  darott 
die  Entwicklang  selbst  bedingt  stud.  Nehmen  wir  als  Bei- 
apicl  ftlr  die  normalen  Uli  Vollkommenheiten  der  Kinder- 
sprache das  sogenannte  >Stanuuelii'.  Jedes  Kind  zeigt  eine 
Zeitlang  normalerweise  den  Fehler  des  Stammeins;  da- 
runter verstehen  wir  jede  fehlerhafte  Anssprache,  z.  B.  wenn 
das  Kind  sagt  Appn  statt  Apfel,  Tai  statt  Stahl.  Auch  das 
Stammeln  kium  kuiii  eig-cutlicbeu  Sprachfehler  werden, 
wenn  ein  Kind  Über  die  gewUhnliche  Zeit  hinaus  dabei  b&- 
barrt,  oder  wenn  Ausspracbefcbler  sich  bei  einzelnen  Worten 
festsetzen,  während  sie  in  der  Übrigeo  Sprache  Bobon  Über- 
wunden diod. 
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Ein  BoUpiel  fUr  rlie  Fehler  der  zweiten  Art  ist  das  Stot- 
tern. Kein  KAad  wird  darcb  scioe  normale  EntvricktoDg 
nod  dnrch  aeioe  anrullkommeno  Bcbcrrechon^  de«  SprecheoB 
an  und  fUr  Bich  zam  Stottern  gezwungen.  Ich  behalte  also 
in  diesem  dopiwlten  Sinuc  die  Bexcichnung  ■Spnichrehler« 
im  Unterschiede  von  normalen  sprachlichen  Unrollbommon- 
heiten  des  Kindca  bei.  Die  eigentlichen  Sprachfehler  werden 
gegenwärtig  meiet  so  klassifiziert,  daß  maji  1  Hanpt- 
fchlcr  notorscheidet :  Stammeln,  Stottern,  Poltern  nnd  Hör- 
fttnmmheit  Unter  Stammeln  verateheu  wir  jeden  Fehler  der 
AaMpracbe;  das  Stottern  wnrde  von  Knwomaal  definiert  als 
die  zeitweilig  anftretende  Unfähigkeit,  ein  Wort  oder  eine 
Silbe  zn  beginnen;  Polt«m  ist  das  llberhnatete  Sprechen; 
HSratommhcit  beEcicbuet  dos  Anebleiben  des  spontanen 
Sprechens,  während  eich  das  SprachTcrstHudnia  normal  oder 
nahezu  nurmal  entwickelt. 

Es  ist  nan  von  besonderer  pädagogischer  Bedentnng,  daB 
alle  die  genannten  Sprachfehler  einer  verhlUtDinnäfiig  oin- 
fachen  Bebandlang  zogänghcb  sind.  Es  gentlgt  in  vielen 
t'^len  schon,  daB  der  Lehrer  dem  stiuiimelnden  oder  pol- 
ternden Sinde  in  mhiger  nnd  bestimmter  Weise  die  Worte, 
gegen  die  es  veratoBt,  wiederholt  vorapricht.  Nach  dem 
Vorschlag  von  Gutzmann  kann  hiermit  ein  einfacher  Unter- 
richt in  der  Phonetik  Terbanden  werden,  der  darch  sebema- 
tiscbe  Abbildungen  der  TercMihiedenen  OrgauateUnogen  nnter- 
BtUtzt  werden  kann.  Es  ist  bisweilen  nitigUch,  eine  üble 
sprachliche  Oewühnung  des  Kindea  dadurch  za  überwinden, 
dafi  man  es  aber  die  richtigen  MnndstelluDgeu  nnd  8precb- 
bewegnngen  instraicrt  und  di«  korrekten  Uewegnngen  syste- 
matifich  oinUbt 

Von  gröBter  Bedenlnng  fUr  die  4  genannten  Sprachfehler 
ist  aber  die  all  gemeine  psychische  Behandlung  des 
Kindes.     Am  meisten  ist  dnrcb  die  Entwicklang  des  Kindes 
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kjelbBt  bedingt   das  Stammolu,   die  f&UlerUarte  Attssprache. 

.-Jedes  Kind  »tammelt  im  Lunte  des  ersten  niid  zwciton  U^beiiH- 
JahreB  DOrmalerireiBO ;  ea  faßt  dfe  gehQrten  Spracblaatc  nicht 
korrekt  genug  anf  and  hat  uosh  nicbt  die  erforderliche 
Herrschaft  tlbor  seine  Sprechbewcgungcit.  Uieraus  wird  erst 
dann  eio  Fehler,   weaa   sicli  diese  llDroltkommeDheitcD  der 

lÄnsspracho  za  dauernden  (tcmdinhciten  cutwickcin.  Die 
meisteD  Fehler  des  Stammelna  können  dadurch  beseitigt 
werdet),  daß  man  dem  Kiude  einen  eiufacheu  UntorrJcbt 
im  richtigen  i^prechen  erteilt.  I^anggntii  nad  deutlich  spricht 
man  ihm  das  Wort  in  der  rcclitoo  ADsapracho  vor  and  vcr- 

lAnlaBt  <iH,  »fter  mit  lauter  Stimme  zuerst  langsam,  dann  all- 
mlhlich  mit  normaler  SprcchgeHcbwindigkoit  du»  Gehörte  naob- 
zuBprechei].  Wean  das  Dicht  ausTeicht,  empäehlt  es  Hieb, 
daß  man  das  Kind  Über  die  rechten  Stellungen  und  Beweg- 

lUgen  des  Sprccbous  belehrt,  eine  Belehrung,  die,  wie  schon 
ww&hnt  worde,  durch  Vormacbuugen  und  durch  einfache 
Abbildungen  unterstützt  werden  kann'). 

Aach  das  Stottern  int  bei  rieten,  freilich  dnrctian»  nicbt 
bcü  allen  Kindern,  der  psychiecbcn  nehandluiig  zugänglich. 
Es  äußert  sicli  als  ein  plötzliches  Stocken  der  Spruche  beim 
Beginn  eines  Wortes  oder  einer  Silbe.  Der  Stotternde  ringt 
rergebena  nach  der  Fortsetzung  seiner  Kcde.  Dabei  fllhrt 
er  häufig   Htfgcnanntc  Spaitmcii    oder   krampfartige   Beweg- 

■  Ungen  mit  der  Äteoi',  Stimm-  oder  Artikulationsmnttkulatur 
ans,  die  sich  auch  Hußerlicli  beobucbten  lassen,  und  die 
nicht  selten  toq  Mitbcwegungen  der  Gesicbtsmaskulatur, 
sogar  der  Schultern,  der  Arme  und  der  JlUiide  begleitet 
werden.     Unter  den   mannigfaltigen  Ursachen  des  Stottems 


')  Atui){C2C)ichiiotc  Anwüiiiiiiig^eii  xu  sokbon  Belcbnuffea  und  Ein- 
Ubungeu  [iudeu  Riolj  In  deu  iit'.hrit^«n  von  fialzmann;  v^l.  außoi  dem 
«bva  aiiK«nilirt«]i  W«rk  detAelbüa  Verfuscra  Schrift  Über  V«rw«tidunK 
der  Spracliphytiologla  tm  enten  L«ieuaterricliL  1897. 
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enrUhne  ich  nur  diejenigeD,  welche  wir  aU  psycbiBche  1>e- 
zeichoen  kiJnnen.  Es  besteht  bei  vielen  und  oft  gerade  bot 
intelli^enteD  Eicdeni  ein  MiBrcrbilltDis  zwischen  ihrer  Lust 
zum  Sprechen  and  ihrer  Sprechgeechick liebkeit,  in  welchem 
nicht  selten  die  Uraaclte  oder  womgetenB  eine  Mitaraache 
ihres  Stottems  za  Hoclien  ist  (Gntzmann).  Auch  das  MiB- 
verbältnis  zwiecheü  der  Anzahl  der  yerataadenen  Worte, 
welche  die  Erwachsenen  dem  Kinde  vorsprechen,  nod  der 
von  ihm  gesprochenen  Worte  kann  seine  rubig'e  und  geord- 
nete Aussprache  angtlnstig  beoinflasaen.  Dieses  btingt  damit 
zusammen,  daß  das  bloBe  Spracbverständnis  dem  aktiven 
oder  spontanen  Sprechen  bei  allen  Kindern  in  hohem  Maße 
Totaneilt. 

Änf  daa  Stottern  hat  die  Gewöhnung  einen  sehr  ^oUen 
EinScB.  [□  den  ersten  Anfängen  Ist  es  daher  leichter  zu 
nQterdrtlckeii,  als  wenn  ea  durch  Gewöhnung  eingewurzelt 
ist.  Eine  der  wesentUchäten  unter  den  psychischen  Ursachen 
des  StotteroB  ist  scheue  Gemütsart  und  Neigung  zu  depros- 
üven  Goftlblszaständea  bei  Kindern,  die  sehr  Terschlimmert 
werden  kann  durch  falsche  Behandlung  der  natürlichen 
Schüchternheit.  Sobald  ein  Kind  die  ersten  AnfUnge  des 
Stotterns  zeigt,  Iänf\  es  Gefahr,  das  Ziel  der  Witze  und  des 
Spottes  seiner  Kameraden  zu  werden.  Zu  dem  Spott  der 
AltorsgcnoBSon  tritt  dann  bisweilen  sogar  als  ein  schlimmer 
Bundesgenosse  die  ironische  oder  gar  elnscbUchtemde  Be- 
handlung durch  erwachsene  Personen.  Nun  entwickelt  sich 
die  typische  »Wortangst«;  sobald  dem  ungltleklichen  Stot- 
terer sein  Fehler  zum  Bewußtsein  kommt,  entsteht  bei  ihm 
ein  angstvoller,  unnatürlich  gespannter  Geisteszustand,  der 
eine  geordnete  AnsfUhrnng  seiner  Sprechbewegnngeo  behin- 
dert, das  Stottern  bewirkt  dauu  die  SchUchtembeit  und 
Wortangst,  und  diese  wirkt  wieder  vermehrend  auf  das 
Stottern  zarllck.    Die  Bedrohung  oder  EiuscbacbteruDg  des 
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Kindes  iKt  duher  {:;oradezti  eia  Mittel,  (lau  Stottern  za  steigern 
vnd  fcat  cinzuwnrzelD.  Uierana  ergeben  aicli  die  Kegeto 
(Ur  die  rechte  psychisclie  BehaDdlung  des  Stotterers.  Vor 
allem  muß  »e'm  Selb^tvertranen  geweekt  und  seine  Schllcb- 
temheit  beseitigt  werden.  Daza  i»t  wieder  ein  vortrelflicbes 
Mittel  die  Einllbang  des  ricfatig:en  Spreebena,  denn  in 
dem  MaGo,  als  dem  Ktndo  seine  Sprocbbcwegungen  ge- 
lingen, wficbst  das  Vertraaen  in  eeine  Spraohkttuatc.  Nicht 
eelteo  vermag  auch  (insbesondere  bei  ocrvüaen  und  i^chw^ch- 
licben  Kindern)  eine  allgemeine  Übung  der  Muskulatiir,  der 
GescfaickUehkeit  nnd  Ktaft  der  Bewegungen  einen  wohl- 
tätigen, indirekten  CinflitB  aaf  das  Spracbvermi^gen  za  ge- 
winnen. 

Fast  alles,  was  wir  von  der  Bebandlang-  des  Stottems 
ansgefbhrt  bnben,  gilt  auch  von  der  Bek&m])fnng  des  an 
dritter  Stelle  erwähnten  Sprachfehlers,  des  Poltems,  Auch 
zum  Poltern,  d.  b.  dem  Uberba.itetea  Sprechen  neigen  eben- 
falls nicht  selten  besondern  intelligt^ntü  Kinder,  allerdings 
aneh  solche  Individuen,  denen  speziell  die  Energie  der  Kon- 
zentration fehlt,  alsn  zerHtrenle  und  zerfahrene  Kinder.  Es 
gibt  Kinder,  die  furmlich  der  Spiclball  ihrer  lilinfUllc  und 
Beobachtungen  nnd  der  Lebbaftifrkeit  ihrer  Phantasie  werden. 
FUr  diese  ist  die  Hrziehiing  und  Kultur  der  Konzentration, 
der  hemmenden  und  etuseh rankenden  Wirkung,  welche  eine 
kräftig  entwickelte  Anfmerksamkeit  auf  das  Wahrnehmen 
und  Vorstellen  hat,  eines  der  besten  Mittel  zur  Bekämpfiing 
dca  Übels.  Aber  tnich  beim  Poltern  hat  diut  Vorsprechen, 
EiuUben  nnd  der  Zwang  zu  langsamer,  »silbenweiser,  deut- 
licher Ausspnicbet  (Guti^mann)  eine  gute  Wirkung. 

Schwieriger   ist   es,    die   Uürstummhcit   zu   behandeln. 

Wenn  bei  einem  Kinde  das  spontane  oder  aktive  Sprechen 

Ljabrelang  ausbleibt,  während   es  das  Sprechen  der  erwach- 

'senen  Menschen  schon  vollkommen  versteht,  so  liegt  nicht 
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selten  ein  tieferer  psychischer  Defekt  vor.  In  (lie»cm  Falle 
maß  d&a  Kind  dein  Kinderarzt  Überwiesen  werden.  Allein 
die  Körätnmimheit  tritt  anch  bei  nonBt  ganz  normalen  Eiodcrn 
bisweilen  für  eine  beträchtliche  Zeit  auf.  Sie  wird  inabe- 
Bondcrc  durch  »ebenes  Wesen  und  depreBsire  GemHtsinstände 
beglinstigt  and  ist  vielleicht  manchmal  nichts  anderes  als 
eioe  Sehen  des  Kindes,  dae  Spreeben  zn  versuchen.  In 
solchen  Fällen  kann  wiedemm  eine  allgenicine  Einwirkong 
auf  das  Gemlltaleben  dea  Kindes  gute  Erfolge  haben.  Es 
Echeint  übrigens,  daß  die  Hlirstumniheit  manchmal  anoli  als 
eine  Art  von  Eigensinn  anftritt  Auch  dann  ist  eine  ent- 
sprechende psychische  Behandlunff  nm  Platze. 

Alle  dicee  praktischen  Maßnahmen  zur  Bekämpfang 
der  Sprachfehler  dea  Kindes  sind  jedem  Erzieher  zu- 
gäaglicb. 


Noch  oiDoii  Blick  werfen  wir  aaf  die  Entwicklung  der 
GcmUta-  nnd  Willensseite  des  kindlichen  Seelenlebens. 
Wenn  ich  diese  etwas  klli-zer  bebandle,  so  soll  damit  keiuos- 
wegs  eine  geringere  Wertscbiitznng  von  Gefllhl  und  Wille 
aoftgcsprocheD  sein,  ich  erblicke  vielmehr  den  Kern  ddr 
gcaamten  seelisehen  Entwicklung  des  Kindes  in  der 
Reichhaltigkeit,  Lebhaftigkeit  nnd  Feinheit  der  Reaktionen 
seines  GefllbUebens  auf  seine  äußeren  und  inneren  Erfahrungen 
gjtd  in  den  formalen  WillenseigenscbafteD,  die  es  auszubilden 
TerniAg;  aber  wir  kennen  bis  Jetzt  diese  schwierig  zu  er- 
forschenden Gebiete  am  wenignton.  Das  ist  leider  weniger 
der  Unzugüiiglichkcit  des  Gefühls  und  Willens  ftir  nnsere 
experimentellen  Metboden  za  vordanken  als  dem  Mangel  ihrer 
Anwendung  auf  das  Kind. 

Die  experimentelle  Psychologie  hat  sich  von  verschiedenen 
Seiten  aus  den  Weg  zum  Gefithl  gubahut.    Wir  uutersuchea 
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CB  voD  KeizcQ  &m  m  clea  •Keizmetbodcn«  aod  von  Ans- 
dracksbewegungCD  (im  weitesten  Sione  des  Wortes)  aas  in 
den  •AaBdrucknuictbiiidGn*.  Die  erstercn  gehen  mehr 
daraaf  ans,  festzaBtellen,  wie  weit  die  Oeflible  abliäagig  sind 
von  der  TntenRität,  Qualität  und  KoniMnatinn  von  Keixen 
und  im  Vorglcicli.  daza  von  dem  GceaoitzoBtandc  des 
Bewußtseins,  wahrend  desBen  die  Reize  einwirken.  Die 
letEteren  geben  auf  gewisse  FundamcDtalfragcn  der  Geftthla- 
psyehologie,  wie  die  Anzahl  elementarer  Gc(^hl3<iualität«n, 
auf  die  wir  aas  der  Anzahl  typischer  AnsdracksformeQ  doa 
Qofllhls  zarllckscblicBeD.  Sie  ermöglicben  una  ferner  die 
kontinuierliche,  objektir  kontrollierte  Verfolgung  des 
Zeitverlanfs  der  Gefllhle,  die  ErforBchang  der  physischen 
Bastit  der  GefUblsvorgänge,  die  Aufaucbung  ebaraktorigtiscber 
Merkmale  der  GefUhle,  Stimmungen  und  Affekte,  den  Kach- 
weis individueller  UnterBcbiede  in  der  Feinheit,  Lebhaftigkeit 
und  Daner  der  GeftiblBreaktioncn  u.a.m. 

Bei  den  Reizmethoden  lassen  wir  entweder  verachieden 
starke  Reize  von  miiglicbst  gleicher  Qualität  auf  das  Indi- 
vidunm  einwirken,  um  die  Abhängigkeit  dos  GcfUbIs  von  der 
Intensität  der  EnipfindangeQ  zu  erkennen,  oder  wir  unter- 
suchen, oh  bestimmte  Beziehungen  zwischen  der  Qualität  der 
Kmpfmdungeu  zu  Genihlsreaktlouen  beateben,  oder  wir  kom- 
biniereu  Empfindnngsreize,  Empßudungs-  und  rllamlich- 
zeitliche  Reize,  räumliche  und  ränmlicbe,  zeitliche  nud  zeit- 
liche Eindrücke  miteinander,  womit  wir  die  äuthcti- 
flchen  Elementargefuble  eines  Indirldnnms  prüfen 
können.  Diese  Methoden  bildeten  6.  Tb.  Fecbner,  A,  Leh- 
mann, Whitmer  nnd  J.  Cohn,  Kirechmann  nnd  Baker,  Major 
und  Titcbcncr  and  nnncrdingA  J,  Begal  aus,  indem  eie 
Farbenkombinationen,  LtDionteilungen,  Rechtecke  nnd  Drei- 
ecke von  Ters<'.hiedenen  Dimensionen,  tiinien  in  verschiedenen 
StellnngoD,  Zacken-  nnd  Schlangenlinien,  paarweise  oder  in 
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Reihen  geordnet  einer  Anzahl  VcrBuehspcTsoncn  vorlegten 
und  liann  die  Aussag««  Über  ihr  äathetiachea  Gefallea  pro- 
tokollierteo  *)-  Es  ist  wichtig,  daO  niHn  dabei  (nie  J.  Begal) 
nur  ganz  allgemoin  aa«li  dem  fragt,  was  die  verHcbiedenen 
Pereonca  aU  wohlgefällig  oder  mißfilllig  bezeichnen  und  nicht 
[wie  Fechner,  Whitmer  n.  a.|  die  Auünerksamkcit  Begleich 
auf  bestimmte  Kriterien  deti  Urieilu  hiulcnkt,  wie  di«  Sßitcn- 
Verhältnisse  der  Rechtecke  «.  a.  m.  (vgl.  im  Übrigen  meine 
eigenen  metbodischen  Winke  fllr  die  Ausführung  soleher  Ver- 
suche an  Kindern  a.  a.  0-  S.  74|. 

Bei  den  Äusdrnckamethoden  wird  entweder  anfpboto- 
grapbificbem  Wege  GesicfatBanedmck,  K{)rperhaltun^  und 
GliederttteUimg  bei  gewissen  Gefllhlsziiständen  fixiert  (eine 
Methode,  die  neuerdinge  in  der  Paychiatrie  viel  Verwendung 
findet'),  oder  gewöbnlich  eine  graphische  Begiatrieiung  der 
Veränderungen  von  HeriB-,  Puls-,  Atemtätigkeit,  der  Verän- 
derung des  Volums  der  Gliedmaliea  (auf  Grund  des  ver- 
mehrten oder  verminderten  SSfteznfinaieB),  oder  de»  Blut- 
dni<flt9  auf  berußten  rotierenden  Trommeln  herbeigeOlbrt, 
oder  der  MuskcUonuB,  die  Energie  und  Geschwindigkeit  der 
Bewegungen  und  die  Änderung  der  Pupilleuweite  kontrolliert 
und  gemesacni  auf  alle  diese  Kt)rpervorgäag6  haben  bestimmte 


<)  FUt  die  Methodik  dtoser  Versuchs  vg).  Witmnr,  Zur  cxporiTncn- 
Mtfln  ÄsthfM.ik  pififnrln^r  rSiitHlidifr  ForinvcrbintniBpe.  Wundt«  Philoa. 
Stud  IX.  uttd  J.  Sfffal,  Bßitrü^t^  v.ut  cxpi^rim.  A«t!u>tik,  I.  Ari'h.  f.  d. 
Ben.  l'pychol.  Ud.  VII.  Heft  1.  SMIT-  iimi  meine  Abliandlmng  in  der 
ZßiUchr.  f.  experim.  PiLda^.  Bd.  111.  S.  TJ  iT..  furner:  KirHtrhniatiti  und 
Bak«r,  Uuiveraily  of  Toronto  Studim  ItKlä.  II.  S.  S7f.;  Hsjor  und 
Tltuheiier.  Amerlc.  Jouriml  of  IXvflioI.  Ifl««.  Vll  S.  ö7ff. 

^  Erfteijcliu,  l*Hycliifttri<;,  7.  Aufi.  Ldpr.ig  1903.  Zielien,  PHychiatrie. 
4.  AbH.  I.oipüig  liXM  und  WnndtH  Grtmdallp*  der  Physiol,  Paychol. 
m.  S.  2Hiff.  b.  Aufl,  Uipiig  190a.  Vgl  auch  Rud.  Snlmlne.  Die  Mimik 
derKindur  boim  kUnstlprischHii  Cenießon.  Nene  Bahnfln,  XVII.  Iü06/fi. 
Dcft  1  S.  149  ir. 
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GeAlhle  and  Affekte  ihre  eigeaartigo  Einwirkung]  die  D»ob 
Qualität  nnd  inteusität  verachieden  ist'). 

Die  WiÜeasTorgäage  oatersoclicn  wir  am  Erwaohseaen 
tHMBt  mittels  der  Roaktionsmethode;  Auf  einuD  voral)- 
redetcii  Heiz  wird  eiiio  verabredete  elnfuctic  BewcguDg  au»* 
geführt.  Die  Zeit  vom  Iteiz  bis  znm  Beginn  der  BewegUDg 
(die  ReaktiüDEizcitJ  wird  genau  gemeHüen  (bii*  auf  liuudertütel 
oder  tiiuscDttatcl  äckaudeo),  zugleich  sncbon  wir  die  AnsAiigcii 
der  reagierenden  Versuohsperaou  in  uuagiebiger  Weise  zor 
Deutung  der  Unterschiede  im  Zeitrerlanf  dieser  Reaktion  zu 
verwenden^}.  Die  Reaktion  auf  eilten  Uußeren  Reix  reprSscu- 
tiert  uns  den  einfachstec  Fall  der  gußcrcu  Wiltcnabandlttog 
aaf  äuBere  VeranlaeBung  hiu,  sie  kaau  nun  uach  ihrer  moto- 
riitchua  und  HcmioriHcheD  Seite  und  in  den  zwischen  Reiz 
und  Bewegung  aioh  eintiehiebenden  psychifieben  Vorg^ngco 
zu  mannigfaltJgeD  Killleu  höherer  Willenahaadlungen  ent- 
wickelt werden. 

Koben  den  ReaktionsverKuobcD  haben  andere  experimen- 
telle Metboden  neuerdings  eine  grüflere  Redeutung 'Hlr  die 
Erfürschung  des  Willens  erlangt,  die  zum  Teil  anch  die 
rein  mutorische  Grundlage  der  äuSercu  Willeuabundlaug 
in  ihrer  Entwicklung  kontrullicrcn:  die  allmähliche  Ver- 
rollkommunng  der  Bewegungagescbicklichkeit  des  Kindea, 
seine  Anadaner  in  Bewegungen  (die  dazu  verwendbaren 
Metbodea  und  Apparate  beschreibe  ich   bei   der   Messung 


<l  ZuncfT  u.  Muuiu^iiiiL,  Bugluitcrechoinungen  pnj'clt initiier  Vurgün^« 
Sd  Atem  uml  PuU.  Wuuilt,  fliiloH.  Htud.  XVIII,  1,  8.  IlT.  uiul  M. 
Kek'Unor  ^und  MeumiinD^  Abhltogigkcit  ävi  Att-m-  unü  Pulitveräjiil»- 
niig  Tom  Reh  und  lUifUhl.  Arcb.  f.  d.  gOB.  Psyrliul.  V,  1-  ä-llf. 
IvgL  die  Literatur  am  äcbluß  d  Worktw). 

^  Über  die  feinere  Anwendung  uail  Vnrüernng  iüpsit  Mvthudc 
r|El.  »US  der  iiuilangreicbeii  TJtenitar  i[it>live.  N.  Ach.  Die  WillcitatHtig- 
iteit  lind  (]«8  D«nlcoB.  U(ittiiig«n  1905.  Im  Utirigen  tlie  nesamtdir- 
stclluBK  in  Wnndts  Orundafigvn,  Tj.  AnH.  III.  S.  Wiff. 
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der  Knnlldong,  Vorlesong  12);  fernor  die  motorische  Eia- 
stellnog  auf  bestimmte  ImpolsatärkeD,  Über  welobe  die 
Versuche  mit  Gewichb^hebuDgen  and  Gcnictitatätiscliiuigeii 
AufscblaU  gelea.  Bei  deu  erateren  lassen  wir  gebubeoe  Ge- 
wichte vergleichen,  bei  den  letzteren  werden  zwei  verschie- 
dea  große,  aber  genaa  gleich  schwere  Gewichte  (von  gleichem 
Muterial)  gehoben,  wobei  dan  kleinere  schwerer  erscheint, 
weil  wir  es,  darch  den  Anblick  seiner  Kleinheit  getäuscht, 
mit  zu  HchwjiQhem  ImpiiUu  heben.  Der  Grad  dieser  Täa- 
scbaog  kanii  gemessen  werden').  Auch  die  Aasftlhmng  von 
Taktierbewegangen ,  der  CinänQ  des  Khythmns  aof  gleich- 
uiuBig  wietlcrliülte  Bewegimgeo,  seine  ».iitomatisiereude  Ten- 
denz, die  Möglichkeit  der  Lösung  automatisch  ^^ewordeoer 
Beweguugukvurdmntiouen  kann  nuB  manohe  wichtige  Seite 
der  physiologischen  und  psychologiscbeii  Grundlage  der  iliiBe- 
reu  Willeuabaiidluug  crschliuHcu. 

Indirekte  wichtige  Aufschlüsse  Qber  die  innere  und 
äußere  WilleuHbaudlnug  ilen  Kindes  geben  nnii  die  Experi- 
mente Über  geistige  und  kürperliebe  Arbeit,  der  Nachweis 
ihrer  Bediagungcu,  ihrer  Kfl'ekte,  die  Feststellnag  individueller 
Arbeitstypen  und  der  EruiUdungs-  und  Krholuugstypen  (vgl. 
Vorlea.  11  n.  12). 

Wenn  man,  mit  Wundt,  in  der  Aulbierksauikeit  und  ihrer 
Leitung  des  Vorstellens  nud  Denkens  eine  innere  Willens- 
erschoinang  erblickt,  so  ist  aus  den  frllhereu  Angaben  Qber 
diese  eine  Anzahl  grnnitlegeniler  Gesichtspunkte  zur  Beur- 
teilung des  kindlicbeu  Wollens  zn  entnehmen  (vgl.  Vorles.  4), 


■)  MUllor  n.  SutiumtiiD  bildütitu  im  Anscliluß  «n  E.  H.  Weber  und 
G-  TIi.  Fochner  diene  Muthodo  uub;  vgl.  H.  u.  ä.,  Die  psycho].  Gmnd- 
IftgMi  der  VorgleicImiiK  ^fehobener  (Jewichte.  PHögera  Archiv  Bd.  45. 
1889.  S.  37ff.  Ffir  die  OewichtetüHttcliiiDKen  vgl  inabea.  0.  iJoa- 
•buro.  StiiJicB  froin  tlie  Ysle  Ijtbor.  IV.  1896  [i  27  «nil  öfter  das. 
Diu  Ubiige  uufugreich«  l.iCerAtur  grbuit  in  die  allgeui.  l'Aj-cliuloj^le. 
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Wiclitigo  AartieblUi^ge  Über  die  typische  VÄgGruLTl  dos  kiiid- 
licheu  Willons-  and  GefUhtslebcna  geben  ans  weiter  auch  die 
Uotersuch&ngeiL  über  die  Suggeetibilität  der  Kinder,  sie 
zeigen  uns  uamcntlich ,  ia  welchem  Muße  am  Wellen  des 
Kindea  von  UmgebnngseinflUsae  u  abbüngig  ist;  ebenso 
die  Unterenehungen  Über  die  tyiitscbea  Uemmunge»  ilua 
kiadlicbeu  Wülena,  die  wir  nachher  auafUhrlicb  behandeln 
werden.  Alle  diese  Versuche  Hind  freitiob  nur  als  erste 
Anfänge  einer  experimentell  begründeten  WillcDulchrt;  za 
betrachten,  ich  werde  desliulb  am  Schluß  dieser  BetracL- 
tnngen  einige  Anregougen  dazu  geben,  wie  iph  mir  eiue 
Experimentaipüdagogik  des  Willenä  denke. 

Ncbcu  den  biaber  genannten  Metliudei),  dii;  v.uiii  Tuil  noch 
wenig  aaf  das  Kind  angewendet  worden  sind'},  haben  wir 
ein  indirektes  Ansknuflsmittel  Über  dnH  FDblen  uud  Wollen 
dc8  Kindes  and  ihre  Bedeutung  fQr  Dein  Seelenleben  in 
der  Untersuchung  seiner  Werturteile.  Wir  rechnen  zum 
Gebiete  der  Wertnrteile  oder  der  Benrteilungen  (Windel- 
band] im  Uutersebiede  von  ilen  der  theeretiHcbvn  Erkeuutnis 
dienenden  logieeben  Urteilen  alle  diejenigen  UrteiUnkte, 
in  welchen  die  Jteaktion  nneerea  Gelllhls-  und  WillcnlebcDB 
auf  die  ganze  Welt  der  thcorctisclion  ErkcnntniHSe  und  Er- 
fahrungen zum  Ausdruck  kommt.  Die»e  sind:  die  prak- 
tiHcheii,  ethischen,  Usthetiächeu  und  religiü^en  Beurteil ungen. 
Sic  beruhen  letzten  Codes  alle  auf  der  Tatsache,  daU  wir 
der  Welt  nicht  nnr  erkennend,  andern  auch  tllblend  nnd 
handelnd  gegen Kbertreteu.    Erst  dadurch,  dall  wir  die  Dtuge, 


>]  Uiuut  uud  Cuurtitir  luaditoo  pIuthyBiuugrapliiich«  ünterBUcfauDgvii 
über  doo  Äuadrnck  der  AlTckto  im  l*iila  und  Voltuu  U^r  Fiogur  Oua 
Kindes:  dieeo  er^tten  koiau  bem>erki>ii8wi'rti^n  Abweiclinngen  von  (]en«ii 
des  Erwachsenen-  Vgl.  TAnaöo  paycLoloif-  11.  ISIJö-  !j.  li&tT,  ood  dazu 
Aie  ZuBaniuteufllelltiii^  äea  GefllhtsnuBclruckii  bei  Wuudt,  Grundriß  d. 
PfljcLwl.  5.  Autl.  i  7.  12  «.  la. 
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und  deB  Willens  uud  dei-eu  Bittliche  Seite.  Haben  die 
Kinder  in  gcwisBcn  Jabren  schun  Verständnis  fllr  die  vcr- 
acbiedeweii  Arten  von  Werten?  Für  die  Wertnrtetle  der  Er^ 
waobsenen?'  Fllr  die  Bedeutung  von  Vorecliriften  und  Nor- 
men auf  einem  der  Wertgebiete?  Fllr  ebjoktive  OUter  und 
Worte,  Hittliclie  Ein  rieht  uugeu,  aoutiule  Orduuug,  aittlictieit 
BeiBpiel  u.  a.  m.? 

Nacti  diesen  metbodningi  sehen  Änaflltiniugen  betmclite 
ich  die  niclitigslen  Untcrsurbiingen  Über  dne  GemlltB-  nnd 
Willeasieben  der  Kinder  and  erörtere  ILre  Keanltate.  Am 
wenigaten  kennen  wir  bis  jetst  die  allgemeine  N»tiir  de» 
Gentlilalebens  der  Kinder  und  ihre  Stimmungen,  Affekte  und 
Ijeidenschtiften'j,  Wir  wissen  nur  ans  maucberlei  Beulmrl- 
tuugen,  dalJ  daü  GefUhlaleben  der  Kinder  nm  so  labiler  uud 
ichwaukeuder  (leicbt  in  Gej^cnsätze  nmacblagend]  iat,  je 
junger  die  Kinder  sind.  Zugleich  ist  ihr  Gefühl  sclir  öug- 
gestibel,  Kinder  tusseu  sich  Oeniblc  eiureden  und  ausreden 
ebenso  wie  alte  nnd  jun^e  ScbwnebBiunige  [Stürring  demon- 
strierte mir  einmal  einen  Idioten,  der  auf  das  Kouimando:  lache 
jetat,  «der:  du  »ollst  jetzt  weinen,  sofort  xuui  Laehcn  oder 
Weinen  gebruobt  werden  kouute). 

Von  speziellen  Gefllblen  iiind  besonders  die  ästbetiacheu 
untemueht  worden.  Sie  liefern  una  einen  wichtigen  Bei- 
trag zu  der  Frage  der  Zagnnglichkeit  des  Rindes 
fUr  iistbetiaohe  Kunst-  uud  Katnrcindrileku  ('Kind 
nnd  Knaste).  Grunewald,  Max  Düring,  Lolisien  nnd  ich 
selbst  prüften  die  äetbctiscben  ElementargefUble  der 
Kinder  nn  GeBtohteeindrUeken  *;.     Der  erstere  elellle  bei 


*?  Affekte  und  LeidcDBchartrn  tullHecii  uutenvclilttdeii  wurden,  Leiden- 
äf  haft  ist  (Itir  habitiioll  ffowordone  Affekt,  Affekt  die  einmalige  lobhan« 
AufVallantc  des  (ii^HIIiInIcIjciiir. 

>}  rJrtlnowalrt,  Die  kindlwheBetrat'lituiiKiter  Bilder.  PHdag.-psycbol. 
Studie»,  1.  3.  2ßff,  Htid:  rie  italhet.  Elemenlsricefltlik:  die  KiadorPcIiler, 
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einer  Anzahl  Kinder  fest,  welche  Bncbetabeo,  welche  |ara- 
bischea)  Ziffern  und  Versmaße  ihticu  am  besten  geöeleo 
fFragemethodeJ.  Die  ^Bte  Stimmeozabl  fiel  xu(  das  groBe 
deaüiche  11  |>n'eil  H  au  B  und  b  erinnere  und  doch  etwas 
Neues  act* ;  darin  scheint  -eine  Ocnde  am  AafTasseu  von 
BeziehoBgen*  herrorzatreteul;  ferner  auf  die  Ziffer  5  and 
den  Daktvloa  |iuich  Ament,  Ftirtscbr.  usw.). 

Döring  legte  gieben-  bis  ncunjiibrigen  Kindoni  Tcr^ 
Bchiedene  Scbriftforaien  vor  und  ließ  sie  arteüen,  welche 
ihnen  nni  be^tea  gefielen.  Es  traten  dabei  lebhafte  Ein- 
fUhtongen  der  Kinder  ber\'or,  mid  das  ästhetiache  Urteil 
war  eiu  sehr  entsrhicdenes.  Ich  habe  au  öieben-  hx»  vier- 
zehnjubrigeu  Kiudern  die  Fechuerscheu  Cirnudverauche  mit 
einigen  Variieroogen  aasgetbkrt,  indem  ieb  aio  einzelne 
Pigmcntfarben  beurteilen ,  eine  WohtgenUligkeitareibe  mit 
ihnen  bilden  und  ihre  Eombinatioiicu  zu  Farbcujiaarcn  hc- 
urteilen  Hell.  Ebensu  hatten  8ie  iu  lieibeu  geordnete  Linien- 
teUnagen,  Rechtecke  und  Dreiecke  ron  verschiedenen  Seiten- 
TerhSltnisdcn  zn  beurteilen.  £s  zeigte  sieb  mir,  daß  im 
allgemeiuen  die  Farben-  nud  Dimeustouaurteile  sehr  bestimmt 
waren,  wHhrcnd  die  jtingeren  Kinder  die  Linienteilnngen  oft 
ganz  gleiehgUltig  ließen.  Die  bevurcugten  Farben  waren 
bUn,  rot  and  gelb,  während  Erwachsene  (Europäerj  selten 
das  Gelb  liehen.  Die  Farben konibinationca  wnrden  im  all- 
gemeinen ebenso  beurteilt  wie  von  Emaehseuen:  die  den 
Kontrastfarben  nabeliegendeu  Kombinationen  gefielen  am 
meisten.  Wie  schon  erwähnt  wurde,  fanden  Engelsperger 
■od  ZiegLer'),  dall  von  Eifizelfarben  besonders  gefielen:  lila- 


VIII.  1908.  ä.2£tff.  Hu  Uüring,  Ein  Vonitcli  sar  Erfoncbaog  ele- 
HkenUrer  ütlictlvcber  0«fUU«  b«i  ei«bon-  tiU  noxtnjütriftta  Kiadera. 
Zeiucbr.  r.  cipcrincnt  intdag.  llt.  1906.  ä.65ff. 

>i  Bagdip«Tg»  tind  Zie^lf^r,  •.  a.  U.  S.  *>!  IT.     IMbbic  in  Toraato 
lieö  die  Kinder  ui>  laUreiclteu  Faiben  ein«  wohlgrfAUigBtc  Beihe 
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pnrpur,  daaa  dunkelblau  und  violett  [dagegen  keineswega 
rot!).  Aan  ■]  fand  cbcnfalU  eiuc  Vorliebe  Dir  blau,  Lobsien 
dHgegeQ  findet  Vorliebe  Atr  rot,  daan  erst  für  blau^).  Die 
Differeuzeii  der  VerBueUsergebiiia&e  9i»d  zum  Teil  dureh  die 
Schwierigkeit  gcgebeu,  die  glcicbcu  Farbco  zu  verweadea, 
Lobsieos  Fragemetbode  ist  Übrigens  sicher  fUr  den  vorliegen- 
deu  Zweck  uugUustig. 

Ein  wichtiges  Resultat,  das  allgetaeiu  beetätigt  wurde, 
bezieht  sich  aaf  den  Uixterschied  des  bsthcti schon 
Sinnes  der  ticschicchtcr:  ßtete  zeigen  Mitdcbeu  mehr 
Bimi  fUr  Farben, Knaben  Hlr  Formen  (EogelspergernndZiegler, 
Kf^rscbeiiKteiner).  Anf  meine  Veranlassang  unterbreitet«  Herr 
ZfieheulebrtT  Alliiu  in  KOiiigitberg  uiiior  Auxrilil  Knaben  im 
Alter  ron  7  bis  IS  Jahren  zwei  Uildcr  zar  UstbctischCD  Bc- 
arteituug,  er  wählte  dazu  ein  Stimmungebild  (die  bekannte 
farbige  Litbogra|)hic  des  IIIlHciignib»':»  von  lUcse  und  ein 
mehr  realistisch  gehaltenes  äituatiuusbild  vnu  Dettiuauii,  eine 
Werft  diifHtellend]  und  lieU  die  Kinder  uufüebreiben,  welches 
sie  schöner  fanden,  und  warnm.  Es  ergab  sich,  daß  genau 
mit  zuuehmeudem  Alter  die  Auzabl  der  Vor^iigHurteile  fUr 
das  StinimnagäbiKl  zuuimnit,  wUbreud  die  jUugereu  Kinder 
fUr  dietteii  faHt  giir  kein  Vert«tiindnis  beüitzen.  Zngleieh  fand 
Albin,  daß  die  Urteile  der  Kinder  böchät  selten  an  die 
formalen  Elemente  der  ktlnstlerigclieu  Darstellung,  viet- 
mcbr  fast  nur  au  den  dargoatellteu  Inhalt  anknUpfcuI  Dies  ist 
sehr  bezoichuend,  dt!un  genau  so  urteiku  ünthctiscb  unge- 
bildete Erwachsene;  das  cigentliclio  Ustbetischo  Urteil  tritt 

bildeu,  hierbüi  wird  iii  ersler  Lluie  «tnu  Anurduuiig  iiacb  kleinsten 
UnteiBobicdcn  (BpcktralD  Aunrduani^],  daun  üiua  oi^lcbi)  nioli  [u.i.viiusleii 
beronngt:  Univeraity  of  Torouio  Smdiea  1900,  S.  77  (T. 

'!  dtristian  Aare,  Dui  Üstliotlavlie  Farbeoaiuu  bei  Kinduru.  Zeit- 
schrift f.  pädag.  l'sj'cb.  u.  I'ftÜinL  uaw.  1.  Jabr^r-  ^.  174tf. 

i'i  Marx  Lobsieii,  Kiuil  \mii  KuiihI.  Lnu},'«n»al;ia  IWO.  Svltrstreferat 
In  d.  Zcltsthr  t".  enijoriui.  l'üduf.  11.  Bd.  S.  2jti. 
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«b»  Vd  den  Kiodeni  selir  mtkk  gegen  ia»  tob  Kaaitwnfc 
■Uneode,  aoBerätfliettMh«  lahsIttartäL  (Die  Er^bniase  d«r 
«ratkst«Q  Vnlawuekmtig  tod  Lobeica  nad  in  di««««  Ponkte 
Tiel  «Dklarer,  wiektifr  ist  da^eeea  sein  Kiufeweii,  diB  die 
JßMler  icboD  recbt  entsctiicdeiie  miisikaliscb-HhytfciiDschc  Ur- 
leile WSol)  Zo^öch  renveDdea  die  Koabeo  eiae  rinliBariili 
groBe  Maaaig&higkeit  ästbetiscber  Fridikste-  So  wird  x.  B. 
4n  aci— Mg^Wd  bexeicfaDet  ala:  <«cfaaans,  ffwutgt  gnarig 
fDtaldEtwmt),  tnBi%.  Batieiiolich,  gnacnhaft,  beimlieli,  nhig^, 
cfaisuD,  9de,  BtSl,  ia^süicli,  eintSai^.  rmoli,  wUd,  emst,  rer- 
Isnea,  weit,  imniit^.  sebOa  a.  a.  b.  Alle«  du  ^tod  aber 
BeieictaMagea  der  SttBBBDg  ala  aoleher  oaefa  Am hy*» 
tmt  wirkGeh  erlebtea  L^adsefaaftKiadillekeaj  die  Laodaekall 
wird  lediglich  als  Agtriralent  2a  einer  wirklichen,  uicbt 
ab  kDnatlericcli  darg-eitellte  bearteilL  Alle  diese  Pr^ 
dfltate  seigai  daher  streog  geoonunea  anßerasthetieche 
VrteOe,  die  ai^  den  Saastwerk  gelten,  sondero  dem 
dai^estellteo  Inhalt  als  solchem.  Hi«  berettea  bCchtitciM 
äitbetiflcbe  Urteile  ror,  indem  »e  die  Kinder  ftlr  kttastleri- 
scbe  DarstellanpiD  empfüoglich  maefceii  Daraoa  mnfi  naa 
aber  notwendig  folgern,  daB  Kanatwerke  iOr  das  Setal- 
kiad  viel  mehr  allgemeineBf  aamcntlieh  eaiotionelleD,  Bil* 
dnngswert  haben,  ab  speziell  KstbetischeD  Bildnn^weri.  Zar 
FUlInng  aller  eigentlich  äathetiscben  Urteile,  die  demKanittwerk 
selbst  nnd  niefat  MoS  dem  dargestellten  Inhalt  gelten,  geliürt 
eine  viel  grüBcre  allgemeine  und  ft^thctiscb  formale  Bildnog 
ond  ein  riel  augtprägieres  Wissen  vom  Zostandekommen  des 
KBnstweikea,  ab  die  neiaten  Kinder  besitzen  können.  Darin 
beatdit  daher  die  amtnetite  Bedeotung  des  Zeiclien-  und 
MtHlellieranterricfats,  daB  er  den  Kindern  zoerst  vun  der 
Technik  aas  das  Knnstwerk  als  Kunstwerk  erseh&efit 
Daß  die  eigeutlirb  äslbeti^rbc  ßeartcilaog  dem  Kinde  noeb 
lange   Zeit    rcrHchlcM«en    bleibt,    habe    Ich    oft    festgestellt, 
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indem  ich  bei  kaD^t^ewerblichen  Gegenständen  fra^o: 
WMi  gefällt  dir  an  dioHcm  HiilirnDk,  Spiegel,  8tu]il  usw. 
Dabei  fand  ieli,  daß  Kinder  in  dea  eretcn  Sebuljulireii 
«ß  überhaupt  gar  nicht  auf  die  ilsthctiBcbe  Formcnbildung 
oder  die  dekorativen  Zutaten  achten,  eoadeni  daU  eie  auf 
die  Zweckmäßigkeit  de»  Gegenstaudcs  nnd  die  bcHondcra 
aaffiülendeii  Zutaten  hinweisen.  Der  größte  Teil  der  eigent- 
lioben  Knnstwelt  iet  naob  meinen  Reebnchtnn^n  fUr  das 
jüngere  Kind  der  Volksschalatnfc  noch  gar  nicht  da; 
grade  das  Konatwerk  ist  ihm  verriehloseen,  inabesondcro 
dessen  formale  und  technische  Seite,  während  die  ästbe- 
tischeD  Elemeßtarverbältnisse,  Farben-  und  Tonkombi- 
nationcn,  einfache  Tonfolgen,  stark  gegliederte  Objekte,  Koa- 
turen  und  Formen  die  Gegenstände  seiner  jlsthetischen  Auf- 
faesang  sind.  Hieran  aber  finden  die  BostrcbnngeQ 
»Kind  nnd  Kunst«  ihre  schroffe  natürliche  Grenze, 
nnd  man  Hrollte  ebensowenig  >SchnlkunstwerkG<  uncb  dem 
Maßstabe  und  Gutdünken  der  Erwachsenen  konstrnieren,  ohne 
den  Knnßtainn  des  Kindes  genau  rorher  festgestellt  zu  haben, 
wie  man  ihm  Lebrbllcher  in  die  Hand  geben  darf,  ohne  sein 
Iheoretiechea  Versttandnls  zti  kennen !  Sehr  lehrreich  ist  der 
Versuch  von  W.  Dicrks  in  Herford 'i,  welcher  fcstötcUte,  dali 
scioo  Schulkinder  Plakate  und  WandsprUeho  fa«t  Überhaupt 
nicht  beachteten  (»wer  nach  djesem  Ergebma  noch  Erwar- 
tungen in  die  Wirkung  der  Plakate  Hetzt,  der  will  «der  kann 
nicht  begreifen'  usf.),  nud  mit  Recht  gegen  diese  »Plakat- 
pädogogik«  ätcllniig  nimmt.  Es  zeagt  von  totaler  Unkenntnis 
der  Apperzeption  dea  Kindes,  wenn  man  erwaitet,  daß  Kinder 
ohne  Anregung  und  Belehrung  von  Seiten  de»  Env;ich»en'PH 
ihre  iLätbetischon  Kenntnisse  oder  gur  ihr  ästhetisches  Urteil 
erweitern  wurden.    Dasselbe  zeigt  ein  Experiment  von  Pro- 


1)  Zeltaohr  f  expeTim.  PMae-  l  ^^06.  S.  167  C 
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fefisor  O'Shea  in  den  Schalen  Dakota«,  bei  dem  Kinder  knost- 
gewerbliche  GegeDStände  zq  zeichnen  hatten:  Die  jüngeren 
Kinder  ließen  alle  kUnstleriscbeQ  Zutaten  weg  und  zeicb- 
De4en  nnr  den  QebranctisgegGQrtand  al»  solchen,  erst  ron 
den  Äehtjährigen  zeigten  xirka  50%  das  Bestreben,  die 
Ornameote  mitzn zeichnen,  noter  den  Sechzehnjährigen  stellten 
zirka  87o/u  aach  die  oruameataleD  Ziitatcü  dar').  Auch  aus 
den  Versuchen  vnn  Rnd.  Schulze,  der  den  Gesichbau»dniok 
und  die  Haltung  der  Kinder  beim  Anblick  von  Bildern  pho* 
tographierte,  geht  leider  nichts  Über  das  ästhetische  Urteil 
der  Kinder  hervor  *i.  Wir  Beben  nur,  daß  die  Kinder  den 
Inhalt  der  Bilder  In  angemessener  Weise  auf  sich  wirken 
lassen,  nicht  daß  ihre  Ocftihic  an  Momente  der  künstleri- 
schen Daratellnng  ankntlpfen;  es  ist  also  ein  rein  gegen- 
stSndtibhes,  kein  äathetischea  Kacherleben,  dos  Schnlze  naeh- 
weist  (vgL  inabes.  Schulze,  a.  a.  O.  S.  149—163).  Fr.  Lichten- 
berger untersuchte  das  Gefallen,  welches  Kinder  verBchie- 
dener  Altersstufen  an  Melodie  und  Rhythninfi  faabeu^).  Es 
zeigte  sich,  daß  die  Verschiedenheit  in  der  Gefühlswirkung 
des  Mclodi&chen  und  dea  Rbvthmischen  bei  den  sechs-  bis 
ach^&brigen  Kindern  noch  nicht  so  deutlich  hervortritt,  wie 
bei  den  Kindern  vom  neunten  Jahre  an.  Bei  den  Neun- 
jährigen bildet  sich  zuerst  ein  schärferes  ünteTscheidungii- 
venoögen  für  beide  Elemente  der  GefUhlswirkang  der  Musik 
ans,  wobei  der  Khythmna  fortgesetzt  mehr  Gefllhlswirkang 
bat  als  die  Uclodie.  Interessant  ist  auch,  daß  sich  hei 
diesen  Verenchcn  das  Rhythmnsgedltohtnis  der  Kinder  alt 
besser  erweist  wie  das  Tongedächtnis. 

>;  Zur  Iti-roiii)  d«a  ZvichenuntcrrichteB-  Uunborg  1904.  Lehrer- 
verejn.  ns«-.  lUmturK. 

>1  RrnL  Sclinlzc.  Die  Himik  der  Kinder  bdm  küiiRtlerüicheti  Oe- 
uieDfla.  Nene  Itahn«n,  XVIL  IIK>&/(>.  S.19ff.    Aoch  separat  eracbi«aen. 

f}  Fr.  Li«1it«nberger,  Du  erste  SsÜictiAcho  GenicGeD  der  Kinder. 
Der  hflilii^  Garten.  Aprilheft  1906. 
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Die  ZugHnglicbkcit  de»  Kiiidu;»  für  NaturgcfUliIc,  reli- 
giüAe  OefUhlä  und  die  Liehe  bat  Jast  uutGrsui^lit'].  Nach 
seinen  Boobaehtun^n  iitt  eine  »Haaptbodingnng  ftlr  die  Ent- 
stehani:  tod  Naturgeftihlen«  »die  Betätigutig  in  der  Natiir,  dan 
Spiel  und  der  Umgang  mit  beichten  Niiturlcörpcni«;  »mit  den 
NatiirgcfUbleu  aiud  die  religißsea  eng  rerbaudcn<.  •Tis.» 
llathetisclie  Moment  tritt  erst  im  sputen  Kindesalter  zq  dcD 
NatargcfUfalen  hinzu*.  >Das  religiOsc  Gcfllhl  rogt  sich  echon 
TrUbzcitig  iiu  Kiudc.  E&  wilch»t  hervor  aus  den  GcHlbleD  der 
Aabänglicblceit,  Hingabe  nnd  des  Vertrauens  zn  den  Kitern, 
sowie  aus  dem  newußtwerden  der  inenHcblicben  Hilflosig- 
keit, die  grado  dne  Kind  tief  empfindet,  üie  beste  Pflege 
und  FörderoDg  erhält  es  dnrch  die  fromme  Sitte  des  Haiisea, 
in  die  das  Kind  ganz  nnbewaUt  von  blciu  auf  hineinwächst. 
Die  gri3Btc  religiliae  Wirkung  geht  von  der  Mutter  antij  aber 
anch  andere,  wie  der  Vater  können  es  in  religiöser  Hinsicht 
segensreich  beeinflusäeu'.  >Aach  die  GemUtahewegung  der 
Licbo  . .  .  regt  »ich  .  . .  schon  im  Eindesberzcn.  Sic  nimmt 
1d  der  onverdorbenen  Jagend,  wie  Goethe  bemerkt,  eine 
darchauH  geistige  Wendung.  Sie  begnügt  »ich  mit  dem  An- 
schauen der  geliebten  Person'.  Oppenheim  hat  ebenfalls 
UeobachtungeQ  Über  die  Entwicklong  der  kindlichen  GeHlhlo 
mitgeteilt*''].  Nnch  seiner  Ansicht  ist  das  Kind  in  jUngereo 
Jahren  nur  den  niedrigsten  Formen  religinaer  Gefühle  zu- 
gänglich, "08  kann  weder  der  Stimmungen  einer  hshorcn 
Religiosität  teilhaftig  werden,  noch  die  idealen  Prinzipien 


')  Ekjl  JuBt.  Des  ro%inBo  Oofllhl  im  Eindeuller.  S8.  .UlireBber. 
d.  BÜFgerach.  zu  Altonbarg  IK*fä  ij.  BtF.  Die  Liäb«  Im  Kindosaltcr. 
Vnxls  der  EnsiehnnKsschule,  XI.  1897.  S.  126  ff.  Die  N.itiirirfiftihle  im 
Kindesalter.  Da.«.  XII.  S.  374  IT.  Die  üBthetiBcfaen  flefillile  im  Kindci- 
alter    Dub.  XI.  8.  125  ff.,  nitiert  nacK  Auent,  Fortachrittü  uaw, 

1}  N.  0(>penhfilni ,  DIn  Entwicklung  doi  Kiades.  Doiilnch  von 
nasBoer.  1906.  Vgl-  du»  uusHihrlirb«  Retvi&t  von  Früul.  Dr.  Kolchaor. 
Aitih.  f.  d.  gei.  Pgychol.  1907.  U-  Hoft  1. 
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einer  Reti^kiQ  vrUrdieeD;  fllr  das  Kind  gehört  die  Gottheit 
einfach  znm  Disdpliiiarrfistzeng  der  Familie  •.  Oppenheim 
dringt  daher  auf  recht  elementaren  Charakter  der  religiOaen 
Belehrung  nnd  Trill  hanplsächtiph  die  praktische  nnd  BittUcbe 
Seite  der  Keligion  in  Anwendang  aof  die  Lebensverh&ltnisH 
des  Kindes  gepflegt  wissen.  Diese  Anßassang  hängt  mit 
einer  bestimmten  Ansicht  vom  Wesen  der  Religion  zusammen, 
nach  der  ihr  spezifisch  religiöser  Teil  nnr  ein  metaphysi- 
scher Uintergntud  ftlr  ihr  moraüi»-heä  Wesen  ist 

Eine  Methode,  nacli  der  sieh  noch  zahlreiche  andere  Pro- 
bleme der  Kindheit  behandeln  lieften,  hat  Prof.  Edwin  D. 
SCirimek  «in^eachla^g.  nm  die  Cntwicklnn^  de»  rdigiBna 
LelwBB  der  Einder  zu  erforschen  h.  Er  legte  in  finmcihinrhifl 
mit  seiner  Praa  nnd  mit  Unter«t(tt>nBg  dsreb  eini^  ameri- 
kaatKbe  Gelehrte)  1%  Erwachsenen  (75  minnlichen,  120  weil^ 
Uebea)  adit  Fragen  rar.  die  sich  aaf  ihr  reUgiOaea  Leben 
baiQgea,  aoter  denen  sich  einige  aof  die  ErinBeranpen  an 
die  reticiSse  Entwieklnng  in  den  Einderjahren  nnd  deroi 
wiektigste  TTi  iiiiillMwuia  beiogtft.  Di«  Antworten  la^ea, 
dafi  dnrrfawef:  während  der  enttm  Scfcn^inlire  das  reti^iiOee 
BewaBtsvin  der  Kinder  gmu  Ute'  den  EbdhB  der  Ehern 
and  Erxiefaer  steht  was  diene  eagen^  wird  gUlabig  nnd  ohne 
Reäeuoo  hin^enounen  Die  Penon  des  Eimhin  ver- 
mittelt du  ttÜ^ä&t  Bewntoein.  Unter  den  refipüen  6fr- 
mMifctjwtftiin^ea  mneben  nek  oft  Gei&Ue  der  Aeteng  waA 
Kfcrihwfct  aber  aacb  der  ei^ntlichea  Fnrcbi  vor  Gott  —  in 
4aB  Gedanken  an  dessen  AUge(:«nwait  gtiaewA.  Sehen  le^en 
sfek  TW  der  Zcä  d«e  ScbnlHsttitts  sebm  Zweifel;  Bit  dieoer 
Zeit,  binreika  anefc  tefain  ▼«■  dften  Jahre  an,  bepnnt  eine 
sewlMe  reBofce  &!■§;  teOi  (bdnxch.  daS  die  VerBittier> 


I»  El«te  EL  Smttwk.  C— HllnHiias  «d  tk«  VwTtkeingr  «f 
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rolle  der  emehendea  AntoritUteii  vregfUlU,  das  Xiud  tritt 
niulir  in  uiiinittcn»arc  Bczieliung  zu  Gott  und  dem  religiüsen 
PflicbtbcwQßtBciii,  teil»  auch  dadurcb,  daß  die  Retlexion  be- 
ginnt und  der  Zweifel  eiosetiit,  Auffallend  Ut,  daß  dieser 
oft  au  Mißverstündnit)  der  religi<3aeu  Lehren  ouzukuUpfea 
aclieint,  woraus  die  Wichtigkeit  eiHC«  grUndliclien  Ver- 
BtäDdnisses  der  Religio agwahrbeiten  fllr  das  spätere  LeWn 
IiorvorgeLt.  Überhaupt  gewinne  ich  aus  den  Erfahruugea 
Starbucks  den  Eindrack,  wie  unwichtig  religiöser  Mvinoricr- 
stoö',  wie  wichtig  religiöB'eB  VerstUnduis  iiud  die  Aclituuga- 
gcnihle  sind.  StattstiHcbe  Erhebungeti  wiu  die  von  Starbuck 
sollteu  noch  in  großer  Zahl  ausgeführt  werden.  Sie  geben 
uu»  auch  fUr  den  Ketigiunsuuterrieht  die  Kenntnis  des  Bodens, 
auf  dem  der  Kr^ichcr  arbeitet,  vor  allem  vormögen  eie  uns 
auch  über  die  typiecheu  Unterschiede  dea  rcligiiJscn  Lcbcud 
der  Knaben  und  MMchen  zn  belehren. 

Auch  die  Urteile  der  Kinder  Über  sitlHcbc  VcrhiLltnisse, 
Über  LUge,  Diebatahl  u.a.m,  sind  wiederholt  uuteraacbt  wor- 
den^]. Man  aieht  aus  diesen  ErbebangeQ  Über  eitttiche  Be- 
urtcilnug  der  Kinder  vor  allem,  daß  die  sittliche  Einsicht 
und  da»  Verstiindoia  des  Kindes,  ebenso  eine  gewisse  Summe 
von  Lebuiisecfabningeu  erst  erworben  sein  muß,  ehe  ein  ent- 
schiedenes sittliches  Urteilen  und  Wollen  müglieb  ist.  Die 
Fürderung  morolisolier  Einsicht  ist  ein  gleichbedeutender 
Faktor  mit  der  Erwccknng  moralischer  Oct^ble  und  Qe- 
sinnuugen,  Absiebten  und  der  Bildung  formal  sittlicher  Wit- 
teuseigenschaftea    durch    Übung.     Daher    finden    wir,    dab 


')  Vgl.  J,  Dclitacli.  Über  KiBdcrlügon,  I'Hdag.-pBj^hol.  Stud.  IV. 
1909.  S,  frl^fr.  Färner  die  ecliun  «rwüliutua  At>bniidlutigr(Mi  in  der  Zeit- 
Bchritl  Toit  Komsies  o.  Iliracliliir,  ferner  CV  L,  Fcrriaiii,  fiUüdorjiihn^ 
Verbrecber,  deuUcb  vod  Ruliemaim.  Leipng  1896.  P.  v.  Qizycki.  Wie 
nrtdlea  Kinder  Über  Fiinddiebstahlr'  Uio  Kiaaerf«hler,  VUI.  L9Ü3. 
3.  14  ff. 
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sobwachsinnigc  Kiuder  stets  auch  moralisch  minderwerttj; 
sind,  ebeusü  wie  acliwuclieiuni^t;  Erwaubsene.  Die  Lobe 
Bedeutnng  der  loteUigenz  und  ihre  RUckwirkong  aui"  das 
sittliche  Streben  hat  Quiiieiitlieli  Stürring  bettiiit').  (>ßei 
Seh  wach  sin  nigeo  findet  man  stets  geringe  moraÜBChe  Knt- 
wickluog-.J 

Die  gleiche  Bedcutnug  haben  die  icahlrcicheii  Unitvr- 
»achungeo  über  die  Ideale  der  Kinder^).  Ich  habe  sie 
in  der  Form  anngelllbrtj  diilJ  ieh  Kindern  von  6  bi»  14  Jahren 
ftluf  l'>agcn  vorlegen  HcB  und  [was  besonders  wichtig  ist!) 
eine  BegrUndnng  der  Antwort  verlangte.  Bei  dun  ällereu 
Kindcrti  wurde  diese  sebriftlich  gcgebcD,  bei  den  jUngereo 
worde  sie  durch  IJutvrhaltuug  (vrm  weiten  des  Elaasenlchrera) 
fesfgesteth.  Die  fünf  Fragen  waren:  Was  willst  da  werden, 
uud  warum':'  Wer  ist  dein  persönliches  Vorbild  und  waram? 
Was  ist  dein  liehttter  Lfutorrichtsgegei] stund,  deine  lieljüngs- 
bwchäftigung    und    LiehlingslektUre    nud    warum?      Uuter- 


1)  äWrriug,  Klhiacbo  Urandfragcn.  H.  318  IT,  Lel]>eL£  1906.  Engel- 
niiuin. 

^)  VrI.  Joh.  Friedrich,  Die  Ideale  der  Kiuder.  ZeiUtbr.  f.  i>it(1at;- 
Fijchol.  lU.  1901.  S-38IT.;  ferner  H.  H.  (i»dcliird,  Di«  Ideale  der 
Kiuder.  Zvileckr.  f.  vxpurhu.  Pild&^..  lieruiiBg.  vuu  Ucumimu.  Bd.  V. 
Heft  1/2.  1907.  Mein«  eigenen  Krliobuugun  ilurtlbur  vncbdiDtiii  in  dem 
mit  Frau  Dr.  HUBuli-Enist  liorau»g.  Werke:  Dan  äcbulkiud  uaw.  Lcipaig: 
l'Miip.  ÜViUMich.  AI.  LoltBii'ti,  KiiiileridvHlu,  Zeitdclir.  f.  pildäg.  FbjoIiuI. 
V.  WOS.  9.  323ff.  E.  M.  DarraL,  A  aludy  of  childrona  idcala,  Populär 
■cleucfl  monthly,  Vul.  i>.H.  ^j.  ti^ir.  Eurl  Bariii>B.  ChüdreDs  ideala,  Peda- 
gOKioal  Scmluary,  Ml.  ^■3fl'.  Cathoriau  J.  Uoild,  .School  childrons 
idi'iLld,  NutiuuAl  IlcviHur  iLondon).  Vul.  24.  S.  875fr.  Adelaide  E.Wycoff, 
Clildron»  iilcsl«,  Podag.  Seminary,  VUL  ä.4S2S.  Bunie'B,  ijladies  in 
Educ^lIoD,  11-  Will.  0.  Cbaiubers.  Tb«  evnlatlnn  of  ideaU,  Pedng.  Se- 
minftTy.  X.  Ü-  IUI  fl'.  Baruett  uutewuclutc  ferucr  mtlirfacli  die  politi- 
scheu  Ideale  dor  aiuerlkaulacliBa  Kiiidar.  Weitftrd  Literatur  U)>«r  «in- 
zelne  Ideale  uud  Hof^tangen  der  Kiudei  in  der  Abbandl.  von  0»d(lard, 
ferner:  II.  D.  tioddard.  Negrailon  Idexls,  .Studie»  iu  uilucation.  Vol.  IL 
8.  m2  ff. 
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»nc'Luu^eu  dieser  Art  wurdmi  HUSgefUlirt  iu  Aiuerikn  udiI 
£nglaüd,  voq  Friedrich  iü  Wlirzlurg,  voq  Lobyien  ia  Kiel, 
TOD  Dr.  KüdoB&awIjeiivitsch  in  üsteneicbischen  Scliiilcn,  von 
Prof.  Goddard  ia  Oüttingcu,  daou  vnii  mii  selbst  iu  ZUricb 
an  melir  als  80<)  Eiuderti. 

Die  Hll^ctutit  ne  liüdßittuu^  uubLer  UiitGreucIiuugcii 
bfiatelit  nicht  nur  dariti,  daß  wir  die  i^ntwicklnng  einer  der 
wicbtigBtou  Seiten  des  kiudlichen  öecleulebens  kennen  lernen, 
sondern  wir  gewinnen  auch  au  den  Idealen  der  Kinder  wcrt- 
vollo  Maßstäbe  zur  Benrtoiluuy  niiBeres  ganzen  ErziebiingB- 
systemg  tind  der  ideal  bildenden  Kraft  unserer  eiu^t^lueu 
Scbulün.  Wir  werden  aclicn,  daU  das  Krgobiiie  der  Uuter- 
snrbuDgcn  für  die  deutaube  Vulkaachule  in  dieser  Hin- 
nicht  kein  gUnstiges  ist. 

Bei  der  Auitdllirun^'  der  Vermicbe  bat  man  nicht  immer 
scharf  gcnog  geschieden  zwiechca  den  verseil iedeucQ  Be- 
deutungen des  Wortes  »Ideal«.  Bald  verstand  mau  darunter 
die  persOiiIichcD  Vorbilder,  die  die  Kiudcr  in  dun  »inzcl- 
ueu  Lebensjahren  bevurzugeu,  denen  sie  nacheifern,  tilmlieb 
werden  wollen;  bald  die  objektiven,  unperuüuliehen 
Werte,  deren  Verwirklich unj;  ihnen  als  Ziel  ihres  Uandelns 
ToritflhwL'bt.  Nach  inciiicri  iie<iburhtuu^cu  ist  ea  zweckmäßig, 
diese  Teracbiedenen  Fragen  zn  trennen  und  in  ziikUiifligeu 
ErhebnugüU  mußte  beuelitel  werden,  daß  die  ßeautwortuug 
solcher  Fragen  den  Kindern  nicht  immer  leieht  wird  —  wie 
die  vielea  Nicbtbeautwortungeu  beweisen  —  deshalb  biiafe 
mau  die  Frage»  ntclit  zn  sehr.  Goddurd  bescbrüukte  die  Fni^ 
gan£  auf  die  vorbildlichen  Persunliclikeiten ,  Lobslen  stellte 
gar  18  Fragen,  die  sich  auoli  anf  den  Vorstellungstypus  der 
Kindoi:  erstreckten  —  ich  halte  eine  Trennung  aolcher  Unter- 
SQchnugcu  fUr  u  weck  mäßiger.  Voo  größter  Wichtij^kett  ist 
e«,  Jede  Beeinflussung  der  Kinder  zu  vermeiden,  deshalb 
mUftsea  die  Fragen  einfach  als  solche  gestellt  und  nicht  näher 


Idttleaia 
wägt,  haaa  die  H^ifnwyrhnfciemte  ans 
ErktirmB^ea  Ar  Ol  AMftretea  in  1 1  tt'mmti  ■  Jakrea  ni  M 
lattftfullattB  u  dk  Bnd  ecbea.  Die 
wer4ea  iKkr  ata  fie 
«e  Haimuyiiiiliaiiiliii  utd  |ili^iiin>t  Sdt«  betooen 
der  CotersiidiaBg  inl  leik  der  Iskalt 

btiriBUoKiBi^  d«  CMm,  Mit   des 

Asiage,  BegmbBBg,  aeuwMi  Gemats- 

dann  der  Zuanuaeaht^  der  Idealmdü 

IBBm  im  Ksböm,  MtMr  KariiMMlUll,  des  poU- 

■i  tiwiiifciniiiliti  Trliri    iiihi— imi^StMd 


Dia  EnticicklnDii  d.  einsolnen  g:M«tl^en  FXhfgVeit^Q  bolm  Kinde.    293 

und  Charakter  der  Eltern  und  Erzieher,  endlieh  mit  der 
Schule  tind  ihren  Lelirgegenaülnden,  nnd  dem  ganzen  in 
einem  Lande  herrschenden  BT&iehiingBHy8tem.  Beeonders 
wichtig  iütt  es,  zn  erforsßheti,  ob  sich  trotz  aller  Verschieden- 
heit der  Umatände,  tinter  denen  die  Kinder  leben,  Tielleicht 
ein  Rllgemeiner,  darrb  die  Kindesnatar  als  doloher  be- 
dingter EDtwiokiBDgagaDg  der  Ideale  zeigt,  ob  fQr 
diesen  eine  Norm,  ein  Maßstab  ans  der  Kindesnatnr  ge- 
wonnen werden  kann,  ob  das  Tempo  dieser  Entwicklnng 
grt^ßere  Abweichungen  nach  den  Extremen  zu  zeigt  —  »o 
wird  ein  Kind,  dessen  Idenle  sich  zn  Bchnell  entwickeln, 
Gefahr  lanfen,  einer  ungünstigen  Frühreife,  einer  Hohlheit 
und  Halbheit  des  Charakters  xu  rerfallen,  im  entgegen- 
gesetEtcn  Falle  liegt  die  Gefahr  vor,  daD  es  der  sittlichen 
AbBtnnipfung  und  Verrohung  verfallt  (Q-oddard). 

Bücken  wir  anf  die  sehr  mumiigfnltigen  Hesnltatc  der 
bieherigen  Unteraachungcn  and  beschränken  wir  nna  zunächst 
auf  die  pers!)nlichen  Ideale,  tio  läßt  sich  folgendes  feststellen: 
1]  Ks  zeigt  sich  ein  bestimmter  Entwicklnngegang  der 
kindlichen  Ideale,  der  unter  zahlreiehen  Abweiolinngen  doch 
imraer  wieder  io  den  Durchaohnittszabten  hervortritt  and  aich 
durch  den  Lanf  ron  Knrren  darstellen  läßt,  Jüngere  Kinder 
bevorzngen  stets  die  !'or90ncn  ihrer  Familie  und  ihres  Be- 
kanntenkreiäeA  [die  «näheren«  Ideale),  mit  zunehmendem 
Alter  ninimt  die  Bevorzngang  der  Bekannten  gleiehmllBig  — 
und  in  verschiedenen  Schulen  mit  rerschiedener  Geschwindig- 
keit —  ab,  und  die  Wahl  historiaehcr  nnd  im  Rffentliibcn 
Leben  der  Gegenwart  stehender  Persttultchkeiten  zn.  Ebcu- 
BO  bcTorzagen  jtingere  Kinder  unter  den  Werten  die  mate- 
riellen, äußeres  GlUck,  Wohlhabenheit  and  Keicbtam,  mit 
den  Jahren  treten  gleichmäßig  intellcktncllc  and  ethische 
Werte  an  deren  Stelle.  2)  Sehr  wenig  erfreulich  ist  das 
Bild,  das  wir  von  der  idealbildenden  Kraft  der  Volksschnle 
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im  Verliältcie  zo  den  Bfittelschalen  qimI  wieder  der  deatscben 
Toifcisekiile  im  Vergleich  mit  der  amerikaniuben  ODd  eng- 
lUrhen  erhalten-  W&hreod  sieb  in  den  aroerikaDiseben 
Schnlea  aeboo  b«i  den  zehnjähri^n  KiDdem  eine  ziemlich 
aoHgcbrettete  BekAimtschaft  mit  den  großen  rera^inlicbkeiteD 
der  Ve^aogenbeit  nnd  Gegenwart  zeigt,  babeo  z.  B.  onter 
den  GMtinger  Kindeni  im  Alter  von  14  Jahren  nncb  nicht 
60*/«  irgendwelche  Kcnatnis  derselben.  Aach  die  WfirzbDi^r 
nnd  Kieler  Kinder  ^beo  bioter  den  amciikaniechen  znrtlck. 
Ordnet  man  die  Vorbilder  dentscbcr  Fer^imlicbkeiten  nach 
der  Häitligkeit  ihrer  Bevorzaginig,  so  stehen  politische  «nd 
geschichtliche  oben  an.  Unter  diesen  werden  wieder  bevor- 
zugt iKi  Goddard  nnd  äbnlieh  bei  LobeJen}  der  Kaiser, 
Wilhelm  J.,  dann  eret  I^tber,  hierauf  Friedrich  der  Große, 
Bismarck,  der  große  KarfUrst,  SoiErates,  Goethe,  Gnatav 
Adolf,  Lndwig  Uiehter,  Diogenes,  Friedrich  III.  (m  bei  God- 
dard}. Die  MittcIscbHlcr  wählen  viel  mehr  —  bei  Gcnldard 
ftlnf  ra»l  mehr  —  fremde  rentonen  al»  »olehe  ans  den  Be- 
kaanteiikreiecD,  mit  der  bijbcren  rDlerriebtsstnfe  er>\'eiteni 
sieb  also  die  Ideale.  Beachtet  man  die  fortschreitende  Knt- 
wicklang  der  Begründnng,  in  der  sich  der  eigentliche 
Inhalt  des  Ideal»)  ren^t,  so  zeigt  aicb,  daß  anch  diese  cinea 
gleii-b mäßigen  Gang  nimmt  Mit  zanebmendem  Alter  der 
Kinder  treten  einerneitit  au  Stelle  allgemeiner  und  nnbc- 
fltimmter  Prädikate  der  bevorzugten  Per«önlichkcit«D  wie  »gut* 
nnd  »frommt  speziellere  EigeoBcbaftea,  anfGnuid  deren  die 
ßerorzugnng  erfolgt,  wie  tapfer,  weise,  mildtätig  usf.,  ander- 
seits machen  niedere  Kigenscbaflen  allmählich  bobereo,  in- 
tollektaelleD,  cthi«;ben,  ästhetisebeQ  und  religit^sen  PUtz;  bo 
wird  TOD  jüngeren  Kindern,  wie  erwähnt,  materieller  Besitz 
zanilchst  besondere  geschlitzt,  mid  dieser  wieder  omaomehr, 
je  mehr  sie  ans  ärmeren  Stunden  herkommen;  hierauf  folgen 
Togeudeu    wie  Tapferkeil,    Mat,    kriegerische   Tllcbtigkeit, 
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körperliche  Kraft,  i^aBore  Sch!3nhcit,  darauf  erst  iDtellektuelle, 
ethiecho  lind  kllnfltlerisi'Jic  Leiatiingen.  Die  WertsßliÜti'.tiii^  <lct< 
Beichtnms  bei  kleineren  Kindern  ist  eine  sehr  auffallende  Er» 
Bcheinuug'.  Ooddärd  fand  iu  OOttingen,  dnß  den  Reichtnnt  he- 
Toraugten  14"/,,  Knaben  und  r)%  Mädelion,  Barnes  in  Amerika 
je  7  ond  2%,  Chambers  6"/(,  bei  Knabea  Bud  Mädchen  zu- 
BAmnien,  ich  seihst  fiind  bei  den  Zllrtcber  Kindern  in  einzelnen 
Klassen  40  bis  50»,,. 

Unter  den  äebwoiv^r  Kindern  fand  sielt  bis  zum  14.  Le- 
bensjahre eia  erschreckend  groBer  Prozentsatz  von  ludivi- 
dnen,  die  releb  werden  ond  Geld  verdienen  als  ihr  Lebens- 
ideal  bezciclinetcn  oder  die  negrllndanK  einer  Wahl  ihres 
mkiluftigen  Berufes  mit  der  AtiSHiebt  auf  reinlien  nnd  leichten 
Gelderwerb  bekundeten.  Eine  idealere  Wendung  der  Za- 
kaufitswUnsche  trat  erst  etwa  vom  13.  Jahre  an  ein.  Dod 
grüßten  ICinflnB  hierauf  hat  nicht  der  llclipons-,  eonderii  der 
Oesehiclitiunterricht;  menschliches  Keiapiel  wirkt  viel  un- 
mittelbarer lind  naehlialtiger  anf  das  sittliche  HofTeii  nnd 
WünBclion  der  Kinder  ein  als  religiBsa  Belehrung.  Die  Re- 
ligion, die  Gestalten  der  biblischen  Geschichte,  die  IleiligCD 
der  katbdiischcn  Kirche  geben  weniger  Jugendideale  als  Wclt- 
gcschichto  und  Dichtung. 

Vergleichen  wir  die  Öescblecbter,  sn  zeigt  sich  (a%t 
allgemein,  daß  die  MJldeben  anf»ng.s  in  lii>herem  l'nixontt'nt/ 
ihre  Vorbilder  au»  dem  Kreise  der  Dokauntcu  wilhlcn  als  die 
Knaben,  diese  gehen  eher  zar  Wahl  Üflentlicher  oder  histo- 
rischer Fers5nlictjkcitcn  llbcr.  Die  Müdchcu  wühlen  mehr 
religiöse  Vorbilder  (aus  der  biblisehcn  Gosebiehtc]  als  die 
Koabon,  sie  wählen  ferner  üitcr  männliche  Ideale  als  die 
Knaben  weiblielie. 

Fragen  wir  nach  dem  Kinflaß  der  Unterrielitsfaelicr, 
80  geht  aus  dem  vorigen  hervor,  daß  der  profane  Gcöchiolts- 
oaterricht  die  meisten  peraönlicbcn  Ideale  liefert,   er  wird 


flcihaTh  von  Friedrich  ftls  der  eigeoüicbe  Gesiiuinngsanter- 
titkt  beEei<^hnet,  weit  imler  ihm  itebt  die  bibüMlie  Geschiebte, 
daaa  tnt  folgen  Dicbtnnp  ind  [itentnr.  Das  kann  uatfir- 
üeh  cbeasowohl  ao  dem  Chankter  dieser  FScher  selbst  liegen, 
al>  aa  der  Art  and  dem  Ümfaog  ihrer  YerweDdnng  in  der 
SdiBle.  Hierliber  mOsseD  erst  weitere  rotersarhongen  Auf- 
kttmg  kriBgea. 

Betraditen  wir  das  aUgemeine  Resultat  dieser  IJnler- 
Barfaiuigen  Tom  pädagogndien  Gresiehtspnakt,  »o  wirf)  es 
kein  g;tliiit%ei  l^fal  auf  den  gej!:eowärtigeo  Vdkuefanlnnler- 
riebt.  Diesem  scheint  sehr  wenig  ide«lbii(Iende  Krafl  m- 
nkommea.  es  fehlt  nDseren  Lehrplänen  cnd  LcbrmittelQ  die 
rechte  Verwertung  des  pcrsJünlicbm  Elementes  in  Geaebicbte, 
Religion  nnd  Dicbioag,  denn  die  Kinder  sind  io  eretatmlicb 
geringem  Maße  mit  deii  vorbildlichen  PersliDliohkeiten  der 
Vergangenheit  nnd  Gegenwart  bekannt,  sie  werden  damit 
cdoee  der  wertvolleten  Eletnentc  cor  BiMnng  der  sittlichen 
PcraSnlichkcit  bcranbt  Da  wir  keinen  Grand  babeo.  den 
IjebrerD  dieaen  Mangel  mxuehreihen,  <mi  moB  er  in  dem 
gan&en  Unterrichts«:yBteni  b^ntodet  Hegen,  da«  aof  den  Er- 
werb Ton  Wissen  einen  viel  zu  groEen,  aaf  die  Bildung  der 
rersöalichkeit  einen  za  geringen  Kachdrack  legt  Die 
deatache  Volkascbnle  steht  in  diesem  Punkte  xorHek  hinter 
der  amerikaniecben  and  der  engliftchoD,  nnd  wiederum  die 
TolklHbnle  hinter  der  Hittelschale.  In  allen  die&en  Panktcn 
bedarf  anscr  lIotc-TTicbt  einer  Umgestaltnng;  wo  wir  Ober- 
haupt auf  die  Bildung  Ton  WiUrna-  nnd  GemDtseigenschaften 
in  der  experimentellen  Untersofhong  stoßen,  da  sehen  wir 
immer  denselben  Fehler:  Wissenserwerb  drängt  in  der 
dentechcn  Volksschule  altes  andere  zarllck!  Die  PorsSnlicb- 
kdton,  die  Hir-h  dafi  Kind  znm  Vnrbi'ltlc  wühlt,  die  Wahl 
nnd  der  Inkalt  der  Ideale  soDten  fcmcr  nicht  dem  Zufall 
BhariMtiP  Mdheo,  lOBdein  ptoaaA&ig  mit  in  den  Gcsebichts- 
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nnd  Kcligionsnntcrricht  einbezogon  werden.  Aiit>nntziing 
'dieser  Fäeber  zur  Bildan^  d«r  PcreQnlichkcit  ist  «ino  ua- 
crläßUclie  Fordenuig.  Ftlr  weitere  Untersuch ungen  wäre  die 
Herbeiriehnng  der  höheren  Schulen  wUnschcnewcrt;  welche 
typischen  Uoteniefaicde  wUrde»  «ich  z.  ß.  In  den  Idealen  der 
Gymnasiasten  aud  RcaUchUler  finden?  Ich  maß  mich  mit 
dieseD  Andeutan^Q  der  pädagogischen  Folgcrongcn  der 
Untersuclmiifjen  «her  Kinderideale  liep-nllgon,  ich  hoffe  Sie 
Uberzengt  za  haben,  daß  sie  bei  geeigneter  Weiterfllhrnng 
ein  wiclitigcB  Arlieitn^febtet  werden  kfinnen,  aus  dem  wir 
ebensoviel  interessantes  für  die  GcmtJta-  und  WillcnBcntwick- 
lunjr  den  Kindes  pewiniien  können,  wie  fUr  die  BenrteiluDg 
der  ethisch  bildenden  Kraft  unserer  Schulen  und  nuscreft 
ganzen  ErziehungssvEtems. 

Damit  sind  wir  schon  llbergc.^angen  zn  den  Ueobiiehlnngen 
Über  die  Wiliensentwicklnng  des  Kindes  und  ihre  sitt- 
liche Seite.  Bicrhei  muß  ich  mehr  noch  als  hei  irgend 
einer  der  früher  erwähnten  Seiten  des  Scelenlebena  die  außer- 
ordentliche Bedentnng  der  formalen  Bildnng  betonen,  in 
Ergünznng  zur  materialen.  Ke  ist  ein  Hauptpunkt  der  ge- 
samten Entwi<'klong  und  alles  Fortschritts  im  Leben  des 
[Eindes,  daß  es  gewisse  formale  Wiilenseigenschaftcn 
erwirbt,  diese  sind  wichtiger  für  sein  späteres  Lehen  als 
die  bloße  Bckanntscbaft  mit  >mornIischeD  ftesehicbtcu«. 
Gerade  diese  formale  Seite  der  WillensentwickluDg  durfte 
zugleich  am  meisten  dem  Experiment  und  der  aysteraatiacben 
Beobachtung  zugänglich  zu  machen  sein. 

Ich  beginne  mit  der  Besprechung  einer  nuch  wenig  be- 
kannten Hcmmungaursacbc  der  kindlichen  Willenscnt- 
imcklung.  Sie  erinnern  eich,  daß  ich  vorher  ciamal  von  der 
Bcdentung  von  Hemmungen  sprach,  die  im  Seelenleben 
des  Kindes  eine  verllflngnts volle  Knlle  spielen  kennen.  Die 
wiclitigaten   and   zugleich    scbüdlicbstcn  nntcr  diesen  Hern- 
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moDgeD  «od  die  spezifiscbeEOemäto-  aod  WillenshemmangeD, 
deren  BedeatDDg  Ton  den  Fiidago<!«a  leider  oocti  lange  ntcbt 
erkannt  norden  ist!  Kinige  Beispiele  mOgen  zanächät  er- 
läatern,  tun  was  es  sich  bei  diesem  Fandamentalecbadca 
aller  kindlichen  Entwicklong  bandelt  Ein  mir  bekaantea 
Kind  trat  in  eine  neue  Schale  ein.  Sein  früherer  Ixiircr, 
der  eine  Antipathie  (r«-gen  den  ISJährigenl  Knaben  hatte, 
besaß  die  Taktlosigkeit,  ibn  dem  nenen  Lehrer  mit  einem 
dtMtlidiea,  noch  dazo  der  Wahrheit  nicht  cntaprcebendea 
Tadel  bekannt  za  machen.  Von  dieeem  An^enblick  an  leistete 
der  bis  dahin  vorzügliche  Knabe  nichts  mehr;  nicht  nnr 
daß  »eine  intellektnellcu  Leiatungeu  von  Tag  zn  Tag-  zuiUck- 
gingcn,  ancb  Anfmerkaamkeit  nnd  Betragen  wnrden  schlecht, 
sein  Oemittaleben  wurde  sehen  nnd  deprimiert,  er  Trordc 
am  Ende  des  f^chaljahrct*  nicht  Tcmct/t,  ja  der  Knabe  wäre  zU" 
gründe  gegangen,  wenn  die  Bilern  ihn  nicht  (in  dem  Glaaben 
an  ihr  Kind)  we^enommen  liStten.  In  der  neuen  Schule  kam 
der  Lehrer  ihm  mit  Vertraneu  entgegen,  von  diesem  Angcn- 
blir:k  an  vcrwatidelte  »ich  der  Knabe  in  allen  I^isfnogen, 
bekam  rorzliglichc  Zcognissc  and  ging  als  einer  der  besten 
Schüler  ab.  Dieser  Fall  ist  darin  typiiicb,  daß  eine  einzelne 
beBtimmio  Willenshemmiing  pißlzlicb  in  das  Leben  des 
Kindes  eintritt,  sie  breitet  »ich  aas  aar  sein  ganze«  Innen- 
leben, entinntigt  sein  Selbstvertranen,  deprimiert  i«cin  (icmilt 
nnd  «etxt  alle  »eine  I^eiiUnngen  herab,  die  intellektnellen 
wie  die  moralischen.  Wird  ein  solches  Kind  nicht  durch 
Veränderung  der  LebensntnKtäude,  dnreh  das  rccht2eitige 
Kingreifen  eine«  anderen  Krzicbers  gerettet,  oder  hat  es  nicht 
die  Kraft,  sich  aelbst  gegen  die  Ilemmong  allmählich  wieder 
emporxnarbeiten  [was  oft  der  Fall  ist],  so  Hofaeitert  es  ftlr 
aeio   ganzes   Leben').     Daa  Eingreifen  solcher   Uemmnngen 


*}  Naebdem  ieli  diete  l-^raclitiimn^CD  vrtederholl  »«Ibst  beobachtet 
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in  das  WilloDslcbcn  dcfi  Kindes  kommt  außerordentlich  oft 
vor,  sie  bilden  eine  gewisse  Parallele  zu  den  physiologiBchen 
Hemmungen,  die  durch  vorzeiti^^c  AnspHnniing:  der  KrHftc 
des  Kiüdes  entstehen  (vgl.  S.  530".),  und  zn  zahlreichen 
äußeren  Henimangen,  dio  das  Sehulletien  nltt  sohhes  mit 
sich  bringt  (vgl.  Voricsang  11). 

Ich  mfichte  zwei  Arten  solcher  innerer  Willenshcmmnngen 
unterscheiden,  die  fortwährend  im  Selinllehea  wie  in  der 
häuslichen  Krziehitug  ihre  verhuu^QiHvoIIe  TiAÜe  spielen;  die 
cinec  treten  hei  einer  einzelnen  Leistung  anf  nnd  haben 
eine  charakteristische,  rtlckwärts  wirk  ende  Tendenz, 
machen  »ich  aber  nicht  hlier  diese  ivel^tung  hinims  geltend; 
die  andern  begioDen  entweder  hei  einzelnem  Anlaß  oder  bei 
einer  bestimmten  Klasse  von  Leistungen,  in  einem  bedtinim- 
ten  Fach,  sie  haben  eine  sich  auBbreitourtc  Tendenz  luid 
ergreifen  dos  ganze  Bectcnlcben  des  Kindes.  Die  erstgenamite 
Art  beobachtete  ich  schon  vor  Jabrcn  bei  Kindcroxperimontcn 
im  psychologi sehen  Lahoratorinm  in  Zttrich.  Wenn  einem 
Sehnlkind  eine  bestimmte  experimentelle  Leistung  zDgomntct 
wurde,  z.  B.  Lernen  einer  Reihe  ron  zwölf  sinnlosen  Silben 
und  er*  gewann  wÜhrciid  den  Lcrm^its  die  IJhcrzCugiiiig,  die 
Aufgabe  sei  nicht  zo  bewältigen,  »o  vermehrte  sich  die  Kahl 
der  Wiederholnngen  ins  Ungemessene  und  et»  kam  hiawfilen 
llherhanpt  kein  delinitivcr  Lerneffekt  ziiatandc.  Gelang  es 
dann  demselben  Kinde  einmal  den  Stoff  zn  bewältigen,  ge- 
wann es  die  ÜbeneeDgung,  daQ  seine  Kräfte  der  zugemuteten 
Leistung  gewachsen  seien,  «n  mihm  von  diesem  Moment  an 
die  Zalil  der  Wiederholungen  ab,  nnd  es  stellte  sieh  ein  fort- 
sebroite&d   vervollkommnetes   I.<ernen  der   sinnlosen   Silben 


hatte,  wurdo  ic]i  «ni  &iif  ilirß  caa»e  rrs^rweito  in  der  Bvliulpraxis  auf- 
iiiorksiiiii  p^-iimpht  diirrli  Herr»  Lolir^r  A.  KankclRlt.  in  Kfinigitlicr^.  der 
eviDO  B«obaobtLUt£oD  über  llcmtuunguo  dvmaiicliBt  vcrUffviilliclit. 
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en  <}.  Koch  spezieller  beobachtet  maa  die  WtrkBamkeil  dieser 
WtOen^ieciinaiigeii  bei  ExperimeDtco  aber  anmtttelbans  Be- 
Utea  (bei  Kindern  and  ErwaehseneD).  Fflhrt  man  diese  nach 
4^  (oben  5.  1S3,  Torienng  6  besehriebeneo  aDBteJgmdca 
Vcc&kreo  au,  m  werden  s.  B.  tm  einer  Verffich^eraoa 
sieben  Wort«  noch  fehlerlos  behalten,  bei  acht  Worten  tritt 
plObHch  ein  radikaler  Au&n  ein,  oder  sie  weiB  aar  ein 
•der  sira  Wenn  wiedemgeben,  bei  aean  wird  asf  eimnal 
wieder  mehr  bckaHeo.  Dies  erfclirt  sieb  dam  w,  daB  bei 
aebt  Wortoi  platiliefa  das  >G«fUU  eintrat,  die  Wortreibe  seä 
SK  laap,  die  AofinerkAsiBkeit  wird  bei  eiaeai  bestiauBtea 
Wort  X.  B.  dem  aicbeMMa  oder  achten  githfrt,  mad  die 
Yersachspenon  ret^t  müA  alles  t4er  hat  allea,  was  sie 
Torber  besä  glBMisen  Verbaltea  der  Anfinerksainkeit  sieh 
Miglptf^  batie:  die  üemmane  wirkt  also  r^ekwiits,  öe 
acnOrt  aaeb  die  aonaal  cmeeptietea  Eindrlcke.  Xoeh  da 
Hiiildil  am  dem  St^allelwa.  Bei  cnea  Klassenexpeitem 
trat  der  Lehrer  an  ein  Kind  beran  oad  maehte  tbsi  eine 
■ebr  efatigeade  Bemerinu^  Iber  seine  LeistangOL  Vw 
itm  MoMBst  •■  ntatjJechteitea  eich  alle  wetteiea  X<eistan^ea 
i»  Ciadea  ■■nkiwU,  bis  es  acbliefiUeb  tB1% eatantigl  den 
Vemdi  aa^ab  Ich  konnte  fbr  diese  Ei^heinnng^  Beis{iiele 
na  allen  GebieCea  geistiger  TSti^wt  beibnages,  doeb  rei^ 
UeM  ma  da«  leiJet  an  Baam  dieser  mehr  xasammen- 
ftimtuAm  Danlelag. 

la  etwia  andrer  Wette  wirkt  die  daierade.  sieh  aas- 
breileade  Hemnang,  efasnU  ria  in  Grande  dasselbe 
ist.    Sie  begiaal  ia  der  Refnl  bei  der  Leistai^ 
im  ia  dBai  bsatimiittn  Fach.  %.  B.  den  Bechaea. 
begisnt  dareb  Usebe  Bebaadla^  der  EUera,  des 
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Lebrere,  oder  ancli  durch  die  cigucn  MiBcrfolge  oder  darch 
den  Einflaß  rau  MiMcliUleru  plüt/,Ucb  vüllif^  uachKuUsijeu,  die 
LeUtaageQ  ^chen  zauHchst  uiir  in  diesem  Fnclie  zurtlck;  ana 
wird  eiu  verändertes  Geaamtrcrbältoia  zwiachea  ihm  und  dem 
betreffenden  Ericiehcr  ge»etiit,  beide  verlieren  duH  Vertrauen 
zueinander  und  das  Kind  dus  Vcrtraaen  za  sieb  selbst;  bald 
gebt  ea  in  ullctj  I^eitttuageu  zurlick,  Mangel  an  Selbutver- 
tr&aeD,  Mangel  au  VertraaCQ  zum  Krzieber  und  an  Vcrtruiica 
des  ETzieliera  zu  dem  Kinde  treten  in  eine  verbängma volle 
zirkuläre  Wecbnelwirknng  und  dn«  Kiud  kann  an  einer 
solclien  Hetumaug  aeiue»  Willeutebeiis  za  Grunde  g«heu  oder 
iür  Heiu  ganzes  Leben  »cbwer  gescbudigt  werden. 

Nicbtalle  Individuen  sind  für  diese  WilleniäliemiiiaDgeD 
gleich  zugäuglicb,  und  wo  me  auftretcu,  wirken  sie  indivi- 
duell sehr  vemclhiedcn:  die  einen  Indindaeu  leiden  unter 
ihnen  nur  vorübergehend,  arbeiten  sich  aus  eigner  Kraft  wie- 
der gegen  den  inneren  Schüdting  empor,  andere  werden 
längere  Zeit  geschädigt,  andere  siod  fUr  ihr  späteres  Leben 
verloren,  ßetteuders  empfünglich  sind  itlr  innere  Willeushum- 
inuugen  empfindliche  und  empfindsame  Naturen,  Kinder,  die 
zu  gemütlicher  Depresnion  neigen,  deren  Selbstvertrauen 
schwach,  deren  Suggestibilität  groß  ist,  deren  Begabung  sehr 
angleißbuiüQig  auf  die  ScbulfUcher  verteilt  ist;  ferner  eebr 
ehrgeizige  Naturen,  and  endlich  klirpcrlich  zurückgebliebene 
oder  schwache  Individuen;  sie  befallen  aber  Kinder  von 
jedem  Grade  der  Begabung  und  bekunden  sich  dailurcb 
deutlich  als  Willen»-  nod  GefUhlsphilDomeue,  d.  b.  als  nicht- 
intellektnelle  Ersebeiuungen. 

Die  Grnnderscheinung,  die  vorliegt,  wenn  solche  Hem- 
mungen uirksam  werden,  ist  immer  dieselbe:  das  ge- 
ordnete, zielbewnBte  Wollen  gei^t  in  eine  Art  von  Anf- 
■{isnngszaatand,  weil  das  Vertrauen  des  Kindes  in  die  eigene 
Krtttt  vorObcrgcfaend  oder  dauernd  erschüttert  wurde.    Die 
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gOgrateilige  Willensverfasstmg  ist  zo^Ieiefa  die,  mit  der  beim 
Kiode  alles  erreicht  werdeu  kanu,  woib  Beine  hiteUektiicIlea 
DtsposJtiODeo,  die  vererbte  Aalage  ond  Begabong  e<s  tlber- 
haopt  befählen  kSDneii:  das  Vertranco  in  die  eigene 
KraÜE,  der  oaive  lilaube,  die  ihm  iDgemateteii  LeisntageQ 
jetzt  oder  auf  die  Daaer  bewältigeo  zu  küanen,  der  inoeren 
oder  laßeren  Schvriertgkeitea  Uerr  werden  to  kvnoen.  Weun 
wir  nuu  sehen,  daß  die  intcLIcktncIlc  Begabnag  das  Indiri- 
daam  nicht  ror  solchen  WilleushemmunireD  rettet,  daß  aller 
CbangsfurtAchrttl  eine  Wille  UBer^'beiatiajr  ist  vgl.  S.  307  ff.), 
daß  die  iDtellektnelleu  Leistangeo  durch  die  gesumte 
Willens-  ond  GemUtäverfassDiif;  danemd  bestimmt  werden,  so 
lie^  hierin  das  goto  Kccht  eine«  padagogiaehen  Vo- 
lonlarisrnns,  der  in  der  richtigen  Ueliaadlang:  des 
Oefllfals-  und  Witlenslebens  der  Kinder  das  Funda- 
ment aller  Beeinflnasnog  des  Kindes  durch  den  Er- 
zieher erblickt.  Nicht  die  inteUektneUe  Be^^abun^  als 
solche  garantiert  fUr  da»  spätere  Ixben  den  branchbaren 
Henscbeo,  äundem  die  Willenseigciiaeliaften  und  die  InlenaitAt 
Bod  Keinbeit  der  Gefbbifirpaktionen.  Da«  bestiitigeD  nach 
die  Erfahrungen  an  Erwachaeneu:  der  WjUc  etwas  zn  er- 
fdchen  macht  das  Schicksal  de»  Menschen. 

Das  Experiment  kann  uns  onn  in  solchen  Fällen  den  großen 
Dienst  leisten,  daß  wir  mit  ihm  die  Tatsache  der  Willcni»- 
bemmimg  naebwciäcn.  Wir  küuueu  einfache  inteUektnelle 
L^gtugen  eines  Individuums,  bei  dem  wir  das  Beatebea 
dner  t^ischcn  Willenshemmnng  rcrrnntcn,  im  Experiment 
qBantitatiT  bestimmen  und  hierbei  die  Betätigung  seioes 
WiUeu  beobachten,  i.  B.  die  Ausdauer  und  Intensität  seiner 
CiuiMatimlka  bei  Ged»rlituisvt>rsnclien;  aber  anoh  die  in- 
tcUektoellen  LeästBBgen  als  solche  geben  ans  die  Möglich- 
keit, die  B^abong,  die  sich  beim  Experiment  zeigt,  mit  der 
in   der  Schale    benrortretBaden    in   vergleichen.     Uao    darf 
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nicht  einweaden,  daU  die  Willeuabemmang  sich  auch  aof  das 
Er^bnis  des  lIxi)«ritucnti;B  erstrecken  mtlpse.  Fllbrt  mau  »olclie 
Yeräuclie  im  Laboratorium  auä,  nu  6tebt  das  Kiud  vor  eioem 
ganz  Denen,  der  Schule  vüllig  eQtrtlükten  Milieu,  nad  die 
einiache,  vod  der  Schnlaibeit  generell  vcrächiüdciio  Tutig- 
kcit,  die  ihm  duH  pi^ycholo^^iselic  Kxperimeut  auferlcj^,  lunfl 
seiuc  elementareH  Fiihigkeiteu  ricl  deutlicher  hervortreten 
lassen  als  die  kumpHzierto  SehuHeiäluug. 

Zugleich  kann  lyich  hier  wieder  fortgesetztes  Arbeiten 
mit  Gedächtnis-  und  Aiifinciksamkeit^xperimenten  als  Mittel 
zur  Uberwiiiduug  der  ücmumug  hemitzt  werden,  Indem  wir 
d&s  Oedächtuis  »cbulcQ,  das  lodividunm  auf  den  zweck- 
mäBigen  Gebraueh  seiaer  individuelleu  GedHclitaiisniitt«!  auf- 
merkäani  tiinehcn,  seine  Aufmerkdunikcit,  iuttbcsoudcre  deren 
Aupaaaung,  lutcnaität  uud  Ausdauer  ateigeru,  seine  Itepro- 
duktiouätätigkcit  beleben,  kJinnen  wir  sein  Selbgtvertranen 
wieder  »iteigeni  uud  von  der  fornialeu  Sebuluiig  neiuer 
ÜeistesfUbigkeit  iias  seine  intollektnelleu  Leistungeu  wieder 
heben.  Dieser  praktische  Übnngswert  dea  Experi- 
mentea  ist  bisher  uouh  zu  wenig  beachtet  worden. 
Ist  es  mir  doch  wiederhott  begt^uet,  daß  Studenten  nach 
Beendigung  einer  Reihe  von  GedUchtuisverBueheu  veritieher- 
teu,  ihr  gesamtes  UedächtniH  habe  ztigeuommen,  und  Bio 
baten  um  eine  FortBCtzung  dicBcr  »Gcdäehtniskar«. 

Im  engen  Zusammcnhaug  mit  den  Willcuäbemumugen  steht 
die  Eräcbeinuug  der  iSuggestibilität  des  kindlieben  Willens. 
Wir  haben  erat  durch  das  Experiment  und  die  pntbotogißche 
Beobachtung  gelernt,  tu  welch  cratanalichem  Maße  der  Wille 
der  jüngeren  Kinder,  etwa  bis  zum  voUendeteu  xwIJlfteu 
Lebensjahre  suggcHtibel  iut.  Das  Wollen  den  Kindea  luBt 
8icb  bestimmen  sowohl  toq  den  äußeren  LebensuniHtäudeu, 
der  Situation,  io  der  ob  lebt,  spielt,  arbeitet,  als  von 
den  Blenscheu,  die  ea  absichtlich  oder  anabsicLtlich  beeiu- 
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lllMM.  endlich  von  jeder  eiozelncD  Einwirkaitg,  von  einer 
Fkage,  einem  Blick,  ebem  (iestus.  In  welchem  M&Be  die 
AoBeren  1 1  IiiimhiiiiiIIiiiIi  snggestir  wirkea  köaoen,  das  wurde 
uf  dem  Berliner  Kongreß  flir  KiDderforsckuip  ((^t  1906) 
von  Baj^iiuky  id  etndriaflicher  Weise  dAigdegt;  Kinder 
w«ntr.a  krank  oder  geemd,  frOhlich  oder  depriniert,  eiier|:isch 
oder  wiltcasscblaff  oft  uor  dadurch,  daB  sie  in  eine  andre 
UiD£«buif  gebracht  werden,  i.  B.,  wmid  sie  von  dm  Elteni- 
Ikuse  in  die  Klinik  kommen  oder  ttaieekelat'^  Die  Arbeit 
4m  Kiadcs  rrinl  iu  bahem  Matte  beeräfcBt  tdo  dem  üzhA 
de»  EUenüuuiaes  wie  der  Scbalklasae,  den  HitachBkm,  ja 
T«a  dar  bloBai  ABweicmbeit  im  Klaannmmer,  tob  der  Anf- 
»ebt  des  Lehrers,  ron  seiner  Oeaiwiog  Cbgcb  <bs  eiozetne 
Ki&U.  TOB  d«r  Art  K-ises  ungern  %xm.  Beed<ei  wir,  daß 
di«  oben  b«e|»roohetien  ümerea  Hemmngca  ebewfiillw  von 
dem  Lehrer  aas^ben  tOanen,  ja  Toa  einer  etniigem  &ladieD 
dw  Kindes,  und  dafi  der  Lehrer  eine  trabe- 
Mlggestive  iiewalt  Über  den  Willen  seiner  äebfller 
bat.  •»  mIh«  wir  die  «teimeßlicb«  Bedettaag',  wclebe 
di«  PvrsSalicbkeit  des  Lehrer»  aad  des  Ernefaecs  Iber- 
haa^  ftr  «Ue  «nieUiebaa  KiMC^  ja  Dir  das  saneipSten 
libaa  diB  Stades  hat 

Eis«  UatersaehaB;  der  Sas^iiitibilitiU  der  Kinder 
ftbnta  xMTM  BiMi  nd  Hcari  aa*.  Sie  IwSeK  i.  B.  di« 
ISader  aa*  eiaHr  AaaU  Ter—brndaa  Uegnir  Liaiea  eiae 
mmlaa.  Km^  «teer  Pm»  imdaa  «•  LUaa  wieder  ge- 
•eist  «d  dl*  Gui  b«M  dte  whar 
grethea.  U  dMevoa  Aa^eabttek  tta^ 
BkH  da  MofeMT,  daA  Um*  die  rk^l««  LiaiB  tat?    Diese  Ftage 


1  Dw  iaewfMMai  V«iftnc  v«m  Bttjttkj  «rt  a* 
ha  1>rwk  M«ilK«ti«b.    lek  vomk»  wf  «bM  ftOn» 
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wirkt  nnn  TcrBcbieden  auf  die  einzelnen  Indiridaen  und 
verrät  daiuit  dereu  iudlviduelle  Buggcatihilität.  Die.  eineu 
Kinder  laiften  sich  bcKtimmon,  eine  andere  [z.  B.  falHcbe) 
Linie  anxngeben,  andere  korrigiere»  itir  Urteil  iru  ricIitigäD 
Sinne,  andere  beharren  bei  ihrer  ernten  Augabc.  ^Vjt  sebcn 
bier  also  mobrer«  T^jpca  der  Snggestibilität  bervortreten  ■). 
Interessante  Nebenreaultate  zu  unserer  Frage  ergeben 
auch  die  Aussage vcragiffhe.  W.  Stern  führte  znr  Kon- 
trolle der  SQ^gestiveif  Wirkung  der  Befragung  der  Kinder 
12  besondere  Snggestivfragen  [Vcii erfragen;  in  die  Ver- 
snebe  ein.  Wenn  also  z.  B.  den  Kindern  ein  Bild  gezeigt 
worden  war,  so  fragte  er  aui;h  uai'h  Dingen,  die  atif  dem 
Bilde  nicht  vorhanden  waren  und  wählte  eine  Frageforiu, 
die  suggerierend  wirkte,  x.  B.:  *lHt  ni(;ht  ein  Ofen  anf  dem 
Bilde?<  Im  ganzen  richtete  er  an  die  47  beteiligten  Ver- 
eoeluperflonen  522  Vexierfragen,  von  dicBen  worden  richtig^ 
beantwortet  {a\m  mit  .nein-J  SOß^öQ^o,  fa-lövl«  131  =ä5Vot 
die  Übrigen  blieben  nnbestimmt.  Es  wurden  also  ISlmal 
•  Objekte,  die  tatsSehlicb  gar  nicht  wahrgenommen  worden 
waren,  unmittelbar  nach  stattgehabter  Beobachtung  auf  Grund 
der  Soggeätionsfragea  hiuzuillu^iooiert.  < 'J  Die  Snggestibili- 
tiit  gcgenUbcT  ttolcbea  Vexicrfragcn  nimmt  mit  dorn  Alter 
langsam  ab;  vom  7.  bis  znm  \b.  Jahre  läßt  sieb  diese  Ab- 
nahme verfolgen,  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Sug- 
gestion zeigt  von  den  jüngsten  bis  zu  den  ältesten  Prtlf- 
Ungeu  fast  eine  Verdoppelung.  Dabei  zeigen  sieb  die  Mäd- 
chen Huggestiblcr  als  die  Knaben,  und  der  Fortachritt  nimmt 
bei  beiden  Geaeblechtern  einen   nn regelmäßigen  Gang.    Be- 


1)  Vifl.  Bin«!,  La  Bu^gt-Btitilitv.  Bibliotliiquc  do  Pcdagogi«  et  de 
pRycholoirie-  IH.  1900.  uuO  Uinet  ii.  Iliinri,  L»  iii^guatibililü  niLtiirßlie 
«bei  I«  enfkatfl.  Itcvuo  Philos.  1691.  XIX.  3.2~1S.  Jliii«t,  üu  nouvel 
apptrell  |>(»ur  \x  memre  d«  la  suggestibilit«,  1902,  I.  S.  S67. 

3)  W-  Stern,  Die  Aoeeago  ale  f;e)fttig«  l.«iBtnng  na«.  S.43ff. 
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trachtet  man  die  cinzelneD  Fragen,  so  sind  die  »alltäg- 
lichen Ri^oBcbaf^en  and  Handlangen  der  Personen«  mcbr 
der  »Einbildung«  zugänglich  als  die  seltenen  nnd  anilHIligcD 
Momente;  und  ob  es  aicb  om  große  oder  kleine  Objekte 
bandelt  (den  Ofen  nnd  Schrank  oder  Gläser  nnd  Lampe) 
macht  nichts  ans.  Selbst  die  Steltang  und  Farbe  des  nieht 
Torbandenen  Ofens  wird  von  mancben  Kindern  mit  Bestimmt- 
heit aQgegeb«a.  Bei  den  AussogereTsnchen  ron  Fma 
Dr.  DUrr  fand  aicb  ein  wenig  intelligente»  Mädclieu,  dem 
mau  fast  Beliebiges  suggerieren  konnte,  es  Bcbien  einfach 
die  Fragen  des  Experimentatora  fUr  Aufforderungen  zu 
halten,  ganx  im  Sinne  seiner  Wilnsche  anazneagen.  Ich 
nbergehe  einige  andere  Bcobachtangen,  die  iinr  immer  die 
gleiche  Erscheinnng  zeigen,  nnd  dente  noiih  die  Folge- 
rungen an,  die  hier  uabe  liegen.  ZunÜchät  »eben  wir,  daß 
die  Suggeatibilität  der  Kinder  verschieden  ist  nach  dem 
Älter:  je  jUu^er  deüto  ttugge»tibler  ist  das  Kind;  nach  dem 
Geecblecht,  nach  der  Individnalität  (generell  und  dem  Grade 
nach),  nach  der  Intelligenz:  wenig  intelligente  Kinder  itind 
Bnggestibler:  nach  dem  Temporauient  (ich  fand,  daß  impnl- 
sive,  Bangoiniscbe  Naturen  hestandcrs  nuggestibfl  oind,  I'lileg- 
matiker  sebr  wenig).  Femer  sind  alle  äußeren  Lebensver- 
biÜtniKHe  des  Kindes  gelegontlicb  die  Quelle  v»d  Beeiiißn.4- 
sungcn  seine«  Willens  (schädlichen  und  nUtzliebea),  sie  cr- 
xeogen  nicht  selten  durch  Suggestion  HcmmDUgcn  nnd  wir- 
ken dann  als  jene  »äußeren«  Hemmungen,  die  wir  bei  dem 
Kajiite]  Haas-  nnd  Schularbeit  kennen  lernen  werden.  Es 
Ut  eine  pitdagngtsch  wichtig«  Forderung,  die  Widerstands- 
t&higkeit  des  Kindes  gegen  angQnstigc  Su^cstionen  zu 
stärken,  aein  Urteil  gegenüber  den  snggestiren  Mächten  des 
Thebens  zo  schllrfcn;  das  Hauptniittcl  daxu  ist  wiederum  die 
Hebung  seines  Selbst vertrnncn!i.  Zugleich  aber  sollte  jeder 
Eraieber  sich  darüber  klar  sein,  was  tOi  eia  mJtohtiges  Er- 


Die  Entwicklang  d.  einulDeD  geiitj^n  FHhigkoiten  beim  Kinda.    307 


ziebungamittel  er  iu  der  aomitlelbareo  BeeinflaBsaiig  des 
Kindes  bat,  nod  wie  dieses  aovrobl  im  gntea,  wie  im 
ttbelo  Sinne  Tdrwondct  werden  kann.  Ferner  iet  fUr  daa 
Fragen  im  Unterricht  bedcntsani,  daß  die  Ftage  steta 
zug;leich  eine  soggestire  Nebeuwirknag  babea  kann. 
Selbst  bei  erffacliseoen  Mennchen  finden  wir  nickt  selten 
ludividnen,  die  sich  durch  bloBes  Fragen  beeinflnasen 
tassea,  sowoLl  in  ihren  Ansiobteo  wie  ihren  EntächlieBnngen. 
Wie  nelmebr  haben  wir  das  bei  der  so  Huggcetibicn  Kitide»- 
natur  zq  erfrarteu!  FUr  diese  ist  die  Frage  io  den  meisten 
Filllen  nicht  bloß  der  intellektoelte  Reiz  zu  einer  allein 
dnreb  daa  WiescQ  und  daa  Urteil  bcatiinniten  Antwort,  aon- 
dem  sie  wirkt  je  nach  der  FersünUcbkeit  des  Fragestellere, 
nach  der  sprachlicbco  Form,  ja  dem  bloßen  Tonfall  der 
Frage  mehr  oder  weniger  xogleicb  anf  Gemtlt  und  Willen, 
anf  ZoTersicht  nad  Vertranen  des  Kindes  ein,  sie  kann  die 
Vorginge,  die  znr  Bildung  Bciocr  Antwort  führen,  fUrdem 
oder  bcmmco,  in  richtige  oder  fal&chc  Uahoco  leiten,  an- 
leitend oder  irrefUbrend  beeinäassen. 

Wenn  uns  hier  die  Bedeutung  de»  Willens  fllr  die  ia- 
tellektuoUcn  Leiatnngea  des  Kindes  von  einer  seiner  funda- 
mentalen Bedingungen  ana  eotgegenthtt,  so  beseitigt  die  Be- 
tracbtnng  der  speziellen  formalen  Willenscigcnschaflen  noch 
eiudringlicher  auaere  Auffassung  von  dem  Verhältnis  zwi- 
schen Wille  und  Intellekt  Überall,  wo  wir  im  pHdagogi- 
schen  nnd  psychologischen  Experiment  die  Bedingangen 
des  inteüektoellen  Fortschritts,  der  Üboog,  VerroU- 
kommnang  nnd  Steigerung  intellektueller  Fähigkeiten  nntcr- 
sncbcn,  finden  wir,  daß  eine  nodi  m  häutige  Wiedcrbülnng 
der  gleiebcD  iatallektaelleQ  oder  motorischen  Tätigkeit  ohne 
den  Willen  znr  VerToHkommnaog  oder  Steigerung  nnwirk- 
Bam  bleibt,  dagegen  erweist  »ich  der  Krwcrb  ganz  be- 
stimmter  formaler   Eigenschaften   des  Willens   und 
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d«r  AnfmerkBamkeit  ah  die  Gmndbedingang  in  allem 
Übangflfortächritt  Wir  seilen  das  beim  Gedächtniseiperi- 
ment,  bei  der  Erforechan^  der  Technik  geiatiger  Arbeit 
bei  Beziebaog  der  Aiuaage  und  ßeobaclitiiiigfitrene,  bei  den 
Venocbeo  tibet  Hans-  nod  Scbalarbeit  n.  a.  m.  In  diesem 
Pnnbte  bat  die  Herbart'sche  i^agogik  mit  ihren  •Geain- 
nuDgBStofTcD'  den  Kernpiukt  der  sittlichen  Eotwicklooe  des 
Kiadcs  verfehlt  Die  Herbartianer  sacbtcn  die  sittliche  Bil- 
dung de»  Kindea  mehr  auf  materialeni  als  aof  formalem 
Wege  ZQ  fordern,  darch  die  Aaswahl  sittlicher  Lebretoffe, 
der  »OeainnangsstoSie*,  an  denen  das  Rind  aoa  Beispielen 
nnd  konkreten  «Fällen'  sittliche  Erkenntnis  und  Gedsniing 
gewinnen  sollte.  Diese  Lehre  ergibt  eich  mit  logischer  KoD- 
Mqvenz  ans  IlerbartsintellektualiatiHcbcr  Psychologie,  die  das 
ganze  Seelenleben  in  VorsteltongstStigkeit  (Assoziation  and 
Reproduktion  der  Vorstcllnii^eD;  anflUgt  und  nach  die  Wil- 
leosbildang  von  der  >Bcarbeitaog  des  Gedankenkreisea* 
ausgehen  täÜt.  Damit  UeU  sich  diese  Pädago^k  die  direkte 
und  unmittelbare  Willensbildung  vollständig  entgehen, 
nnd  suehte  auf  ein«  unmittelbare  and  damit  uaturgemäO 
ricl  weniger  eicher  wirkende  Weise  den  'Willen  des  Kindes 
ZD  bilden.  Gegen  diese  Lehre  ist  zu  bemerken,  daß  Gesin- 
oungsittofrc,  mtlgcn  sie  ausgewühlt  sein,  wie  sie  wollen, 
keinerlei  Garantie  dafltr  mit  sich  bringen,  daß  der  Wille  des 
Zltglings  ainb  durch  sie  bestimmen  llUIt;  sie  bedürfen  erst 
der  Übersetzung  in  GesinDung  und  üandlangf  beides  kann 
bei  dem  einzelnen  Kinde  immer  ansbleiben.  i?odaun  bleibt 
dem  Kinde  immer  die  Schwierigkeit  das,  was  es  in  mora- 
lischen >Oeschichten-  kennen  lernt,  auf  die  individuellen 
Veriiültnisse  seines  Lebens  anzuwenden;  die  indinduelleit 
Verhältnisse  seines  Lebens  und  Handelns  sind  aber  stets 
andere  als  in  den  >Geschichtcn<.  Ferner  verleiten  alle 
moralischen  Gesdiichteii  im  beetea  Falle  zu  sittlichen  »Nach- 
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ahmiingcn<  durch  Aoalogio;  dabei  läuft  der  Nacbahmcnde 
Hteta  Gvlalir,  HaDdluag«a  uacbzaalimea,  die  in  audereu  Ver- 
bähnigacD  ganz  ^t  waren,  aber  auf  die  indindnellcn  üin- 
etiUide  des  Leböos  einfach  »Übertragen*  unpassend,  unxweok- 
mäßig,  ja  nnnioraliscb  werden  köiuien.  Rndlieb  i«t  mit  dem 
vorigen  Grande  der  Kernschaden  dieser  Art  von  WillensbU- 
dang  angedentet:  diese  Übertragung  erlernter  Fälle  in  die 
individaelten  Verbältnisse  de»  eigenen  Lebens  setzt  ein  hohes 
Maß  7on  Intelligens  und  Erfahrung  voraas,  wenn  sie  ge- 
lingen soll,  wo  dieses  aber  nicht  vorhanden  iat,  fUhrt  sie 
zum  sklaWscben Nachmachei)  und  damit  zur  tlnterdrllckntig 
aller  Bittlicbeo  Selbständigkeit  des  Kindes,  während 
im  sittlichen  Leben  nichts  so  sehr  der  Schürfung  bedarf, 
wie  die  selbetllodige  Beurteilung  der  eigenen  moralischea 
äitaation,  denn  diese  allein  fuhrt  das  eittUcfa  handelnde 
Indindanm  dazn,  in  jedem  Augenblick  Über  Kcinc  Motive 
klar  zu  .lein. 

Dagegen  nird  durch  formale  WillenebilduDg  unmit- 
telbar und  notwendig  der  Wille  als  solcher  gebildet. 
Jede  Willenaeigensobaft,  die  wir  darcb  Eintlbung  beim 
Kinde  erreichen,  iat  ein  sicherer  uud  unverlierbarer 
I^ebensbesitz  den  Rindes.  Zn  dieser  Art  formaler  Ans- 
bildoDg  sittlich  wertvoller  WilleD5eigeii»chaflen  bietet  aber 
die  gesamte  Schaltätigkeit  des  Kindes  in  der  Schale  aod  zu 
Hause  f U  r  die  Schale  immerfort  Gelegenheit.  Jede  Aoigabe 
kann  benutat  werden,  um  das  Pflichtbewnötsein  des  Kindes 
zu  steigern,  die  Haueanfgabe,  und  alle  Arbeiten  in  der  Klasse, 
bei  doDcn  das  Kind  oichl  unmittelbar  kontrolliert  wird, 
können  insbesondere  Anlaß  bieten,  die  Selbstkontrolle  nnd 
Sclbstbciftimmang  za  wecken.  Die  Aust\1hrung  joder  Arbeit 
bietet  Anlaß,  seine  Genauigkeit,  Gewissenhaftigkeit,  Gbrlicb- 
keit  zn  entwickeln,  der  Verkehr  mit  den  Kameraden  bietet 
Gelegenheit  zur  EutwicklBOg  8}-mpathischer  OefUble,  sozialer 
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GesinnDiigen,  eoergischer  sittlicher  Bearteilnagen.  Die  Haltung 
in  der  Klasse,  daa  Benebmen  gegen  den  Lehrer  gibt  den  Ad- 
baltspunkt  zur  Entwicklang  von  AchtnngsgefUhlen  Tor 
Anderen,  zur  AoBbildong  der  moraligcben  Selbstnebtnog. 
Der  ganze  Unterricht  ist  ferner  angewiesen  anf  die  Betei- 
ligung der  Anfmerkaamkeit  des  Kindes,  deren  Fundamental- 
eigeoBchaften  wir  vorher  kennen  gelernt  haben  [vgl.  Yor- 
lesnng  4).  Sieht  man  mit  Wnndi  in  der  Anfhierksamkeit 
den  inneren  Willen,  so  liegt  in  der  AnshiMnng  dieser  'Eigeu- 
scbaflen  der  Aufmcrkftamkeitc  eine  VervoUkommniing  des 
inneren  WUlcna,  and  wenn  man  (wie  ich  vorher  im  Gegeo- 
aatz  zn  Herbart  aiidgefUhrt  habe)  die  Aufmerksamkeit  ans 
Vorsatz  —  die  nach  meiner  Ansicht  das  eigentliche  Wil- 
lensphänom  bei  der  Aarmerkaamkeit  ist  —  pädagogisch  am 
höchsten  scbKlzen  mnß,  ho  ist  in  deren  Steigerang  das  wich- 
tigste Moment  aller  onmittclbaren  Willengbildong  gegeben. 
Denn  tod  der  latensität,  Gleichmäßigkeit  und  Ansdaner  des 
Willens  aufmerksam  in  sein  (speziell  in  der  Form  desselben, 
die  ich  finher  als  die  statische  beschrieb)  hängt  letzten 
Endes  alle  inteltektaelle  (^istung  ab. 

Ich  bin  jedoch  weit  entfernt,  die  Verwendung  von  gut 
an&gewäbllen  Gosionnagsatoffen  zo  tadeln  oder  gar  zo  ver- 
werfen. Nor  muß  man  sich  immer  die  Mittclbarkcit  und 
Unsicherheit  ihrer  willenabitdcndeu  Kigenschaften  vergegen- 
wärtigen, Zu  tadeln  ist  ihre  Verwendung  nur  dann,  wenn 
man  zn  viel  von  ihnen  erwartet,  und  darüber  die  \iel  wich- 
tigere Ansbildaag  sittlich  bedentungevoller  formaler  Wit- 
lenseigenschafloti  vcmäamL  Einer  guten  Stoffanawabl  wird 
immer  die  püdagogidcbe  Bedentang  verbleiben,  duB  sie  den 
Erfahmngskreia  des  Kindes  erweitert,  ihm  sittliche  Beispiele 
vorhftit,  Ideale  und  Vorbilder  in  sein  Leben  elnnihrc,  die 
eine  Fuhrerrolle  fUr  sein  sittliches  Streben  Übernehmen 
können,  ihm  materiale  Ziele  and  VerstindDia  fUr  aittliche 
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Einrichtangen  atiil  VerbiLltuiäse  erschließen  and  damit  seine 
sittliche  Einsicht  und  aeiu  Venitänduid  erhobt.  Endlich  ist 
das  sittliche  Handeln  des  KindeB  noch  zmii  groBeu  Teil  ein 
tuebr  iDätinktiree  als  auf  Eioaicbt  bernhendes.  Ks  ist 
wubrai-'beiiiltcb,  daS  die  Keiiatnis  zahlruicbcr  nittlinber  Fälle 
aud  Beispiele  gerade  diese»  instinktJTe  moralische  Ilaudcin 
fordert.  Ich  muß  aber  uocbmala  auf  die  Gefahr  bloßer 
mcirallBeher  Analogien  bioweisen,  es  hat  schon  Mancher  in 
dem  besten  Streben  dem  Bcidpicl  Anderer  nachzucifera,  sich 
auf  Irrwege  führen  lassen. 

Betonen  vrir  endlich  noch,  daß  farmale  sittliche  Ideale 
Die  rein  formale  sindf  Wer  aittliche  Willeus^eigenacbafteu 
erwirbt,  dem  werden  diese  zu  einem  weiteren  Inhalt  seines 
Strcbena  za  ihrer  Steig-cmng  an  sich  selbst  oud  ihrer  Vei- 
wirklichong  nnd  Steigemng  an  Aaderen. 


Au  tUMein  Cbcrbliek  llber  die  wichti^ten  bisherigen 
Untersacbnngen  zur  Entwicklung  und  Bildung  des  kindlichen 
OcniUtü-  nnd  Witlenslebeus  sehen  Sie,  daß  wir  erst  in  den 
AnßiiigeQ  einer  experimentellen  nnd  furscbenden  Püdagogik 
der  Gemttts-  und  Willensbildung  stehen.  Ich  machte  daher 
dieses  Thema  nicht  verlassen,  ohne  Ihnen  bezeichnet  zu 
haben,  wie  ich  mir  die  Möglichkeit  einer  weiteren  Ausfüh- 
rung dieser  Seite  der  «xperiraeatellea  Pädagogik  denke. 

Zuerst  werden  wir  die  gesamte  Methodik  der  psycho- 
logischen Gefttblaexperimeatc,  die  ich  Ilmeo  früher  in  den 
Hauptpuakteu  entwickelte  (B.  374  ff.],  auf  das  Kiud  anwenden 
imüBSen,  vor  allem,  um  tu  erkennen,  mit  welcher  Feinheit, 
Intensität  und  Differenzierung  das  Oef^hlsleben  des  Kindes 
auf  die  einzelnen  Arten  der  GefUhlsrcize  auspriebt.  Sodann 
läßt  sich  die  ganze  Technik  des  aatbetiecben  Experimentes 
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Frankreich  eine  grolle  2jibl  UntemchtsHtanden  eingerftomt, 
wir  besitzen  Lehrbllclier  fUr  den  Moral  Unterricht  in  der 
Schale  in  großer  Ziihl  in  engüschor  and  franzOaischcr  Sprache. 
Id  Deutschland  hat  H.  Penzig  eine  Anleitung  zur  sittlichen  Bil- 
dnag im  Hanse  gefeiten  und  F.  W.  Förster  die  Bedentung  dieser 
Seite  des  allgemeinen  Unterrichts,  insbesondere  die  Bedcatang 
der  Moral  als  eines  besonderen  UnterriahtsgegenstaDdes 
und  Untcrricht§faches  betont  Allein  allen  diesen  Lehr- 
bUcbem  ohne  Ausnabme  fehlt  die  kinderpsjchologische 
Grundlegung  durch  die  voran  »{gehende  systematiHche  Er- 
forschung dessen,  was  das  Kind  tatsächlich  an  etttlicbem 
Urteil  Id  den  einzelnen  Lebensjahren  Itesitzt.  Daher  ergeht 
sich  z.  B.  Förster  in  pfaantaaievuU  erfundenen  Geschichten 
von  Kindern  und  ibrenj  sittlicheD  Haudelu,  die  ohne  irgend- 
welche grUndliobe  Kenntnis  der  sittliehen  Entwloklnng  des 
Kindes  entworrcn  sind,  und  die  Lehrbtleber  dieser  Art  fallen 
daher  ganz  auf  den  Standpunkt  einer  voreiligen  AnfHteUung 
von  Vorschrißen  und  Normen  fUr  den  Erzieher  zurtlch,  die 
nicht  genügend  ans  der  Kindesnatar  selbst  begründet  sind.  Sie 
erinnern  sich,  daß  wir  dos  bei  unseren  einleitenden  Betrach- 
,  tnngen  jVotlesnngl)  ulg  den  Kemschadon  der  hcrkümmliehen 
fttdagogik  beseichnet  haben.  Daher  ist  das  erste,  was  ans 
But  tut,  die  systematische  Erforschang  des  sittlichen  Lebens 
der  Rinder  selbst,  unter  steter  ßcrUcksichtigung  seiner  all- 
mählichen Entwieklong.  Nicht  fUr  ein  abstraktes,  von 
dem  Autor  mehr  oder  weniger  phantasievoll  konstruiertes 
Kiod,  sondern  fUr  das  systcmatiBch  erforschte  Rind  nnd  die 
ll^-uncelnen  Stnfen  seiner  sittlichen  Entwicklung  sollen 
)lebo  IvchrbUebcr  gcsebricben  werden.  In  diesem  Funkte 
sind  die  wegen  ihres  troekenea  moTaUsiereaden  Charakters 
of^  getadelten  fraozOsiaeheo  Lehrbücher  manchen  anderen 
Überlegen'). 

>)  Eiaea  vortrvfftioben  überblick  ühet  alle  dieee  BeBtrebuogen  zut 
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Einen  guteu  Anfang  zu.Bolchen  Tlntersnchaagen  über  daa 
sittliche  Urteil  der  Kinder  macht  —  abgesehen  von  der  oben 
erwähnten  Literatur  —  diis  Buch  von  Mouroej  Die  Entwick- 
lung des  soiiaiea  Bewaßtseina  der  Kinder').  Es  beschreibt 
eine  Anzahl  Versnche,  in  deneo  Kindern  soziale  Verhältnisse 
Tcrechiedener  Art,  die  im  Bereiche  ihres  Verständnisses  liegen, 
«nr  Bearteiluug  unterbreitet  wurden;  die  Urteile  wurden  dann 
rtatistiicb  verarbeitet  und  nach  der  systemati sehen  und  ethi- 
fiehan  Seile  interpretiert.  lu  dieser  Form  ließe  einh  das  ge- 
samte sittliehe  Urteilen  des  Kindes  leicht  der  Untersuchung 
zugänglich  machen;  wir  mhsacD  die  sittlichen  Urteile  der 
Kinder  aummeln,  aie  ungleich  systematisch  herbeiftllirou,  in- 
dem wir  ihnen  sittliche  Handlungen,  Personen,  Urteile  zur 
Beurteilung  vorlegen  und  ihre  Antworten  nach  bestimmten 
OeeichtB punkten  verarbeiten. 

Was  aodann  die  Bildung  des  "Willens  und  seiner  par- 
chi^ebcu  und  ethiacheu  Eigeoscbaften  betrifft,  ao  hat  die 
experimentelle  Pädagogik  Oelegeaheit,  sich  da  ein  gaos 
neues  Gebiet  zu  erschließen,  ans  vielleicht  einmal  eines  ihrer 
frnebtbarstcn  ArboJlsfelder  werden  kann:  4eh  meine  die  Bil- 
dung de»  WiUeuß  von  seiner  äußeren  —  physiologisch  ge- 
sprochen von  seiner  motoriscben  Seite  aus.  Wenn  ich 
auf  diesen  Punkt  eingehe,  so  warne  ich  sogleich  vor  der 
sinnlosen  Überschätzung  und  dem  Mangel  an  psychologiicber 
Begrlliidung  der  Lehre  von  den  motorischen  WiUensphäti»- 
meaen,  die  neuerdings  unter  dem  Einfluß  gewisser  Hypo- 


«ittliciioii  F.mehang  in  den  KulfunttuAten  der  Gegenwart  gibt  Hyen, 
Thü  liudagogical  ÖL-niinurj'.  Bd.  XIV  J»ii.  1307.  Vgl.  fwner  F.  W,  PBreter, 
Jugoudlolire,  Rerl'ta  1901.  Ktidolf  Penxiff,  Eniite  Antworten  auf  Kinder- 
fritgen.  Bdrlin  L901.  Vgl.  fämer  Felix  Adler,  Tlie  moral  iaatmotiOB 
of  chitdren,  Kuw  York  1^0^,  Appleton. 

■:  Wiltiam  S.  Uonroc,  Die  Entwicklung  in  sozialen  Be«mßts«inB 
der  Kinder.    Berlin  1899,  K«utlier  &  Heirliaril. 
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theseu,  wie  aameatlicli  dor  MUasterbergachen  ÄktioDBtbcorie 
anfgetretea  ist  Wir  mUsaea  vor  uHem  die  jedem  geläufige 
Erfabrang  beachten,  daß  nicht  alle  Bildnng  äaBerer  Be- 
wegungsenergie imd  BewegnogsgeachicUichkeit  auch  den 
Gesamtwillen  oder  gar  das  innere  Wollen  bildet,  sonst  mußten 
Athleten  and  Akrobaten  die  bestes  allgemeinen  Willenii' 
eigengßhaften  zäigeQ.  Wir  wissen  rietmehr  ans  der  atltSg-- 
lieben  Erfabrang,  daß  es  einen^elte  Menschen  tod  großer 
geistiger  Energie  und  hohen  sittlichen  Eigenachal^en 
gibt,  die  zagleieh  maBkelBchlaffe,  körperlich  ODgesrhickte 
IndiTidaen  sind,  nad  daß  es  andererseits  meuBcIilicbe  Maskel- 
tiere  gibt,  die  bei  der  einfacbatea  geistigeD  Arbeit  verzagen, 
deren  Willen  bei  aller  geiätigen  Arbeit  sie  Tüllig  im  Stich 
läßt,  and  die  keineswegs  hohe  sittliche  Eigenschaften  be- 
aitzen.  Daraas  sehen  wir  zweierlei:  l)  daß  das  körperliche, 
sich  in  Bewegongeu  und  Muskeltätigkeit  äußernde  Wollen 
flieh  vÖlHg  treancn  kann  von  dem  ioaeren  aof  geistigo 
Arbeit  gerichteten  Wollen  und  von  dem  Erwerb  sittlicher 
Willenaeigeiisc.haften;  daß  also  der  Wille  sich  einseitig 
nach  der  Seite  der  äaßeren,  motorischen  oder  der  inneren, 
geistigen  Seite  entwickeln  kann.  Kein  physiologisch  aus- 
gedruckt heißt  das;  die  dem  Willen  zugrnnde  liegenden 
zeutralnerT^BeQ  Prozesse  ktJnnen  sich  einseitig  nach  det 
Seite  der  Innervation  motorischer  Vorgänge  ausbilden  oder 
nach  der  Seite  der  Parallelvorgänge  geistiger  Arbeit  in  deo 
>Hensori8cben<  und  assoziierenden  Sphären  der  Großhirnrinde. 
2]  sehen  wir  darans,  daß  das  eigontlicbe  Problem  der 
Bildang  des  Willens  vom  Körper  aus  [d.  h.  von  Be- 
wegungen uns)  das  ist:  zn  zeigen,  wie  und  nach  welchen 
Prinzipien  und  innerhalb  welcher  Grensea  ein  Er- 
werb allgemeiner,  Insbesondere  ethischer  Willenseigen- 
schaften beim  Kinde  diirob  die  PSege  des  körperlichen 
Wollens  in  Bewegangea  Uberhanpt  möglich  ist;  mit  der  all- 
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gemeineo  VerBicberang:  der  Wille  kann  vom  »Ma&kclaion« 
auB  gebildet  werden,  ist  also  gar  nichts  gctia^. 

Machen  vrir  duü  deshalb  zuerst  eiDmal  die  allgemeine 
kioderpaychologische  nnd  psychophysiotogisch«  Grundlage 
QDsereä  Problems  klar! 

Das  Kind  kaaa  naturgemiUl  in  dea  ersten  Jahren  eeiaex 
Entwicklung  viel  leichter  und  ri«l  aasgiebiger  Min 
äaßcrB«  Wollen  betätigen  als  aein  inneres.  Das  innere 
Wollen  betätigt  sich  als  die  zielbewußte  Beobachtung,  der 
■vorstellungsleitende  Wille*,  die  Fixation  von  Voratellnngen 
dnreh  die  Aaftncrksamkeit,  die  planmäßige  nnd  absichtliche 
Leitung  der  Phantasie,  das  zielbeirußte  Denken  and  Rcflck- 
tiereu,  das  wülktlrliche  äicfa-Besiuneu  auf  frühere  Erlebnisse 
in  der  Erinnerung  a.  dgl.  m.  Alles  daa  sind  WillensgeWete, 
die  dem  kindlichen  Geiste  erst  relativ  spät  zugänglich  wer- 
den. Das  ganze  Gebiet  des  äußeren  Wolleusi  ist  ihm  da- 
gegen vom  ersten  Erwachen  der  primitiven  WillensregnngeD 
an  xogängtich.  Die  Beherrschaug  seiner  Glieder-  nnd  Kumpf- 
bewegangcn,  ein  Teil  seiner  Äusdrucksbewcgiuigen,  die 
SprechbewcgnDgen,  die  höchst  mannigfaltige  Muskcltätigkeit 
beim  Spiel,  bei  den  ersten  Versaehen  des  graphischen  Aos- 
draoks,  beim  Erwerb  aller  Haodfertigkeiteu  —  das  alles 
sind  tiaßere  Willeusbandlangen  (oder  können  es  wenigstens 
sein),  die  iu  Bewegnngsvorgängcn  verlaufen.  Schon  aas 
diesem  Grunde  muß  die  Beherrschung  der  Bewegungen,  die 
änSere  (motorische]  Wille ushandlnng  den  Ausgangs-  and 
Angriffspunkt  fQr  die  Entwicklung  des  kindlieheo  Wollene 
bilden. 

Bierin  deuten  wir  die  kinderpsyohologiscbe  Grundlage 
des  Problems  der  Willensentwicklong  vom  KOrper  ans  an. 
Die  allgemeinpsychologische  haben  wir  zum  Teil  In  einigen 
allgemeinen  Ubungsgesetzen  zu  finden.  Ich  glaube  auf  Gmnd 
besonderer  Experimente  nnd  allgemeiner  psychologischer  Er- 
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fahningen  anDeUmen  za  kOnaen,  daQ  allti  Uliuag  eiaer  be* 
stimmteD  paychischen  Funktion  eine  MitUbnog  andoror 
verwaadter  psychischer  Faaktioneii  bedinpft'].  Alle  spe- 
zielle Übang  von  Partialfnnktionen  ist  ferner  stets  zugleich 
in  gewiasem  MaQe  allgemeine  Übang  der  entsprecbendea 
allgemeinen  Fnnktiun.  Betrachten  wir  inenit  diese  letztere 
Eracheiniing.  Wer  sich  in  optiscbea  oder  akastiscben  Be- 
obachtungen Übt,  steigert  damit  zagleicb  seine  allgemeine 
Beobachtangsgabc,  Wer  seine  Konzentration  an  godUcbt- 
Didniäßigeni  Einprägen  Übt,  steigert  seine  Konzentration»- 
fähigkeit  o.»(.  Danach  haben  wir  anzunehmen,  daQ  Bildung 
des  Willens  anf  dem  Gebiete  kUrpürlich«r  WilleuabeCättgang 
stets  zugleich  in  gewissem  Maße  auf  das  innere  Wollen 
Qfaergreift  und  dieses  mitUbt.  Ich  betone  dabei  das:  »in  ge- 
winaem  Maße<;  denn  wir  wissen  zogleiob,  daß  die  spezielle 
Übung  auf  einem  Gebiete  peychisriher  Fnnktionen  nie  die 
apezielle  Ansbildnng  der  verwandten  Funktionen  ersetzou 
kann.  Wohl  aber  schafft  sie  eine  geistige  Prädisposition  tllr 
die  Änsbildnng  jener,  die  zam  Teil  in  den  erwähnten  Mit- 
Ubangspbitnomeueu  begründet  iüit. 

DazQ  kommt  nun,  daß  sich  gewieee  allgemeine  for- 
male psychische  Eigenschaftea  an  einzelnen  Fnuktioaea 
erwerben  lassea;  die  allgemeine  Eigenschaft  einer  aosdauern- 
den  gleichmäßigen  Anfmerkaamkeit  läßt  sich  an  einzebien 
bekaunlen  SiolVen  nnd  Tätigkeiten  erwerben,  and  ebenso 
lassen  eich  allgemeine  WillenacigeDSchaften  an  Jeder  bo- 
liebigen  WiUensbetiittgung  ansblldea.  Daher  erklärt  es  sieb, 
daß  das  kiirpcrlicfac  Wollen  der  Anfigaogspunkt  zum  Erwerb 
allgemeiaer  Willenseigenscbafteu  werden  kauu.  Rigenschufteu 
den  Willens  wie  Ansdaner  and  Intensität  des  Wollens,  Eon- 


■)  T^.  den  entepruchendpn  Nachweis  fQr  die  G«ditchtnisütiiiiig'  in 
der  oben  atiKcfUlirtca  L'atcntacbuBg  von  Ebert  und  Mcmuaan.  Gnuid- 
fisK«!  dar  ÜbangspbäDoiDHne  oer. 
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«eqneoz  vad  Zäbigkeit  io  der  VcrwirUichnsg  selbstgesteckter 
Ziele,  Hat,  SelbetYeitraiien,  GeiMesgegenwart,  aber  aaeb 
Genauigkeit,  Pttuktlicbkeit,  GewisseDbaftigkeit  sind  allge- 
meitne  WineoMigeoschafteu,  die  ein  Indiridaam  aneli  an 
äoBeren  WilleDshandlangea  erwerben  kaon. 

Dieee  Ansicht  bestäcigeo  qqs  wicdenim  besonders  deut- 
lich Krfahrnngen  au  pathotogiscben  Kiodera.  KÖrpeTltcb 
and  geistig  zortlckgebliebciic  oder  rcrnachliissigte  [ndirideea 
ron  bocligradigtfr  Willeossch wache,  scblechle^ter  Konxeatra- 
tiODBfUhigküt,  geistiger  Zerfahreoheit  köonen  oft  nur  dadnrch 
eraiebnngsfahig  gemacht  werdeo,  daß  man  ihr  motorischea 
Wollen  aasbildet  Es  iet  andenkbar,  daß  man  bei  einem  ao 
TemachlässigteD  Kinde  »ogleich  den  inneren  Willen  bildet 
and  etwa  mit  Bet&iignng  der  Anfmerkaamkeit  an  Unterricbts- 
stoffen  etwa«  za  erreicben  sucht,  weil  ihm  diese  Art  der 
WilleosbetÄtigiLng  viel  »chwercr  zugänglich  ist  als  die  Safiere 
Zucht  der  Körperhaltung,  Behemtchong  der  Bewesuigen, 
Wecknag  der  psychiaclien  Energie  in  Tomen,  Spiel  and 
Handfertigkeiten.  Die  groBen  Pädagf^n  der  Vergangenheit, 
wie  Pestalozzi  nnd  noch  mehr  FrObel  hatten  dies  schon 
längst  erkannt;  in  Fröbels  Ideen  stecken  noch  eine  Menge 
genialer  AnrcgODgCD  f&r  die  Willcnaentwirklang  dee  Kindes, 
die  bis  beute  aieht  aosgeontzt  sind,  and  ea  ist  ein  bekannter 
Grandsata  mancher  Erzieh  angsanstaltea  fllr  schwache  Kin- 
der, daB  Tor  allem  aaf  Weckong  der  kJJrperlicben  Energie 
Wert  gel«^  «ird<).  Du  ganze  eBglisch-amerikaniscbe  Ei- 
»ietiiagaBjatem  ist  in  diesem  Pankte  dem  dealadiem 
lef«n,  daB  es  mit  viel  grOfierem  Xacbdnick  die  KUnig 
Willeuse%«aiehafteü  von  körperlicher  BeULtignng  aas  Bber- 


1]  Ela  TomftfVefeM  Bdl»UI  Ar  41*  BOdaac  allgvneias  Waia*. 
«Igeaaefeaftea  vom  KOiptf  aaa  gibt  Hunv:  KrMgTwafcg  ttätikimg 
•toM  acfewarkkacabtn  CfadM.  Zdttcte.  te  tsrote.  Pld^agft.  m. 
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nimmt,  iDsheaondere  durcb  die  gyiiiDa»tiHchen  Spiele;  daher 
wird  der  engligcheii  Erziehung  auch  beeoadcrs  naehgerUhint, 
daü  sie  mehr  die  Persöatichkeit  bilde  ab  die  dentsehe.  Aber 
ca  haftet  dicacm  Systeiii  xugleii'h  der  Mangel  au,  daß  man 
in  EDglaud  die  Erwerbnog  allgemeiuer  und  namcutlicti  siti' 
ticber  Wille iiHelgeriHvIiaften  dtircb  die  gymoastigcheti  Spiele 
als  xa  selbstvcrBtSudlicb  ansieht,  nnd  ilie  Überleitung  der 
körperlichen  Energie  in  geistige  oft  nicht  einmal  als  l'robleni 
erkannt  hat. 

Hier  Hegt  nun  jenes  groBe  Gebiet  experimentetl-pädago- 
giKhti  UnterBocbnngen,  von  dem  icb  vorhin  sprach.  Wir 
mllascn  die  allgenicine  psycbophysiolo^iuihe  (und  die  kinder- 
paycbologiscbe)  Grnadlage  des  Znsammenbaugea  kcirper-. 
lieber  nnd  geistiger  Willenseigenscbafteu  genaner  za 
erforechen  suchen,  inabcKondcrc  die  Frage  behandeln,  wie 
weit  und  anter  welchen  Bedingnugen,  bei  welcher  Art 
des  ßetrtubefl  körperlicher  Botiitlgungen  allgemeine  nnd 
sittliche  Willon&cigenschaften  an  ihnen  erworben  werden 
können.  Die  relativ  geringe  Zahl  der  Pidagogen,  die  dieses 
Problem  kennen ,  begnllgen  sich  mit  wenigen  allgemeinea 
Behanptnngea  darüber  \a.  z.  B.  das  vortreflniche  Buch  Ton 
Fr.  A.  Schmidt,  Physiologie  der  Leibesttbangen)').  Es  wäre 
gar  nicht  schwor,  durch  ÖbnngHcxperimcnte  ganz  nach  Art 
der  von  Dr.  Ebert  and  mir  fUr  die  Gedäehtnisllbnng  ans- 
gefllhrleD  dieses  Problem  der  LUsnng  uHber  zu  bringen  and 
bestimmte  Regeln  und  Normen  für  die  Ansnatznng  der 
kUrperlicben  Betätignog  des  WoUens  zum  Erwerb  allgemeiner 
WillcnBeigenschnften  zn  gewinnen.  Mit  Vcrsnchen  dieser  .\rt 
bin  ich  gegen wiirtig  lict^cliüftigt,  ich  muß  mich  aber  mit 
diesen  Andeatangen  begnügen,  am  nicht  nnfertige  Yersachs- 
netboden  vorzeitig  zu  veröffentlichen. 

■i  P.  A.  flchsiidt,  PhyBioto^fl  der  L«tb«afibaiigco.    Leipzig  1906. 
VoiplSncler. 
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Siebeat«  Vorlesnnfir. 


Aof  zwei  groBoo  Ovbieten  kann  die  Bildung  des 
Willens  vom  Körper  aus  vor  sieb  gehen:  in  den  gymaasti- 
schdD  Spielen  (and  demTumen)  und  den  tedmiscbea  F&cbern. 
Gerade  die  techuitiitlieti  FUcher  geben  an»  nicht  bloß  Anlaß, 
die  intellektuellen  FähigkeiteQ  besouderg  auBznbildcn  [wofUr 
Inabeeosdere  Eerachenateiner  vortreflliohe  Winke  gt^cbcu 
hat),  sondern  aiicb  Wille useigenacbaften  des  Eindes  zn  er- 
ziehen, wie  Genanigkeit,  Konektheit,  Sorgfalt,  Gewiasen- 
haftigkeit,  Anadauer,  Konsequenz;  die  »tecbniacbcD  Fächer« 
Bind  auch  nach  dieser  Richtung  noch  weit  in  ihrem  Werte 
unterscbätst  und  werden  vieUeieht  io  Zukunft  einmal  mehr 
als  Willen 8 lUeher  und  allgemeine  Intelligenz  bildende  Fächer 
erkannt  und  behandelt  werden  (vgl.  Hber  den  AVert  des 
Zeichnena  för  die  Vorstellnngsbilrtnng  Vorlesung  15J. 

Auch  in  dem  Punkte  der  Willensbildung  steht  daker 
unser  beutiger  Schulanterricht  weit  hinter  den  Forderungen 
einer  kinderpsychologiachen  Gmndlegnng  zurllckl  Der  Schul- 
unterricht wendet  sich  sofort  in  der  DnterklasHe  taat  ana- 
Bchließlicb  au  das  innere  W^ollca  des  Kindes:  wie  eioecu 
Erwachsenen,  der  höhere  geistige  Interessen  hat,  mutet  man 
den  Btchsjährigen  Kindern  sogleich  eine  ausgedehnte  Be- 
tätignog  der  Anfuierksanikeit  in  rein  iutellekiueller  Rieh- 
tnng  zn  und  läßt  die  Entwicklung  des  payehieehen  Wollens 
und  seine  Eutwickluug  an  Spiel  und  tecbniächen  Fächern 
dem  gegenüber  zurltcktreteu.  Wir  mtissen  heften,  daQ  die 
experimentelle  Pädagogik  durch  die  Erforschnng  der  Prin- 
zipien der  Bildung  des  Willens  vom  Körper  smi  altt  der 
allein  der  Kindesnatur  entsprecbeoden  auch  darin  einmal 
Wandel  scfaaafl 

Znm  Schluß  weise  ich  noch  auf  ein  besonder»  wichtiges 
Moment  iu  der  empriri»ehen  Begründung  der  sittlicheu  Er- 
ziehung hin,  auf  das  Studium  der  kindlichen  Indivi- 
dnalitäten.    Sittliche  Bildung  ist  indiridaeller  als  ißtellek- 


Die  EntwlcUmig  d.  einzelnen  geistigen  Ftibigkeiten  beim  E^nde.    321 

taelle,  sie  läBt  sich  riel  weniger  BchematiBoh  nach  einheitliclien 
Methoden  betreiben  als  jene.  Daher  gewinnt  die  experimeu' 
teile  Erforschung  der  kindlichen  Indindnalitäten  fbr  die 
Grandlegong  der  ethischen  Seite  des  Unterrichtes  die  aller- 
größte Bedentnng.  Anf  dieses  Problem  gehe  ich  in  den 
folgenden  beiden  Vorlesungen  ein. 


■  tnmftDB,  TarlanufMi.  >!■ 


Achte  Vorlesung. 
IHe  Brf«rsc)iaiig  der  indiridDellea  Untenichiede  der  Kinder. 

Meiae  Herren! 

Der  Aasgftogspankt  und  die  Grandla^  der  gesamten  ei- 
porimeatell-pädagogi^chea  Unt^Fsnchiuigei]  liegt,  wie  wir  in 
den  einlciteudea  BetrachtangeD  e&hen,  in  dem  Stadiam  des 
Kindes,  seiner  Entwicklnng,  seiner  Eigenart  und  seiner  Arbeit 
Daher  muß  gperade  fUr  nosere  neue  Art,  Pädagogik  xa  treiben, 
das  Verständnis  der  kindlictieu  Individualitat  ein 
Problem  von  fundamentaler  Wichtigkeit  sein.  Nur  ein  Teil 
dieses  Problems,  das  aber  ans  praktischen  GrUnden  eine  be- 
sondere wiaftenschaftliche  Behandlung  rerdient,  ist  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  nnd  der  ßedentang  der  individuellen 
unterschiede  in  der  Begabung  der  Kinder,  nnd  die  ex- 
perimentelle Pädagogik  bat  atif  die  wiesenschaftliche  Er- 
foracbung  des  Wesens  der  Begabongsunterschiede  solchen 
Nachdruck  gelegt,  daß  wir  gegenwärtig  von  einer  wiesen- 
schaftlicheo  Begabongslehre  sprechen  könnnen,  die  uns 
allmählivh  immer  mehr  das  Verittändnis  der  Uisaoben  der 
individuellen  Unterschiede  in  der  Begabung  erschließt.  Wir 
mtlfisen  aber  festhalten,  daß  die  Lehre  Ton  den  indiridnellen 
Unterschieden  der  Begabnng  dot  Kindes  nur  ein  Teil  der 
Lehre  von  den  indiridneUen  Unterschieden  tlberhanpt  oder 
ein  Teil  der  Individnftl-Psyebologie  des  Kindes  im 
engeren  Sinne  ist,  und  nur  in  dieser  AnfTasanng  kann  sie 
riehti;  Teratanden  werden.     Die  Individaal Psychologie  des 
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Kindes  maB  wieder  aJle  Ergebnisse  der  Psychologie  der  io- 
diridnellen  Differcnzea  des  Erwacb»encii  ftlr  ihre  Zwecke  zn 
verwerteQ  Buchen'],  aber  sie  ist  neben  dieMr  ein  ganz 
eigenartiges  Forschnngagebiet,  weil  die  Kinder  andere  und 
eigenartige  Kombinationen  indiridneller  Verechiedeoheiteu 
xeigen  als  die  Erwachaeneu. 

Die  gegenwärtige  Psychologie  faßt  die  Aufgabe  der  Er- 
foracbung  der  individuellen  Unterfichiedo  so  anf,  daß  wir  da.^ 
Znstxndekommea  der  individuellen  Unterschiede  der  Men- 
schen zn  erklären  haben,  in  dem  wir  sie  auf  elementare 
Unterschiede, alBo  anfUnterBchiedeindeo  elementaren  Ver- 
gäagea  des  meascblichcn Geistes  zorllckfUhren.  Daraas  snchen 
wir  daiLD  die  Unterschiede  in  den  komplizierten  Tätigkeiten 
ond  den  iu  der  Praxis  der  Schule  tind  dea  Lebens  herrortreten- 
den  Leiatangea  abzaleiten  nnd  eynthetjscfa  verständlich  zn 
machen.  Die  syathctteclie  Betrachtung  haben  wir  nicht  nur 
in  dem  Sinne  zn  betreiben,  daß  wir  das  Zastandekemmen 
einzelner  komplexer  Tätigkeiten,  Fähigkeiten  nnd  Leistungen 
der  Individuen  hegreiriich  machen,  Hundern  Huctt  da»  /n- 
standekommen  einer  Individnalität  als  soleher,  d.  b.  eines 
eigenartigen  Znsammenbestehens  individneller  AnIngen,  Fähig- 
keiten nnd  I^igtnngen  in  einer  cigcnartigcD  FcrsÖDlichkcit 
nnd  ihr  Zosammenwirken  zum  Zastoudekommen  einer  solobeD, 
Die  elementaren  Differenzen  snchen  wir  wieder  teils  an» 
den  kürperlichen  nnd  geistigen  Aulagen  und  Dispositio- 
nen des  MonscbCQ  zn  begreifoa,  teils  ans  dem  EinäoB  der 
Erziehung  nnd  des  Lebens.  Wenn  uns  das  gelingt,  so 
kSnnen  die  individaellcn  Differenzen  der  Menschen  damit 
anf  die  letzte  Basis  znrUckgefbhrt  werden,  welche  die  empi- 
rische Psychologie  Überhaupt  nachweisen  kann,  wir  haben 
die  GroDdunterscbiede  der  IndiTidneo  gefonden  and  ihren 

•'  Vgl.  diis  gmodlogendo  lV«rk  von  W.  Sten.  über  Psychologe 
der  iadiTidiicll«n  Differeueu.  L«px1g  1900. 
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Acht»  VorlMoag. 


UnproD^  nacb^wieuo.  Den  Ans^aDgapnakt  Dimmt  diew 
ganze  CnterSDchiuig  am  bt^sten  ?ou  eiuer  vurlautigeD  Fest- 
stellong  der  tatsächlich  bestehenden  individoellen  Diffe* 
renzeD,  dies«  mllsseu  wir  zuerst  besclireibeo,  aaf  gewisse 
>HatiptnUle<,  Klagten  oder  •Typen«  xtuUcknihren;  diese  t^'- 
piscbcn  Unterschiede  verfolgen  wir  dann  wieder  genaner  in 
die  einzelnen  geistigen  Vorg&age,  Fähigkeiten  and  Leidtangen, 
womit  wir  AniKhaniings-,  VoratelInngB-,  Denktypen  □.  a.  m. 
gewinnen.  Die  ganse  Psychologie  der  individoellen  Untere 
Bchiede  iKBt  sieh  »o  auf  drei  Hauptaufgaben  bringen:  di« 
Beachreibang  and  Klassifikation  der  bestehenden  Unterschiede 
der  HenBcben,  ihre  analytische  Redaktion  auf  elementare 
Differenzen  and  den  synthetischen  Wiederanfbao  der  fak- 
tificbea  DilFerenzeD  der  Indiridaen  aas  den  elementaren.  Die 
letzt«  and  absehlicBende  Änfgab«  wUrde  endlich  die  sein, 
nna  das  Wesen  der  Persönlicbkeit  als  einer  ionereo 
Einheit  in  ihrer  spezifiscbeo  Ktgcnart  reratäodtich  za  macfaen. 
Die  empirische  GinzelpersOolichkeit  als  solche  zo  reratehen 
kann  freilich  wobi  nicht  mehr  Aufgabe  der  WissenBebaft 
sein,  da  die  Wisscnsehaft  Qbcrall  ihre  Grenze  an  dem  rein 
ludividaellen.  ihre  eigentliche  Aufgabe  im  Allgemeinen  and 
Typischen  findet.  Die  EinzclpersSnIicbkeit  zu  verstehen,  das 
ist  daher  auch  wohl  als  die  Sache  einer  mehr  intiütiTen 
Ustbettseben  and  ethischen  CresamtantTassnng  eines  Menschen 
bezeichnet  worden ']. 

Ftlr  die  Pädagogik   bat  die  wissensehaftliobe  Erkläntng 
der  iodividnelleD  Unterschiede  der  Menschen,  speziell    der 

')  Dies«  Ansicht  üaßertea  Diltfaej,  I>eaiair  and  etwia  «bweicbeud 
Toa  beiden  W.  .St«ni;  vgl.  Stern,  Psychologie  der  indlvidaetllon  DiflV 
mtzcut  S.  160.  W.  Dilthfl;,  Beitrag«  tum  Stsdioia  der  Inilividu&litüt 
Sitnmgabff.  d.  BscL  Akad.  <I.  Wus  }a»>  :S.  2a-S  ff.  Uwtiolr,  Seel«it- 
kOBSt  QOd  Pfychogaoiis,  Archiv  f.  ayat  I'liiloi  m.  S.  371  ff.  DCMOir 
fordert  eine  ErgHtuuBg  der  wineiuch^icbra  <Keo«rellt.'n  Ptychologie 
durch  eine  Canat  intoitiT^r  t'iafUhlug  in  aader«  Peri5nli«hkeit«s. 
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KindeTf  natürlicb  eino  eehr  große  Bedentsiig;.  Wenn  wir 
wiHiieu,  auf  vrelcbeu  letxleu  empiriech  nachwciübaren  Grlladeo 
die  kindliche  ladividnalitüt  berabt,  so  lemea  wir  die  Indi- 
Tidnalität  der  Kinder  verstehen,  nnd  wir  ^winaeu  zugleich 
den  einzi)?  sieberen  Änhaltapankt  fur  die  indiridnelle 
BehandluBg  der  Kinder  im  Unterricht  und  in  der  Erziebung. 
Wenn  wir  jeden  Augenblick  wU&ten,  warum  ein  Kind  ao 
nnd  nicht  andere  lernt,  anfeagt,  rechnet,  zeichnet,  eehroibt  usf., 
weil  die  und  die  beetimmtc  Seite  seiner  elementaren  Anlage 
ee  dazu  zwingt,  8o  zu  lernen,  wie  es  lernt,  so  würden  wir 
damit  das  Kind  in  jedem  AngenbUck  seiner  Tätigkeit  ver- 
stehen, nnd  wir  wüßten  nicber  zugleich,  wo  wir  mit 
unserer  Bekämpfung  seiner  Fehler  und  Schwächen  einzu- 
greifen und  mit  nnfierer  positiven  Vervollkommnung  und 
Ubong  seiner  Fähigkeiten  nachzuhelfen  haben. 

Für  die  Traxia  des  Unterrichts  ist  nun  die  allgemeine 
Psychologie  der  indiriduellen  Unterschiede  nicht  bo  wichtig 
wie  die  Psychologie  der  Bcgabungsunterschiede,  weil 
wir  mit  den  ßegabungsnnterschieden  tuimittelbar  im  Unter- 
richt zu  tun  Laben,  kb  werde  daher  im  Sinne  unserer  pä- 
dagogischen Zwecke  anf  die  Psychologie  der  allgemeinen 
Unterschiede  der  Individuen  nur  einen  kurzen  Blick  werfen 
and  dann  hauptsächlich  von  der  Psychologie  der  Begabungs- 
nnterschiede  sprechen. 

Die  Psychologie  der  individuellen  Unterschiede  llberlmupt 
ist  eines  der  schwierigsten  Probleme  der  empirischen  Gr- 
forschnng  des  Seelenlehens.  Die  Methode  der  experimen- 
tellen Psychologie  verlaugt  bei  der  Behandlung  eines  solchen 
Problems  von  nna,  daS  wir  nicht  von  allgemeinen  itefleiionen 
über  mögliche  individuelle  Unterschiede  der  Menschen  aus- 
gehen —  diese  würden  ans  nicht  weit  bringen  —  sondern 
von  der  empiriKchon  Featsteltung  talsfieblicfa  vorhiindencr 
individueller  Unterschiede  durch  das  Experiment.    Der  emi- 
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oente  Vorteil  des  experimeuteltoa  Vcrfabreos  in  der  Psycho- 
logie gegcnnber  bloßer  Bcobachtoag  zeigt  eicli  nirgendwo 
80  aebr,  wie  an  diesem  Pankte.  Daa  Experiment  alleiu 
weist  ans  nümlich  anrh  da  UDtcrachiede  in  dem  ]MyctiiB(.'heD 
Terhaltea  der  Menscheo  nacb,  wo  die  bloUe  Beobiichtang 
niolibi  (Ihtoo  findetV-  Unser  Verfahren  bei  der  Aarsuehang 
and  Zcrglicdcning  der  indiriduellen  Unterschiede  ist  non  im  all- 
geneiiieu  dieses,  daß  wir  zon&ctist  bei  jedem  psychologi^cheu 
Eiperimont  die  Abweirliangen  in  deu  Aaaiuigen,  Beobai'h- 
tBng«n  (also  den  Leistongeo)  nnd  dem  gesamten  iadindaellen 
Verhalteo  der  Versuchspersonen  roueinander  notieren.  Diese 
Abweichnngen  in  den  Aussagen  bedeateien  ftlr  die  ältere  ex- 
perimcDtelle  Pejchologie,  die  noch  den  Uauptnachdrock  anf 
die  AasbilduQg  objektiver  Hetbodea  and  die  mathematische 
Terarbeiinng  der  Reaoltate  legte  (Fechner  und  die  ältere 
Wondtiacbe  Schule),  im  weseattiohen  aar  Fehler,  die  mati 
dorch  Rechnting  in  besei^ot  oder  verwerten  suchte.  FQr 
uns  sind  gerade  die  individuellen  Äbweiehongen  in  den  ob- 
jektircn  Rc^allaten  der  Ex)>erimeDte  neben  den  anf  Selbtt- 
bcobachtnng  bemheoden  Ansssgen  der  VerenefaspersoneD  über 
ihr  indiridnelles  Verhalten  der  wertvolle  objektive  Ao- 
haltspankt  sar  Konstatiening  der  feineren  indindnellca 
Unteraehiedc  der  Menseben.  Wir  Bammeln  daber  bei  jedem 
Experimeot  gerade  dic*c  iodiv  idnellen  Verfehl cdcnbdtrn  in 
dem  Verhallen  nnd  den  Selbstanssapen  der  Teilnehmer  'der 
»Beobaehtar*  oder  »Versach$perMDeD<]  nnd  sie  bilden,  wie 


^  Ver  des  gaaxn  Fortschiitt  der  cxpcnaeatellcB  pRjcliolosi« 
gafccBBlMT  im  Mbem  F^ychols^  dar  iaaem  TTilii  tiiMim,  deat- 
Bek  TM  A«gM  hakaa  wiB,  dar  ^ft^kUb»  die  ia  dca  idsvadm  Aaa- 


Iflftiiiibaat,  laiB^tdawIki  PitawMnJs  ■ftdf.  <r»e  m  Mgrirtrolhr 
Tertwar  4«  Unna  Itr<*olciHa  wia  Slgwait  %hm  na«  PkMm  n 

sagaa  waMOL    V^l    S^wi,  V^  C*Mt««U«dt    d«   ladindBabtÜtcit. 
KMm  SoMtea.  M  11  ä-  älSff 
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bemerkt  wurde,  den  AogriffspiiDkt  Air  weitere  UatersucbimgeQ 
iadividacUer  Uoterachiede  ilbcrhaopt. 

Was  iu  den  objektivea  Resoltateu  der  Experimeote  her- 
vortritt, sind  nun  Unterscliiede  in  den  Leistungen  und 
Fähigkeiten  der  Versacbspersonen,  also  zumci&t  kom- 
plexe iadividoelle  Differenzen.  Denn  selbst  weDD  wir 
Emp&ndiingeu,  wie  FarbennoaDceu  oder  Tnnhöhen  nnter- 
gcbeideii  laa^eii,  haben  wir  es  nicht  bloß  mit  der  elementareo 
Empfind uugsdifferenz  zu  tan,  sundern  zugleich  mit  den  kom- 
plizierten höheren  Faoktioncn  des  Uotorscbeidens,  Verglei- 
chens,  Wiedererkeaaeos,  der  Aafoierksamkeit,  Keprodaktioo 
and  Aussage,  also  mit  komplizierten  Leiötnn^en  des  beob- 
achtenden Individunme.  Diese  snchen  wir  zuaächst  zurllck- 
zufbhreD  auf  indjridaelle  Unterschiede  in  den  elementaren 
Vorgängen  des  Seolealebene.  Dazu  bietet  nn%  das  Experi- 
ment  meist  zugleich  den  direkten  Anhaltspankt;  denn  weil 
es  daranf  aasgebt,  die  psychischen  Vorgünge  zu  analjHieren, 
80  analysiert  es  zugleich  die  bei  dem  Versuch  bebandelteo 
Vorgänge  in  die  Elementarvorgänge.  Ein  Beispiel  möge 
das  deatlieb  machen.  Wir  konstatieren  bei  der  Analyse 
des  Lesens  mit  dem  Tachistoakop,  daß  die  einen  Beob- 
achter imittande  sind,  längere  Wörter  mit  einem  Blick 
zu  erfassen,  während  andere  immer  onr  einen  ganz  be- 
gcbränkten  Teil  eines  Wortes  mit  eiuem  Klick  scharf  sehen. 
ipas  ist  zunächst  ein  Unterschied  io  den  komplexen  Lei- 
stungen der  Versuchspersonen,  in  den  I.>e3eleistnQgei)  bei 
■momentaner  Darbietnag  des  zu  leHeuden  Wortes.  Es  fragt 
-'■ich  QUO,  auf  welchem  Uiiterticbiede  iu  deu  elementaren 
Vorgängen  beider  Individuen  dieser  Unterschied  ihrer  Lei- 
stuDgen  bemlit.  Da  diu  bei  richtiger  Bcbandtong  der 
tacbintoskopiacbcn  Vereiicbc  Augen bewcgangcn  beim  Lesen 
roUstündig  auageschlossen  sind,  so  weist  diese  Differenz  auf 
einen  ursprünglichen  Unterschied  in  dem  Umfang  und  der 
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StebtQDg  der  Aofmerksamkeit  bin,  nnd  die  Analyse  doa 
Lesena  selbst  bestätigt  diese  Vermatnog.  Sobald  wir  das 
festgestellt  haben,  geben  wir  ann  !u  eigena  auf  solcbe  iodi- 
Tidaelle  Vcrscbiedeaheiten  der  Anfmerkantiikeit  gerich- 
teten Experimenten  diesem  Paukte  näher  naeb  und  finden 
ann  wieder  salilreiche  UnterBcbiede  der  Aofmerksamkcit  bei 
den  eiDzelneo  VersnchsperaoDon.  Wenn  sich  diese  daDU 
nicht  mehr  weiter  auf  einfachere  Unterschiede  zurtlckfUbreD 
lassen,  sehen  wir  eie  als  Ornudnnterschiede  der  Indiri- 
dnen  aa  and  habea  aao  die  weitere  syntbettscbe  Aufgabe 
zu  leisten,  daß  wir  zeigen,  was  diese  dorcb  die  Analyse 
gewonnenen  Gnindiinterscbiedc  illr  eine  Bedeatong  in  dem 
gesamten  Seelenleben  eines  Menschen  haben  and  wie  sie  aHe 
Beine  konkreten  Leistangen  im  einzelnen  beeiDifluesen.  Wenn 
uns  das  gelimireD  ist,  so  sagen  wir,  wir  haben  die  aaf  jenen 
OrundunterMcbioden  beruhenden  individDollen  Differenzen  ans 
ihren  letzten  empirischen  Ursachen  erklärt 

Eb  ist  unn  wohl  zn  beachten,  daß  unsere  Erforschung 
JnditidacUer  Ornndnnterschiede  einen  sehr  versebie- 
denea  Sinn  hat,  je  nach  dem,  was  wir  dabei  anfisnchen, 
denn  die  tirundnntcrscbiede  der  Indiridnen  können  unter 
•ehr  verschiedene  Kategorien  gehören!  Die  ersten  Be- 
arbeiter unsere»  porliegeoden  Problems  (z,  B.  Kraejielin)  haben 
meist  nur  alles  das  anfgeztlhlt,  was  wir  nn  •Gmndanter- 
scbieden«  der  Menseben  im  Experiment  tatsächlich  finden 
nnd  mcttsond  |bcBtimuien  können,  und  daher  ott  in  ziemlich 
ansystematischer  Weise  Differenzen  der  Menseben  einfach 
aneiDiiader  gereiht,  die  sehr  Terscliiedene  Bedeutung  haben. 
Ferner  ist  von  Kraopelin  vieles  als  »Crnnduntersehied«  an- 
geKbea  worden,  was  keineswegs  den  Charakter  elemen- 
tarer DitforcDzou  der  Menschen  trägt  and  eigentlich  mehr 
»konstanter«  oder  itypiacher<  Unterschied  heißen  sollte. 

Wir    kUnnen    nun    einerseits   Ornud  unterschied  e    in    der 
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intellektuellen  Seite  des  Seelenlebens  der  Meneohen  naoh- 
weiseD,  eodaoD  solclie,  die  zum  Oefilbls-  [eraotiooeUen]  und 
WilleaBloben  geliörca.  Hodann  kUanen  im  Experiment 
Ornndnoterschiede  hervortreten,  die  wir  nach  dem  gegeo- 
wSrtigeii  Stande  tinaerer  Keaatoiase  ausscbUeßlicli  der  phy- 
sischen Basis  unseres  Seelen  lebeaa  inzurechnen  haben, 
ohne  daß  wir  bis  jetzt  ein  rechtes  psychisches  Korrelat  fUr 
Bic  augeben  kOnnen,  obgleich  sie  ihre  Wirkungen  auf 
das  psychische  Leben  erstrecken,  oder  genauer:  obgleicb  wir 
psychiäche  l'aralleleraobeinnngen  zu  ihnen  Termuteo 
mtlsscn,  die  steh  darcb  ibre  Wirkoogea  knndgeben.  Sodann 
ist  ancfa  innerhalb  dieser  Rnbriken  der  Naebweis  intlivi- 
dueltcr  Grundimteracbiede  wieder  run   verschiedenem   Binn. 

Einmal  kann  es  sich  am  elementare  inhaltliclie  Diffe- 
renzen in  der  sensorisch-motonechen  Grundlage  des  Seelen- 
lebens der  Menschen  handeln,  die  i^tonesscbürfe,  die  Diffe- 
rcQziertiQg  der  Empfindangen  in  den  einzelnen  Sinnesgebietea 
können  rerscbieden  ausgebildet  sein;  die  Innervation  di;r 
Bewegungen  und  die  vasomotorische  Innerration  kaoo  in 
difTereutor  Weise  fonktiimieren.  Zu  dieser  allgemeinen  aen- 
Bomotorischen  Grundlage  des  Seelenlebens  rechne  ich  auch 
die  VoraohicdCDbcit  der  zeitlichen  Verhältnisse  der  psychi- 
schen Vorgänge.  Bei  dem  einen  Individuum  laufen  alle  psy- 
chophysischen  Prozesse  schneller  ab,  bei  dem  anderen  lang- 
samer. Das  erstere  reagiert  schneller  :inf  Eindrucke,  spricht, 
schreibt,  assoziiert  und  reproduziert  schneller,  das  andere  ist 
in  allen  diesen  Funktioneu  langsamer.  Zugleich  haben  diese 
DitTcrcnzcii  in  den  zeitlichen  Verh&ltnissen  des  ncwußtHcins 
der  ludiriduen  groOe  symptomatische  Bedeutung  für  quali- 
tative Verschiedenheiten  der  Bewaßtsciosvorgtlnge,  die  in 
jenen  zum  Aasdruck  kommen. 

Sodanu  ist  hiervon  wieder  zu  acheidcn  alles,  was  die 
formalen  Vorgänge  betrifft,  mit  denen  wir  jene  allgemeine 
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•ensorisch-motorischo  GruDcllage  ooseres  äeelealebeos  vcr- 
arb«iteD  und  verwerten,  and  die  Bedingnagea  derselbea. 

Id  du  erste  Gebiet  gehGrea  wieder  individaelte  L'ater- 
BcUed«  Im  Vorstellen,  Erianern,  Assoiüeren  ODd  Reprodo- 
ideren,  iu  dem  Zasammeuarbeiten  von  Perzeption,  Apper- 
leptioD  Bad  Asäiiiiilation  l>ei  der  Wahraelimang  in  der 
BexiehoD^  der  Vorstellnngen  zn  den  Wahmehmangen  (Basis 
der  Vorstelluagstypenj  a.  a.  m.,  aber  :iui'b  andererseits  die 
WirksamtLeit  der  Motive  bei  den  Willensbaadlimgeo,  die 
Leichtigkeit  nnd  der  Reichtnm  der  GefBhlsreaktjoDen. 

Zq  des  iodiTidnellen  UoierschiedeD  in  den  BedingangeD 
der  formalen  psychiscbeo  Proiease  rechne  ich  die  Verschie> 
d^ubeiltin  der  Aarmerktamkeit,  Kiastellaag,  Adaptation, 
Cbon^,  EmiQdiuig,  GewUhnong,  AbgevOhnuig,  in  deDen  nir 
groB«  AbweichnogeD  der  ladiridaen  Toncinander  finden.  Alle 
diese  rnterAchiird«-  tmchen  wir  mit  den  experimecteUcn  Me- 
thoden messend  zu  be^timmea. 

Nehmen  wir  non  eiomal  an,  wir  hfttteo  das  Seelenleben 
nnd  letne  k^rperliefaen  Grandlagen  nach  aU«a  diesen 
indiridBeUea  DiCucBMa  ersehOpfend  annlytiacfa 
«nd  die  vorkMiBMiAca  IMtferenaen  gnantitnür  mnd 
Vwlimiil.  w  wttde  nun  erst  dl«  HaapCaa^abe 
die  wir  ab  die  praktisch  wichti^te  AH%nhe  der 
tm/fUmimm  F^tk/olapi»  der  iadiTidaeUea  Kfferqiif  tamtkm 
UHM^wit  hlttoft  nlMÜrh  nt>cb  des  inneren  Znsaaaen* 
hnn(  dieser  Diftw— —  bei  einea  nnd  demselben 
IndirtdaaB  an  eribnehea.  ihre  Abbftn^jkeitsbeiie- 
hna;«n.  «be  Art  and  W'ctf«.  wie  sia  nA  gtgansnitig  b^ 
diifMi,  wie  eine  iadindnelle  Eigeaflchnft  eiMt  Fextte- 
lott»!  dai^  anden  gcfecdert  wird,  oder  aaeh,  wie  eine 
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Ei^!«a«ehalhEB 
beelBtricbti^ 
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Dos  iBt  dann  die  synthctieche  Erforaclmug  der  Todividuali- 
täten,  mit  dieser  komniej)  wir  antei  anderem  der  fUr  die 
pädagogische  Praxis  ao  anßerordeutlicb  wiclitigen  Frage 
nAber,  ob  eg  in  onaerer  Begabnog  aich  notwendig  aua- 
sctiließcndo  Fähigkeiten  gibt,  ob  z.  B.  die  Ausbildung  der 
aiiäobaulichea  riianla^ic  der  deä  abstrakten  Denkens  ßcbüd- 
lieb  ist  und  umgekehrt,  ob  ein  abstrakter  Denker  notwendig 
arm  an  anacbauUchcr  Phantasie  hl,  oder  oh  unsere  Persön- 
lirhkcit  einer  allseitigen  Steigerung  ihrer  Gnmdeigen- 
echaftcn  und  Fähigkeiten  zugänglich  ist?  Kar  als  einen  Teil 
dieser  synthetischen  Aufgabe  behandle  ich  zwei  Probleme, 
die  CDit  noter  dem  praktischen  Gesichtspunkt  unserer  tlnter- 
snchnngen  Bedeutung  gewinnen:  Wir  haben  aus  den  indivi- 
duellen Unterschieden  der  Menschen  Oberhaupt  die  indivi* 
dnellcn  Unterschiede  ihrer  Leistungen  aad  Arbeiten 
verständlich  zu  machen,  und  zwar  wiederum  den  allge- 
meinen Typus  ihrer  Leistungen  und  den  Bpeziellen  Arbcila- 
typus  in  einzelaen  Arbeitsgebieten,  beim  Kinde  io  deu 
Schuljahren. 

Auch  hiermit  ist  die  Aufgabe  der  Psychologie  der  indl- 
Tiduellen  DitTerenzen  nicht  erscbi^pft.  Wir  haben  dann  noch 
die  logische  Arbeit  einer  Klassifikation  der  oxperi- 
mentell  nachgewiesenen  individuellen  Differenzen  zq 
leisten,  die  nun  an  die  Stelle  der  vorliiufigen  KlaHHiJikation 
ZQ  treten  hat,  toq  der  wir  bei  den  Experimenten  ausgeben. 
Diese  ist  ea,  die  uns  nun  zur  Aufstellang  typischer 
Unterschiede  der  Indiriduen  und  insbesondere  typischer 
Unterschiede  der  Begabung  Hlhrt.  So  gelangen  wir  zu 
der  modernen  Typenlelirc,  die  mit  gutem  Kecht  in  der 
gegenwärtigen  angewandten  Psychologie  eine  so  große  Be- 
deutung erlangt  hat.  Mit  der  Aufstellung  der  Typen  orien- 
tieren wir  uns  in  den  unendlicben  Möglichkeiten  der  indi- 
viduellen  DilTerenzen  und  wenn   wir   ein  Individuum   nach 
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irgend  einer  ßichtnng  einem  Typns,  einem  Begabangstypos, 
ArbeitstTpa»  asf-  einreihen  kitnnen,  ao  habea  nir  damit 
ein«  Ornppe  allgemeiner  Eigensrhafttn  in  eeinem  Seelen- 
leben bezeiclmet,  an  denen  es  mit  anderen  Indiridaen  gene- 
rell teilnimmt,  ond  dnrcli  die  c»  sich  von  anderen  generell 
QDterachcidct  Uan  darf  eicb  den  Gang  anscrer  Unteraueb- 
ttngen  aber  nicht  so  schemattBch  denken,  als  ob  wir  onn 
stets  von  der  Klassi6kation  ansahen,  dann  zor  Analyse, 
dann  zur  Synthese  Sbergehen  mllBten,  riclmebr  werden  wir 
bei  jeder  einzelnen  experimentellen  üntersncbang  der 
indiTidnellen  Unterschiede  alle  diese  Anfgaben  im  Aage  be- 
balten  mtLssen,  jede  fl^rdert  nnaere  klassifikatorische,  ana- 
lytische and  synthetische  Erkenntnis  des  rorliegeitdeu  Pro- 
blems. 

Die  bidherigen  Versnche,  Gnindanterschiede  der 
mensfiblichen  Individuen  zn  erforschen,  and  insbesondere 
tj'pische  Unterschiede  in  den  kindliehen  Individnalitäten, 
sind  nnti  leider  noch  weit  entfernt  von  einer  wirklich  sys- 
tematischen AafatelloDg  der  nachgewiesenen  Differenzen, 
sie  tragen  rielniehr  änznRagen  noch  die  Eierschalen  des  run 
empirisehen  ürsprongB  an  eich,  der  mit  nnserer  Forwshongs- 
methode  notwendig  verbaDden  ist  Wandern  Sie  sieb  daher 
nicht  Dbcr  die  oft  etwas  sonderbar  klingende  Ancinandeiv 
reihna»  derjeuigen  Eigenschaften,  die  man  bisher  als  Grond- 
untenichiede  der  Individoeti  nachgewiesen  hat. 

Einen  ersten  Veraach  dieser  Art,  individuelle  Grnndunter- 
Bcbiede  aas  Ergebaissen  der  Experimente  absnleitea,  bot  der 
Psychiater  KracpcHo  gemacht*].  Kraepelin  ging  Ton  dem  Ge- 
danken aus,  daß  sich  dnrch  Vergleichen  der  Abweichnngen 
des  Verhaltens  der  einzelnen  Individaen  im  psyschologischen 

']  CrMpolts,  Pgychologlsche  Arbeiten.  I,  1.  L«ipilg  1B9&  Vgl. 
sodi  W.  Stern,  Üb«r  Pgjcholo^c  der  individuellen  DiffereoHo-  LeJpsiff 
ISQO. 
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Experiment  gewisse  «peretialiche  G-nmdeigeuachaften«  mes- 
ecnd  bestimmen  lassen,  und  da&  wir  darcli  die  MesuiiDg 
oder  qaantitative  Bestimmung  deraellien  einen  Einblick  in 
den  Qrad  der  Versohiedenbeit  der  einzelnen  Individuen  ge- 
winnen. Mit  dieHer  Absicht  Kracpclina,  solche  Grandeigen- 
(utliaften  der  lodividnen  anfzastellcD,  die  sieb  der  Messung 
zagäDgUch  erweisen,  erklärt  sieb  die  Anfzftbliuig  nnd  Aus- 
wabl  Beiner  'persönlicben  ßnmdeigenDchat'ton',  die  ohne 
dielten  Gesiebtspunkt  nnsystema tisch  erscheint.  Kraepelin 
glanbt  also,  anf  physischer  nnd  esperimeDteller  BaHts  die 
Gnifidlagen  einer  »messenden  Indiridualpsychologie« 
gowiEnen  zu  können  (n-  n-  0-  S.  43  ff,). 

Den  ersten  peräönlicbcn  Grand nntcracbicd  machen  nach 
Kraepelin  die  pBychopbyHischen|ZeitTerhältnisaedermense]i- 
lichen  Leistungen  ans,  er  nennt  das  auch  kurz,  aber  nicht 
grade  eindeutig  »die  FestatclluDg  der  geistigen  LeislnngB- 
ftlbigkeit.'  Diese  Zeitrerhältnisse  werden  gemeBBen  durch 
die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  einfachen 
psycho-physischen  Vorgänge  abspielen.  Diese  Geschwindig- 
keit iät  nach  drei  Richtangen  hin  feststellbar:  binsicbtlich 
der  Scbnoiligkoit  der  Auffassnng  von  Sinnesreixon, 
der  Schnelligkeit  der  Assoziation  and  Reproduktion 
TOD  VorstcIlnDgen  nnd  der  Schnelligkeit  der  Auslösung 
TOD  Willensbcncgungen.  Wir  können  also  leicht 
meßsend  bestimmen,  mit  welcher  Schnelligkeit  der  Mensch 
Sinnesreize  autfaßt  und  Voistellangen  asstniert  oder  repro- 
doziort  anf  Gnud  von  äuBcren  Reizen,  endlich  wie  schnell 
er  anf  einen  SnQeren  Heiz  eine  (im  Kxpenmeiit  meist  ver- 
abredete} äuUcre  Willenshandlnng  bcrbeizanihren  Tenuag. 
Durch  diese  Zeitverbältnisse  ncsercr  elemeoLireD  Leistungen 
mnuea  eich  natürlieh  die  einzelnen  psychiaeben  Vorgänge 
bei  dem  einen  Indiridanm  typisch  schnell,  beim  andern  lang- 
sam abwickeln. 
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D«r  zweite  GnudoDterschied  der  Pers6nlichkeiteo  ist 
ihre  Öbnagaffthigkeit  Uosere  gesamte  geistige  Tätigkeit 
uoterliegt  fortw&hreod  der  Übong  atd  der  Vervollkomm- 
nung und  Stcigcrong,  aber  zugleich  aach  der  AatotnatiäieniQg 
und  MerfaaDisicrnng  dnrcli  Übung,  Dod  einzelne  MeuscheD 
sogen  eiae  fnudamenta]«  Vererhiedenheit  der  Übimgsfähig- 
keit,  d.  b.  die  gleiche  Anzahl  Ton  Wiederhol ongen  irgend 
einer  anstrengenden  Betitignng  oder  Leiatnng  wird  bei 
einom  ludividuoia  einen  groBeo,  bei  einem  anderen  cinea 
geringen  UbangscfTckt  hcrbcinihren.  Infolgedessen  sprecheo 
wir  TOD  üfanngsfiibigkeit  beim  Menschen  and  dieae 
CbangsfUhigkeit  beeintlußt  unsere  gesamte  psychische  Tätig- 
keit. Die  Übnngsrdhigkcit  kann  gemessen  werden  dorch 
Zonahme  der  Leistongäfäfaigkeit  unter  dem  Einfln&se  fortge- 
setzter Wiederbolnngsarbeit 

Die  dritte  Gnmdeigenachaft,  die  KraepeÜa  anDahm,  ist 
die  Übnngsfestigkeit  Die  Ühnng^lestigkeit  nenat  er 
anck  das  Geoeralgedächtnis.  Si«  wird  gemessen  dnreh  die 
Naohlialtigkeil,  vrelche  die  Sleigening  ooserer  Leiätnng  in- 
Mge  Ton  wiederholter  Betitig«ng  oder  Ubimg  beritzt  E« 
wird  Ihnen  ans  der  Praxis  bekannt  sein,  dafi  die  UVoogs- 
festigkut  der  Men^hen  t^-piseh  versebiedeD  ist  Manche 
Ittdiridien  verlieren  dorch  Übnng  erlangte  Fertigkehea 
wieder  schnell,  bei  anderen  haften  iie.  «ehr  zähe.  Ab^ 
dieser  dnrchgreifende  iadiWdaelle  Volersehied  erstreckt  Mnen 
EinänB  anf  alle  püTcho-ph^-sifchen  Leaibncea  eines  Meoaelieit 
nnd  maehl  manche  Unterschiede  in  der  Arbeit  and  der  E^t- 
wkUug  dcf  eiuelaea  Meicfcctt  au.  Gegeilber  dieeeoi 
wigwnatr«  GcMralcettoklnB»  wie  Kza^cfo  ee  emuaä 
hat  nnteiscbeidet  er  als 

Tierte  Grandeigcnschaft  der  Meas^ea  die  Leittnngt- 
fUhigkeii  der  Spetial-GediekUicsc  Sie  wird  ge- 
mtmtm  iutk  die  Zahl  der  «EiBuleriftnezti^ca«  iBlBÜefc 
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der  erinnerten  Sinnescindrllcke ,  Vorstell angäverbiodnngen 
und  BewegQDgcnj,  die  aJü  Nachwirknng  eines  bestimmten 
äußeren  Keizea  nach  einer  beatiiuinten  Zeit  nooli  sieber  im 
GedäcbtQiBse  haften,  alao  wiedererkannt  oder  wicdererzeu^ 
weiden  ktiniien.  Je  größer  die  Zahl  der  Eindrucke  iat,  die 
in  onaerm  (.ledAehtnis  nach  bestimmter  Zeit  biittet,  desto 
gr&Ber  ist  die  LeiBtangsfäbigkeit  der  Spezialgedäcbtnisae. 
Wir  kiinnen  diese  NacbhaUigkeit  des  Gediichiimaes  prilfen 
fllr  eiozelne  Gebiete,  wo  nberhanpt  daa  Behalten  in  Frage 
kommt,  z.  B.  fllr  Farben,  Helligkeiten^  TtVner  Taste! ndrllcke, 
zeitliche  Verhältnisse,  räumliche  VerbiUtnisse,  fUr  kompli- 
ziertere Eiadrtlcke,  Geetalten  und  dergleichen  mehr. 

Ein  fünfter  Gmudnaterachied  der  Persi5nlicbkcitcu  be- 
steht in  der  Bogenannten  Aaregbarkeit  oder  Empfäng- 
lichkeit. Die  Anregbarkeit  nder  Empfäuglicbkeit  steht  im 
engen  Verhältnis  zu  der  Fähigkeit,  die  wir  früher  einmal 
als  Anpaäsang  oder  Anpaasongefähigkeit  bezeichnet  hatten. 
Sic  eriuncm  sieb,  daß  die  einzelnen  Menschen  eich  unter- 
scheiden durch  die  Schnelligkeit,  mit  der  sie  sich  an  eine 
neue  begonnene  Tätigkeit  anpassen  (vgl.  Seite  83].  Die 
einen  entfalten  sehr  schnell  ihre  größte  Leistungsfähigkeit, 
andere  gebraacheu  eine  Reihe  von  Wiederholungen  oder 
längere  Zeit  bei  jeder  Arbeil,  bis  sie  ihre  maximale  Lei- 
stungsfähigkeit erreicht  haben.  Je  schwer IHUiger  bei  dem 
Individnnm  die  Anpassung  ist,  desto  geringer  nennen  wir 
seine  Anregbnrkeit  und  amgckehrt.  Auch  die  Aaregbarkeit 
nnd  Zagänglichkeit  für  neue  Leistungen  and  l^tigkcitcn  iflt 
ein  'GrnuduutvTNcbied<  in  den  individuellen  DitTcrcnzen  der 
einzelnen  Menschen;  sie  wird  gemessen  >dnrch  die  Ab- 
nahme der  LeistangsfUhigkeit,  welche  durch  das  Eioficbiebea 
einer  Pause  von  mindestens  15  bis  30  MicutoD  gcgcnOber. 
dem  unnaterbrwcbeneu  Fortarheitcn  herbeigeführt  wird. 
Je  mehr  ein  Individuam  durch  eine  solche  Pause  an  Arbeit»- 
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ftbijkeit  Tcrliert,  um  m  scbwernuiiger  ist  eetne  Anpa»- 
sangsfiÜügkeiL  In  einer  gewissea  Beziebno^  zn  der  Anreg- 
barkeit  steht 

ein  sechster  Untencbied,  den  Kraepeün  bezeichnet  aU 
ErmUdbarkeiL  Sie  wird  uatartich  gemessen  oder  bestimmt 
durch  die  Abnahme  der  LeifttnngsDUiigkeit  bei  iSn^r  fort- 
gcMtEter  Arbeit.  Aach  diese  ist  nMmlich  eine  tndiridnell 
ilirghaww  verschiedene.  Bei  einzelnen  Meuischen  tritt  die  Er- 
mUdniig  sehr  rasch  ein,  bei  anderen  h&lt  sich  die  w^xbeits- 
leiatong  lange  Zeit  auf  maximaler  H5he  und  erst  beim  Sohlofi 
einer  längeren  rortgcaetxtan  Arbeit  zei^  sich  eine  Spar  von 
Abnahme  der  Qoantität   und  Qnalitit  dorcb   die  Ermtldnng. 

Eine  siebente  Eigenticbaft  ergibt  6wh  darans,  daB  die 
ErmUdong  in  einem  beetiamtcn  Verhältnis  atebi  znr  Er- 
holnng,  wir  sprechen  deshalb  von  einer  Erholungsfähigkeifc 
der  MeitBcben.  Die  Erholang^fähigkeit  wird  bestimmt  und 
gemesaen  durch  die  Wicder^aiuilinie  der  Leistung  in  einer 
bestimmten  Zeit  nach  ermüdender  Arbeit  Je  schneller  die 
Arbeitsleistung  wieder  das  Maximum  erreicht,  wenn  nach 
einem  gewissen  ErmSdun^setadium  eine  Fanse  in  der  Arlieit 
eintritt,  desto  gr^lBer  istdie  ErbolungstUhigkcit  desMenecfaen. 
Es  ist  klar,  daß  durch  die  GröBe  der  Erhol niigsföbigkeit  und 
die  ScbDelligkcit,  mit  der  wir  es  nach  anstrengender  Arbeit 
wieder  anf  das  Hasimnm  der  .\rbeitslei8tung  bringen  kßnneo, 
ein  groBcr  Unterschied  in  den  Leistaugen  des  Menscben  be- 
dingt werden  muß. 

Au  achter  Stelle  nennt  Kraepeün  eine  Grundeigenscfaift, 
die  mehr  phyi^ieche  Bedeutung  zu  haben  scheint  Die  Kco- 
nong  derselben  an  dieser  Stelle  erklart  sieh  wohl  aus  den 
vorwiegend  ärztlichen  Intcreitsen,  diu  KracpeÜD  als  Psychiater 
bat:  es  ist  die  Schlaftiefe.  Sie  hängt  \vieder  eng  zasamm«a 
mit  der  CrholiingüOlhigkeit,  da  der  Schlaf  das  wichtigste 
Erbohu^mittel  des  MesBcbeD  ist    Sie  wird  gemeasea  »durch 
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die  Stärke  der  Beize,  welolie  in  jedem  einzeben  Abschnitte 
des  Bchlafc:»  ^adc  gcnllgen,  am  das  Krnui-Iicn  burbcizu- 
ftlhreot.  EraepeÜD  lue  einen  1>e8oadereD,  selir  sinn- 
reicbeQ  Apparitt  konstrniert,  den  Sc^-blaftierenmesser, 
durch  den  eiu  Mensch  seihst  üclne  8ehtafliclc  uiesscn  kann. 
£iu  Uhrwerk  emiii^licbt  ea  bei  diesem  Apparat»  dnB  zu  be- 
liebiger Stunde  der  Nacht  (auf  die  er  eingestellt  werden  kann 
wie  ein  »Wecker«),  eine  Stahlkngel  aus  bestimmter  Hohe 
anf  eine  bUlzeme  oder  metallene  Unterluge  fällt.  Ans  je 
^öüerer  Höbe  die  Kugel  fällt,  desto  krättiger  ist  ihr  Schall; 
Je  tiefer  der  Schlaf  des  Individuams  za  einer  bestimmten 
Nacbtstondc  ist,  desto  stärkerer  Schallreize  bedarf  es,  am  xa 
erwachen.  Wendet  man  diesen  »Wecker«  ullmäblich  in  den 
rerschiedeneo  Nacbtstiindeu  an,  so  litßt  sich  eine  Kurve  der 
Verteilnng  der  Schlaftiefe  fWr  die  Scblafzeiten  eines  Indivi- 
dnnmü  gewinnen,  und  en  zeigt  sich,  daß  sowohl  der  absolate 
Grad  der  Schlaftiefe  wie  ihre  Verteilung  anf  die  Sctüaüeit 
individaell  ventcfaieden  ist. 

AU  nennte  meßbare  Gruiidcigenschaft  nabm  Kraepelin 
au  die  Abicnkbarkeit,  ihr  Gegcusatz  i£t  die  Widerstands- 
fUhigkeit  gegen  die  erstmalige  EiDwirkiing  bestimmter  Htlj- 
rungen  bei  der  geistigen  Arbeit.  Sie  nird  durch  die  Herbei» 
fUhrang  solcher  einmaliger  Störnngen  gemessen.  Je  leichter 
ein  Individnnro  gestürt  wird,  de^to  ablenkbarer  ist  es;  ihre 
Grüße  ist  also  zugleich  daa  amgckchrtc  Maß  der  Widenttandft- 
f^higkeit  eines  Menftcheu.  In  gewissem  Verhältnis  zq  der 
AhleDkbajkeit  steht 

zehntens  eine  andere  Grandeigensehaft,  die  Gewöh- 
nnngsfähigkcit  der  Menschen.  Die  GowÖbDUDgafUhigkeit 
ist  ein  bestiraniter  Begriff.  Wir  messen  und  bestimmen  eie 
durch  den  Stand  der  Leistung  eines  mimischen  bei  einer 
lüDgcrcn  Kinmrkung  von  störendea  Reizen.  Wenn  ivir  die 
MessoQg  der  Abicnkbarkeit  nicht  nur  einmal  und  vortlber- 
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pehcQd  ToroefaioeA,  sondern  weon  wir  die  Eiowirkimg  einer 
ditncrndcD  StSniD^  im  Esperimeot  eiafUbren,  eo  meäaen  wir 
die  Fähigkeit  des  Menscheo  aicli  an  die  StOran^  zu  ge- 
wChnen.  Sie  wird  gemessen  durch  den  Widerstand,  den  er 
der  daneraden  SWrang  entpegensetzt.  »Je  nacbdem  die 
Arbeitsleistuag«  nnter  dem  EintlaB  danemder  ätöntngsreiie 
isicb  allmählich  beaaert  oder  fortschreitend  Teiscblechtcrt, 
werden  wir  positire  oder  negative  Werte  der  Gewöhonng  in 
Rechnung  xu  stellen  haben  •  (Kraepeün].  —  Es  wäre  leicht, 
M  «igen,  daß  der  Kraepetinsche  Versoch,  perefJnliche  Grnnd- 
eigrcnscbaften  naf^bzQweisen,  die  der  Ue^snnf  zugänglich 
sind,  nocb  recht  nnroUkouimen  ist;  vor  allem  fehlt  ea  dabei 
an  jedem  Einteilang«prinzip,  nnd  wir  sehen  gar  keinen 
rechten  inneren  Zusaaunenliang  zwischen  den  genannten  10 
Eigenschaften  i  wanun  grade  diese  nnd  nur  die««  wird  man 
fragen?  Die  Antwort,  daß  diese  Eigenschaften  meBbar  sind, 
bildet  einen  scblecbtcn  Troät  für  den  Hangel  an  Erkennbar- 
keit ihres  inneren  Zusammenhanges.  Wir  können  aber  zo- 
nächst  noch  einen  Schritt  anf  demselben  Wege  empirischer 
Naehweisang  meSbarer  Gmndeigwiacluften  der  Individnen 
weiter  gehen,  denn  die  Ton  Kracpelin  aofgeuhlten  erschöp- 
fen keineswegs  unsere  bisherige  e^xperim  enteile  Erfahrang  in 
dieser  Frage.  Ferner  ist,  wie  schon  erwShnt  wurde,  bei 
Craepetin  nicht  geaag  geschieden  zwischen  elementaren  nnd 
komplexen  Differeaseo,  aneh  im  übrigen  weehaelt  der  Ge- 
sichtsponkt  der  Betrachtnng  bei  diesen  Unterschieden  be- 
ständig, teib  sind  sie  formaler  Art  [Ahlenkbarkeit  n.  a.), 
teils  matcri-aler,  wie  die  Spezialgedlcfatnisse.  Aber  wertroU 
bleibt  der  Versaeh  Kraepelins  anf  alle  Fülle,  namentlich 
«e3  er  laelfaodiscbe  Fingeneige  fOr  die  qoantitative  Bestim- 
BUg  iodiTidneller  Differenzen  ttberhaapt  gibt 

Ich  berichte  innAcbxt  nocb    Ober  weitere  Ergebnisse  des 
psj'choltigischen  Experiments,  die  ans  anf  indiTidnelle  Grand- 
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unterschiede  liiiiweiäon.  In  der  «Pgycfaupbyaik'  oder  der 
Erforschung  der  BozichungOD  ziviecben  Siaacsrcüen  ood 
SiaaeseDipfinduDg:«!!  stellt  man  fest,  mit  welcher  Feiubett  die 
Versach speraoDcn  ganz  schwache  Empfindtingen  eben  als 
vorhaadea  bemerken  (wir  nennen  das  ihre  »Empfindlich- 
keit«) Qiid  mit  welcher  Genauigkeit  sie  Empßadiingen  nacb 
Intensität,  Qualität,  rlLamlicbcn  und  zcttUcbcu  VcrhältnisscQ 
aDteracheidenf'Unterechiedsenipfiiidlichkett«]'].  Diese  Fein- 
heit der  ünterscbeidaug  und  der  Koipllndlicbkcit  läßt  »ich 
wieder  trennen  ron  der  Eonstanz,  mit  der  die  E  nnd  UE 
eines  Ideuachen  auftritt.  Die  Konstanz  der  Empfindlichkeit 
und  der  Uaterschcidnngsfcinbcit  ergibt  sich,  wenn  wir 
eine  und  dieselbe  Beobachtung,  z.  B.  die  Unterscheidnog 
von  Kwei  in  ihrer  Hübe  nur  wenig  verHchicdca  Tönen 
oft  wiederholen  laaaeu  onler  gleichen  Bedingungen.  Ein 
Menech,  der  eine  große  KouHtanz  der  Reobaehtung  be- 
sitzt, wird  immer  geringe  Schwankungen  in  den  Maß- 
zablen  fUr  seine  Unters cheidungsfeinhelt  zeigen,  ein  an- 
derer, welcher  [eine  wenig  konstante  E  und  ITE  bat,  wird 
bald  größere  bald  geringere  Untcrsehcidungafciuheit  zeigen. 
Ob  nun  diese  Konstanz  der  Unterscheidangsfcinbeit  bei  ofl 
wiederholten  Beobachtungen  eine  neue  indiridacllc  Gmnd- 
eigenfichafl  darstellt,  ist  noch  zweifelhaft,  wahrecb einlieh 
beruht  sie  auf  der  uns  schon  bekannten  Eigenschaft  gleicfa- 
mäQiger  Betätigung  der  Anfiaerksamkeit  nnd  einige»  wei- 
teren BcdinguDgcD,  wie  glctcbmäUigor  Gofahlslagc,  ricUeicht 
anf  WilleuseigenBcbafteu  wie  der  Vorsicht,  Zurückhaltung 
der  Vcrsnchsperson  n.  dgl.  Wohl  aber  scheint  in  der  Fein- 
heit oder  Grüße  der  UE  und  E  eine  elementare  individuelle 
Eigensebaft  bervorzatreten,  die  in  der  Feinheit  des  geaamten 


'1  In  der  pBychoi)hyBik  werden  dieoc  b«iden  Worte  nach  dou  Vor- 
teil]«^ TOD  KUlpe  bezmcbnet  mit  £  und  UE. 
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ea^Bdendeo  Appantes  (rom  SmmBUtrgaa  b»  n  den  Stnae»- 
■^Oren  der  GroBhirnrinde)  ihn  OnaÜMge  tuU.  Anf  die 
Gtö8«  der9«lbeo  könneo  wir  Khließeo  au  des  Mea«aBg«B 
der  K  aod  l'E  in  der  Psycbopb.t'sik.  ta^em  wir  der  Sdiwdie 
aahelicgcade  Rebe  and  aeltr  fdiie,  eben  wm^raelunlare  Beis- 
■rtfwrlriwlf  baHeDea  nud  nit  ümr  Hilfe  die  Mafie  Ar  die 
GriSBe  der  E  asd  CE  gewisnea. 

AKh  die  MeMug  der  xeitliefaen  Verblltmiss«  4« 
BemBfaeiiB  kam  aas  eiae  Retbe  elemeatarer  iodiTidaeBer 
Differeazen  znfdeekea^  wobei  teils  die  xeitlirben  Vi  ilillfalanr] 
•eftat,  leib  die  ()iiati>ativea  DifferemeD,  msf  die  sie  bin- 
«eiaea,  von  Bedeataag  afa>d;  so  z.  B.  die  SefcaelH^ait  dar 
fti]iMiiiiH!,  der  AnfiaofcMBkeit,  die  Scbaelfigfceit.  Bit  4er 
Übo^-  oder  Enaidaagswirkangva  etatreteD  oder  wieder  rer^ 
■ehwiaden.  ferner  die  Schnelligkeit  der  Analöfliui^  roa  Re- 
aktioaeii  WiUaMiMipalam,  B^redaktmea  ron  VorsteDaagea. 
woiaaa  wtr  daaa  Itlefcaebime  daraaf  aucben  könoea,  daB 
die  Letstuif^ea,  welche  bei  den  einzelneD  iBdlTidaea  rer- 
•chieden  djuiem,  ihaeo  trpiscb  TervcfaiedeDe  Schwirigkettefl 
berdteiL  Ällea  das  UeteK  mA  vaaMagaatae  AihiHipiirt  H 
nn  Nachweis  iadividadler  DiAreaua  dar.  SaldM  taim 
lieb  z.  B.  io  dea  Uatemebaa^ea  rtn  Dr.  N-  Aeb  Bb«  »die 
Vnk— miibkeit  uad  das  Deafcea«'!.  Stern  bat  die  indiri- 
daeUea  ÜBtetaefciede  ia  dea  ZcürcihiltBisaen  der  BewalHieiaa 
Tocglage  kan  nad  tnffead  als  das  tadiridaeUe  »p^rdiKhe 
Temfio'  beoetchnet  Man  moB  dabei  wieder  aoterseheidev 
swiadtea  den  allgeaieiBea  Teaip«,  das  mlles  Afctea  eiae« 
ücaaebM  oigea  iifc  fuA  den  ttigwtMaiKfbfa  Teauo  ein* 
s«lB«r  geistiger  I^btaage«  etses  fodiridaaau. 

iDdiridnelle  GnmdiiBtersebiede  finden  wir  tot  allem  aacb 


^  X.  Ack  PlMT  lUi  WinriMrltigtaf  nd 
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in  der  F^ciolieit  der  deflltiUreaktion  der  eiuzelDän  Men- 
scliea,  ond  auch  diese  ist  bisweilen  meßbar.  Bei  ästbeüscben 
Yerenchen  sehen  wir,  daß  eini^  Individaeu  ^röBerer  ästhe- 
tiscber  Reize  bedUrfon,  nm  Form-  and  Farben  antcrschiede 
als  gefallend  oder  miSfallecd  zu  lludeii  iila  uadere.  Aaelt 
dabei  laeeen  eich  dann  die  Malle  illr  die  Kviziutortichiede 
als  zafaleumäBiger  Ausdruck  für  die  ünteraobiede  in  der 
Feinheit  der  öefuhlüreaktion  g-ebrnnclieD.  Wenn  man  mit 
Figuren,  KOrperforuien,  Farbenkombiuatimien  die  astbotiAcben 
Gefühle  ciuer  Auzalil  Versuch ejieraouen  prUft,  werden  manche 
Individnen  eine«  aebr  großen  UntetBcfaiedes  in  der  Anlage 
von  Gestalten^  I-^^nirea,  in  den  Kombinationen  von  Farben 
und  Tünen  bedürfen,  damit  sie  Uberbaupt  einen  UstbetiBcfaen 
Unterdobied  in  den  Figuren  oder  Gestalten  fiaden,  bei  an- 
deren Personen  hingegen  genUgt  schon  eine  geringe  Ab- 
weicbnng  von  einem  Normalverhältnis,  um  Untorscbiede  io 
ihrer  ästhetischen  Wertschätzung  herbeizunibrcn,  iuKbeson- 
dere,  wenn  das  »sthetiBche  Gefallen  mehr  durch  »Einfüh- 
lungen' als  durch  die  Uoßeren  Maße  der  Figuren  und 
Formen  aelbat  bedingt  wird,  Wir  untersuchen  ferner  den 
Ausdruck  der  GefWliIe  in  den  Veriüiderangen  der  Atem- 
nnd  Pulstätigkeit  dei$  MenKchen  durch  graphische  Aufnahme 
einer  Atem-  niid  PaUkurve,  auch  mittelst  dieser  organi- 
schen Vorgänge  ließe  sieb  bestimmen,  mit  welcher  Feinheit 
ein  Mensch  auf  GcfUhlsreize  auBpriobt  Hierbei  aehcn 
wir,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Geftlhlvrcaktioncn  große 
individuelle  Cnterachiede  der  Menschen  nachweisbar  sind, 
je  nach  der  Art  nnd  Qualität  der  'Reiic  (im  weitesten 
Sinne},  auf  die  das  GctUhlBlcbcn  eines  Indirtdanrns  besonders 
leicht  and  besonders  nachhaltig  anspricbt.  Die  einen  Yer- 
BOchspeT^ouen  bleiben  sozusagen  auf  der  Kinderstafe  stehen, 
ihr  Geftlhl  spricht  lobhaß  an  auf  alle  sinnliehen  Keixe 
and  iteizkombinatioDen,  iaabesondere  aaf  Farben  and 
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TOoe,  ohne  dnß  sich  ibre  Vorstellungen  oder  Oedaoken  nach- 
haltig in  die  GefUhUwitkang  der  Reize  cinmischoD.  Dicao 
pflegen  ftlr  die  GeftlhUwirkniig  der  qualitativen  AnQenaeite 
der  Dinge  oft  Imaonders  eniprängli»ti  zxt  »e'w,  die  astheti- 
acbeu  EleinentargefUhle  lassen  »ich  daher  besondera 
leicht  nnd  rein  bei  ihnen  nachweirten.  Innerhalb  der  ele- 
mentaren Gefühle  und  nnabfaüngig  von  aller  Gcfllhlsgcwöli- 
onng  fand  ich  femer  bei  GeftihUexperimenten,  daB  ein- 
zelne Inilividncu  bt'iondcra  lebhaft  mit  Limt  und  Unlust  anf 
Farben  reagieren,  während  sie  Töne  relatir  gleichgültig 
lassen,  ajidere  anf  Töne,  die  fUr  die  Oeitlhlswirkung  der 
Farben  wenig  empfänglich  sind 'J.  Eine  zweite  Gruppe 
Ton  Indiridnen  ij^t  im  GegcnBatz  za  den  vorigen  besonders 
gefUbluenipfduglich  fUr  alle  Produkte  theoretischer  Refle- 
xion, die  Reflex ionsgeftlble  sind  bei  ihnen  lebhafter  aU  die 
Objektgeftlhle,  logische  Richtigkeit  oder  Falschheit  beein- 
8iiB8en  ihre  Geftlhle  besondere  leicht  Bei  GcfUhlsexperi- 
menten  mit  einfachen  sinnlichön  oder  äuthotischen  Reizen 
sind  sie  daher  oft  die  Qual  des  Experimentators,  weil  aie 
stet»  komplizierte,  seliwür  zu  kontrollierende  Reflexionen 
zu  den  Reizen  hinzubriagen.  Eine  dritte  Gruppe  von  In- 
dividuen ist  fHr  diese  beiden  [namentliob  aber  die  Gefühls- 
wirkungen theoretischer  Richtigkeit]  weniger  zngäDglicb,  die 
pruktiriclicn  Wcrtgcsichtapuuktc  »ind  cä,  die  ihr  Ge- 
fUbläleben  hauptsächlich  bestimmen. 


';  Li  den  oben  erwäl]nf«n  üntersnctiiingr&u  von  Zoneff  u.  Meunianii 
»prickt  z.  B-  die  VerBuclirpcreoa  TtimpDroff  ganz.  bcsoutlorB  lebhaft  auf 
Farben  nn,  eine  Violettnniincä,  Nif^roiiiii,  vonnag  bvi  ihr  eine  tiufe  D«- 
preiBlonaBtimmang  horrorzarufon,  roto  Farben  eine  liutvolle  Knegaagt- 
atimmuDg.  Selbst  in  der  Act  der  Reaktion  des  AudnickH  der  GefUhle 
fand  Frttnlcin  Dr.  Kcichncr  konstant«  iD<lividueUe  ünterscLitode,  die  mit 
dein  allsumieinen  Spiel  der  AundnickabcwegungGCi  zasammensabHugeD 
Ichölmen.  Vyl.  die  oben  zitierten  Abhandlnnf^en  von  Zoaeff  u.  Meo- 
intnn  und  Kelclinoi. 
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Ib  den  Kraepeliiiachco  'ärandct^BSuhaflon*  der  Hen- 
Bcben  solieiaen  feraei  Hioweise  auf  tiefgrelfeade  Ver- 
gohiedenbeiten  in  den  kUrperliübeu  Grandlagen  das 
Seelenlebens  zu  liegen,  iusbcaoDdere  in  der  Geliim-  und 
KcrTeatätigkeit.  Bigenacbuften  wie  die  Ablenkbarkeit,  Er- 
müdbarkeit, f^cblaftioic,  GcwübmiDg&featigkcit  u.  a.  mUftsua 
auf  elementaren  Veriiältnissen  in  dem  Esergieumsatz  des 
NervensysteniB  der  Individnea  benilien  und  dieser  bat  wabr- 
Bcheinlifth  wieder  xahlroielie  Bczichuagen  an  dem  GefUbla- 
und  WillcnslebeD  der  Menscben.  £iu  ruäober  und  iaten- 
sirer  Eoergieomsatz  bedingt  riollciebt  diu  'nnfwtillonden* 
nnd  >inipulaiveQ*  Naturen.  Deutlicb  treten  aolcbe  Unter- 
schiede in  deQ  Arbeitsvergncben  der  Krctepelinscben  8ebnle 
und  in  den  zahlreichen  Versncben  Über  den  Tagesverlaaf 
geiätiger  und  körperlicher  Arbeit  bcrvor.  Die  eiazclnea 
Men&cbeD  'erboiten«  Terachieden  je  nach  dem  Malic  (dem 
abätiinten  Quantum)  Ihrer  Arbeitaenergic  und  dem  Zeitver- 
lanf,  mit  dem  sieb  in  grUQeren  oder  kleineren  i^eitabsclmittcn 
die  Energie  entfaltet  nnd  periodisch  anf-  und  abwogt.  Die 
in  nnsereu  gciBtigcn  und  körperlichen  Leistuiigeu  zutage 
tretende  Energie  betiitigt  sich  in  den  natUrb'cbeD  Zeitab- 
Hchnitten  unseres  Lebens,  den  Tagen,  Wecbon,  Monaten,  dem 
Jahro  und  in  dem  Verlauf  einer  einzelnen  Arbeit  uieht  gleich- 
müßig,  sie  erreicht  vielmehr  gewisse  periodisch  wicder- 
kobrcudo  Maxima  and  Minima,  die  zum  Teil  den  Individacu 
gemeinsam  sind,  zum  Teil  eine  individuelle  Eigenart  zeigeu. 
Das  muß  sich  natürlich  in  allen  psycliophysiscben  Leistungett 
eines  MeimebeD  geltend  maclien.  Zn  beachten  ist  dabei,  daß 
CS  eine  Grenze  zn-ischcii  >gci8tigcr<  und  >k()rperlieber< 
Arbeit  nicht  gibt,  alle  kSrperliche  Arbeit  iüt  zugleich  geistige 
—  von  unserem  Willen  geleitete,  oder  von  uns  wahrge- 
nommene and  zugelassene,  alle  f^ciiitige  Arbeit  i»t  zugleich 
ki>rperlicbe,  von  physischen  l'araliolprozesseu  Im  Gehirn  ood 
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NerrcDSffltem  begleitete.  Auch  die  ^cbwankon^D  tu  der 
psychiMben  Ener^ceatfaltnug  sind  daher  nnr  veratändücfa  za 
machen  als  ScbwsnkungeD  in  dem  Eaergieomftatz  des  NerreD- 
»yiiteinH,  denn  wir  haben  keineu  Anhaltapnnkt  in  der  Natnr 
des  Bewnßtäcina  als  solcfaeu,  wartun  es  ennQdet  oder  Mwh, 
erschöpft  oder  b«i  Kräften  sein  kennte. 

Daß  CS  einen  Jahres-  nnd  Monat  a  verlauf  des  Gnergle- 
omBatzes  im  Nervenav-atcm  [,'lbt,  Nahen  wir  «cbon  frUher 
bei  den  'JahresschwankDDgen«  der  kindlichen  Arbeit  |vgl. 
8.  flOff.).  Daß  es  einen  tjpiachea  Tageaverlanf  der  psycho- 
physischen  Energie  gibt,  ist  darch  die  erwähnten  Arbeite- 
rersBche  nachgewiesen  worden.  Nehmen  wir  dam  die  Ton 
der  KraepeliuBchen  Schule  nacligewiesenen  Perioden  der 
Schlaftierc  der  Menschen,  so  kQnnen  wir  von  einer  Tagea- 
>iid  einer  Nachtkarre  des  psycbopby aischen 
Energieumsatxes  sprechen.  (Stern  hat  diese  Erschei- 
nungen al»  eine  »paycbisclte  Euergetik<  beliandelt,  ich 
betone  hierbei  lieber  die  physiologische  Seite  der  Yor- 
^üigc.J  Ebenso  xeigt  die  Encrgieentfaltnng  der  Menscben 
bei  jeder  kUnercn  oder  längeren  Arbeit  ein  periodittrhc» 
Anf-  und  Abschwellen.  In  allen  diesen  Erscheianngeu 
zeigen  sich  nun  allgemeine,  bei  allen  Menschen  in  ähn- 
licher Weise  wiederkehrende  Hebwaukiiugeu  der  psycfao- 
physischcn  Energie  und  charaktciistiicbe  individnelle  Ab- 
weichungen von  dem  allgemeinen  Gang  derselben.  So  können 
wir  von  einer  allgemeinen  und  individuellen  2eitknrve  in 
der  Entfaltung  der  psychophysiAcbcn  Energie  der  Menschen 
sprechen,  sie  ist  es  zugleich,  die  einen  groBen  Teil  der 
»Arbeitaeigensohaften«  der  Individnen  begründet  Dio 
indiridaellcn  Abweichungen  von  der  allgemeinen  Energie- 
musaliperiode  in  größeren  Zeitabschnitten  kennen  n-ir  noch 
nicht,  FUr  die  Tageskurve  dagegen  lassen  sich  einige  An- 
gaben machctt.  Alle  lle&scbeu,  die  autcr  iUmtichcn  Lebens- 
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bedinguDgen  !<t«heii,  zeig-en  folgeoden  gemeinsamen  (itaig 
dieser  TagcakiiTve:  Am  Morgen,  kurz  Dach  dem  ScbUtf  pfle^ 
die  psycbopbysiscbe  Ener^«  znnäohst  noch  »iemliob  darnieder 
za  liegen,  in  den  Vormittagastanden  eireiclit  sie  daun  :iU- 
mäliliub  ein  erstes  Maximum,  kurz  vor  Mittag  sinkt  nie  bemb 
aaf  ein  erstes  Minimum.  Im  Laufe  des  Nacbmitta^  stellt 
sieb  eio  zweitett  Maximum  ein,  das  gegen  Abcad  infolge  der 
zuDcbmendcu  Ermüdung  einem  zweiten  Minimnm  Platz  macht. 
Hierbei  iat  der  Verlauf  fUr  die  Maakelarbeit  nnd  die 
geixtige  Arbeit  wahrHcIieinlicb  Dicht  der  gleiche!  Ks 
scboineD  die  motoTteeben  nnd  sousorisirbeu  Zeotrea  aod  viel- 
leiobt  die  Muskel-  und  Kerveneabstanz  nicht  ganz  die  gleiche 
Periode  des  Verbrauches  und  Ersatzes  zn  zeigen.  Wir  sahen 
eine  solche  Differenz  schon  in  den  JahresBchwankungen  bervor- 
treten:  in  den  Sommermonaten  nimmt  die  motorische  Energie 
zu,  die  geistige  [üeiitrulHensorisi-be)  ab.  Ebeusu  zeigt  sich 
nach  meinen  EroaUdongamesaangeD  nacli  dem  Mittageflaen 
eine  roscbe  Zunahme  der  motorischen  Energie,  während  die 
geistige  Arbeit  nocfa  darniederlicgt '}.  W.  v.  Bechterew  und 
Higier  nehmen  an,  daß  die  Crcsehwiadigkeit  der  geistigea 
Prozesse  vormittag«  zunimmt  bis  zom  Mittag,  bicrauf  tritt 
Abnahme  ein  bis  5  Uhr  nachmittags,  dann  wieder  Zunahme 
bis  9  Uhr  abends  und  endlich  Abnahme  bis  12  Uhr  nachts. 
Die  AliwcichnngeD  in  den  Meiifangvn  der  einzelnen  Autoren 
Kcbeineu  mir  folgende  rrsaehen  zu  haben.  Eincrsvito  iat  der 
Energieverlanf  am  Tage  ein  etwas  anderer  bei  dem  fort- 
während arbettendeD  und  dem    mhenden   Individnam,   und 


■!  Aacb  BOntt  erseb«!!  lieb  aus  den  HeBBtmgflii  der  UnBkeIarb«it 
nnd  ihreo  Vcrlsnfe  um  Ta^e  mit  dem  Lrffographon  and  Djnkmoineterl 
nDd  dcQcn  der  geistigen  Arbeit  manche  DiTtrgcozcn,  die  man  nicht  — 
wie  ätoriL  —  Hs  Zeiohen  der  UD^nverlfisaigkett  der  einen  oder  undtirvii 
An  der  Hessung  dcaten  darf,  üondrm  als  Anzeichen  oIqm  rerscliie- 
denea  Oisg«e  der  EaeTgieentfaltang  ts  verschiedener  Richtong. 
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wlader  b«im  Kinde  oad  Ern-acbseaeD.  Beim  aii$;estreii^ 
■rbeitendeD  Kinde  tritt  sicher  schon  ror  dem  Mittag  hoch- 
gradige Ermüdung  ein,  nad  auch  beim  arbeitenden  Erwach- 
HeneD  zeigt  die  psychopfaysische  Energie  zwigchen  12  nnd 
1  Uhr  «in  relatives  Miuimam.  Sodann  ächetat  sich  dabei  ein 
allgemeiner  Energieverlaof  in  seinen  Wirkungen  zd  dorcb- 
kreuzen  mit  einem  Encrgicamsatz,  der  durch  Arbeit  nnd 
Lebensweise  des  ludividunin-t  bedingt  wird.  Jener  scheint 
die  Uber»ll  wiederkehrende  Enioheiaiing  mit  sich  zn  bringen, 
daß  in  der  Tageszeit  von  1  bis  ö  Uhr  nacbmittagi)  ein  Ka<.-h- 
Uuen  der  psycbophysiscben  I^iCiatungsfiliigkeit  eiatritt,  dieser 
letztere  scheint  besonders  das  gegen  Mittag  eintretende  reta- 
tive  Hinimom  der  Arbeit  zn  reranlaMseu.  So  erklart  e^  sieb, 
daß  man  anch  bei  Personen,  die  ihre  Mahlzeiten  abends 
oehmen  ia  den  Nachmittagsstonden  ein  Kachlassen  der  Arbeit 
findet  (Groß;,  Vielleicht  ist  diet^eo  Nachtassen  nur  durch 
den  Zeitfaklor  (die  Länge  des  Vormittags)  bedingt.  Jene 
allgemeinen  Scbwanknngen  der  psychophysiscben  Energie 
Bcheinen  v.  Bechterew  nnd  Higier  zu  linden  —  ich  niöcbt« 
sie  normale  Dispositionsschwankangen  dee  Menschen 
ucnnen  —  diese  durch  die  Arbeit  des  Vonnittag«  und  die 
Mittagämabtzeit  bediogteu  Schwankungeu  sind  von  den  mei* 
Kten  anderen  Autoren  nachgewiesen  worden  —  ich  nenne 
Bie  die  normalen  payehophysischen  Energicäcbwan- 
kungen.  Es  muß  besonders  bemerkt  werden,  daß  ein  Ktlck- 
sefalaB  ans  der  Geschwindigkeit  der  paychischen  Proxoast 
allein  auf  die  paychophysische  Eucrgtc  notwendig  unsicher 
ist,  weil  anch  in  einem  gewissen  Enntldnngsstadinm  die  Ge- 
schwindigkeit deu  Arbeitens  zunimmt. 

Neben  den  normalen  verdienen  die  eigenartigen  patbo- 
logiachcn  Dispositionsachwankungen  schwacher  und  inrUck- 
gebliebener  Kinder,  ebenso  aber  die  abnormen  nnd  krank- 
haften DispoBitionsscbwankungou  normaler  Kinder  während 
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des  Schallebeiia  tieooiiderc  ßerlicksichtigiing.  Sie  sind  Icicler 
Docb  Tic!  ZQ  wenig  autersucht  worden'].  Die  wichtigsten 
individaellen  Abweichungen  von  dieeem  TageBverlauf 
Bind  nan  nach  den  Kraepelinsclien  Versacheii  der  Typn»  de» 
Morgen-  and  des  Abendarbeiters.  Der  erste  entfaltet 
das  Musimnm  seiner  Tagesarbeit  am  Vormittag,  der  zweite 
nachmittags  oder  in  den  Abendstunden.  Stern  zeigte  an 
zwei  Peraonen.  daö  es  daneben  noch  andere  individnelle  Va- 
riationen der  Tageskurve  gibt,  indem  »eine  Vcr8Uchspcr«on  B 
•morgens  früh  ein  außerordentlich  niedriges  Niveau  der 
geistigen  Frische*  zeigte,  sie  >ist  dafUr  aber  nachmittags 
ebenaa  frisch  wie  vormittags  und  abcnde  nicht  ncl  müder 
ata  mittags.  Bei  Ä  dagegen  iat  die  Frische  am  grüßten  in 
den  Vomiittagsstanden,  naclmiittagti  ist  »ilc  merklich  geringer 
□nd  die  Ahendmlldigkoit  erreicht  beinahe  die  Morgenmlldig- 
keit«.  Stern  nnd  natnentlicfa  Lay  wendeten  dietne  Beob- 
achtangen  aoch  aaf  die  pädagogische  I'raxis  an  —  daranf 
kommo  ich  epäter  hei  der  Geisteshygiene  der  ächnlarbeit 
zartick.  Die  indiriduelle  Nachtkurvc  des  psycbophy- 
siftchen  Energie nmsatzes  ergibt  sieb  aus  der  Verteilung  der 
Schlaftiefe  ober  die  Xacht.  Sie  scheint  —  nach  Miohelson 
—  wieder  in  ZasammenbaDg  zu  stehen  mit  der  Tageskarre 
dea  psychophysiscben  Energieumsatxea,  denn  die  Morgen- 
arbeiter ballen  gleich  zn  Beginn  des  Schlafes  ihren  Tiefschlaf, 
der  gegen  Morgen  leiebtercm  H«hlafe  Platz  macht,  sie  fShlen 
Bich  morgens  nach  dem  Erwachen  frisch  —  umgekehrt  \at- 
balten  sich  die  Abendarbeiter. 


<!  Virl.  W.  T.  Bechterew  n.  Higier.  Wearolojc- Zentriai.  Xn.9ü.l3: 
ferner:  Arno  Fuobü,  DiB]>0NitionR8rh«'»>kiing«ii  bei  normalen  and 
■<'.ti wnrliMiani^ii  Kindern.  Gütersloh  1901,  Vgl.  anch;  Huia  Groß, 
Rrfiiiinal|)Hy(!lir)togi«„  Loipiilg  1905,  8.  .^11  ff.  und  tUr  d\v  Kllgpuein« 
Oraadltge  dieser  Erscheinungen ;  W.  v.  Bochtorcw.  L'aclivit^  pnycliiqoo 
M  la  vi«,  fru»ü8i«ofa  vnn  Keranl,  Pari«  1907. 
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Die  individuelle  und  a)lg:eaieiue  ArbeitHliarTe  wahrend 
eineä  kOrzeren  Zeitabschnittes  behandle  ich  bei  der  Technik 
und  Hygiene  der  Schalarbeit  —  hier  sei  erwühnt.  daß  die 
allg^emeiae  Arbeitsknrve  jedenfalle  im  Anfaii^  ein  rela- 
tives Minimnm  zeigen  mnß  —  bedingt  durch  das  Aupaa- 
suDgdstudiitiu ,  gegen  den  Schluß  wieder  ein  Minimum  — 
bedingt  durch  fortac breitende  Ermüdung.  Im  allgemeinen 
muß  sich  dfta  Maximom  im  Lanfe  der  Arbeit  einstellen. 
Individuelle  Abweichungen  hiervon  ergehen  sich  «wa  der  Ver- 
gchiebong  dieser  drei  Haaptmomente  und  namentlich  ans 
dem  Verlauf  der  zahlreirhea  kleineren  Schwankungen,  die 
jede  lungere  Arbeit  dnrehmaoht'). 

Von  allgemeiner  Bedeutung  fllr  daa peraiinliehe  Loben 
der  Men»ßben  sind  jüdcnfall»  anoh  die  zahlreichen  indivi- 
duellen Unterschiede  in  den  Eigenechaften  der  Aaf-> 
merlcssmkeit,  da  diese  jedoch  in  der  intellektnelleo 
Seite  des  Seeleulebeue  ihre  Hauptrolle  spielen,  »sollen  sie  in 
der  Begabnngalehre  behandelt  werden.  Koch  wenig  bekannt 
sind  die  fundamentalen  irntcrachiede  der  Menschen  auf  der 
Seite  df9  WilleuBlebeuB,  seiner  motorischen  Grund- 
lage nud  Heiner  moraliflchcn  QualitUten.  Manches,  daa 
die  heutige  Psychologie  der  individnellen  Differenzen  dem 
Intellekt  zuweint,  gehurt  sicher  dem  Wollen  der  Mcofichen 
an.  Dazn  rechne  ich  z.  B.  die  in  dem  Güug  der  Urteile 
bei  psychoply »is eUen  Experimenten   hervortretenden 


'1  Vgl.  dar.»:  Knicpeliii.  Der  psychologisohn  VeriiiiG]i  In  der  Pfiy- 
diistri«.  Paycbol.  Arboiton.  I.  1.  18Ö6.  Derflelbe,  Die  AibeibikurTe, 
Wnndta  Pbtlo».  Stau.  XIX.  1B08.  S.  469ff.  [Auch  oIozoId  erachieneo, 
Lelpiij^  1902.1  A.  Ühni,  Experimentelle  Studien  zur  Indtviiluiilpflycho- 
logie,  Ki««))eliiiB  TsycLolog.  Arbeiten,  1.  ä.  ISÖfT  Mic-belaon,  Untar- 
auchnngen  flbör  die  Tict'o  dea  ÖulilsfeB,  Kiaepelin»  P»ychol.  Arboiten. 
n.  Iä97.  G.  V.  VoBH,  ScWanVungeu  der  geistigen  ArbeiuleiBhiu(^, 
Ebendas.  II.  1899.  Anob  die  tneivteD  übrigen  Abhundlnug«!!  dioaor 
SamiDlutig  vnthaltvn  Beitrüge  en  den  oben  beliaudelten  IVages. 
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sehr  aaffallendeii  llotcraobiede  in  dem  Verbalten  der  Ver- 
8Q<:bBp«TsoDeD  (KUlpe  bat  dies«  schon  trllk  in  der  Anfstellnng 
der  Begriffe  Foinheit  und  Grüße  der  llDterschiedaeiopäDdlicb- 
kett  iVK.)  and  iu  dem  Begriff  der  •  mittel  baren  UE*  be- 
acbtetj'j.  Wir  beobacbten  otituHch,  wenn  wir  eine  Anzahl 
Vursnnbsperäoiien  einen  einfacbcn,  Bebr  lüoincn  Rcizunter- 
scbied  (bei  Farben, BeUi^keiteo.ToiuDtensitäten  usf.]  beorteilon 
Inssen,  daß  die  einen  sehr  zurückhaltend  mit  der  Abgabe 
bestimmter  Urteile  sind,  sie  bevorzugen  Urteile  wie  »zweifel- 
haft«, mnentsebieden«  n^f.,  andere  sind  sehr  bestimmt;  wieder 
ander«  Toreilig,  andere  zeigen  gering  GleiobinUßigkeit  in 
den  Urteilen  n.  a.  m.  Stern  hat  aas  solchen  nud  ähnlichen 
Beobachtungen  drei  individnelte  Eigenschaften  des  Urteils 
der  Mensehen  abgeleitet:  die  Gntscliiedenbeit,  Zuver- 
lässigkeit imd  SnggeBtibilität  des  Urteils.  Allein  alle 
diese  drei  Kigenücbafton  faBsc  ich  ala  Wilteascigcnsobarten 
auf;  sie  treten  nämlich  Überall  da  hervor,  wo  wir  den  Willen 
der  MenBcben  in  Aktion  eebcn,  sie  gehören  dagegen  nicht 
den  speziellen  psycbiaclieu  Bedingungen  da  Urteilen»  an; 
nnr  soweit  sich  anch  im  Urteilen  das  Wollen  betätigt,  treten 
sie  auch  in  der  Abgabe  von  Urteilen  ber^or.  Kicbtig  ist 
aber,  daB  wir  aas  dem  Urteilen  der  Veranchapersonen 
beim  Experiment  fundamentale  Willens-  und  GefUhlB- 
eigCQSchaflen  ableiten  ktinneu,  die  «ich  in  dem  individnellen 
Gang  der  Urteile  objektiv  bekunden  and  deshalb  auch  eine 
zahlenmäßige  Feststellung  erlauben. 

Anch  die  Art  der  Innerration  unserer  Be- 
wegnngcii  und  die  einfache  und  znsammengcäctzte 
motorische  Reaktion  auf  Sinnesreize  verrät  uns  durch- 
greifende Uotenebiede  der  Individuen,  die  znm  Willen  and 
seiner  motorischen  Grundlage  Uezichang  babeo. 


>}  KUIp«,  GnikdriS  der  Psychol.  S.  33  ff. 
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Einer  der  wichtigsten  noter  den  motorischeD  VorgäogeD, 
die  bei  allen  noaeren  äußeren  WillenxhandlangeQ  eine  Rolle 
spielen,  ist  die  tod  Exner  und  inabeeondcre  von  G.  E.  Mtillcr 
und  SchniDann  and  ihren  Schfllcni  nachgewiesene  rnioto- 
riacbe  Eiustellung«.  Dioae  zeigt  äieh  in  sehr  tnannig- 
fachen  Vorgingen,  z.  B.  im  ttiglicben  Leben  darin,  daß  wir 
dnreb  tausendfache  Übung  jeden  Körper  «atsprcchend  seiner 
Uasec  (seinem  Gewicht]  mit  einem  der  Stürke  nach  richtig 
abgestuften  Impuls  angreifen,  wenn  wir  ihn  heben  wollen. 
Wir  verfallen  daher  gewisAen  Täiutchnugen  (Gewicht»- 
Unschangen],  wenn  einmal  ein  G^enstand  leiehter  oder 
Huhwerer  ist,  als  sein  Ansehen  zd  verraten  scheint,  indem  wir 
ihn  mit  zu  ätärkem  oder  zu  schwachem  Impuluc  heben. 
Unsere  gesamten  äußeren  Hantierungen  sind  von  solchen 
EinstelloDgen  and  ihrem  beständigen  Wechsel  beherrscht; 
hanteln  wir  mit  schweren  Üanteleisen,  so  sind  wir  anf  ganz 
antlere  Impulsstärken  >eiiigestellt',  als  wenn  wir  mit  feineo 
Werkzeugen  hantieren  uef.  Dr.  I^aura  StcETens  zeigte  nun 
in  G.  E.  Möllers  Laboratorium,  daß  auch  in  diesen  Ein- 
BteUoDgeprozeHKen  zwei  individuell  rerschiedene  Ein* 
ilellnugstypen  vorkommeD^  der  starke  und  der  scfawaehe 
TypoB'J.  Jener  trttgt  mehr  einen  männlichcD,  dieser  einen 
weiblichen  Charakter,  beide  erzengen  gewisse  Differenzen 
in  den  motorist^hen  Hantierungen  der  Menschen  (diese  hier 
genauer  zn  schildern,  würde  zn  weit  fuhren). 

Daneben  kennt  die  experimeutelle  Psychologie  schon 
länget  gewlMe  indiTidoelle  Grundunterechiede  in  den 
Beaktionenciseu  der  Uenschen  anf  einen  einfachen 
sinnlicheu  Reiz.  Bei  den  'Reaktionsvcrsuchen«  läßt  man 
Versuchspersonen  anf  einen  momentanen  Reiz  (Seball,  Lieht, 
Tastreiz  usw.)  eine  verabredete  einfache  Bewehrung  ausfllhTen, 

';  Laurn  tjteff«ii),  Über  die  motorisohc  EiDstellung.  ZtHäebi.  f. 
pBycbD).  d.  S.  XXm.  1900,  S- 241  ff 
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z.  B.  £mpoTflchaelI«n  eines  Tafiteis  and  mißt  die  Zeit,  die 
verfJieBt  vom  Keiz  bis  zum  Kintritt  der  Bew%'Uiig.  Sie  wird 
die  Reaktionszeit  genannt  Im  Jahre  18R6  zeigte  nnn 
Ludwig  Lange  in  Wnndtx  psychologisehem  Laburatorinm, 
daß  l)ei  der  einfachen  Reaktion  zwei  Formen  vorlioinnien, 
die  seitdem  als  »masknläre*  oder  »verkürzte'  und  als  'seia- 
sonetlc<  oder  >TollBt>äiidi;;e<  Reaktion  bezeichnet  worden 
sind.  Bei  der  nmakulären  Reaktion  richtet  die  Versnchs- 
perflon  die  Anfmerksamkeit  anf  die  ansziifUhrende  Bewefening 
oder  das  za  bewegende  Glied,  sie  suctit  nnr  so  schuell  al« 
möglich  bei  fluchtigster  AnffaBeang  dea  \ithe&  die  Bewegiing 
anszuDlhron,  der  Rei;-,  spielt  bloß  die  Rollo  der  Anslösaog 
der  BcweguDg,  die  durch  einen  hohen  inneren  Spannnngs- 
znetand  vorbereitet  ist.  Hei  der  sensoriellen  Reaktion  wird 
die  Aaftnerksatnkeit  (Erwartung]  anf  den  erwarteten  Reiz 
gerichtet,  dieser  wird  genauer  aufgefaßt,  die  vorausgebcnde 
Spaannng  ist  weit  geringer.  Die  Zeitdaner  der  rnnsknlären 
Reaktion  ist  iui  Mittel  etwa  i/io  Sekunde  geringer  h\»  die 
der  sensoriellen,  Bie  zeigt  ferner  viel  geringere  mittlere 
Schwankang  in  deu  Zeitwerten  zahlreicher  Yersoche.  Es 
hat  sich  nun  seit  Langes  Nachweis  eine  lange  Diskussion 
darüber  entsponnen,  ob  diese  beiden  Formen  der  Reaktion 
zn  Recht  bestehen  and  wait  «ie  2d  bedenten  haben;  ob  sie 
vielleicht  individuelle  Typen  der  Reaktionsweiae  der 
HcDScben  sind,  was  zuerst  Baldwin  annahm,  ob  es  mebreTe 
solcher  Typen  gibt  n.  a.  m.  Floumoy  nahm  später  vier 
Reaktionstypen  an,  den  motorischen,  zentralen,  indiffe- 
renten und  sensoriellen.  Der  motorische  bat  die  T^ange'scbe 
maekulärc  Reaktion  al»  vou  Hause  aua  be?o»ugte  Form, 
t>ei  ihm  dauert  die  muskuläre  Reaktion  kUizer  als  die  eeo- 
Borielle  (abnlicbes  nahm  schon  froher  MUnsterbei^  an),  um- 
gekehrt beim  sensoriellen  Typus.  Der  zentrale  Typus  bat 
die   kUrzesta  Reaktionsdancr ,    wenn   seine  Aufmerksamkeit 


3SS 
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aaf  die  KesktioD  ali  Gnnzeti  gericbtet  ist  'vom  Reiz  bis 
yor  Bewegung);  der  indiflfereute  Tj-pu*  leigl  flberbanpt  kernen 
t>eHtimint6ii  EiiiäuQ  der  Richtung  der  A.t]fmerk«amkcit  Stern 
onterscheidet  einen  objektireD  nnd  »objektiven  Keak- 
tionstyptuB,  der  objektive  wartet  den  Reix  mehr  passiv  ab,  er 
reagiert  sensoricU  besser,  der  gnbjektive  riebt«!  seine  vor- 
bereiteode  Energie  mehr  auf  den  WiUensimpoU  nnd  reagiert 
BwkolSr  be««cr,  wobei  der  Reiz  aar  Anslßaer,  micht  Ur- 
aaobe«  der  Bewegung  ist.  Die  Wnndtecbe  Behnle  bat  neacr- 
dingi  eine  Entscheidang  dieser  Frage  dadorch  herbeiz uftohren 
versDclit.  daß  man  sefar  zablreiche  Reaktionen  Terscbiedener 
Menschen  gemessen  bat,  teils  am  ibrc  »natürliche  lEeaktioas- 
weifte«  festzostelleu,  teils  am  za  verflachen,  ob  sich  maaebe 
Indiridoen  leichter  auf  die  mu»kaläre,  andere  aaf  die  ten- 
Borielle  Form  ktlnstlich  ointlhen  lassen  (Alocbsicff  nnd  Berge- 
mann in  Wntidts  Laborntorinm).  Wandt  ist  dnoacb  geocigt 
anzancbmcn,  daß  die  natürliche  Rcaktions weise  der  meisten 
Menschen  zwischen  der  muskaläreu  nnd  aeastiriellen  steht, 
and  darch  Übung  der  Aufmerkaamkeitsrichiaag  im  allge- 
meinen leichter  in  di«  muäkaläre,  schwerer  in  die  fienflorielle 
Form  Ubergefllhrt  werden  kann';.  Ich  habe  ähnliche  Ver- 
sadie  au  sehr  zahlreichen  Individaen  gemacht  uud  halte  et 
auf  Grund  der  vergicichcndcn  Beobachtung  der  sonttigen 
geistigen  Etgeascbaften  dieser  Personen  fUr  sicher,  daß  die 
Typeatheorie  berechtigt  igt.     Von  Uaose  aus  reagieren 


':  ygl  itt  diMCD  Aiiiführaii(n.-n :  Waadt.  Phi-iiol.  Psyehol.  ffl. 
5.  Aijl.  S,  4äOff.  Alecluiefi',  Reaktionneitea  bei  [>ari:lig3ng>b«obi«h- 
taa^en,  l%ilo«.  ^tad.  XVI.  1900.  Ü.  l&tS-  Ber^efusBii,  EMktionei  aaf 
SchalleiiidrUck*  aacb  der  Methode  der  Baafigkeitakiirv«n  bearbeiWI. 
WniHlu  Püychol.  Stnd.  I.  SU.  1906.  S.  179  ff.  B«ldvin  u.  Shaw,  Typ« 
of  rcaktiou,  Psycbol.  Uer.  U.  1885.  S.  269  ff,  natj:  The  tTpc-iheorj-  of 
reutioa,  Mlnd  V.  1896.  Titcli«n«r,  Tbe  tj^pc-theory  of  tbc-  «irapU 
rflMtiOQ,  UiDd  IV.  188Ö  a.  V.  189C.  Floiirao)-.  Ob«er»*tioiiH  aar  qael- 
qoes  type»  de  ritction  umpl«,  Geaf  1896. 
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manche  Individueu  ganz  erheblich  kürzer,  mit  starker  mo- 
torischer Sp&miiiDgHentn'tekluDg  und  cioseitiger  AufmerkKam- 
keitBrichtuiig  »uf  die  zd  bewegenden  Organe  (Impnliüver 
Typus),  es  aind  die  mehr  impolHiven  Naturen,  die  fticb  in 
ihrem  gikozen  Wesen  als  WillCQsniCQachen  bekunden;  daneben 
finde  ich  nur  nodi  eiüeo  zweiten  Typus,  den  intcllek- 
taelleo',  die  xn  ihm  gebUrigen  Menschen  warten  den  Heiz 
(die  Empfindung]  mit  voller  Rabe  ab,  Sachen  jbn  dentUch 
anfzufassen,  haben  erheblich  längere  Keuktionszeiten  und  be- 
kunden sich  in  ihrem  allgemeinen  Wouen  aU  mehr  beob- 
achtende und  reflektierende  Natarcn. 

Es  wäre  interessaat  zu  nnlersnchen,  ob  dieser  impnl- 
aive  und  beobachtende  Keaktionstypue  sich  mit  G.E. 
Mallers  und  Steffens  starkem  und  schwachem  Einatellnng^ 
typuB  deckt. 

Aach  in  den  Veraneben  von  Aclt  nnd  in  den  von  mir 
mitgeteilteii  Versnchen  tlber  Beeinflnssnng  der  Rcproduktions- 
versuche  dutoh  die  Zeit  der  Repn>duktion  treten  elementare 
VeracbicdenhoitoQ  in  dcnEinsteUuQgcndoreiDzcluCDHcnsciicn 
bei  Keaktioneo  liervor,  doch  sind  wir  noch  nicht  imstande, 
diese  genügend  klar  voneinander  zu  trennen'). 

Das  siud  etwa  die  Hauptnuterechiede,  die  wir  bisher  zur 
ßestimmoDg  der  Individualität  der  Menschen  aus  dem  Ex- 
periment ableiten  kannten.  Es  ist  nicht  schwer,  an  dieser 
Aufstellung  Kritik  iq  Üben.  Zunächst  sehen  Sie,  wie  oben 
schon  erwühnt  wurde,  daß  ein  systematischer  Zusammenhang 
nur  zwischen  einigen  von  diesen  Gruudunterschieden  nach- 
gewiesen ist,  es  trügt  das  Ganze  mehr  den  Charakter  einer 
rein  empirischen  Anfzahlnng  einzelner  Funde,  die  sich  bisher 
in  den  Versuchen  ergeben  haben.  Manche  dieser  ['nter- 
Bchiede,    wie   die   Eigenschaften   der  Aufmerksamkeit,   oder 

>}  Vgl.  Meumann,  Üb«r  AuoKUtions«xi>flrimente  mit  BeeinflnsKuog 
der  BeprodoktloBneit    Aroh.  t.  d.  ge«.  PftroholoKle,  IX.  !/&.  1907. 
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tokbe,  wie  die  Fihoiaag0U^keit,  die  Üboiigaßüilgkeit  nnd 
die  EnnUdanc^fiLhi^eit  «eigen  dagegen  einen  gewiasea 
festeren  Zosammeabang. 

Ea  ist  zwar  biäher  niebt  gelangen*  dieee  Grandonter- 
schiede  der  einzelnen  Menschen  auf  eine  einfache  Basia  xn- 
rHeluafthren  und  einen  aystematiscben  nnd  kausalen  Zosam- 
neihaig  nnter  ihnen  naehzawei&eo,  ich  will  aber  sebon  hier 
daraof  binweisea,  daB  du  Begabnnggprobtcm  ans  na^ 
dieser  Ricbtang  einige  Wege  weiet,  ich  verechiebe  deabalb 
die  Behandtsng  dieaei  schmerigen  Gegeostandes,  bii  wir 
aaf  die  Begabongsfragen  eingegaiigeD  sind.  Ein  anderer 
Mangel  dieser  Anfzablang  ist  offenbar  der,  dafi  wir  no^ 
ftit  giu  der  fljyntfaetiscbM  UatemeliaiigeD  entbehren,  die  mas 
dea  ZmummaiibMig  der  eücaaentarea  Unterschiede  der  Uen- 
echen  mit  den  in  den  komplitierten  nnd  bSheren  gei- 
stigen Tätigkeiten  zutage  tretenden  indiTidnellen 
Differenzen  offenbaren,  also  aaeb  i.  B.  mit  den  fllr  den 
Pädagogen  wicbtigen  5cfaill«iBtBgeo  des  Kindes.  Aneh 
darauf  soll  bei  dem  Begobangsproblem  nXber  eingegangen 
werden. 


I 


Neunte  Vorlesung. 
Die  Oniiidla^«»  der  wisseosohafUichen  Begabnngslelire, 

Meine  Herren! 

Die  experimentelle  Fiidividuulpflvrliolo^e,  die  vrir  in  der 
vorigeo  Stande  überblickt  habe»,  bot  ooch  keio  abgerundeles 
Bild  dar  Das  komoit  zaiii  Teil  d&ber,  daß  es  ihr  noeli  in 
ao  faohem  M&Jie  aq  svBtematiecher  Graodlegujig  fehlt;  sodaan 
aber  bitte  ich  Sic  zu  beachtoD,  daß  wir  noch  eineo  Haupt- 
punkt unseres  Gebietes  Übergangen  haben,  aUmticb  die 
eigentliche  Begabangülehre,  die  ich  Ja  beeonders  bebnndeln 
wollte;  auf  dem  Gebiete  der  individuellen  Begabung»- 
ditfcrenzea  liegt  aber  bisher  die  Hauptarbeit  in  der  Er- 
foFBchang  der  individaellen  Differenzen  des  Envachseneri  und 
des  Kiudes.     Biese  beiiieu  Punkte  holen  wir  Jetzt  nach. 

VerBuehen  wir  zuerst  einmalj  die  indiriduellen  Dlfferonzcn 
des  Menoeben  »ystematiacb  xu  eutwiekeln,  indem  wir  die 
Fragi  beantworten,  welche  Arten  von  indiTidacUctk  Ver- 
Bcbiedenfaeiten  wir  als  müglicb  ansehen  mllsiaen  und  welche' 
von  dienen  nachgewiesen  sind. 

Za  diesem  Zweeke  mtlssen  wir  im  allgemeinen  nnter- 
scheideo  zwisoben  indiTidnellen Unterschieden  in  den  kOrper- 
ttchen  Grundlagen  des  Seelenlebens  nod  im  Seelen- 
leben selbst.  I'ntcr  den  letzteren  haben  wir  zn  nutersehei- 
den  zwischen  elementaren  nnd  einfachen  Differenzen  oder 
Unterschieden  in  den  elementaren  Prozessen  äeä  BevraBt- 
seinB  and  solcbeo,  die  io  den  bcbercn  und  znaammeo- 
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gesetEten  VorgSugen,  Fähigkeiten  nnd  Leistangen  der  Men- 
scbeo  berr<irtret«D.  Femer  mnQ  eine  vullatäDdige  Individual- 
psycbologie  in  dieses  beiden  wieder  za  ontencheiden  snchen 
zwiacben  dem,  was  der  Wirksamkeit  aogeboreoer  Anlageo 
zukommt,  nnd  dem,  was  auf  Kosten  der  Erziehucgs-  and 
ÜbuDgfifsktorea  oder  aller  die  Anla^cD  aasblldenden  Eis- 
ABiie  zn  »ctxen  ist.  Endlicli  bildet  sieb  aus  dem  Zusammeo- 
wirken  aller  der  genannten  Momente  die  PerMnlicfakeit  als 
solche  nus;  ob  es  uns  je  gelingen  wird,  diese  reetloa  wissen- 
fichafilich  zu  erklären,  das  mag,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
dabin  gestellt  bleiben.  Sebetdeo  wir  zunäebat  einmal  den  G«- 
flichtsponkt  der  Anlage  ans,  und  belraehteo  wir  die  psy- 
chischen Differenzen  der  Menschen  nnd  ibre  ktlrperlichen 
(ünindlugen. 

Von  den  organiflcben  Gmndtagen  individueller  Versehie- 
donheitcD  wissen  wir  nar  wenig  bestimmtes,  und  das  meiste, 
das  wir  wi»ften,  iat  nnr  durch  KIlßkftcblllRse  an»  den 
psjrcbiscben  Tatsachen  auf  ihre  kürperltt:lien  Aquiraleute 
{>Korrelate<]  erreicht  worden.  Der  SinneswahrQefamnng  liegt 
xttm  Teil  die  Scbärfe  der  einzelnen  Sinne  »ngninde  (Sebschärfe, 
Hörschärfo  nsf.],  die  nar  vermittelst  Zuhilfenahme  des  psy- 
chischen Seh-  nnd  IliSraktes  bestimmt  werden  kann.  Waa 
Uir  im  Sinnesorgan  entäpricbt,  kSnueu  wir  nur  rermnten; 
ricllcicht  ist  es  im  Aage  die  Feinheit  der  Fnnktton  and  die 
Verteilung  der  Zapfen  und  Stäbohen  (der  letzten  >cmpfiuden- 
den<  Elemente  des  Sohncrven),  und  fUr  die  Diffenziornng  des 
Farbcasianes  Hbeint  auch  das  Vorbandenseiu  besonderer  Snb- 
staDzen  Ton  Bedcntung  zn  »ein,  von  dunen  aber  nur  der  Seh- 
pnrpnr  mit  seinen  chemiscben  Spaltungsprodukten  nachge- 
wiesen ist>j.  Im  Ohre  kommt  die  Organisation  der  Basilarmem- 

^  Anch  dieser  lisl  n&oh  meiner  Ansicht  aar  die  Dedeatang  eioM 
SoDtibllieatoM ,  Uholicli  don  in  dor  ortfaocbroiDatiBoboB  PfaotognpIiiB 
znr  VcrwcniJaiig'  Icommeaden  Snbttanien. 
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fanm  der  Schnecke  nad  die  Z&hl  der  in  ihr  eDdi^sden  Fibrillen 
des  Nervus  cochleam  in  Betracht,  in  der  Haut  und  in  den 
übrigen  Sinnen  die  Dichtheit,  LAgemng  and  FnnktionsfeiDheit 
der  letzten  Aualänfer  der  betreffenden  Siunegnerven.  Wa&  in 
den  NcrvenfaseretrUrgen,  welche  Sinnesorgane  und  Zentral- 
organe verbinden,  indi^^ducUc  Unterschiede  bedingen  kann, 
wissen  wir  gor  nicht.  In  den  Zentralorganen  Belbet  kommt 
rielleicht  in  Betracht:  die  Lagerang,  die  Verbindnngen  und 
die  Maasenentwicklung  der  einzelnen  Partien  der  Großhirn- 
rinde, in  denen  wir  ans  den  iSitz«  bestimmter  psychischer 
Funktionen  denken,  (ao  ist  z.  B.  der  Linkshänder  dadurch 
bedingt,  daß  die  motorischen  Zentren  für  die  Innervation  der 
Arm-,  Hand-  und  Fingerbewegnngen  umgekehrt  gelagert  aind 
wie  heim  RechtshUnderl.  Auf  einige  Einzelheiten  dieser 
Lehre  tod  der  Lokalisation  psychischer  Funktionen  im  Ge- 
hirn kommen  wir  nachher  beim  Leaen  nnd  Schreiben  znriick, 
im  Übrigen  ist  uneerc  Kenntnis  aller  dieser  Grundlagen 
psychischer  Funktionen  im  Gehirn  und  wohl  gar  der  indivi- 
duellen Unterschiede  derselben  ganz  hypothetiacher  Katar. 

Geben  wir  aui'  die  iadividnelleu  VerHchieden heilen  in  dem 
Seelenleben  als  solchem  Über,  so  lassen  sich  diese  anter 
folgenden  GeslehttipnDkten  L-ntwickelu.  Psychische  Grund- 
unterschiede der  Menschen  kOnnen  vorhanden  sein:  1)  in 
den  Inhalten,  mit  denen  das  Bewußtsein  arbeitet;  den  ele- 
mentaren, wie  den  darcfa  Verarbeitung  der  etcmentureu  ent^ 
standenen  zuaammeugeaetzten  Inhalten.  2)  In  den  Prozessen, 
durch  welche  diese  Inhalte  aufgenommen  und  verarbeitet  wer- 
den —  den  elemcutarea  nnd  höhorcn  oder  zosammen gesetzten. 
3)  In  den  Bedingungen  und  Einflüssen,  welchen  diese  Pro- 
zesse im  allgemeinen  nnterliegen  nnd  denen,  die  aich  ula 
spezielle  Bedingungen  einzelner  Prozesse  nachweisen  lassen. 
4j  In  dem  Zuitammen wirken  dieser  Inhalte  und  FrozesHC  und 
ihrer  psychischen  Bedingungen  im  Bewußtsein. 
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snf  Grmnd  der  Rene  als  Empfiodoi^B-,  Baaa-  oad  Zett- 
io^ftlta  in  OB«  auf.  Dafi  BcilOD  in  üiaea  elesneotare  DiffercDzea 
dar  McMckcn  liegen,  masMn  wir  uu  zwd  Tatuebeignippeo 
effKlilWiWfn;  «Bm>l  dsrsiu,  daß  in  aJleo  SiaBeigdiieteii  Abo- 

malieii  rorkooimen.  lud  duB  diese  nnifthügt  C  behänge  zs 
dea  oonnalen  Wahradiimgen  der  Msjoritil  der  MeaacheD 
zeigen.  Sie  k«iiBCB  ille  die  Erscbeiniuigeii  der  Fai-beobUnd- 
beit  Id  dieaen  sehen  wir  oleht  onr  roterschiede  wie  die 
totale  nad  partielle  FarbeabÜDdheit,  soodeni  auch  tiddcb- 
Ikb  iiaekeewie»eiie  Cbergäagc  zwischen  Abnormitäten  d« 
Pari>eininites  in  allen  Graden  and  dem  'Donnalen'  Farben- 
nnn,  ood  die  Donnalselienden  Meascben  erweiaen  sich  eben- 
Eüls  als  rersebieden  in  der  Differenziernng  ihres  Farben- 
siaas.  Ähnlicbe  ErscheinungeD  wie  die  Farbenblindheit  ond 
ihre  Überginge  in  das  normale  oder  darcheehaitt- 
licbe  Sehen  kommea  wahrscheinlich  in  allen  Sinnesgebieten 
vor  ind  kitnnen  als  Symptome  der  Differenzierung  der  nor- 
mal empfindenden  Menschen  gelten ;  so  kennen  wir  den  Aas- 
fall  von  Tonempfindnngen  nnd  von  beütimtntea  Gerfichen 
[Anosmie).  Sodann  mtlMcn  wir  annehmen,  dafi  bei  den  groBeii 
ndividnelleo  Unterschieden,  die  uns  die  Psychophyaik  beim 
Nachweis  der  Reiiuichwellc  ('Empfiadlichkcit«)  and  der  Unter- 
ftcbiüdHempfiudUebkeit  zeigt,  nicht  nur  die  >bühcren<  pey- 
chisehen  Fnaktionen  beteiligt  oiDd»  sondern  anch  elementare 
Uaterscbiede  in  der  Feinheit  der  empfindenden  FanktioDeo 
selbst  Uod  dasHellK;  gilt  wahrst- hei nlich  von  der  E  und  UE 
bei  Raom-  und  Zeiteindrttcken.  Aach  die  Vorstellangs- 
inbalte  der  Menschen  sind  individnell  aefar  rersebieden  — 
darauf  kommen  wir  bei  der  Lehre  tod  deo  VoratcUangstypen 
zarUck. 

Za  3).     Anf  groüe  Unterschiede  in  den  der  Aufnahme 
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und  Verarbeitang  der  Inhalte  dienenden  Prozesacn  mschco 
aus  sahlreiche  pBjcholo^aohe  Experimente  aufinerksam.  Aos 
der  Payohopbyeik  der  EmpfmdaDg'eD,  des  Haumt»t  und  der 
Zeit  sehen  wir,  daQ  individaell  Terschieden  sind:  die  Fein- 
heit der  Untersekeidimg  vou  Empfiodongen,  Raum-  und  Zoit- 
rorhältnissen,  daa  Wiedererkennen  solcher  Eindrucke,  ihre 
Eiureihang  in  unser  Allhcr  erworbenes  Wiüecn,  ihre  Ver- 
wertong  fUr  das  Voratetlen  and  Denken,  ihr  Ausdruck  in 
der  Sprache.  DattseU»  gilt  von  dem  Hemerken  schwacher 
Empfindangen  als  >eben  rorbanden«.  Daza  kommen  iudlvl- 
daelle  Unterschiede  in  der  GeHamtheit  derjenigen  Proze«»e, 
die  dem  Foethalten,  ReprodiuiorcD  und  logischen  Vorarbeiten 
(Inshes.  der  Synthese  and  Analyse)  des  gesamten  Kevrnßt- 
fleinsmateriats  dienen.  Diese  hier  zu  entwiokeln  >Vllrdc  uns 
weit  über  den  Rahmen  unserer  pädagogischen  Zwecke  hin- 
ausfuhren. 

Zu  3J.  Alle  diese  BcwuBtseiasprozesec  sind  gcmcinBamcn 
and  speziellen  Bedingungen  unterworfen  und  in  der  Wirk- 
samkeit derttelben  ktinneu  die  Individuen  «ich  nnterscbeiden. 
Zu  den  crsteren  rechneu  wir  z.  B.  die  angeborenen  und 
erworbenen  Dispositionen  und  die  momeulane  Disposition 
oder  psychisch -physische  VorfaBsong  des  lodJTidnuma,  die 
Konstellation  im  Bewaßtsein,  die  Aufmerksamkeit,  Anpassung 
nnd  Einstellung,  die  Übung  und  den  Übungsrerlust,  die  Ge- 
wi>hnuug  und  Abgewfihnung,  die  Ermüdung  und  Erholung 
u.  a.  m.;  sodann  aach  die  seitlichen  VerbUltnUse  doa  Be- 
YraßtseioB,  die  wieder  tief  in  die  qualitativen  Unterschiede 
eingreifen. 

Zd  4}.  Aus  dem  Zusammenwirken  einiger  oder  aller 
der  bisher  genannten  Momente  ei^eben  sieh  nnn  kompli- 
Eierte  Eigensobal^on  der  Persönlichkeiten  als  solcher  and 
endlich  die  gonamte  Persönlichkeit  selbst.  Daher  niUsscn  wir 
komplexe   Indiridnaleigenschaften  nnterscbeiden,    die   eben- 
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fallB  direkt  darcb  die  «xpcrimentclle  Uotersnchniig  nacb- 
gewieaoo  werden  kÖDDUi. 

Die  Gesichtsponkte  dieser  Eiüteilang  isdiridncller  Un- 
terBetii«de  Uberbaapt  kehren  nun  bei  der  EiDteUimg  der 
BegabmiggiinterBeblede  nieder,  auch  bei  diesen  mtlBseii 
wir  auf  die  k5rpertict>ca  Gniadlagen  acbteo,  aaf  das  An- 
lage- und  Entwicklangsmomeut  aaf.  Ich  werde  aber  bei 
der  BetrachtoDf  der  Begabungsnnter&chiede  dicae  allge- 
meinen Ühorlegnngen  noch  nai>li  mancher  Riuhtnng  hin  ver- 
rotletändigen ;  nm  Wiederholungen  zn  vermeiden,  habe  ich 
hier  ooeh  einige  wesentliche  Gesichtspunkte  ztLr  Bearbeitnag 
tndtvidnelter  DifTorenzes  Übergangen. 

Die  ßegabnngalebre  iet  nan  ein  so  wichtiger  Pnnkt 
DDserer  Ansftlhrnrigen,  daß  leh  znerat  einmiü  etvraa  weiter 
aosholcn  will,  am  nieht  nnr  ihre  Probleme  anfznstellen,  bod- 
dera  aach  aaf  ihre  Bedeutung  hinzQweiscD. 

Die  De^abang  des  Menschen  uud  spezit^ll  die  Begabung 
der  Kinder  zu  einem  Gegenstände  wiaftenachaftlicher  For- 
schung zu  marbeii,  ist  erst  in  der  Psychologie  der  Gcgenn-art 
reraocbt  worden.  Bei  den  großen  Plldagogeu  der  Vergangen- 
heit und  ebenso  in  der  neueren  Psychologie,  etwa  bis  zn  der 
ForschuDg  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  suchen  wir  vergebens 
nach  sicbereD  Angaben  über  das  Wesen  der  menschlichen 
Begabung  und  die  Umachen  der  BegsbnngsuuterBchiede. 
Erst  unsere  gegenwärtige  psycho-analytiechc  Methode,  ins- 
besondere die  systematiache  Verwendung  Ton  Beobachtung 
nnd  Experiment  Imt  nnu  in  den  Stand  gesetzt,  dus  Probleui 
der  Begabnng  und  »eine  iadlvidiial-  uud  kinderpsychologische 
Seite  aus  den  unbeiitimmten  Allgemeinheiten  heraus  zu  heben, 
mit  denen  sich  die  ältere  Kioderpsychologio  und  Pädagogik 
begnügen  mußte. 

Bei  der  Behandlung  der  Begabnng  des  McnachcD  miiB 
ich  mir  nun  mit  RUckaichl  auf  uuaeren  vorliegenden  Zweck 
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eine  große  Beschrftnknng  auferlegen.  Wir  besitzen  gegen- 
wärtig BcboQ  eine  relativ  ausgebildete  Bcgabongslehre  ftir 
den  erwachsenen  Menschen,  ich  verweise  Sie  fUr  diese  anf 
das  Werk  von  ßaerwaltl  und  miiacheHei  EinzdanterBUchaugen 
ans  dem  Gebiete  der  Individnalpsychologie ,  femer  auf  die 
BeBtrel)nngen  von  W.  Stern  zur  Grundlegung  der  differen- 
aiellen  nnd  iadividucllcn  Psychologie']. 

Aber  die  allgemeine  Begabnngslehre,  die  rorzngsweise 
den  erwachsenen  Mcnitrhen  bertlcksic-htigt.  kommt  fUr  unsere 
pudagogbiclien  Zwecke  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht,  wir 
haben  zwar  io  der  Begabung  des  erwachsenen  Menschen  den 
wichtigen  und  Qocntbchrlichen  Ma^Btab,  mit  dem  wir  die 
Untersuchungen  Über  die  Begabung  des  Kindes  beständig 
vergleichen  milssen,  weil  gerade  der  Nachweis  typiachcr 
Begabnngäuiiteracbiode  des  Kindes  und  des  Erwach- 
senen  wichtig  ist  Aber  die  allgemeine  BegabuugBlehre 
enthält  ganz  andere  Probleme  als  die  spezielle  Lehre  von  der 
Begabung  des  Kindes.  Das  geht  schon  daraus  herror,  daß  die 
Begabongsdifferenzea  der  Kinder  zum  Teil  notwendig  ganz 
andersartige  äeln  mUsaen,  als  die  des  erwacliäeaen  Menseben, 
weil  zahlreiche  Begabongsnnterecbiede  der  Erwachsenen  ein 
Produkt  der  jenseits  der  Schale  licgcDdcn  geistigen  Weiter- 
entwieklung  sind,  und  ferner  daraus,  daß  gerade  die  Ent- 
wicklung der  kindlichen  Begabung  eines  unserer  wichtigsten 
Probleme  ist.  Ich  werde  daher  in  der  Hauptäacbe  die  Un- 
tersQcbuDg  der  Begabung  des  Kindes  behandeln  nnd  aaf  die 
allgemeine  Begabongslehre  nar  mit  einigen  vergleichenden 
Blicken  eingehen. 

Der  Spracbgebraneb  ist  id  der  Anwendung  des  Wortes 
Begabung  kein   ganz  feststehender.    Wir  sprechen  von  Be- 
il Vgl  R.  Baorw&M.  Theorie  der  I{«g'iibuiig,  Lnipxig  1896;  femer: 
L.  W.  Stern,  Über  l'sychologie   der  indivlcluvllou  Diffcrcntcn,  Lcipxig 
1900.  —  Weitere  Literatur  um  ^Jcbluß  diUMt  Vorlcsungoa- 
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gabung  eiomal  in  dem  Siooe,  daß  wir  darunter  einen 
höheren  Grad  der  Begabang  veretehen;  sodann  bexdcbnet 
man  mit  Begabong  die  inteUoktnellen  Fähigkeiten  eines 
Menaoheu  Überhaupt,  abgesehen  von  dem  Grude  ihrer  Au»- 
prägung.  Im  eretcQ  Falle  dienen  die  Worte  >Begabang<, 
»B^abtfaeit«  and  Begabtsein*  znr  spexielleu  Bezeicbnaag 
hervorragender  Begabung;  der  begabte  Mensch,  das 
begabte  Kind  in  diesem  prägnanten  Sinne  ist  der  uuge- 
w^hoUch  begabte  Mensch,  das  den  Dorclischnitt  überragende 
Rind.  Fttr  diese  Bedentung  des  Wortes  Begabnog  hat  man, 
nicbt  ganz  korrekt,  anch  den  BegrifT  der  Intelligent  an- 
gewandt; weil  sich  in  der  Begabnngtlebrc  diese  Bezeichnung 
eiamal  eingebllrgert  bat,  will  ich  auch  im  folgenden  Ton 
Intelligenz  im  Sinne  des  höheren  Grades  der  Begabong 
sprechen. 

SodaoD  ist  der  Begriff  Begabung  auch  iu  der  Hinsicht 
nicht  eindeutig,  daH  man  darunter  bald  die  augeborene 
Begabung  oder  angeborene  Momente  der  Begabnog  versteht, 
bald  die  inteUchtneUen  Fähigkeiten  eines  Uenschen,  sofern 
in  iliQen  augeborene  und  erworbene  Momente ,  vererbte  Dis- 
positionen und  l-'rzielinngseiufiUäse  (im  weitesten  Sinne)  zu- 
sammenwirken. Um  diese  letztere  Zweideutigkeit  xa  Te> 
neiden,  will  ich  immer  ausdruekltch  bezeichnen,  wenn  von 
angeborener  Begabung  oder  >Änlage-,  >OiapositioD<  die  Bede 
ist,  and  die  Begabung  ia  Jenem  weiteren  Sinne  als  »Be- 
gabnng  i.  w.  S.«  oder  aU  >iDteItektuelle  Bcfähignugc  oder 
>  Leistungsfähigkeit  t  bezeichne». 

Allen  diesen  Wortbedeutungen  ist  das  gemeinsam,  daß 
wir  mit  Begabung  spezioll  auf  die  Befähigung  Im  iatcllek- 
taellen  Gebiet  des  Seelenlebens  verweisen,  dagegen  wi- 
derstrebt es  dem  Sprachgebrauch,  von  Willens-  oder  GcfÖhU- 
bcgabung  zu  reden ;  wo  daa  geschieht,  da  wird  das  Wort  im 
Qbertragcnen  Sinne  gebraucht. 


Di«  Omndl&^n  der  vriaseaach&ftlieben  Begabaogslahre.      363 

Endlich  mllaseD  wir  soch  betonen,  daB  wir  speziell  dann 
von  Begabung  öprochcu,  wenn  wir  die  individuelle  Auaprä- 
gtuig  der  intellektnelleQ  Anlage  oder  Bef^hi^img  des  Menschea 
ins  Auge  fassen,  und  Ausdrucke  wie  Volkabegaboiig,  National-, 
and  Baaae- Begabung  dbw-  sind  wohl  als  Generalieieningea 
des  Begriffs  der  individuellen  Begabnng  aufimfaseen.  Die 
gesamte  BegabnngaleLre  amfaBt  daher  die  Anfgabo, 
die  iadiridnellen  Anspräguogeii  iatellektuelleT  Befähigung 
der  Menschen  allHeitig  nach  ihren  tatsäcblioheu  Verhältiiiäsen 
and  den  Ursachen  ihres  Zustandekommens  zu  erforschen. 

FUr  QDsere  Zwecke  mäasen  wir  neben  der  theoretiachea 
Seite  der  Begubungälehre  auch  ilire  praktische  Bedeutung 
berücksichtigen.  Überblicken  wir  daher  zuerst  einmal  die 
Tersctiiedeneu  Probleme  der  tbeoretiacheu  und  praktiacbeD 
Begabungslebre. 

Aus  den  obigen  ÜboriegtlBffen  über  den  Begriff  der  Be- 
gabung gebt  hervor,  daB  die  erste  Aufgabe  der  theore- 
tischen Begabungslebre  die  sein  maß,  das  angoboreno 
Moment  der  ßegabuug  zu  unterauchen,  und  zwar  einerseits 
um  sein  Wesen  zu  bestimmen,  also  um  dnrtiber  klar  zu 
werden,  wae  wir  Uberbaupt  unter  angeborenen  intellektuellen 
Anlagen  oder  Dispositionen  zu  verstehen  haben,  sodann  um 
womöglich  das  angeborene  in  den  intellektuellen  Fähig- 
keiten und  Leistungen  eines  Menschen  von  dem  durch  Er- 
ziehung und  Übung  erworbenen  aniilytisch  zn  trennen. 
Gelingt  uns  dies,  so  kOnneu  wir  zugleich  versachen,  una  ein 
Bild  von  dem  tatsächlichen  Znsammenbestehe'n  verschie- 
dener Seiten  der  Anlage  bei  verschiedenen  tndiridaen  za 
machen.  Diese  kOnnen  wir  auf  generelle  Fälle  oder  Haupt- 
nuie  bringen  nnd  gelangen  dann  zur  Aufstellung  von  An- 
lagetypen,  typischen  Differenzen  In  den  Anlagen  der  Men- 
schen. Dabei  ergibt  sich  dann  als  ein  interessantes  Unter- 
prohlem  die  Fra^  ob  gewisse  Seiten  der  Anlage  der  Men- 
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soben  »ich  uuaschlieBen  oder  Rieb  ge^easeittg  bedingon;  oder 
wie  die  TcrscbiedcocD  S«itCD  der  Anlagen  der  Menscheo  zil- 
eioander  in  Abbänj^igkeiUbozieboageD  stehen. 

Ein  zweiter  Punkt  der  tlicoretiachcu  Begabungsichrc  ist 
dann  die  Untersuchung  der  Begabung  im  weiteren 
Sione,  in  welcbem  sie  angeborene  und  erwarbene  Momente 
umfaßt  Unter  diesem  Gcsicbtaponkt  bieten  sich  wieder 
folgende  Einzclfragen :  1)  wir  können  die  Begabung  ohne 
ROckflicht  auf  ihre  Qualität  d.  h.  auf  die  einzelneu  geistigen 
Fähigkeiten,  in  denco  sie  sich  äaUert,  quantitativ  zn  W 
Btimnien  oder  Begnbungsgrade  der  Menecheii  za  uieBsen 
Sachen;  daa  ^'eschiobt  bei  vielen  sogenannten  Intelligenz- 
prllfungeni  2)  diese  Aufgabe  läSt  »ich  mit  der  qaali- 
tatiren  verbinden,  indem  wir  den  Cirad  der  Begaboug 
in  der  Richtung  auf  einzelne  Fähigkeiten  za  messen  suchen, 
also  Gedüchtnitsbegabnng,  Phaata»iebeg»bu[ig  usw.;  3]  wir 
kennen  die  Begabung  rein  qualitativ  unterscchcn.  Dann 
haben  wir  wieder  zuerst  a)  die  tatsächliche  Frage  zu  be- 
handeln, welche  RegabnngHnnterschicdc  rorkommcD,  und  in 
welchen  Kombinationca  sie  sieh  auf  die  Individuen  verteilen. 
Da  man  nnn  hierbei  nicht  die  nneudliehe  Fülle  alter  indivi- 
dnellcn  Unterschiede  erschöpfen  kann  —  eine  Aufgabe,  die 
auch  gar  kein  wisBeuBchaftlicIies  Interesse  hat  ^  so  mllssen 
wir  vcntuchen,  die  indiriduellen  RegahiingHdifTiTriizcii  wieder 
auf  gewisse  Hanptfälle  oder  generelle  Fülle  zu  bringen. 
Dann  entsteht  durch  die  Klassifikation  der  Begabungsdif- 
ferenzen  die  AafHtclInog  von  Begabungatypcn  (im  Unter- 
schiede von  den  oben  erwähnten  Anlagetypen).  Begabuuga- 
tj'pen  sind  nichts  anders  als  Oruppen  von  Menschen  mit 
ähnlicher  Begabnng,  die  nntereinander  gewisse  Begabuugs- 
eigenschaftea  und  -selten  gemciDsam  haben  nnd  sieb  dorch 
diese  von  aDderen  charaktcristiüch  nnterschcidcn.  Ist  diese 
t&tsilohlieho   Frage  erledigt,  so  haben  wir  dann  b)  das  Zn- 
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BtandekommoD  dioAcr  Dugal>iin^»t)'pct]  zu  erkläreo.  Da- 
zu mUttsen  wir  typische  begabimgädttTereozea  aof  ihre 
elementtireu  Grandlagen  ziirttckfUhreii.  Diese  Aofgabe 
ist  wieder  eine  zweifache:  wir  mtlaaeD  die  Unterschiede  in 
den  komplexeo  Fäbigkeiten  und  LeistongeD  der  Indiri- 
dnen  znrtikfIthrcD  auf  die  Differenzen  in  den  elemcntarea 
pHycbiscben  Froxesseo,  aus  denen  jene  Vorgänge  mch  xu- 
sammenBetzen,  and  wir  haben  dabei  wom&glich  das  Anlage- 
nioment  and  das  »Erworbene'^  nachza weisen.  Hierin  be- 
steht die  synthetische  Anfgabe  der  Begabungslehrc,  sie 
Tcrenoht  x,u  zeigen,  wie  die  faktisch  bestehenden  Begaboogen 
im  Sinne  der  individuellen  Fähigkeiten  and  Leistungen  ans 
dem  Anlagemomeut,  dou  DifTerea/.en  in  den  (^cmentar- 
vorgitügen  and  den  Erziehnngs-  und  Übungafnktoreu  zn- 
standekommen.  Bei  alleu  diesen  Punkten  bitte  ich  Sie 
nun  sich  gegenwärtig  zo  halten,  daß  es  die  Tendenz  nnserer 
Forschung  ist,  ebenso  die  körperliche  wie  die  geistige 
Seite  derBegabungsditTerenzeu  aufzudecken,  und  wir  verstehen 
das  Individuum  erst  ganz,  wenn  wir  es  nach  seiner  körperlichen 
und  geistigen  Eigenart  durchschauen. 

Wenn  unü  dies  gelungen  ist,  so  hat  die  empirische  For- 
schung ihre  Aufgabe  getan,  sie  hat  die  Begahnngea  der 
Menseben  auf  ihre  letzten  Grundlagen  zurückgeführt  (ana^ 
lytiscbe  Aufgabe)  and  ans  demZasammcnwirken  dieser  Grund- 
lagen das  Zustandekommen  der  BegabungDdifl'cretizcQ 
erkU&rt  (syntfaetisehe  Aufgabe). 

Zu  diesen  Fragen  kommen  nun  nocli  mit  Rücksicht  da- 
rauf, daB  wir  mii  dem  Kinde  zu  tun  haben,  zwei  weitere. 
Abgesehen  davon,  daQ  wir  alle  erwähnton  Aufgaben  raiig- 
lichst  vergleichend  an  Eindem  nud  Erwachsenen  durchfuhren 
mußten,  ergibt  sich  aua  der  Besonderheit  der  Eindcsuatur 
das  spezielle  theoretiecbe  Problem,  die  Entwicklung  der 
kindlicbeo  Begabung  zu  rerfolgen,   zu  sehen,  iu  welchem 
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ba^fafafn  dea  .ScbaüuBdes  die  Bceabugnirtendiiede  us- 
prigen,  rnnd  sodum-die  Vercleichnng  der  Begabnag  bei 
den  Geiciilecbtern,  bei  KBabea  sad  MUcbea.  Man  koonte 
natarlieb  dieses  letztgeaaiuite  Problem  aneb  als  Jüiwendaiig 
der  aJl^enetneQ  B«j;mba]igalebre  aof  daji  Kind  muSftmat, 
docb  j^winiit  e4  ta  der  Pädagogik  eine  so  ^roBe  Bedentuig, 
daß  M  aas  ZireckmäBigkrittgrtndeD  an  dieser  Stelle  g«- 
nasot  sei. 

EMe  praktische  Seite  der  Begabnngslebre  ist  nielrt 
minder  manniefiütig  wie  die  tfaeoretigcbe,  sie  liegt  im  aQ- 
gemeiseo  ia  der  ADweadnii^  der  tbeoretischen  aaf  alle 
Fragen  der  ßildang  nnd  Iilrziebaog  der  Kinder.  Sobald  wir 
aof  die  pildagogiftcbe  Praxis  blicken,  ttoBen  wir  zaerst  auf 
eine  kritische  Änigabe:  die  kritisebe  Rerision  des  bei^ 
ktamlicben  Begriffs  der  Scbnlbegabimg.  Es  bat  sich  in  den 
Sebnlen  eine  beBtimmte  Auffassung  der  Begabung  der 
Scbtilor  beransgelnidct  und  eine  cigcntUmlichc  Art  and 
Weise,  die  Begabungen  zn  taxieren.  Der  laodlSnfige  HaB- 
Rtab  ftlr  die  Begabung  der  SchAler  ist  in  den  Schulen  die 
Leifttong  in  den  einzelnen  Scbolfäcbem.  Wer  in  den 
SchalflLcbem  etwas  leistet,  ist  begabt,  wer  nicht,  ist  unbe- 
gabt Die  einzige  Einschränkung,  die  man  dabei  zn 
maoben  pflegt  ist  die,  daß  nnterschieden  wird  zwischen 
SebUlem,  die  begabt  sind  und  fortkommen  und  soleben,  die 
Ewar  begabt  sind,  aber  ans  irgend  einer  Ursache  nicht  fort- 
schreiten, z.  B.  wegen  uigtücklicher  häDBlicfaer  Verhältnisse, 
Rrankhcit,  Bchncllem  Wachstum,  oder  weil  c«  ihnen  rermot- 
lieh  an  >FleiB<  and  am  'guten  Willen<  fehlt  u.  dergl.  m. 
Daneben  ist  nenerdings  oft  versucht  worden,  die  Begabung 
auf  gewisse  allgemeine  Gesichtspunkte  sn  bringen,  wie  Aaf- 
faasnng,  Ver^täuduis  nsw.  Abc;r  der  Maßütah  znr  Bestimmung 
dieser  Gesichtspunkte  liegt  docb  wieder  baDptsächüch  in  den 
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Schnlleistnngen.  Diese  Art  die  Begabung  xn  bewerten  iet 
einseitig  und  wisseuBchn.niicb  nnznlUssig,  1)  Es  fehlt  dabei 
an  allseitiger  Betrachtang  der  psjchiscbca  Fäbigkciton 
des  Schülers,  denn  die  ScbnUäcber  jeder  tieliule  Btellen  eine 
beatitnnite  eini^eitige  Auswahl  geistiger  BetHtigiingeii  dar, 
bei  denen  notwendig  eine  Anzahl  FiLhigkeiten  dea  Schttlera 
onberUokBichtigt  bleiben,  daher  kommt  es  denn,  daß  der 
Sebttlcr  im  späteren  Leben  oft  UbcrraseheDdc  Fähigkeiten 
zeigt,  von  denen  mau  wiLbreud  seiner  Schnlzeit  Dichtt>  lümte. 
2)  Es  fehlt  der  Scfaultaxiening  die  Analyse  der  Begabnog. 
Was  wirklich  konstatiert  wird,  sind  die  Leistungen  des  Schü- 
lers and  alte  jene  Zurück  fUbrnngen  derselben  auf  die  vei^ 
mcintliohoa  Uraacben  derselben,  wie  Fleiß,  guten  Willen  neben 
>  Begabung*  a.  dgl.  niebr  tiiud  nur  tschwache  Außlnge  zu  einem 
grttndlicberen  VerBtAndnia  der  ladividiton,  die  keinerlei  An- 
iprach  auf  Zuverlüäsigkeit  haben.  Das  Beste,  woraof  sich 
der  Lehrer  verlassen  kann,  ist  eine  Art  intaitiver  Ein- 
schätzang  des  SchUlere,  in  die  eich  aber  notwendig  viele 
individuelle  Momente  einmisclicn. 

Earz,  anaere  erste  Aufgabe  maß  die  kritj»cbe  Rerition 
der  in  den  Schulen  tlbliohen  Art  die  Begabung  festxuätellen 
sein.  Diese  Aofgabc  iat  auch  fllr  die  experimentelle  Päda- 
gogik wichtig,  weil  man  bei  rieten  Experimenten  die  Taxie- 
rung der  Begabung  der  Schaler  durch  den  Klussenlehrer 
zum  Äusgangapunkt  der  Versuche  genommen  nnd  sogar 
uIh  Maßstab  für  das  Gelingen  des  Experimentes  betraehtet 
hati  Ja,  zwei  fraozäsische  Fsycbologea,  Vaacbide  und  I'elle- 
tier  haben  sogar  den  naiven  Ausspruch  getan,  die  Angaben 
der  Klassenlehrer  seien  zuTerlässiger  als  die  BegabungifprB- 
fungen  durch  daA  Experiment.  Biuet  glautit  einen  Fortschritt 
in  der  Answaht  der  Kinder  erreicht  zu  haben,  wenn  er  an 
Stelle  der  >methode  de  l'iatelligence  • ,  d.  h.  der  Auswahl  der 
beim  Experiment  zn  rerweodenden  Kinder  nach  dem  «ilicuguis 
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dea  KlasBenletirera,  die  »DK^thode  du  degr^  (llnstniction-  sotxt, 
d.  h.  die  gleichaltrigen  ScbUlcr  ans  Far&Uelklaa&eD  nimmt  ■). 
Dicae  erste  Aafgabeiat  nun  aber  eine  Vorfrage  der  praktischen 
Begabongslehre.  Die  praktischen  Hauptprobleme  Bcheinen 
mir  diti  beiden  kq  sein:  Rrweiaeu  sieh  die  BcgnbiiDj^en  als 
bildangstähig  unter  dem  Einäuß  pinnmäßiger  Krziehung 
und  dee  Uatenricbta,  and  wie  verhalten  sich  in  der  Schule 
Begabung  und  lieistung  zueiuauderV 

Die  pädagogiecbe  Praxis  hat  znerat  ein  Interesse  daran, 
ob  und  inwieweit  sich  die  Begabung  det)  Kindea  lim  engeren 
and  weiteren  Sinne)  der  BeeinäoSnng  durch  Gniebung  und 
Unterricht  zngäuf^lich  erweist.  Dieses  Problem  ist  von 
auQcrordeotlicIicr  Wiclitigkeit,  und  wir  mUtutcn  es  noch  ge- 
nauer begtimmen,  weil  es  wieder  mehrere  Unterfragen  ein- 
flchliefit.  Zuerst  handelt  m  sich  darum,  wie  weit  sich 
U&ngcl  der  Begabung  durch  Übaag  befleitigen  and  llber- 
winden  lassen,  und  ob  und  wieweit  eich  individuelle 
Unteraohiodü  der  Begabung  ausgleichen  lausen?  Daa 
ist  nar  durch  das  psychologisch-  pädagogische  Experiment 
zu  entscheiden ,  denn  nur  mittels  systematischer,  gcuan 
kontrollierter  Übangarcrsaehö  kJJnnen  wir  eine  solche  Frage 
zuverlässig  tilsen. 

Hierzu  muß  aber  das  weitere  Problem  genommen  wer- 
den: wieweit  ein  solcher  Ausgleich  iovidneller  Be- 
gabangsdiffercnzen   Überhaupt  wdoBcbenswcrt  iat? 


^  TgL  Vaachide  il  Pelletier,  Lca  »igace  i>)i>-ei(|ueB  de  VintelliceDce. 
Bev.  d«  rhiloa.  IlL  1908.  Binet.  A  propoi  de  la  meiiBre  de  nnWlU- 
ffnco,  Anaee  j^sjobol.  £L  1906.  S.  S9B.  Daß  die  Schükr  bei  diwer 
ZiuammeaBtellunf;  nacli  Knrson  voa  verit<'.tik>rU*iiciD  I.t>ljr|)lan  rieb  deot- 
lichor  tinterftcbeiden,  al»  wmn  mAn  intelligente  und  uniutelLigent«  au 
dcnolben  Kliutse  nlffluit,  Ist  ricbtig.  .-ilirr  «s  iat  eiui;  TüuscfauiiK.  d&B 
datiei  IntellifpsiizantorBclLiede  borrortrctca,  rictmoht  trcton  geraden  an 
Stolle  derselben  die  versohiedeoen  Uut(!rTicht)iwirkau)!:uD  oder  die  ver- 
Bcbiedene  HtShe  der  Lcistangeu  und  der  ArbcitegovObaoogen. 
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Tat  die  pttdagogische  Praxis  besser  darao,  die  Individuen 
einem  fortwährenden  Ansgleich  za  untcrwerfon,  damit  aie 
alle  mit  der  gleichen  pädagogiseben  Methode  und  dea 
gleichen  tlDterrichtsmitteln  behandelt  worden  kllnneo,  oder 
•oll  der  Pädagoge  sich  bemUheu,  die  Begab nugädifTerenzen 
Beiner  Schüler  zu  erkennen,  and  Bie  nnn  bestehen  lassen 
Dod  vieileiclit  grado  in  ihnea  die  AnknUpfnugäpunktc  sachco, 
am  den  einzelnen  SobUler  anf  eigentümliche,  seiner  indiri- 
dnellen  Begabung  aagepaBte  Weise  tn  den  Unterrichtszielen 
hinzaleiten?  Daa  erste  Prinzip  wäre  das  Aufgeben,  das  xweite 
die  vollkommene  AneprUgnng  des  individaalieierenden  Cn- 
terricbta,  indem  im  letzteren  Falle  der  iDdividoelle  Be- 
gaboDgsoharakter  aaflgenutzt  würde»  nm  die  Unterricbta- 
zielc  aaf  verschiedenen,  der  beüondcren  Bogabiing  jedes 
Indiridnoms  angepaßteD  Wegen  zd  erreichen.  Über  Indirl- 
daalisiernng  im  Unterriobt  läßt  sich  aber  Uberbanpt  erst 
entscheiden,  wenn  wir  zuerst  einmal  nacbgcwieson  haben, 
wie  weit  die  iitdindncUen  Begabnngsontdrsehiede  der  Kinder 
io  qnantttiifivcr  nnd  qualitativer  Hinsicht  eigentlich  gehen. 
Wie  bedentsam  dieae  Frage  ist,  daa  haben  wir  erat  ge- 
■eben  aaf  Grnnd  der  Ergebnisse  der  experimentellen  Psycho- 
logie und  Pädagogik,  da  diese  uns  erst  die  GröBc  der  wirk- 
lich bestehenden  Begabaagadiffereozen  der  Henacben  osd 
insbesondere  die  der  Kinder  aufgedockt  haben.  Wenn  wir 
z.  B.  sehen,  daß  bei  jüngeren  Kindern,  etwa  vom  8.  bis  11. 
[..ebensjahre  sich  die  Voretelluogen  nach  den  Sinneselementen, 
ans  denen  sie  sich  anfbanen,  sehr  viel  mehr  anterscheiden 
als  bei  älteren  Kindern  nnd  Brwachsenen,  &o  fragt  sich,  eoU 
der  I.«hrer  beim  Unterricht  bertlcksichtigen,  daB  das  eine 
Kind  nur  mangelhaft  'entwickelte  Gehörs  voratellnugeo  beaitit, 
ein  anderes  mangelhafte  GeBichtevorstellangen  asf.  oder  soll 
er  solche  Begabangstypen  absichtlich  ignorieren  nod  die 
Schüler  dadurch  zwingen,  sich  der  Darcbachnittsbcgabung 

lt*ia*iin.  VorlMungut.  24 
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nach  Möglichkeit  anzupassen?  Die  perchologische  Be- 
gübatt^Alährc  kaiiu  nun  züt  Lüaung  solcher  Frozen  entsohei- 
dende  Worte  mitaprecbea,  indem  sie  durch  das  Experi- 
ment entscheidet,  wie  weit  Begab  uugs&nsgleich  psychologiecb 
möglich  ist,  wie  weit  eine  solche  Anpassung  des  Sahllkr« 
an  eine  Methode,  die  aaf  elementare  Begabungsdifferenzcn 
keine  KUcksicbt  nimmt,  Überhaupt  Torkommt  ii.  dg:l.  m. 
Aber  wir  dUrfen  auch  hier  ni«ht  vergesBen,  daß  solche  Fra- 
gen nicht  alleia  vom  Geeichteponkt  der  Begabungetjrpen 
ans  entiKhiedeu  werden  dtlrfeu,  sondern  duB  auch  prakti»rbe 
und  ethische  Erziebungsnormen  dabei  eine  Kolle  spielen.  Die 
experimentelle  Didaktik  muß  sich  hüten,  hier  in  einseitigen 
Psychologisrnn»  zu  verfaUeo,  nad  nicht  ein  solches  Maß  von 
Individiialieierung  des  Unterrichte  zu  fordern,  das  mit  dem 
Klassenanterricht  nun  einumi  unvereinbar  iBt!  Sie  kann  aber 
von  ihrem  psychologischen  Gesichtspunkt  aas  gebieterische 
Noruicu  aufstellen,  wenn  sie  zei^,  daß  gewisse  elementare 
Begab ongsdifforcnzcn  so  tiefgehende  sind,  daß  der  Taxiemog 
der  Leistongen  des  Schülers  notwendig  Unrecht  geschieht, 
wenn  der  Lehrer  sie  nicht  kennt,  nnd  daß  der  Ausgleich 
der  Begabungsdifferenzen  nur  durch  Eingehen  auf  die  Indi- 
>-idnalität  des  Schülers,  nicht  durch  einen  nivellierenden 
Massenunterricht  erreicht  wird. 

Endlich  gehört  tu  den  ProbleHieo  der  praktischen  Be- 
gabungslehre vor  allem  die  Aufklärung  des  Verhältnivses 
von  Begabung  und  Leistung.  Was  kann  ein  SchUler 
von  bestimmter  Bcgahnug  leisten  und  wie  erkennen  wir  aus 
der  Leistung  die  Begabung?  Dazu  mUssen  wir  wieder  die 
Leistungen  der  Schuler  auf  typische  Differenzen  rn  bringen 
Bachen  und  zwar  in  dem  doppelten  Sinne,  duB  wir  einer- 
seilB  die  typischen  Differeuzen  in  bestimmten  SchullciBtaugen 
(nach  den  Fliclieni)  unfsucheii,  dann  auch  die  allgemeine 
Arbeitsweise   des  Schülers    charakterisieren.     Dadorch  fc- 
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langen  wir  zur  Aufttellune  voii  Arbeitstypea  [allgflmeineD 
und  spezicllcnj  der  Scbülcr,  von  denen  ans  die  crwähaten 
Fragen  iu  jVngriff  geaommeD  werden  können. 

In  entern  Zusamtiieuhang  mit  der  Frage:  wau  kUnnon 
wir  einem  Sohtller  von  bestimmter  Begabung  zamnten,  steht 
das  letzte  der  praktischen  BegabungsprO'btcnie:  diu  Tren- 
QQDg  der  SehUlcr  nach  ihrer  LeistnngsfUhigkcit 
Die  Extreme  der  »chmaufacn  Begabung  von  dem  geistes- 
schwachen, znrllckgebliebeaea  äcblller  an  bi»  zum  Imbe- 
zillen and  TiJioteD  verlangeD  eine  beeoudere  Behandlung  in 
Erziehung  und  Unterricht.  Auch  hei  diesem  Problem  bat 
die  psyeboivgisehe  Pädagogik  nicht  allein  zu  sprechen; 
wirtschaftliche  und  soziale  Rllcksichtcn  apielcn  dabei  mit. 
Aber  TOD  entscheidender  Bedeutung  ist  doch  die  psycho- 
logiitehe  Untersuchung  dieier  'Schwachen«,  die  Entachei- 
dnog  Über  da<i  Maß  ihrer  Bildungsf^tglceit,  ihre  Kinteilung 
nach  Graden  der  scbwacbtu  Begabung,  die  bestimnite  Ab- 
grenzung des  schwachen  ScliUlcrH  gegen  den  DurchBchnitts- 
BchlUer  und  des  Sobwachsinnigen  gegen  den  acbwacbeu 
Schaler;  nameDtlioh  aber  kann  nur  das  plldagogische  Ex- 
periment mit  Sicherheit  entscheiden,  wie  eine  gewisse  Mi- 
schung der  Begabungen  der  Schüler  auf  die  ganze  Elaase 
und  ihr  Fortkommen  einwirkt,  und  bis  zu  welcher  Urenxe 
diese  Mischung  gehen  darf,  ohne  daß  die  t>efUhigten  und  nn- 
befdhigten  äehtiler  zugicieh  gosebudigt  werden >).  Ein  ganz 
einfilltiger  Einwand  gegen  die  Mitwirkung  der  Psyehologio 

>;  Zu  AitBor  Frage  hsb«n  di^  foterftnchiingon  von  Dr.  Ang,  Maynr 

and   Dt.  Schmidt   in   Wilnbur^  imd   Dr.  Rolk-r   in   Dunustiidt   tll>er 

Eiazel'  und  GvMiatIvistnnt;  und  über  Uaua-  und  Sutjularl>i>it  H-ielit!gc 

Btötrtgv  geliefert.    Vgl.  iazu:  A.  H«;vr,  Über  Eineol-  oad  GosiLint- 

Iftifitunf^  dw  SebalkindeB,  Leipzig  1!X>4,  EDgelmann.    FY  Schmidt,  Ex- 

perl meo teile  L^Dt^rHucliuo^on  Über  die  Hsnsaafgaben  dos  Sclnilkiodoe, 

Ltipxig  IDM,  Enfcelmann.  Damelbe.  Hsiifi-  und  PrUfanganufHatz  Lvipug 

1907,  Kemnlob.    Karl  KoIIut,  Hnusaufgnbep  uud  lidberi-  S(-Uuleu.  Leipzig 

1W7.  Quelle  ft  Meyer. 
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bei  diraer  Frag«  ist  die  tod  BoÜAldemokratbcliet  Sehe  er- 
bobeoe  Kordeniag:  die  Kltero  nabe^abter  Kioder  bitten  das 
gkicbe  Becbt  anf  Uoterrtebt,  wie  die  der  b^abt«D.  W« 
■itet  M  dea  aDbec&Men  Kiadera,  weiui  sie  dbo  ta  deo 
aÜgendBeD  KImwd  mitgesdüeppt  ood  TemicblSssi^  oder 
■bemistrei^  frcfden,  wiLhreod  sie  ia  deo  Soaderklaueo 
JDdividneQer  r^baodlaog  ood  einer  BeeKnmg  ibier  Let- 
itnngen  ceilbaftig  werdeo? 

Überblicken  wir  die»  AnfgabeBtellnog  f&r  dt«  wiaseo- 
scha&liche  Bc^abtm^lchre,  so  läBt  sieb  oboe  Cbertrabong 
befcaBp<eii,  dafi  dieser  neoe  Zweig  der  experimeateUea 
F&ä.agr>gik  TOD  der  allergrößteo  BedeotoBg  fUr  die  Theorie 
Bod  Praxia  des  Scbiiliiiit«rricbt«9  werden  wird- 

L'nuK>mehr  mUääeo  wir  ona  oscb  Metboden  amseheii. 
die  tau  gestatten,  die  Probleme  der  Regabnngslefare  in 
exakter  Form  xo  bebaadelo.  Blicken  wir  anf  daa  gtgea~ 
wlrtig  vorliegende  Material  an  Experimenten,  ao  Isßt  «ich 
tagen,  daS  wir  der  Aozabl  aacb  genug  Methoden  besitzen, 
wir  leideo  eher  anter  dem  emharras  de  ricbeaM,  aber  der 
Wert  der  etnielnen  Methoden  ist  ein  sehr  nngleicfaer. 

Versacfaen  wir,  die  Metboden  xar  experiraenteUea 
Erforichnng  der  Begabong  zasammenznatellen  and 
einzateileo,  so  scheide  ich  tob  Tornberein  alle  diejenigen 
ans,  welchen  nar  der  Wert  tod  E  rgS  az  sogen  der  eigeatlicbc-n 
Porncbnog  zakomml  Zb  diesen  rechne  ich  alle  Sammlang 
von  biographischen  ond  bistoriseben  Notizen  aber  die 
Begabung  grtjBer  »der  einseitig  begabter  HSnner;  sie  rennag 
ans  za  zeigen,  wie  weit  der  allgemeine  Grad  der  Begabtheit 
bei  einzelacD  Meuscbea  den  Durcbücbnitt  Übeirageo  kann,  oad 
wie  weit  individacUc  l^nseitigkeitea  der  Begabnng  sich  rora 
Durchschnitt  entfernen  können.  Ferner  gebBien  dahin  alle 
rein  beobachtenden  Metboden,  wi«  die  bloBe  Beobacb- 
tang  der  Klassenlehrer  Über  die  Begaboog  der  ihnen  aarer^ 
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trauten  Kind«r,  die  FUhrang  rou  ladiTidualitäteDlUten  n.  a.  m.; 
auch  diese  köuoen  uus  einzelne  wertvolle  ErgänzoDgen 
Irieteo,  sind  aber  koiae  wiasciiscliafUieliGn  Untorenchiuigcn  >). 
Ferner  die  Fragebogenmethode,  die  namentlicli  in  Ame- 
rika verwandt  wordou  ist  [bei  der  man  kciac  Kontrolle  hat, 
ob  die  Gefragten  die  Frageu  richtig  verstcheD  nnd  wie 
geaaa  eie  es  mit  der  Beantwortung  nehmen],  die  Veran- 
staltung von  lEnqnften«  Hlier  die  YcrtoilvDg  der  Bc~ 
gaboBg  in  Familien,  tlber  VererbtiDg  der  Begabnng  n.  a.  m. 

Neben  dlesi^n  nicht  eigentlich  wissenflcitaftlichen  Methoden 
können  wir  eine  große  Anzahl  experimenteller  Methoden 
nnd  TerfabmogHweisen  anfstellen.  Diese  gruppieren 
wir  am  besten  aui  die  materialoa  Probleme  der  Be- 
gabongslehre.  Dabei  werden  sieb  allerdings  einige  kleine 
Wiederbolnngen  uicbt  vermeiden  laaecn,  nber  im  ganzen 
erfordert  jedes  unserer  Hauptprobleme  seine  besonderen 
Methoden. 

Das  erste  Hanptproblem  war  die  IJuteraDehaog  des  An- 
geborenen in  der  Begabung  und  seine  Soheidting  von  den 
Erziefaungs-  und  UildongscinätlBBen.  Hier  muß  ich  Sie  nun 
in  einem  Funkte  enttänscben.  Die  Bestimmuug  des  Wesens 
der  angeborenen  Dispositionen,  die  intellektueller  Ref^liigung 
zngrnnde  liegen,  ontziebt  sieb  gegenwärtig  noch  fast  ganz 
unserer  Rrforschang!  Wir  werden  zwar  sehen,  daß  e»  sieb 
uns  nicht  ganz  entzieht,  wir  kSanen  aus  der  Hcbandlnng 
des  znzweitgeuauuteu  Problems,  der  Trcuaung  zwisobeo 
Anlage-  und  ErzicbungseinSUssen  gewisse  RUckscblUsse 
auf  die  BeaebafTeubeit  der  angeborenen  Dispositionen  machen^ 


<j  Aue  den  /.uhlrcichen  Versuchen  iliOHer  Art  kIhu  enviihat;  Karl 
KlXbe.  Anloitnn^  eur  Alifassnng  von  Schltlerchnnibrterigtikrn.  Leipdg, 
C.  Uenietiurf^.  nod  Trüpera  •l'enionalionbnch«.  Langi^aifaizi  190&i 
beide  hkbion  du  tebwache  Kind  im  Au^;  vgl,  ferner  Nr.  6  d.  6  der 
Z«it«clir.  f.  dio  Bsbaadlniig  Scbwachstnni^or.  Leipslg  1894. 
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aber  weiter  gelan^a  wir  bis  jetzt  mit  der  empiriselieD  For-, 

schnng  aiebt*). 

Um  QUO  za  diesem  zireiteo  Problem  Stelloog  za  nebmeo, 
Überlegen  wir  am  besten  zuerst  einmal,  nacb  welchen  Ge- 
Btchtapankten  wir  im  täglicbeo  Leben  das  angeborene 
Moment  in  der  Begabung  uns  bekannter  Menscben  von  den 
ErziehungH-  ond  ÜbongseintlllftseD  za  sondern  ptlegen,  and 
fragen  wir  dann ,  ob  sieb  diese  Überlegungen  der  allj^ 
meinen  Erfahrung  nicht  auf  die  Form  wisaensehaftlicher 
ForschangBuiethoden  bringen  laseen?  (Ich  verstehe  hierbei 
unter  >Erziebungx-  nud  ÜbaugaeinSUssen  Alle»,  was  von 
äußeren  bildenden  Faktoren  auf  die  ajigeborenen  Dispositi- 
onen Einfluß  gewinnt,  also  auch  die  'Umgebung'  n.  a.  m.) 

Als  Haoptkeanzeicben  angeborener  Begabung  verwen- 
den wir  im  täglichen  Leben  das  Verhältnis  von  Übung 
und  Leistung  bei  einem  ludividuum  und  zwar  im  positiven 
und  negativen  Sinne.  Sefaen  wir  z.  B. ,  daß  von  zwei 
Klavierspielern,  welche  dasselbe  StUck  perfekt  spielen 
lernen,  der  eine  außerordenllieh  viel  Übung,  Ausdaaer, 
Energie  and  FleiQ^)  aufwenden  maßte,  wätirend  der  andere 
es  sozusagen  spielend,  mit  wenig  Übnng  erlernt,  so  nehmen 
wir  bei  dem  ersten  eine  geringere  angeborene  Begabung 
zn  ansUbender  Musik  an  (wenigstens  fUr  das  betreffende 
Instrument],  bei  dem  zweiten  eine  starke,  positive,  aage>- 
borene  Disposition  znr  EntwickJang  dieser  Fähigkeit  Sehen 
wir  andcrcrsoita,  daB  ein  dritter  Spieler  sich  total  vergeblicfa 
abmUht,  mit  vielen  Übungen  auch  nur  einige  technische  Qe- 
waudtbeit  im  Klavicmpicl  zu  erlangen,  so  nennen  wir  diesen 
musikalisch  anbegabt  and  vermuten,   daß  er  «keine'  (ge- 


'I  Wertvolle  Gesichtspunkte  gibt  ui  dieser  Tngn  Rlsenhao».  Übsr 
individuolle  und  Gittongstialaffen,  Zeiuohr.  f.  PUdag.  P«}-eti.  I.  1S99. 

^  Die  ktEteonsDiilon  Ausdrucke  bexololitien  ebenfalls  Obnngs* 
tnomonie. 
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Dauer  >6me  sehr  geriu^«)  angfeborene  Anlage  zum  Klavier- 
spiel besitzt.  Diese  Ulierleg^Bg  läßt  «ich  naf  eiaeo  ganz 
scbarfcn  Ausdnick  bringen:  Je  mehr  Übung  bei  einem  Indi- 
viduum zu  einer  Leistung  nötig  tat,  desto  weniger  Anlage 
ist    ccteriti    paribas     viiriistiden ,    und    amgckebrt.      (Oder: 

L  s±  £  ■  X,  also  3.  =  St  wo  x  die  Anlage,  das  Ünbekanote, 
L  die  Leistung,  E  die  EintibuDg  ist.]  Was  hierbei  vor  allem 
einer  wisucnsühaftlichen  Korrektur  bedarf,  ist  die  Sorglosig- 
keit, mit  der  man  im  tügliclieQ  Leben  das  >ceten8  puribus' 
zu  bestimmen  pflegt;  die  wisseuschaftliclie  Untersnohung 
siebt  darin  hingegen  die  allergrößte  Scbwierigkeit,  d&B  wir 
nur  dann  auf  Grund  des  VerbäUniasea  von  Übung  uud  Lei- 
stung die  angeborene  Anlage  verschiedener  Menschen  be- 
stimmen können,  wenn  wir  den  Ansgangspunkt  geuau  anzu- 
geben imKtaiide  sind,  von  dem  die  Übung  beginnt,  und  wenn 
wir  ferner  genau  k^mtrolliert  haben,  ob  die  Steigerung  der 
Leistung  aa&schUeßlich  durch  Übung  zustande  kam. 

In  der  vorigen  Kegel  steekt  aber  noch  ein  zweiter  Ge^ 
sichtspnnkt.  Wir  beurteilen  offenbar  die  angeborene  Be- 
gabung nicht  bloß  nach  dem  Verhältnio  von  Übung  und 
Leistung,  sondern  auoh  nach  der  absoluten  Leistung.  Dies 
tun  wir  in  zweifacher  Hinsicht:  wir  nehmen  eine  allseitige, 
große  oder  hervorragende  Anbige  bei  einem  Menschen  un, 
wo  vrir  eine  allseitige  Überlegenheit  seiner  intellek- 
tuellen Leistungen  Über  den  DnrohsofaDitt  der  Mensche» 
finden,  und  ferner  nebmcQ  wir  eine  einseitige  hcrrorragende 
Anlage  an  Überall,  wo  wir  eine  einseitige  Abweichung  der 
Leistungen  eines  iDdiridnums  voii  dem  Durchschnitts- 
typus  der  Menscheu  Torönden.  Durch  die  erste  Überlegung 
gewinnen  wir  den  Be^fl*  des  Universalgenies,  dureh  die  letz- 
tere den  Be^ff  der  ongcborcncQ  einseitigen  Talente,  iasbo- 
Bondere  der  kllnstleriseheo  Begabung  (vgl.  Eisenbans,  Über 
Anlagen  usw.  S.  240  ff.]. 
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EiD  dritter  OesiclitBpaakt,  der  tod  ona  AogeweDdet  wird, 
om  angeborene  Anlage  xn  erkeimen,  ist  das  epODtane 
ilcrvortrcteo  bcetimmter  Tätigkeiten,  and  was  damit 
eng  zasaiiiiiienbäugt:  der  Trieb  zu  Tätigkeiten  bestimmter 
Alt  bei  ciaem  Indiyidaam.  Wenn  wir  sehen,  daO  ein  Kind 
Bohon  in  den  ersten  Lebensjabren  anfängt,  Hieb  »pontaD 
masikaliseb  zu  betätigen,  so  vermuten  wir  eine  starke  musi- 
kalische Anlage  bei  ihm.  Das  finden  wir  auch  in  den  Bio- 
graphien hervorragend  begabter  Menschen  heetätigt.  Weon 
Mozart  and  Haydn  sich  sehr  frtth  am  Klavier  Übten,  oder 
wenn  wir  hUreu,  daß  der  Savoyarde  Inaadi  als  Hirtenknabe 
ohne  Anleitung  anäng  zu  rechnen,  so  vermuten  wir  darin 
das  Uerrorbrechea  einer  starken  Anlage,  die  sieh  spontan 
entwickeln  will.  Schwieriger  ist  die  Feetstellnng  des  trieb* 
artigen  Auftretens  von  irgend  welchen  Tätigkeiten  bei  Rio- 
dern.  Vor  allem  darf  man  dabei  nicht  Trieb  mit  WUd- 
echen  der  Kinder  und  der  Erwachsenen  verwechaeln.  UnBere 
'Wünsche,  in  irgend  einer  Tätigkeit  etwas  QroBee  so  leisten, 
decken  sich  bekanntlich  durchaus  nicht  immer  mit  aneeroo 
Fähigkeiten;  von  viulen  großen  Männern  wissen  wir  ja,  daß 
sie  den  lebhaften  Wunsch  hatten,  irgend  eine  Seite  ihrer 
Begabung  auszubilden,  welcher  keine  rechte  Anlage  ent* 
sprach.  Und  die  WUnache  der  Kinder,  irgend  etwas  zn 
können  oder  zu  lieherrscheD,  haben  nur  selten  Bedeutung 
(Ur  ihre  BefUhigaug  und  sind  hekauntticb  oft  recht  phanta- 
stischer Natur. 

Diene  beiden  zuletzt  genannten  Gesichtapnnkte  sind  ver- 
btUtnismäßig  unsichere  Kennzeichen  der  Anlage,  weil  es 
eine  reine  Spontaneität  der  ßethtigong  Überhaupt  nicht  gibt, 
sondern  alles  spontane  Hervorbrechen  eiuer  Tätigkeit  ist 
nichts  anderes,  als  ein  besonders  starkes  Entgegenkommen 
des  Individuums  gegen  die  anregende  Wirkung  äußerer 
Reize   oder   äußerer  Bildaugscinäassc.    Daher    mUssen    wir 


Difl  OraDdlM^n  der  viBBenschaflllcbeD  ße^HbungsIthrc.      377 

bei  der  Verwendimg  dieees  Keanzeicbena  der  Anlage  stets 
ZDgleich  mit  den  laßeren  LebeDsnm ständen  rechnen,  anter 
denen  ein  Kiod  aufwuchs.  Nehmen  wir  an,  wir  beobachteten 
Kwei  Kinder  mit  großem  rnnsikalischen  Talent  und  gleicher 
Spontaneität  der  maaikali sehen  Tätigkeit,  nnd  das  eine  Kind 
wäre  der  Sohn  eines  Musikers,  das  andere  der  Sohn  eines 
Handwerkers,  in  dt»sen  Hanse  nie  mnsiziert  wird,  so  ist  es 
sicher,  daß  die  Spontaneität  des  ersten  Kindes  bei  gleicher 
Starke  der  Anlage  mehr  herrortreten  muß  als  die  dea  letiiteren. 
Es  mag  vielleicht  noch  andere  Gesicbtapnnkto  fUr  die 
Scheidung  zwischen  Anlage  nnd  BildongseinäUgsen  in  der 
Begabung  eines  ludividunms  geben.  Wir  wollen  aber 
zunächst  bei  den  erwähnten  »tehen  bleiben  nnd  die  Frage 
anfwerfen,  ob  wir  aus  ihnen  wissenscbaftlicbe  Methoden 
entwickeln  können,  nach  denen  sieh  das  Anlagemoment 
exakt  nachweisen  ließe.  Ich  glaube,  solche  sind  nicht 
Bcliwer  zu  finden.  Was  innächst  das  Verhältnis  von  Übong 
nnd  Leiütang  anbelangt,  ro  läßt  eich  dieses  im  Experiment 
leicht  zahtenmäBig  kontrollieren  and  zwar  für  alle  einzelnen 
Fäbigkeiten  einea  Indiridunms  and  vergleichend  t^r  mehrere 
Indiridnen.  Das  aasgt:zeichnete  experimentelle  Mittel,  um 
dieses  Verhältnis  festzustellen,  ist  die  formale  Übung,  der 
wir  Jede  beliebige  Tätigkeit  eines  Mensohen  längere  Zeit 
anterwerfen  können.  DieAnfmerksamkeit,  die  Tersehiedenen 
Arten  des  Gedächtnisses,  das  Anawendiglemen  nnd  Hersagen 
a.  «.  m.  lassen  sieb  formaler  Cbnng  unterwerfen  und  durch 
diese  in  hohem  Maße  steigern.  Den  Erfolg  dieser  Übung 
kUnnen  wir  in  den  Leistungen  des  Indinduums  quantitativ 
genan  bestimmen.  Wenn  wir  fUr  alle  Richtimgeii  geistiger 
Tätigkeit  mehrerer  Personen  das  Verhältnis  von  Übung  nnd 
I  Leistung  bestimmt  haben,  so  gewinnen  wir  einen  Einblick  in 
das  Verhältnis  ibrer  Anlage  za  den  dorch  Übung  gesteigert 
ten  Leistangen. 
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Die  El&aptecbwicngkeit  liegt  hierbei  to  der  Wahl  de« 
Ausgangspiuiktes.  Wir  mOBten  womOglicb  fttr  melirere  Fer- 
aooen,  deren  Aola^  fOi  eine  bestimmte  Tätigkeit  wir  fcst- 
ttelleo  wollen,  das  gleiche  l'bmigsstadiDm  Iq  dieser  Titig- 
keit  zum  Aasgangspankt  des  Experimentes  wählen.  Da. 
dies  aber  in  Praxi  niem&ls  genaa  mOgüch  iat,  so  kSonen 
wir  immer  oar  den  relatireD  llbangäza wachs  in  den  Filü^ 
keiten  and  Leistnn^n  einea  EndividntuDs  zn  dem  Ansgangs- 
ponkte  vergleichen,  den  wir  gerade  bei  ihm  Torfanden.  D& 
wir  femer  bei  allen  paycholt^Bchen  £xperiineiitea  da» 
ÜbuigBiDomeDt  mit  bei&eksichtigen,  so  lasaeo  sich  ans  einer 
griffieno  Anzahl  psychologischer  Experimente,  die  mit  einer 
TttradupereoD  aasgefUhrt  worden  und,  ebeawriele  ROck- 
schlUsBe  machen  anf  die  angeborene  Begabung  deraelben. 
Wir  kumien  so  auch  die  gelegentlichen  Erleliniaae  moMier 
Experimente  oft  zn  wJcbtigeB  RUcktchlasaen  auf  die  Anltg« 
der  TcilAcluaer  an  den  Experimenten  benatzen. 

Besonders  wichtig  iat  es  nnn,  daß  wir  ajatematiacb  alle 
geiatigen  Haoptfanktinnen  etnee  and  desselben  Men- 
selien  nacheinander  dieser  Probe  anl*  das  VerhUtois  roit 
Übang  aod  VervoUkommonog  der  Leistoogen  unterwerfen. 
Fohren  wir  dxs  bei  einem  Individanm  ans,  z.  B.  für  die  rer- 
■ehiedenen  Faktoren  der  SiunedwahraeluBnng,  Rtr  die  Aniffli- 
atioBs-  nnd  ReprodaktionstJUigkeit,  fitr  das  Verhalten  dar 
Aufmerksamkeit  usf.,  so  gewinnen  wir  einen  ziemlich  toU- 
ftindigen  Einblick  in  den  gesanteD  Bestand  der  ange- 
borenen Dispositionen  eines  IndiTidnama.  nnd  es  ist 
ein  sehr  lehrreicher  Verkoch,  diese»  Verfahren  wiedenoa  bei 
Tcrschiedenen  Indiridnen  rergleiehend  darchzofahren.  Wir 
gelangen  dann  dan,  Anlagetypen  mehrerer  Indiridnen 
geeenttber  n  steUeo. 

EbflBU  kSiaai  wir  durch  Wiederholung  aoldier  tjitca»- 
tiaeiien  Experimente  SbcrUbang  nnd  Lciatvng  in  retscbie- 
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denen  Leben^abren  desselben  Kinde»  einen  Einblick  ge- 
winnen in  da«  Verhalten  der  dispoBitionellen  Anlage  bei  der 
Entwicklung  des  Kindes. 

Aber  auch  ans  dem  Vergleich  der  absoluten  Leistangen 
der  Individuen,  den  wir  bei  psychologischen  ExpcrimoDteD 
zientich  genau  unfifUhren  kOnnen,  lassen  sich  vergleichende 
Rückschlüsse  auf  die  Begabung  vertwhiedener  Personen 
machen.  Namentlich  kUnoen  wir  aus  ihnen  ein  Bild  davon 
gewinnen,  ob  wir  es  mit  einem  allgemein  begabten  oder  all- 
gemein unbegabten  IndiTidunm  im  Sinne  flßiner  Anlage  zn 
tun  haben.  Wenn  wir  z.  B.  sehen,  daß  im  La.nfe  fortge- 
setzter GedUchtnisexperimente  ein  Kind  ea  dazu  bringt,  eine 
Reihe  von  12  sinnlosen  Silben  mit  3  Wiederholungen  zn  er- 
lernen, während  ein  anderes  im  Laufe  der  gleichen  Ver- 
sacbarcibe  dies  nnr  mit  15  Wiederholangen  zustande  bringt, 
so  genllgt  uns  dieser  Unterschied  in  den  absoluten  Lei- 
stungen, um  bei  dem  ersteren  Kinde  ein  angeborenes  gntei 
Gedächtnis  anzunehmen,  bei  dem  letzteren  ein  mangelhaftes 
oder  mittelmäßiges.  Dieser  Schluß  von  der  absoluten  Lei- 
stung auf  die  Begabung  gewinnt  aber  nur  dann  eine  Be- 
rechtigung, wenn  wir  voraussetzen  können,  daß  die  be- 
treffende Periton  annäbcrud  maximale  Übung  in  einer 
Tätigkeit  erlangt  bat.  Überall,  wo  wir  im  Experiment  darauf 
anagehen,  maximale  Übung  xn  erreichen,  ist  daher  dieser 
SchloU  erlaubt. 

In  methodischer  Hinsicht  ist  zu  bemerken,  daß  das  Ver- 
hältnis von  Übnng  nnd  Leistung  auf  zwei  verschiedene 
Weisen  (lie^timmt  werden  kann:  wir  können  [entweder  ;ein 
bestimmte»  Maß  des  FortschrittB  in  einer  Tätigkeit  vcr^ 
langen  nnd  feststellen,  wie  viel  Übnng  eine  Versuchsperson 
anfwenden  maßte,  um  dieses  zu  erreichen,  oder  wir  können 
eine  bestimmte  Anzahl  Übungen  ausfllbron  lassen  und 
sehen,  welcher  Übongseffekt  in  der  Steigerang  der  Leistung 
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datritt  B«ide  Methoden  ergänzen  sich  in  rieler  Uinsicbt, 
Ich  kann  darauf  jedoch  hier  nicht  näher  eingeben. 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  (Üj  die  Anwendung 
dieser  Methode  iat  dahei,  daß  anch  die  Art  der  Übung  bei 
den  tu  vergleichenden  Indiridnen  sieb  mögliebet  gleich  ist 
Wir  mOsseo  also  bei  dem  vergleichenden  Versuch  auch 
einen  idealen  Verlauf  der  EinUbuug  vorauseetxen,  wenn  der 
SchlnB  auf  die  Anlage  berechtigt  sein  boII.  Auch  das  ist 
im  Experiment  immer  nur  mit  großer  Aanäherong  erfUllhar, 
und  €8  ist  such  aoH  diesem  Grande  ganz  selbstrerstiindlieb, 
dalt  der  SeblaB  aaf  die  Anlage  nach  dem  erwähnten  MaB- 
Htab  immer  uar  eiu  WahrsebeinlichkeitsschlaQ  bleibt. 

Das  Verfahren,  mit  formalen  Ubnngen  das  Anlagemoment 
zu  anteniuchon,  läßt  sich  noch  in  aebr  mannigfaltiger  Weise 
vertlndem;  ich  verweise  för  die  Ausführung  weiterer  Ver- 
suche üor  Anfdeckong  gewisser  Grnndeigenachaften  der  Be- 
gab angsdispositioncu  auf  eine  ausfUhrlicbere  Behandlung  dieses 
Stoffe«,  die  ich  in  nächster  Zeit  verCffenfUche. 

Schwieriger  ist  es,  die  Kontrolle  der  SpontaneitSt  In  den 
Titigkeiten  eines  Kindes  durch  Experimente  nuHZofUhrcn, 
um  auf  diese  Weise  einen  Schlaß  auf  die  Begabtag  9» 
machen.  Mao  darf  sich  dabei  nattlrlirJi  nicht  mit  gelegent- 
lichen Beobachtungen  llber  das  spontane  Bervortreteo  mancher 
Tätigkeiten  beim  Kinde  begntlgeo,  wir  mOsBeu  im  Experi- 
ment stets  llber  die  gelegentlichen  Beobachtungen  binans- 
gebeo.  iüergegeo  k^aote  man  einen  naheliegenden  Ein- 
wand erheben:  spontane  Tätigkeit  einea  Kindes  läßt  sieb 
nicht  cxpcrimentüli  kontrollieren,  well  sie  zu  diesem  Zweck 
ktlnstlich  herbeigeführt  werden  moBte.  (Vgl.  die  frtlberea 
AnsftlbraDgen  über  das  Wesen  des  Experimentes  S- 17.) 
Solche  absicbtlieh  herbeigeführten  Tätigkeiten  seien  aber 
keioe  freiwilligen  oder  upontanen.  Dieser  Einwand  stutzt 
Bioh  auf  einen  falschen  UegrilT  der  Spontaneität     Ich  habe 
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Bobon  Torhin  bemerkt,  daß  es  eine  reme  Spontaneität,  die 
gar  keiner  Anre^ngen  liedUrflc,  Ubettiaapt  nirtit  gibt,  keine 
noeb  BO  starke  Disposition  zn  einer  Tätigkeit  kann  aller 
Anreiznngen  zur  Betätigung  entbehren.  Wir  aprecben  dalier 
Iw)  emem  Indindnnm  dann  von  Spontaneität,  wenn  es  anf 
geringe  äußere  Anreise  mit  sehr  groBer  eigener  Tätigkeit 
antwortet,  daa  beißt  aber  nichts  anderes,  als  daß  Sponta- 
neität dnrcfa  das  Verbaltnia  der  Reaktion  einen  IndiTidnnms 
zu  der  Aktion  der  anregenden  Reize  beettniiut  wird.  Va 
läßt  äiob  duber  sehr  wobl  mit  der  Spontaneität  eines  Kindes 
experimentieren.  Wir  können  z.  B.  versachen,  einer  Anzabl 
Kinder  die  gleiche  äuQere  Oelegeubeit  zu  bestimmten  Tätig- 
keiten za  verschaffen  nnd  dann  feHtstellen,  mit  welcher 
Energ-ie  sie  auf  diege  Gelegenheit  reagieren,  wenn  nicht  be- 
iotideTe  Antriebe  und  Ermanterangeo  Ton  Seiten  der  Et- 
wacbaenen  hinzn  kommen.  Nach  diesem  Verfahren  hat 
man  z.  B.  bei  den  Experimenten  über  Aussage  den  spon- 
tanen Bericht  des  Kindes  dem  Verhör  gegenüber  gestellt 
Wenn  wir  Snden,  daB  ein  Kind,  welchem  wir  eto  Bild  vor- 
legen and  C8  nnffordem,  nnmittelboi-  nach  der  Betrachtang 
desselben  ans  Über  das  Bild  zn  bericbteo,  freiwillig  eine 
gproBe  Anzabl  Aoaaagen  macht,  während  unter  gleichen  Be- 
dingnngen  ein  anderes  sehr  wenig  Aussagen  macht,  während 
vielleicht  beide  bei  eyHtemaHachein  Ausfragen  dorch  den 
Experimentator  (also  im  Aogcuanaten  Verhör]  die  gleiche 
Anitahl  Aassagen  machen,  so  werden  wir  das  erstcrc  Kind 
als  begabt  fUr  den  Bereich  der  äaUeren  Beobacbtnng  an- 
aehea,  das  letztere  nicht.  Oder  wenn  Mrir  secbsjäbrigen 
Schalk,! Odern  Papier  und  Bleistift  io  die  Hand  geben  and 
li«  anfTordem,  beliebig  zu  zeichnen  and  wir  finden,  daB 
ein  Kind  nach  wenigea  Versuchen,  etwas  auf  das  Papier 
zn  kritzeln,  den  Bleistift  nninutig  weglegt,  während  ein 
anderes  sich  eine  Stunde  lang  intensiv  nnd  erfolgreich  mit 
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£eicbD«nscb«D  TerfmehtL  besfihäfti^,  so  ist  der  JIUckscbluB 
erUabt,  daB  das  letztere  Kiod  eine  sIHrkere  angeborene  Be- 
^boDg  zun  Zeicboeo  besitzt  als  das  erstere.  Aocb  bei 
diesea  Versnehen  mllseen  wir  nocb  nattlrlicb  zablreicbe  ür> 
sacbeu  aod  Nebcnomstätidc  kontrolüeren,  so  z.  B.  tuunent- 
lich,  ob  die  einzelaeu  Kinder  schau  vorher  Aaregang  2a  der 
geprtlftcn  Tätigkeit  gcbabt  haben.  Diese  Kontrolle  darf 
allerdings  nie  TersKumt  werden. 

Alle  diese  Versuche  zur  Untersachung  der  Anlage  mit 
ezakten  Methoden  sind,  wie  ansdrDcklicb  bemerkt  werden 
msB,  DQT  die  ersten  AnfUnge  zu  einer  wisseasdiaftliofaen 
L'nterSQcbung  diese«  Problems.  Mao  darf  natürlich  von  der 
wissenschaftlichen  Bebaudlnug  einer  so  schwierigen  Frage 
noch  nicht  allzuviel  Verlanen,  zninal  da  die  bisherige 
Psychologie  cnd  Pädagogik  sich  fast  niemals  mit  exakten 
Metboden  an  diese  Frage  herangewagt  hat  Ks  kam  mir 
hierbei  nur  darauf  an,  einmal  zu  zeigen,  daß  die  Inangriff* 
nabme  des  Problems  der  Anlage  mit  experimentellen  Me- 
tboden tlberhaopt  möglich  ist  Der  eigentliche  Wert  solcher 
Versuche  warde  darin  bestehen,  daß  wir  bei  einer  Anzahl  V«r^ 
BuchspcrsODcn  einmal  derartige  Proben  auf  ihre  Anlage  in 
recht  vielseitiger  [Weise  durcbnihrten;  damit  wir  [ein  Bild 
bekommen  ron  dem  Znsammenbestehen  verschiedener 
Seiten  der  Anlage  bei  verschiedeneu  Individuen. 
Wir  sind  vielleicht  dadnrcb  in  Zukunft  imstande,  gewisse 
allgemeine  Oesichtäpnnkte  aufzustellen  Itber  das  Zusammen- 
bestehen  verschieden  gerichteter  Dispositionen  bei  einem  In- 
dividaam  und  somit  ein  Gesamtbild  von  der  Anlage  ver^ 
sohiedener  ladividaon  zu  gewinnen. 

Die  zweite  große  Aufgabe  der  Begabungslehre  war  die 
Erforacbung  der  Ikgalmng  im  weiteren  Sinne,  in  welchem 
sie  die  Anlagetnomente  und  die  Flrziobungs-  aud  Bilduuga- 
einflUsse  nmfaBt    Um  diese  Aufgabe  gruppieren  sich  alle 
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eiperimentellea  Methoden,  mit  denen  man  in  den  letzten 
Jahren  das  ltcgal)uag;sproblem  in  Angriff  genommen  hat. 
Wenn  wir  versuchen,  die  Methoden  inr  Behandlung  dieser 
Aufgabe  wiedenim  einzntcilen,  so  nnterecheiden  wir  am 
besten  znufichat  zwei  ganz  Tcrachiedene  Wege,  anf  denen 
man  die  Charakteristik,  die  EIa»8ifikatiou,  die  analytische 
Dud  syEthetische  Untereuchunfr  der  Begabong  im  weiteren 
Sinne  versncht  hat  Der  eine  Weg  ist  der  indirekte,  das 
begabt«  lind  unbegabte  Eind  tn  kilrpcrliclicr  oder  soma- 
tischer Hinsicht  zu  chnrakterieieren  und  teils  aus  der 
kt^rperlicben  Verfassung  de«  Kindes  auf  die  |)Hyehische  Be- 
gabung zu  echlieOen.  teils  Uberhanpt  das  körperliche  und 
geistige  Gesamtbild  des  begabten  und  unbegabten  Rindes 
zu  gewinnen.  Der  andere  Weg  wird  von  allen  deiyenigeQ 
Forscbungen  beschritten,  welche  eine  direkte  psycholo- 
gische Zergliederung  der  Begabung  versachen. 

Die  körperliche  Untersuchnng  des  begabten  und 
unbegabten  Kindes  verwendet  entweder  die  allgemcioc  an- 
throprometrisclio  Unteraucfanng  oder  man  sucht  Hpeziell  eio- 
fach  darch  die  Kup6naBe  und  die  KopfTorm  das  begabte  nnd 
unbogabto  Kind  zu  uuterscbeiden  »der  auch  durch  die  ge- 
samte amitomiacbo  und  physiologische  Charakteristik  des  Id- 
dividaums.  Auf  die  Einzelheiten  der  zahlreichen  Versuche 
und  Messungen,  die  unter  diesem  Gesichtspunkt  gemacht 
worden  sind,  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen  M.  Wir  kCnneu 
hier  diesen  Weg  nur  eiuer  prinzipiellen  Beurteilung  unter- 
ziehen. Ein  Mangel  der  körperlichen  Methode  liegt  darin, 
daß  der  KUckachlnß  von  der  körperlichen  Organiflation  des 


*}  Vgl.  hierzu  die  mehrfacli  &nfgunilirten  Arbeiten  von  Viwchlde 
1.  Pelletier,  Biool,  Dinet  u.  Simon,  UOech-Kmtt,  fcrnor-  ItKycrlb&l, 
Eopftmfang  nnd  [nielligens  im  Kindesalter.  Zeitacbr.  t.  esj^er.  Püdag. 
O.  1906.  S.  247  ff.  nad  meine  Ziuammenetellunf^  dieur  Methoden  la 
deiwlben  Zeiudir.  I.  1905.  8.  &itff. 
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weil  es  wichtig  ist,  Sicherheit  darüber  «u  gewinnen,  ob  das 
geistig  zurückgebliebeae  Kind  meist  auch  das  pbyeiacb  zurtlok- 
gcbliebenc  ist,  und  wie  weit  überhaupt  pfaystselie  uud  psy- 
chische Schwäche  oder  kUrperlicbc  xmd  geistige  Überlegen- 
heit parHllet  geben. 

BotmchtcD  wir  sogleich  die  zweite  Gruppe  von  Methoden, 
die  den  direktes  psychologiscbeo  Weg  zur  Bcba.ndlnng 
der  Begabaogsfrage  eiascblagen,  so  uitlesen  wir  aiiter  ihnen 
wicdcrntn  zwei  Untergruppen  nnterscheiden.  i>ie  einen 
gebca  darauf  aus,  bostiminte  Symptome  oder  Kennzeichen,  ge- 
wiBsermaBen  ErkecDungszeicben  der  Begabung  (oder  auch  nnr 
des  BcgabuDgsgrades]  finden  za  wollen,  and  zwar  meist  durch 
Prüfung  der  Veranchspersonen  mittelst  isolierter,  beliebig 
heraasgegriffener  Einzelproben.  Diese  Einzelproben  giud 
meint  gewissü  körperlich  geistige  Leiatongen,  die  uian  miig- 
Ucbet  genau  za  meseen  sacht,  und  aus  deaen  KUckschlUsse 
auf  dea  Grad  oder  auch  anf  die  Qualität  der  Begabung  ge- 
macht werden.  Man  unteraucht  dabei  in  der  Kegel  mehrere 
Gruppen  tod  Kindern,  die  unter  dem  Gesichtspunkt  ver- 
schiedoner  Begabung  ausgewählt  sind.  In  der  Kegel  läßt 
mau  vomKlasseulehror  hervorragend  begabte,  mittelmäßiguud 
«chwach  begabte  Schüler  auswählen,  um  an  diesen  die  soge- 
nannten Prüfungsarbeiten  oder  TcHts  vergleichend  auözufUhren. 
Diene  Methoden  ftlhren  mehr  zu  einer  quantitativen  Bestimmung 
des  Uradea  der  Begabung  als  zu  einer  eigentlichen  ijnalitativen 
Zergliederung  desselben.  Die  zweite  Untergruppe  von  Mctho- 
den  geht  mehr  auf  eiue  allseitige  nnd  umfassende  Uuterauchung 
der  gentamteu  iodividtiellen  Begabung  nnd  sieht  ihre  Hauptziele 
in  der  allseitigen  qualitativen  Analyse  der  Begabungen. 

Die  erste  Gruppe,  die  der  isoliertes  Prüfungen  oder  Tests'}, 

'1  Ein  übiilifilieo  beieichnendeB  Wort  vio  du  engliet'lio  ■tost«  be- 
glitten  wir  im  DoutecliCD  nicbl;   msti  kttoutc  i-twa   •mt'ntal  XttU  mit 
G«lsieBprobe  odui  IntclligcDEprobe  ii'i«<lcrgeben 
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mit  größerer  Begabung  parallel  gohen,  aaBerd«m  würden  wir 
dnrch  aolohe  Vereuche  sehr  wenig  lerneu.  Denn  ea  i»t 
ganz  selhtttvertttäDdlich.  daß  wir  in  den  Darchscbnitts- 
zahleo  von  begabten  Kindem  anob  stets  findeu  nitlsgeo,  dafi 
eo  wichtige  geistige  Funktionen,  wie  Gedilchtnis.  Anfrnerk- 
samkoit  a.  dorgl.  mebr,  bei  ibneo  in  bcrrorrogcadem  Maße 
aassebildet  aind,  worauf  sollte  aouet  Begabung  beruben? 
Man  gcvrinnt  also  aurb  durcb  si)lcbt:  Vcritncho  nicbt  viel 
für  die  tiefere  Erkenatuis  der  Begabung  selbst  Wir 
sehen  dalier  aanb  grade  in  den  Vernnuheo  von  TraDztisi- 
echea  FeyebologCD  ein  fortwährendes  Schwanken  darttber, 
wa«  sieb  etgentUeh  am  besten  als  Kennzeichen  der  Kegabung 
eignet.  Rinct  hat  bald  die  (.>uitanigkeit  der  Wahruchmnug 
kleinster  RaunialreckeD  aaf  der  Haut  und  insbesondere  die 
dabei  beteiligten  fasheren  gBistigen  Funktionen,  bald  die 
Schnelligkeit  in  der  Anpaesnng  der  Aafmerkäamkeit,  bald 
wieder  schlechtweg  die  Aufmerksamkeit  als  Kenozeioben 
der  Begabung  verwendet.  Van  iJicrvIict  hat  speziell  die 
Sionesschärfe  der  höheren  Sinne  lAngen  und  Ohreu)  und  die 
mittlere  Schwankuug  des  Urteils  der  Versa cbgpt^rsonen  bei 
Bestimmungen  der  lieizschwellc  als  Kennzeichen  der  Hcgaboog 
erklärt,  oder  genauer  das  Verhältnis  von  Sinnessohärfe  und 
dieser  sogenannten  mittleren  Variation  der  Urteile*). 

Auf  die  sehr  zahlreichen  Test-Methoden  kann  ich  nicht 
näher  eingehen.  E»  mag  genügen,  wenn  wir  das  Wesen 
dieser  Metboden  im  aUgemeineo  können  lernen  and  dann  ihre 
Yorüfige  und  ihre  Mangel  betra«^ht«n,  Das  Wesen  der  Tcat- 
Metboden  besteht  darin,  daß  einzelne  isolierte  Leistungen 
von  Versuchspersonen  bei  einer  Crrtippo  ausgewähltur  Kinder 
geaan  ve^teichend  gemessen  werden,  aas  deren  Blessnug 
man  dann  einen  RückschluQ  auf  den  Grad  der  Begabung 
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aisIeistuDgei] ;  die  Keprodnktitmsmetliode;  die  motoriselie 
GeschickUchteit,  das  Tippen  auf  einen  Taster,  die  Ketk- 
tton  auf  remchicdcne  Heize  [einfache  and  zusammeDgesetzte); 
die  MnskelenaUdung ;  da»  FutikttzäJilea,  Kurtensortiercn, 
Dnrchatreichen  vim  Buchstaben;  die  Handschrift;  das  Äb- 
»clireibeD  vorgedrockter  Texte  ^Biuet  und  Winteler),  die 
FarbenbenennoDg,  die  Zoitechätzimg,  die  Suggostibilität,  die 
Hautlokalisation  (Rioct  Qnd  van  BierrHet),  die  äinnesscbärfe 
fllr  sich  oad  in  ihrem  Verhältnis  znr  Anfmcrksaaikcit,  die 
cthiscbeu  Geftlble,  die  kombinatoriBcbe  Tätigkeit  (Ebbiug- 
hnasj. 

Sie  8ebeD,  wir  haben  keinen  Maogel  an  yolcbeu  Einzel- 
prOfoDgen,  ihre  Fülle  i^t  vieloiehr  so  groß,  daß  ich  Ihnen 
nicht  einmal  die  Knmen  aller  Autoren  nennen  kann,  die  mit 
diesen  Tests  arbeiteten,  die  ganze  Samme  der  einzelnen  Ab- 
bandlnngen  dnrehzuspreebeD,  das  würde  den  Raum  eines 
besoaderen  Werkes  erfordern. 

Dieee  Verwendung  isolierter,  oder  relativ  nnzoBammeo- 
hSngender  Tests  ist  neiierdiogs  sehr  in  Mißkredit  gekommen 
und  wird  wohl  gegenwärtig  etwas  anterschätzt;  denn  solche 
Tests  haben  ftlr  manche  pädagogischen  Zwecke  eine  gewisse 
Bedeutung.  Die  Hauptmängel  dieser  Methoden  bcsteheu 
in  folgendem:  1]  Wissen  wir  nicht,  was  die  meisten  dieser 
Tests  fllr  die  wirkliche  Begabung  des  Kinde«  eigentlich  zu 
bedeuten  haben.  Was  soll  z.  B.  aus  der  Fähigkeit  des 
Punktzahlena  oder  des  Taktklopfens  bei  der  Begabung  des 
Kindes  eigentlich  kontrolliert  werden?  Darüber  läßt  sieb 
immer  erat  eine  oinigenoaBeu  sichere  Anffassung  gewinnen 
at^f  Grund  einer  komplizierten  paychologischen  In- 
terpretation der  bei  diesen  Prüfungen  in  Betracht  kom- 
menden geiatigcu  Fähigkeiten.  Diese  ist  meist  wieder  acbr 
ansicher.  2)  Die  isolierten  Teste  erlauben  nur  in  den  großen 
DurchscbnittsKafalen,    aber   nie    bei    dem    [ndividunm    einen 
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sicheren  RUckecHaß  aof  die  allgemeine  Begabnagj  denn  es 
ist  imtDcr  möglich,  daß  «in  Kioii  io  eioer  einzcluea  geistigen 
I'ähigkeit  oder  einer  einzelnen  Teflt-Arbeit  Großes  leistet, 
wftbrend  im  übrigen  Beine  Begabung  eine  ganz  minder- 
wertige ist.  So  kann  z.  B.  groSee  tiedächtnie  in  einzelnen 
Fällen  auch  bei  eonsl  eebr  geringer  Begabau^  vorhanden 
■ein.  Oder  m  bleiben  andere  Tests,  wie  z.  B.  die  Zeitver- 
hältniflse  des  Bewußtseins  ohne  jede  bestimmte  Beziehung 
zu  der  allgemeinen  Begabung  eines  Kindes.  Scbuclligkeit 
der  geistigen  «Arbeit  kann  ebensowohl  bei  groBet  FlUcbtig- 
keit  nnd  mangelhafter  Qualität  der  Arbeit  beetehen  wie  bei 
großer  Kaorgie  und  vorzüglicher  Qualität  der  l^iatnngen,  nnd 
ebenso  kann  ein  langsam  arbeitendes  Individuum  in  qualitativer 
Bintjieht  ganz  vortrefflicbe  oder  geringe  Leiätuiigen  darbieten. 
Sclbflt  Holcbe  Kennzeichen,  wie  die  mittlere  VariatioQ  der 
Urteile  bei  payeho-pbysiacheu  Experimenten  sind  nicht  leicht 
XU  deuten.  Die  Schwankungen  in  den  Urteilen  dUrfen  nicht, 
wie  das  ran  BiervUet  behauptet,  einfach  nni'  Rechnung  der 
Aufmerksamkeit  gesetzt  werden,  sie  hUngun  z.  B.  auoh  ab 
von  der  Laune  des  Individonm»,  von  seiner  Willigkeit  za 
den  VerBnchen,  von  der  Labilität  seines  OeHlhl sieben»,  von 
Heiner  gesamten  psych  o-physiuehen  Dis]]oailion  nsf.  3)  Eh 
ist  deshalb  auch  nicht  erlaubt,  die  Zahlenangabe  der  Tests 
einfach  in  dem  Sinne  zu  verwendeu,  daß  große  Leistungen 
in  allen  Tot^tü  zu  einer  großen  Gesamtleistung  addiert  werden 
dBrften,  denn  wenn  z.  B.  große  äcbnolligkeit  in  geistiger 
Arbeit  dnroh  große  Flüchtigkeit  nnd  schlechte  Qualität  der 
Arbeit  erkauft  wird,  so  stellt  eine  solche  Maximahahl  keinen 
Vorzug  dar,  sondern  einen  Mangel.  Und  in  dieser  Weise 
bedUrfen  alle  Zahlen,  die  wir  bei  den  Test-Methoden  ge- 
winnen, erst  einer  besonderen  Untersuchung  mit  KUcksicht 
daranf,  ob  sie  einen  Vorzug  oder  einen  Mangel  bezeichnen. 
4)  I>ie Test' Methoden  künuen  daher  unmügHch  zu  einer  sieherrai 
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alleeitigeD  Zergliedornng  der  Bcgnbaog  fUlireu.  Auh  dem 
aatcr  Nr.  3  erwäluiteu  Gesichtspunkte  ergibt  eich,  daU  selbst 
die  bloße  qoantitatire  BestimiDung  den  Begabnngttgrades 
mit  den  Tests  eine  unaichere  ist. 

Trotz  aller  dieeer  M&nsel  der  Test-Methoden  darf 
man  aber  aacb  ihre  VortUgo  iiicbt  tlbcrsebcu.  Diese 
beatefaen  In  folgeudem:  1)  Mao  kann  bisweilen  einzelne  PrQ- 
fimgen  der  Leistiingen  der  Kinder  zu  Vorversnabon  be- 
nntzen,  uaeh  denen  map  die  Aoswabl  der  Individuen  fUr 
genauere  Experimente  trifft  Wir  dörfeo  doch  bei  ver- 
gleichenden Experimenten  über  Begabnng  die  Indiridnen 
nicht  beliebig  heraasgreifen,  sondern  bedUrien  stets  gewittacr 
Anhalt": pnnktö,  um  bestimmte  BegabnngsuuterBchiede  vorher 
HnuiLhornd  zu  taxieren.  Zu  solchen  Vorrersnchen  eignen  sieb 
die  Tests,  weil  viele  anter  ihneo  sehr  rasch  zum  Ziele  einer 
annähoniden  SchütKung  der  Begabung  nibren.  2)  Die  Teet- 
Methoden  behalten  dauernd  ihren  Wert  ab  quantitative  Be> 
fttimmungeu  eiozelDcr  LeistuDgen,  sie  werden  entt  Bchäd- 
lich,  wenn  man  ihneo  etwas  zamutet,  das  sie  nicht  leisten 
kOnneii:  die  eigentliche  Analyse  der  Begabung  ala  solcher. 

Einen  viel  größeren  Wert  haben  nun  aber  die  ao 
zweiter  Stelle  erwähnten  Serien  ausgewählter,  zo- 
samaieuhaageoder  nnd  abgestofter  Teitts,  vor  allem, 
wenn  sie  ao  anegewUhlt  werden,  daß  sie  sieb  zu  einem 
payehischen  Gesamtbilde  von  Begabung  und  Begaboog»- 
uuterachieden  gegenseitig  crgänscn.  Einen  sehr  beacb- 
tenawerten  Vorschlag  bat  in  dieser  Hinsicht  der  italieniiiebe 
Psychologe  de  Sanctis  gemacht.  Er  ging  von  dem  richtigen 
Gedanken  ane,  daß  sich  die  Tests  ao  einrichtet!  and  aoa- 
wählen  lassen  mttssen,  daß  wir  ans  genau  darDbcr  klar 
werden,  was  mit  jedem  oiazcloen  FrQfnngsmittel  von  dem 
geprüften  Kinde  gefordert  wird,  und  nnn  stellte  er  eine 
Serie  von  Tests  auf,  bei  welcher  jedes  folgende  Prttfong»- 
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■Ute)  immer  am  eine  l)estimmte  Stafe  schwieriger  wird  aU 
du  vorensgehende,  und  bei  welcher  die  einzelnen  Tests  so 
g«iräfah  Hiiid,  daß  man  ziemlich  genau  ea^ti  kann,  was 
durch  sie  bei  dem  Kiode  kontrolliert  wird.  De  Saiicti»  hat 
telbtit  .seine  Teiit-Reilie  an  Achwacbaiimigcn  und  normal  be- 
gabt«n  Kindern  geprüft  mid  sie  Ton  Praktikern  der  Erziehang 
nachprüfen  lasiwn,  and  ich  glaube,  daB  mit  den  Verindc- 
ruQgen,  welt^he  dann  nach  dem  Vorschlnire  der  Praktiker 
an  der  Test-Reibo  von  de  SanctiB  ansgefUhrt  wurden,  ein 
Behr  lirauchbares  Verfahren  zur  Abgrenzung  von  Stufen  der 
Begabang  erreicht  worden  ist.  Um  Ihnen  ein  Beispiel  der 
iDtelligenKprUfuug  mit  abgcstafter  Teätreihe  za  geben,  9Ci 
bier  das  Verfahren  von  de  Sanctis  genaner  beschrieben. 
1)  Ans  B  Glaskogeln  von  verschiedener  Farbe  wird  aacli 
Aaffordemng:  Gib  mir  eine  Kugel,  von  dem  Kinde  eine 
ao^gewählt  Tlierauf  werden  die  Kugeln  vom  Experimentator 
wieder  hinter  einem  Schirm  vcruiiHcht,  zugleich  wird  die 
Iteaktionazeit  der  geprQf^cn  Kinder  gemeaaen.  2]  Die 
6  Kugeln  werden  ^vicder  gezeigt,  der  Experimentator  fragt: 
Welche  Kngel  hattest  du  mir  gereicht?  Die  Reaktionszeit 
wird  wiederum  gemessen.  3j  Von  5  Fröbelechen  Wnrfoln, 
die  mit  3  Kugeln  ood  2  P,vran]id«n  rermiBcht  sind,  wird 
einer  gezeigt,  und  die  Anflbrderung  an  da«  Kind  gerichtet, 
einen  gleichen  herausauanchen.  fMessnng  der  Reaktionszeit) 
4)  E»  wird  ein  Karton  mit  schwarzen  Fignren  von  Dreiecken, 
Rechtecken,  Quadraten  gezei^,  das  Klnd^  wird  aufgefordert, 
anf  dem  Karton  [alle  die  Figuren  za  beieicbneo,  die  dem 
vorher  gezeigten  WUrfel  ähnlich  sind.  (Zeitmessung  nnd  An- 
gabe der  vorkommenden  Fehler  nnd  AuHlaxanngen.)  5)  12 
Würfel  |von  verecbiedenor  Größe  werden  auf  dem  Tisch  in 
rerscbicdcner  Eatfermuig  anfge^tellt,  dos  Kind  wird  «nfge- 
fordert  zn  sagen:  wie  viele  es  sind,  welcher  der  größte  ist, 
welcher   der  entfernteste   ist     iZeitaiessung,  Xoticrnng  der 
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r  Fehler  und  AnBlaganiigen.)  6)  Die  Würfel  werdou  dareh 
den  Sohimi  verdeckt  and  gefragt:  Sind  die  grl^Btea  WUrfel 
uidi  die  «cbwcrstcnV  Sind  die  cntfcmtceten  AVllrfol  die 
kleinsten  ? 
Der  Verfasser  glanbt  mit  dieser  Tc»t-Reih«  von  abgestnfter 
Sebwierigkeit  auf  Gmad  dieser  Äbatafaog  die  Grado  des 
ScfawachsinDs  unterscheiden  zu  kSnoen.  Wer  von  den  PrUf- 
Üugen  nicht  Über  die  zweite  Prüfling  hinam  kommt  (die  folgenden 
also  nicht  mehr  beantworten  kann),  bat  den  höchsten  Qrad 
der  geitttigen  fusuffizienz,  wer  nicht  Über  die  vierte  hinaaa- 
kommt,  bat  den  zweiten  Grad,  wer  die  Hinfte  bewältigt,  aber 
an  der  sechsten  äcbeitert,  bat    den    niedrifTsten  Grad  von 

t Schwachsinn.  Femer  glanbt  der  Verfasser,  daß  man  mit 
aeiner  Testreihe  folgende  geistige  Fähigkeiten  der  Pröninge 
festatellen  kOnne:  1)  Die  Fähigkeit  der  Adaptation  an  den 
Versuch,  an  die  vorliegende  Arbeit  nnd  &ü  gewisee  Be- 
dingnugen  der  Anlinerksamkeit ,  der  Perzeption  and  dee 
Willens.  2)  Da«  anmittelbare  Gedächtnis  fUr  Farben. 
3)  Die  Fähigkeit  der  Unterscheidung  Itir  Farben  und  Formen 
und  da»  Wiedererkennen  dereelbea,  ebeoBo  das  Erkennen 
der  >ideiitität<  einer  ebenen  und  einer  atereometrischon 
Figar.  4)  Die  Ausdauer  der  Aofinerksamkeit.  6]  Die  Fähig- 
keit, die  Objekte  za  zählen  und  ihre  Qaantität,  OrSBe  and 
Distanz  za  beurteilen.  6|  Die  Pähigkeit,  Ober  die  Qualität 
der  Objekte  nich  ein  Urteil  in  bilden,  wenn  sie  nicht  mehr 
vor  den  Sinnen  des  Reagenten  stehen  und  ans  >AIIgemeiD- 
begriffeD'  beurteilt  werden  mOsBen,  womit  anßer  Phantasie 
und  Urteil  auch  Gcocralieatiousfähigkeil  und  Abstraktion  ge- 
prtlft  werden.  7i  Die  Schnelligkeit  der  Pereeption,  der 
Überlegang  und  des  Hitndelas. 

Der  Verfasser  bat   sodann  seine  Testreifae  auch  in  der 

P  Praxis  des  Unterrichts  an  Schwachsinnigen  erproben  lassen, 
zunächst  dorcb  Frau  Dr.  Montessori,  Dozeutiu  der  Anthro- 
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pologie  Qod  ehemalig«  LeiteriD  eines  Asyls  Air  Bcbwaob- 
flinnigti  Kinder.  Es  ergab  eich  hierbei  an  45  Kindern 
(anJier  bei  der  »echsteo  PrQiniigj  eine  Torz&gliche  Überein- 
stiuiuiung  der  Kösoltatd  mit  der  allgemeiaen  kliniscben  tind 
päda^o^scben  Charaktorietik  der  Zöglinge-  Die  Bcchste 
Prttfang  wird  nach  der  Acaicht  der  ExperimeutatoriD  besser 
in  mebrere  einfachere  anfgeißst.  Professor  ToMcano  wendete 
die  Teftreihe  in  einer  Nonnalschole  an  and  fand  sie  gut 
g-ecignet,  um  die  Schwacliea  in  den  KormalsohiüeD 
beransznfindcn.  Er  hielt  die  fUnfto  PrUfnng  für  xa  leicht 
im  Vergleich  zur  vierten.  Der  Verfasser  selbst  erprobte 
dann  die  Teatreihe  an  40  Kindern  seiner  Schule  für  Schwache 
und  fand  ehenfalle,  daß  die  Ergeboisao  gut  Ubeicinstinunteii 
mit  der  kLinisohen  and  pädagogischen,  autbropologisclieo, 
nenrologiechen  nnd  psychologischen  Charakteristik  der  Kin- 
der FUr  Erwacbseoe  und  ältere  GeiKtessch wache  fand  er 
die  secliBte  PrUfang  x»  leicht.  Von  Modifikationen  setner 
Methode  schlägt  er  otminebr  auf  Grund  dieser  Erfahrungen 
folgende  vor:  Während  er  vorher  eine  Minate  Pause  zwischen 
den  einzelnen  Prüfungen  gefordert  hatte,  aoU  jetzt  zwiacbea 
Nr.  1  uud  Nr.  2  nar  eine  Pause  von  40  Sekunden  einge- 
ichaltct  werden.  Bei  der  vierten  Prüfung  soll  der  PrUfliog 
einen  Bleistift  oder  Stock  in  die  Üand  bekommen,  damit  er 
die  Quadrate  zeigen  kann.  Bei  der  secheten  stellt  de  SaocÜB 
jetzt  folgende  Fragen:  a]  Wiegen  die  groUeu  Sachen  (las 
cboses  grandeti}  mehr  oder  weniger  ah  die  kleinen?  Das 
Wort  eulteH  wird  bei  der  I'^nge  also  vermicdca,  ebenso  das 
Wort  objetB.  b)  Woher  kommt  es,  daß  manchmal  ein  kleines 
Ding  (choae)  mehr  wiegt  als  ein  große»?  (Dieou  Frage  wird 
nor  gestellt,  wenn  die  Prüflinge  anf  die  erste  richtig  ge- 
antwortet haben.)  c}  Erscheinen  die  entfernten  Dinge  (chosea) 
gröBer  oder  kleiner  als  die  nahen?  .d)  Erscheinen  sie  bloß 
kleiner  oder  sind  sie  kleiner? 
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Zq  beachten  ist  noch,  daß  der  Verfasaer  behnuptet,  die 
LöBoDg  der  eeohsteo  Aufgabe  zeige  od,  daß  der  Prüfling 
kein  Geistesschwacher  iet,  sondern  höchstens  ein  in  der  Er- 
ziehung zurückgebliebenes  Kind,  wohl  aber  kJJniien  »olcbe 
Schuler  (wenigstens  in  seiner  Schule)  den  ahnormea  Cha- 
rakteren angöbOrGD. 

Die  ADregoogea  des  VerfasserB  Bind  jedenfalls  der  Nach- 
prUfong  wert  and  zeigen,  daß  die  Testmethoden  jetzt  wohl 
allzasebr  in  der  Achtung  der  Experimentalpädagogeu  go- 
sonken  Bind.  Die  richtig  abgestnfte  Reihe  von  TcBts 
kann  sicher  wertvolle  diagnoatiftebe  Üiennte  zur  PrUfung  der 
Intelligenz  der  Kinder  leisten.  Das  Verfahren  von  Binct 
and  Simon  bemhte  auf  einer  anderen  Idee.  Sie  grnppierleu 
die  Kinder  nach  liem  Alter  und  wandten  nun  fllr  jede  Alters- 
Btufe  (fllr  3,  5,  7,  9,  II  und  12  Jahre)  eine  große  Reihe 
aoGgewählter  Tests  aus,  nm  feüit^ustellen,  in  welehem  Maße 
die  Kinder  jedes  Alters  im  Mittel  ihren  Tests  entepracbes. 
Sie  fanden  so  eine  Folge  von  Intelligeuzstnfen,  durch 
welche  sie  den  mittleren  Grad  der  geistigen  Entwicklung 
der  einzelnen  Jahrgänge  abnormer  Kinder  fesbätcilcn  konnten. 
Dieses  Verfahren  wnrdc  nachgeprtlft  von  Decroly  und  Degand  >] , 
Sie  brachten  die  dreißig  Tests  von  Binet  und  Simon  id  eine 
einfache  Reihenfolge  nnd  atellteu  tubellariäcb  zueammen, 
wie  weit  ihre  Scbuler  ihnen  entsprechen  konnten.  Es  ist 
unmöglich,  alle  diese  Tests  hier  zu  entwickeln,  sie  er- 
■  ttreoken  sich  auf  das  Erkennen  bekannter  nnd  unbekannter 
Dinge,  Benennung  von  Dingeti  und  Bildern,  Vergleichen  von 
Linien,  Vergleichen  von  Gewichten,  verschiedene  Gedüchtnis- 
prUfnngen,  GediLcbtniszeicbnen,  Kombination  von  3  Wörtern 
Kit  einem  Satz,  Antwort  auf  eine  schwierige  (>ab8trHkte«) 


I)  M.  0.  Decroly  vnd  Uli«,  i.  Degaod,  L««  tssts  do  Binot  et  Simon 
poiir  la  mesnre  de  l'intcÜigcnce.  Contribution  ciitiquc.  ArehivcB  de 
Psyebolögie  de  Floonioy  et  CUparide.  VL  Nr.  21/22.  199S.  8.  27  ff. 
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Frage,  Definition  abstrakter  WortbcdeatiiD^n.  Decioly  and 
Deganil  fanden  dies«  Test»  (die  aogeDscbeiulich  weniger 
systematiscb  zu  Werke  gelten  wie  die  von  de  Sanctis)  aas- 
reicbend  zar  Kennzeicbunog  der  Grade  der  Intellig^^az  bei 
abnoniien  Kindern,  weniger  geeignet  zur  Verfreudung  bei 
Schwachen,  die  an  der  Orenxe  der  Abnormität  steben,  sie 
&nden  sie  (ebenso  wie  Biuct  und  Simon]  ungeeignet  znr 
Klaesitikation  von  nicht  vollginnigen  Kindern  [tauben  nnd 
taabfitummen]  nnd  moralisch  abnormen.  Sic  machten  noch 
eine  Anzahl  Verbeünernngsvorscbläge,  deren  Diakusaiou  ans 
hier  aber  zn  weit  führen  wtlrde. 

Von  der  Verwendung  aller  Tests  anteracheidet  .»iclj  wie- 
dervorteilhaft die  letzte  Gruppe  von  Metboden,  die  wir 
noch  betrachten  müssen,  die  auf  eine  mtiglichst  aüaeitige 
psychologische  Analyse  von  Begabangsnnterscliic- 
den  ausgeben,  indem  sie  zusammenhängende  Gmppen 
geistiger  Fähigkeiten  nicht  nnr  mestiead  fe»tütellen,  sondern 
einer  gründlichen  experimentellen  Zergliedernng  onter- 
Tcerren.  Za  diesen  rechne  ich  hauptsächlich  vier  Hethodeu, 
die.  ich  wiederum  um  die  materiellen  Probleme  gruppiere, 
von  denen  sie  aoageben.  Nämlich  1]  die  Methoden  zur 
Analyse  der  SinneKwahiuehmnng,  unter  denen  ich  die 
tachistoskopiscben  (vgl.  Vorleeang  14}  ftlr  die  braoch- 
barsten  hatte;  2)  die  Aasoziations-  nnd  Reproduktiona- 
methoden,  insbesondere  das  Vcrfalircn  der  gebnndeiicn 
and  'beschränkten  Reproduktionen  [mit  Anfgabestellnng] ; 
3}  die  AüBsagever&nche;  4]  die  Kombinationsmethuden.  Jede 
dieser  Methoden  erschließt  ans  nämlich  eise  Onippe  geistiger 
Prozesse,  in  die  das  ganze  iutellektnelle  Leben  hineinragt, 
and  in  denen  tiefgreifende  intellektnelle  Differenzen  der 
Individuen  liegen.  Jede  dieser  Methode»  läßt  sieb  ferner  in 
BMumigfaltigstcr  Weise  variieren,  Da»  will  ich  noch  etwas 
nfther  auBfUhres. 
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Zu  1.  Die  SiuneswnbrBcbmimg  amfaßt  eiiiereeitB  die 
elcmoQtäron  Grundlagen  des  g'anzen  mtcltcktacUcn  Scolca- 
]eb«as  cnd  ihre  indiridaeUea  Differenzen:  die  Sinneaschärfe, 
die  Empfindungen,  die  Wahrnehmung  von  Hanm-  nnd  Zeit- 
verhUltniaaeu,  andererseits  die  ganze  Snnime  der  Appenep- 
tionsprozesse  and  du«  Verliilltnis  dernel'ben  za  den  Perzep- 
tioneprozeesen,  iu  welchem  ebenfalls  weitgebende  individuelle 
Vcrecliiedenheiten  vorkommen.  Die  Apperaeptionspronease 
enthalten  alles,  waa  wir  zu  dem  Material  der  ränmlit^li- 
zeitlicU  geordneten  Emfindungen  hinzu  bringen,  also  einmal 
unsere  gesamten  Phuntasie-  und  KrinnerangsTorstellnngeD, 
dann  auch  die  logische  Verarbeitung  dersolbeg  zu  BcgriScs. 
Wir  aiheiten  in  der  Wabruehmung  stets  auch  mit  »Kate- 
gorien*, nach  denen  wir  das  Wahrgenommene  betrachten 
nnd  in  die  wir  es  einordnen,  diese  künnen  dem  ganzen  Vor- 
rat unserer  Begriffe  entnommen  sein,  den  Gattungs-  wie  den 
BeziebungebegTifTen;  ebenso  fällen  wir  in  den  Apperzeptions- 
prozessen Urteile  oder  bringen  wenigstens  zahlreiche  Ergeb- 
nisse früherer  UrteilsbildBngen  zn  dem  Inhalt  der  Wahmeh- 
mntig  hinzu.  Walimebrnnngsinbalte,  Vorsteilungen,  Begriffe  und 
Urteile  machen  aber  den  ganzen  intcllcktocllen  Apparat  des 
Menschen  ans.  Von  der  Analyse  der  Wahroehmang  ans 
iKßt  sich  daher  das  ganze  intellektuelle  Seelenleben 
nntersucben,  mit  Rdcksicht  aaf  die  Art,  wie  et>  \te\  der 
Wabmehmnag  arbeitet.  Und  indem  wir  bei  den  ßegabnngs- 
analysen  nicht  80  vorfahren,  wie  die  generelle  Psycho- 
logie, daß  wir  die  Wahrnehmang  zerreißen,  nnd  ihre  Teil- 
vorg%nge  nach  Möglichkeit  bei  der  Untcr»ni'.hung  isolieren, 
Hadern  die  Wahrnehmung  als  Ganzes  nntersuchen,  werden 
wir  tlber  das  Verhältnis  der  Teilprozesse  ineinander  klar, 
in  diesem  liegen  aber  zugleich  ootweodig  viel  größere 
indiridnclle  Differenzen  als  in  den  TeilproKesaen  selbst 
Ganz  besonders  gilt  dies  von  dem  Verhältnis  tod  Apperzep- 
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tion  und  Porzoption  bei  der  Wahmobmong.  Wir  sahen 
schon  fi11ber{vg).  3.1199*.),  daB  die  Entwicklang  der  kind- 
lichen Wahrnehmung  sich  ganz  besondem  in  der  Ändemng 
der  Art  der  Apperzcptiou  bei  der  Ferzcption  vollzieht  nnd 
anoli  bei  den  einzelnen  Uensvben  liegen  in  der  Art  der  Ver- 
wendung der  Apperzcptionsmaterialien ,  (der  Erinuerungs-, 
PbantaaievoiBtellungeu  and  Begriffe)  die  allergrttßten  indi- 
viduellen Unterschiede.  Hierher  Rehören  alle  die  so  stark 
individuell  varüercudcn  Fähigkeiten,  wie  Boobachtuugsgabe, 
FereonecgedUcbtnis,  zum  Teil  aacb  Ortakccutnis ,  rUamliche 
Orientierung,  zeitliche  Oricnticrong,  kombinatorische  Ver- 
wendung von  Sinueäuiaterialicu  nnd  Vorstellungen  u.  a.  m. 

Alte  diese  Vorgänge  lassen  sich  mit  den  Tacbiatofikop- 
metbodeu  prllfe»,  wenn  wir  die  VerKitehaanorduung  des  Ta- 
chiatoskepa  verbinden  mit  einigen  Hilfevorrichtnngen,  wie 
Messung  der  Spr&cbzsiteii  beim  tachistoskopischea  Beobachten 
und  UntersucbuDg  der  Seliachärfe  der  VersHchüpcrsonen.  üac 
Taohistoskop  ist  in  der  gebräuchlichsten  Anordoong  ein  Fall- 
apparat, bei  dem  äoBere  Eindrucke  dem  Ange  des  Beobacfa- 
tera  «ehr  kurze  Zeit  dargeboten  werden.  Ahnlich  wie  »ich  heim 
LeBevereuch  (vgl.  Vorleanng  14)  dae  Leaenmit  dieser  Veraneh*- 
anordonng  in  seinen  optischen,  lantmotorigohen  nnd  apper- 
zeptiven  Teil  zerlegen  läßt,  so  läßt  sieb  anoh  die  ganze  vom 
Sehen  aoBgchcnde  Sinnes wahrncbmang  analysieren,  wobei 
wir  zugleich  leicht  die  apperzeptiven  Vorgfingo  nach  den 
Absichten  des  ErperimcntH  hceinflufisen  ktlnnen  nnd  e»  ist 
»ehr  zu  bedauern,  daß  die  experimcatetle  Püycholagie  diese 
Verenebsan Ordnung  nicht  schon  mehr  zur  allgemeinen  Unter- 
enehting  des  WahrnehmnngsvorgaDgs  benutzt  hat'). 


')  Ftlr  Vorsncho  dieser  Art  vgl  die  Abhandl.  von  W.  Wirth;  Zur 
Tb«orio  duH  BuvniQtHtilnHDinfang?  nnd  seiner  MttBHUDg;  Wnndt«  ThiloB. 
Stnd.  XX.  liKjä.  8  4><7fr.  nnd  dia  unten  bsficLriübimeu  l.ceuvorsucbo 
TOB  Ctttell,  Zciticr,  Uaoy,  Erduaan,  Dodge   u.  Mewinwr  und  Bwlior. 
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Zu  2.  Die  Assoziationfi-  oder  IteprodaktJonflmeÜiaden 
liaben  erst  in  den  letzten  Jahren  eine  Immer  steigende  ße- 
deatang  fUr  die  UntcruacbuDg  der  gesamten  höbereu  intel- 
lektnellea  I'rozcsec  erlangt.  J^ocli  mit  ibneo  lüßt  sich  ein 
ganzcB  Gebiet  zoBammcahängeudor  psychischer  Prozesse 
analysieren  and  t\kr  diu  BHorevhung  indiridaeller  Gmnd- 
nnterschiede  Dutzbar  machen.  Das  Verfahren  bei  den  Ässoziar 
tionsversuphen  {die  mun  besHer  Reproduktiousvcrsucbo  nennt) 
ist  im  allgcmoinon  dies,  vric  schon  frUfacr  erwähnt  Tmrdc, 
daß  man  einer  Yersacbspcreon  Sinaeseindrücke,  meieteos 
Worte  als  Reize  zu  einer  Reproduktion  darbiüt«t,  auf  dictio 
hat  die  Veraucbsperson  mit  einer  au  den  dargebotenen  Reiz 
ankntlptendea  Vorstellung  nnd  deren  Btincnnong  zn  »antwor- 
ten« [gQamm:  zu  reagieren]  aäd  wir  rcrauchon  nun  zugleich 
die  Zeitdaner  dieses  Keaktiona-  oder  Reprodaktionsrorgangs 
Ton  dem  Moment  der  Darbietung  des  Reizes  bis  zum  ersten 
Spreebmomoiit  der  Versuchsperson  genau  2u  messen  nnd 
ati8  ihren  Selbstuussagen  Über  den  inneren  Verlauf  dieses 
ganzen  Frozcä^es  klar  zu  Trerdco.  (Vgl.  über  die  Technik 
der  Versuche  S.  211  ff.)  Dieses  einfache  Gnindacbema  des 
Reproduktionsrersncbs  läßt  sich  nun  in  der  mannigfach- 
sten Welse  variieren.  Wir  können  1}  eine  Auswahl  anter 
den  «Reizen«,  inabesuadere  den  Worten  treffen,  auf  die  eine 
Reproduktion  erfolgen  soll,  and  zwar  können  wir  wieder 
Terttchiedene  Arten  von  Heproduktionsreizen  wählen  (Sinne»- 
eindrücke,  Worfel,  nnd  unter  den  Worten  wieder  eine  Ana- 
walil  treffen,  nach  der  grammatiachen  Kategorie  und  nach 
der.  Bedeutung.  Wir  können  2}  die  Reize  (Worte)  akustisch 
oder  optisch  darbieten,  z.  B.  indem  wir  Worte  zurufen 
oder  der  VcnsucbsporsoD  in  einem  bcsttnuntca  Moment  zeigen; 
3)  läßt  sich  die  Reproduktion  entweder  als  freie  oder  nn- 
beschrUnkte  nnsnibren,  dann  erhUlt  die  Versuch spurson 
die  iDstraktioQ,  'Uiit  dem  er^eo  bastea  ihr  eiQfalloodem  be- 
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Hefaigen  Worte  zu  aiitworteD<,  oder  als  beacbränkte  oder 
gebandcDe  ReprodoktioD.  In  dieHeui  Falle  stellen  wir 
mit  dem  Darbieten  dea  Wortes  (dcB  Eiadrncks,  anf  den  za 
reaj^ieren  ist)  eine  Aufgabe  (»Reproduktionen  mit  Aufgabc- 
8tcllaQg<J,  und  fordern  z.  B.,  daß  xti  dem  zugerufenen  Wort 
ein  allgemeinerer  oder  spezieller  Hegriff  gesucbt  werde 
n.  a,  m.  4)  Wir  können  die  Vorsdlirift  über  die  Reprodok- 
tioDSzeit  variieren.  Man  kana  ent^veder  verlaogen,  daß  die 
VerBuchsperaonen  >ao  acbuell  als  möglicb<  auf  das  icngo- 
mfene  Wort  antworten,  oder  daß  sie  sich  Zeit  nehmen,  das 
KeiKwort  dentlicb  aufzufassen,  and  die  gestellt«  >Aufgat>e* 
genau  gegenwiirtig  zn  habeu^  nm  im  Sinne  derselben  xn 
reagieren.  Darcb  dieeen  Versuch  gelingt  es,  scbr  interes- 
sante individuelle  Verscbiedeubeiteu  aufzudecken').  Icfa 
habe  im  Sommer  1906  mit  dieser  Inutruktion  Vemnche  au»- 
geAlhrt  und  bcoliacbtet,  daß  dnrcli  VorBcbriftcu  über  die  Zeit 
der  Reproduktion  sehr  viel  Neue»  gewonnen  werden  kann. 
Bei  einigen  Menschen  gewinnen  die  Reproduktionen  dadurch 
an  Wert,  daQ  sie  sieb  mehr  Zeit  nehmeu,  bei  anderen  tritt 
gar  keine  derartige  Veränderung  ein;  manche  Individuen 
ktinnen  auf  dieoe  Inntruktion  nicht  eingehen,  andere  selir 
wobL  Hiermit  decken  wir  einen  wichtigen  Punkt  in  dem 
inneren  Verhalten  der  Versuch  spersonen  bei  der  Keprodok- 
tion  auf,  indem  wir  z.  B.  die  roHch  und  flüchtig  reproduzieren- 
den Naturen  von  den  langsaioeu  und  sorgfältigen  und  diese 
wieder  von  den  rasch  und  sorgfältig  reproduzierenden  scheiden 


'j  MerkwIbdiRem'elee  verniut«!  Di.  Liery-Sab],  daß  man  dorcb 
diese  Instruktion  tndividnelle  Unti-nchiede  rurwiiclie;  gerade  das 
GeKOaleil  'mt.  der  Fall!  V^l.  Lovj'-^ulil ,  Stadion  über  die  experimflo- 
teile  BeeinfiiuiBiing  dei  Voretflllnngsverlanfa,  Zeitachr.  f.  Psychol.  <t  8. 
42.  Bd.  V30H.  S.  13SIT.  Die  W(inburi;er  Autoren  U.  J.  Wstt  u.  A-  Uewer 
8(?heinfln  alch  nicht  kUr  ria.ri!t)«r  RRworden  lu  bbId,  daß  ihre  Vorauche 
uiiAli»H^htHcti  eine  solche  Variation  der  ZeitverbUltnisae  onthaltan.  V^I. 
die  Literatur  a.in  SeliluD  dieser  VorieFiiiiEen. 
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küDiieii.  Endlich  lüßt  aicli  der  IleprodiiktionSTfirsuch  auch 
dahin  abäadero,  daß  wir  die  VersachspersoD  aotTordem,  bei 
dem  zogerafenen  (oder  gezeigten)  Worte  Hieben  za  bleiben 
and  uns  nur  genau  zo  beachreibeo,  wie  eie  daa  Roiswort 
selbst  aaffiißt.  Dieser  VerBuch  ist  sehr  lehrreich,  einerseits 
um  die  Wortbedeutungen  des  Kindes  mit  denen  des  Erwach- 
senen  zu  rergleieben,  dann  auch  um  individoello  Unter- 
schiede in  den  WortbedeatungaToratellimgen  aufzudocken. 
Ich  fand  mit  diesem  Verfahren  bei  meincu  Verenclien  große 
IndiTidnelle  Unterschiede,  aus  denen  man  z.  B.  KückacblUase 
auf  die  geistige  Entwicklung  der  einzelnen  Kinder  mapheo 
kann.  Ganz  besonders  zeigt  sich  dabei,  wie  weit  die  ein- 
Keinen  Menschen  die  Wortbedentungen  konkret-anBchanlich 
oder  abstrakt  yorstctlen  and  ich  fand  z,  B.  auch  Erwachsene 
(Studierende],  die  die  Neigung  haben,  seibat  bei  abstraktea 
ßcgriffeu  stets  unscbauliches  Material  zn  verwenden,  wäh- 
rend bei  anderen  kaum  der  (iBrütigste  anachantiche  Inhalt 
anklingt.  Eiue  auderc  Yariatioa  der  ReproduktioDavernncbe, 
die  ebenfalls  wichtige  individuelle  Linteraehicde  zeigt,  besteht 
darin,  daß  man  eine  größere  Reibe  veu  Worten  in  einem 
versf^hiedea  schnellen  Tempo  der  Aufeinanderfolge  einer  Ver- 
suchsperson nacheinander  darbietet  und  eie  auf  jedes  ein- 
zelne Wort  mit  einer  Reproduktion  antworten  lüBt.  Dabei  lüßt 
sichdurch  Variierung  der  Geschwindigkeit  der  Aufeinanderfolge 
der  Reizworte  und  durch  die  Auswahl  derselben  eine  ganze 
Anzahl  indiridueller  Eigenechaiien  der  Vorstcllungstätigkeit 
aufdecken,  die  Bereitschaft  und  Scblagfcrtigkeit  der  Repro- 
duktienen,  die  TntensitUt  and  Ausdauer  des  Vorstellena,  die 
Maunigfaltigkeit  der  bereit  liegenden  Yoratellongcn  a.  a.  m.*). 


1]  Vgl.  II.  J,  Watt.  EintlnÜ  diT  tiüachwtudigkeit  der  Aule  in  and  er- 
folge von  BeizeiL  auf  Wortrcaktioncn.  Archiv  f.  d.  ges.  Faycbol.  IX, 
liS.  1907,  Ähnliche  Venuche  maoht«  M.  v.  Manac^ine,  Die  geistige 
üb«ibUn)DQg  SSW.  Letptig  190ö.  Ü.  101  ff. 
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Aoeb  die  An,  wie  die  Besaltate  der  Reprodnktioiw- 
v«naehe  rerarbdtet  werden,  kann  individneUe  L'atcrsehie4e 
der  llcgabnog  aufdecken.  So  bat  Dr.  Wreachner  in  Zoricb 
da«  Verfalireii  aart^cbildct,  die  Abweicbnngen  feHtzasteUeD, 
die  Jede«  IndividuDiD  von  den  darchBchDitÜictieD  Reprodak- 
tioneii  zi-igi.  Wrencliner  verwendet  also  die  Originalität 
der  Koprudaktiouen  als  Kennzeichen  der  Intelligenz.  Bei 
KoDlr<)l|vi*riiauIicu  an  Stadierenden  fand  er  diese  Annahme 
Kut  IH-Htfltijrt. 

Ucffcndiu  KiTprodokttonsmethodeD  hatDeaerdiD|!sDr.  Levy- 
Hnhl  rliio  Anzahl  Kinwiinde  erhoben,  die  aber  mehr  gegen  eine 
Utore,  IBngat  llbcrwandcnc  Bchandlangsweise  derselben  gt- 
flefalflt  sind,  und  p>f;t- unartig  vermieden  vrerdca']-  Berechtig 
lit  Ton  diesen  anr  da«  lledenkon,  daß  wirnns ja  nicht  der  Tän- 
Ki'liunf*  hingebrii  dUrfen,  als  seien  gleiche  Worte,  die  wirver- 
iii<tikd«neii  Kiiulrrn  KamfcD,  ancb  psycholo^cb  g^lcichc  Reiset 
.\v\W  Individuum  faßt  jedes  Wort  etwa?  anders  ani',  und  das- 
M'llir  Individuum  kann  nach  Zeit  and  Umständen,  nadi  der 
KiinHtL<llatfon  im  Bewnßtsein,  der  Sdmninnf  nnd  GeAlhlslage 
niti-b  (ln)ui>II)<>  Wort  etms  verschieden  aaf&aeen.  Der  In- 
hitll  i'iiuT  WirstelttB^  edbet  rarücrt  nadi  dem  gameo  Zd- 
«aiRWoiibanic,  in  de«  si«  anfthtt  and  man  daK  daher  nicht 
ww»rtw>  daB  A»  gleiclKB  sagcrofeacn  Worte  den  gleichen 
AMKM^<1Mntct  tn  di«  ttnynAilliiia  JaT»tBlhen  Aber  dies» 
Kftic«!  Mt  tMi  rt»(ihiimif  4«Rft  gtmaae  FcststelUng 
imvkt,  «M  m*  Viwjrlmiiiiniaia  bei  des  BeöwoiteB  •tot- 
•IvitMs  «ad  w  lUh  b«i  IÜ«4cn  ««ee>  ihres  mtwi^emtm 
DiMk«w  te  MMdMkTMMttM^n  nkte  m  iw  doriete 
«t»  Wl  KmnhWNi^  «s  m  «Im  mknm  Vt 

«MtiKaatN^f«  VvMMttoM  ItenUaMt    Die  TkUnfi^oit 


*>  wmq^«^  *.«.•»■  s.  ntc 
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der  Worte  verliert  ferner  sehr,  Bobald  wir  bei  der  Repro- 

dnktioa  «ÄiifgHlien«  etelleu. 

Zu  3.  Dali  sich  aocli  die  AnHsagererftacbe  xar  Ana- 
lyse der  iudivlduellen  Verecbiedeiibeitea  in  einem  ganzen 
Gebiet  de»  Intellektes  eignen,  knno  leicht  gezeigt  werden. 
Daa  Aussagenexperimcnt  ist  bieher  in  za  einseitiger  Korm 
yerwondet  wtprden  (vgl.  dazo  S.  115  ff.).  Man  zeigt  bei  der  von 
Stern  il  a.  ansgebildeten  Methode  dem  Kinde  ein  Bild  nnd 
liLlU  e»  kurze  Zeit  betrachten  und  dann  aus  der  Erinncmng 
bo(K;hrciben.  Anstelle  des  Bilde»  kann  ir^nd  ein  Ding 
treten,  aoch  ein  einfacher  Vorgang  z.  B.  die  Demonstratioo 
eines  einfachen  Eiperimciit« ,  bvi  dem  genau  festgestellt 
wird,  was  der  Experimentator  macht,  damit  Ansiiage  nnd 
•  Wirklichkeit«  vergliehen  werden  können.  Dabei  können 
in  ähnlicher  Weise  >Aafgaben<  nnd  ^ItcdiagTingent  ^r^stellt 
werden  wie  beim  ReprodnktionBTersnch,  z.  B.  die,  onf  ge- 
wisse Teilinhaltc  an»Hcb  ließ  lieh  zu  aebten;  diu  Zelt  des  Bo 
traebtens  kann  rariiert  werden  Q.  a.  m.  Was  den  Anssage- 
versnch  so  wertvoll  macht  für  individnalpsychologbicbe 
Zwecke,  wie  die  der  ßegabangslebre,  ist  wiederum  dasselbe 
wie  bei  der  Analyse  der  Wabmehraang  nnd  der  Itvprodnk- 
tion:  wir  dringen  mit  ihm  in  eine  zasammenhängende 
Gruppe  komplexer  psychischer  Vorgänge  ein,  in  denen 
sich  größere  individnelle  Verschiedenheiten  zeigen  mtlgsen, 
als  in  den  relativ  isolierten  Fartialvorgängen,  die  die  gene- 
relle Psychologie  erforscht.  Denn  die  Ansuagc  gebt  aas 
Ton  der  Sinneswahrnehmnog,  schon  dieser  Ausgangs- 
pnnkt  kann  dabei  nach  allen  Kiebtnngen  analysiert  und 
beeintlaßt  worden;  daran  schließen  sich  EriaDen  und  He- 
Produktion,  daran  die  Verbindong  der  reprodnzicrtcu  Er- 

IinncrnngsTorstellnngen  von  dem  Anssageinbalt  mit  den 
Worten,  eiidlicb  laa^eu  sich  die  sprachlichen  Prozeitse  der 
Aassage  besonders  nntersnchen  nnd  der  individBelle  Wort- 
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schätz  und  die  Spncbgewandtlieit  kÜDneo  zogleicb  geprttß 

TTCrdCD. 

Zu  4.  Von  ^anz  besonderer  Bedeutung  sind  die  Korn- 
binationsmetbüdeD  f^r  die  Anatjrge  der  Begabang,  iosb«- 
soodere  der  höheres  Qualität  derselben.  Die  Idee  der  Kom- 
binationstnethoclea  gebt  teils  aaf  Ebbingbatw  zorUck,  der 
seine  Methode  der  Wort-  and  äatzergätuong  eioftlhrte,  nm 
die  lutelli^nz  der  Kinder  zu  prUfeu,  vreil  er  sieh  sagte,  dafi 
Kombination  bekannter  VontellaDgea  za  nenea  origiDellen 
einheitlichen  iGedanken«  das  Wesen  der  loteltigenz  sei; 
teils  auf  die  Diagnwitik  der  Irrenärzte.  leb  habe  schon 
Sftor  die  Bcbaapton^  T-ertroteo,  daß  die  Annahmen  tod 
Ebbiuf^baus  mancher  Eioschrilukangen  bedUrfeu.  tlineraeits 
■ehe  icb  in  der  Kombinatione^abe  nur  eine  bestimmte 
Art  der  Intelligenz  nnd  stelle  dieser  kombinierenden 
eine  zweite  gegenttbcr,  die  ich  die  analytische  Int- 
elligenz nenne.  (Genauer  spricht  man  rielleicbt  toq  ao»- 
lytißcherand  synthetiecher  oder  kombinatoriäcber  Begabung 
im  höheren  Sinne,  denn  es  ist  nor  eine  Frage  der  Termino- 
logie, ob  man  mit  Ebbioghaas  die  Kombinationsgabe  Intelli- 
genz nennen  will.)  Sodann  aber  prüft  man  mit  einer 
Methode,  die  den  Kindern  Sätze  mit  Anälassougen  vorlegt, 
die  zn  ergänzen  sind,  weniger  die  KombinationsßÜiigkeJt  als 
Tielmehr  die  Fähigkeit,  gegebene  GedaakeaKU§ammeuliänge 
XU  ergänzen,  da»  int  aber  nicht  eigentlich  >Kombination( 
gegebener  VoratcllongOD  za  etwas  Neoemi),  und  ebenso 
spielen  die  sprachlichen  Fühtgheiten  der  Indiridaco, 
namentlich  heim  KiuderrcrsDch  dabei  eine  grofie  Bolle. 
1<^  habe  deshalb  die  Methode  so  abgeändert,  daB  teh  ver- 


I'  Es  ist  zimi^e^en,  daß  PhanUsiv  and  KonbiaatioD  dibei  ta 
Krift  treten  IcOiiaen,  aber  iie  Vülfs.  in  ileoeo  du  eintritt,  IsMea 
Bck  bei  dor  Ebbiaxhaiusutiea  Hethodo  nicht  von  bloßen  Ergiaiangsai 
ntenoltBiden. 
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glcichaweiBo  die  doppolto  Anfgabe  Btctle  1}  die  Aaal&ssaagea 
in  ciocm  Text  «inmal  ansznfllllen,  2)  üie  Äuäfllllun^  mehr- 
fach, mit  synonymca  Worten  vnrKunckmen.  Dann  laHaca 
sich  die  spracblicliea  Fähigkeiten  der  Indindaen  tob  der 
»ErgiinznngBgabc«  trennen. 

SüdaiiQ  läßt  sich  der  Inhalt  der  Satze,  in  denen  Au*- 
lassuDgea  aoszaRlllen  eind,  9o  verändern,  dal)  beatimnite 
Kiiliigkcitco  des  Kindes  geprüft  werden.  Ferner  kann  man 
den  Kombination aversnch  direkt  in  den  FrageTersuch  yer- 
wandeln  nnd  mit  einer  Fragemetbode  die  Intetligen:^  des 
Kindes  prQfen.  Dieses  Verfahren  bat  allcrdinge  den  Mangel, 
daß  eine  inhaltlicb  wertvolle  Frofce  nie  so  eindentip  werden 
kann,  wie  der  dnrob  einen  Satz  mit  fehlendem  Wort  go- 
grehenc  (iedankeaztutamäieuhang, 

Andere  Abänderungen  der  Kbbinghauasvhen  Methode 
wurden  von  Elsonhana  und  Aagoat  Mayer  vorgeschlagen. 
Elscnhans,  der  die  Methode  mit  Kecbt  lieber  >Ergän2ung&- 
metfaode«  nennen  will,  fordorte,  aie  solle  sich  mehr  dem 
Schema  von  Frage  und  Antwort  nähern']. 

A.  Mayer  lieB  in  seinen  SHtzea  das  Zeitwort  ans,  wodnreli 
sieh  in  der  Tat  der  Versnch  mehr  der  Scbulfroge  anniibert'). 
Aber  alles  das  sind  kcioc  eigentlichen  Methoden  zur  l*rafang 
der  Eombinationsgabe.  Ich  kenne  nur  zwei  Methoden, 
die  wirklich  an  die  kombinatorisrhcn  Fähigkeiten  de»  Indi- 
vidnnros  appellieren.  Die  eine  ist  von  französischen  Aatoren 
ausgebildet  worden,  die  alle  in  äholieber  Weise  vorgingen. 
Maflselon,  Biaet  ond  Simon,  Deeroly  nnd  Degand^J  gaben 

■)  KlBonhaoB,  Nschtra^  xxa  Ebbln|;hnu«scheii  KcmbinationaineÜiaile. 
Zeltachr.  f.  Psych,  n.  Pbya.  d.  a  1897.  XIH.  3.49). 

'!  Ang.  Ha^-er.  Über  Einigt!)-  nnd  nfwa-mtifilstnag  des  Schnlklndes. 
Ulpzls  IKM.  S.  309  BT. 

*)  Vi;],  dla  oboD  zltifirt«!!  Abliandlnngfin  la  rAnnSo  pgycbol-  XI. 
1906  und  Arclilven  do  Psycbol.  VI.  1906,  nnd:  Manelon,  PsycholoKio 
des  d^menu  prßcoec«,  PirU  1903. 
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jhrcni  VersQcbsperaonen  Dar  drei  Worte,  aoH  deneu  sie 
einen  Satz  zd  bilden  haUcn.  Bei  richtiger  Aaewahl  der 
Worte  iBt  dum  einerseitB  die  ergänzende  Tätigkeit  nicht  so 
gebnoden  wie  bei  dem  EbbinghanssoheD  Verfahren,  und  c« 
kiSnoei)  wirklich  von  einem  aanUhenid  g'leichen  ßeiimaterial 
ans  neue  Gedanken  kombiniert  werden,  anderseitm  (^wührt 
dies  Verfahren,  weil  c»  dem  Individnnm  mehr  Freiheit  läßt, 
einen  viel  gr&Qeren  Spietraam  za  individnellen  Vergleioheo. 
Selbst  wenn  dabei  die  Kinder  die  gegebenen  Worte  »ehr 
verschieden  anffaasen,  ist  das  zn  individuellen  Vergleichongen 
besonders  tutereösant  nnd  zeigt  die  Rllckwirkang  der  kon- 
binatorischcn  Vcrsache  auf  die  AnfTadsung  der  Worte  selbst  au. 

Die  andere  Kombinatiousmetbode  ist  zam  Teil  rou  K. 
Heilbrunner,  enm  Teil  von  mir  Helbst  aasgebildet  worden^). 
Ich  legte  einer  Anzahl  ludividncn,  Kindern  oud  Erwacb- 
eenoD  aebematiaebe  Zeichnungen  vor,  die  sie  a|  zn  deaten 
b)  dorch  Ven-ollständigaog  za  ergänzen  hatten.  Uierbei 
laMen  »ich  die  Zeiclinungcii  systematiüch  nach  der  EÜn&oh- 
heit  abstufen,  je  anrolUtändiger  eine  Zeichnntig  ist,  desto 
mehr  fordert  sie  die  Kombi natiog<)gabe  bcrsns.  FVr  Kinder 
sind  aach  Vcranch«  mit  dem  Stäbchenlegcn  verwendbar. 
Aach  die  zeichnende  Tätigkeit  der  Kinder,  speziell  das  Ans- 
wendigzeichnen  läßt  sich  verwenden. 

Wir  wilrdeu  uuu  endlich  noch  einen  Blick  werfen 
mUssCQ  auf  die  synthetischen  Methoden  7.ar  Kegabuog»- 
forscbmig,  denn  bei  allen  bisher  bcsproeheacn  Versachen  and 
Verfahraagswciseu  iijt  das  eigentliehe  Ziel  der  Forsehong  die 
Analyse  der  Begabung,  und  nur  Bet*enbei  ergeben  sieh  stets 
auch  %<ncbtige  Einblicke  in  das  Zustandekommen  intellektneller 
Fähigkeiten  nod  Lcistnogen  aus  den  analytischen  VersnoheD. 

()  K.  Beilbrotiiier,  Zar  UiniBcb-psyoholoKtHch««  Dntersacbang»- 
technik    MoiiAttiBclir.  f.  P»ycbialrlß  a.  Kenrologk.  Bd.  SVU,  2. 
▼gl-  dessan  etht  branehbare  Tafeln  mit  «cbeinktiBeheo  ZeicbDoa^n. 
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Dieser  ganze  s^jiithetiscbe  Bereich  UDserer  Forsehuiig  liegt 
aber  leider  ooch  sehr  darnieder.  Damit  Sie  ao  einem  Bei- 
spiel Beben,  wie  Bololie  sjnttiBtisulie  Versuche  vorgehen 
kilnneD,  beschreibe  leb  kurz  eini^  Esperimente,  die  icb  an 
mir  selbst  gemacht  habe,  k-h  habe  vcrBoclit,  wie  weit  sich 
verschiedene  Beitcu  meiner  Begabnng  gloichzcitig  durch  for- 
male Ühnngen  entwickeln  langen,  um  zn  sehen,  wie  sie  za- 
sammen besteben  und  zusammenwirken  kUuuen.  So  z.  R.  die 
Intensität  und  die  Diatribution  meiner  Aufmerksamkeit,  das 
optiaefae  und  akut^tiach-motoneehe  Voretellen.  Das  altgemeine 
Kesuitat  dieser  Yersuetie  war,  daß  die  AusbÜdimg  scheinbar 
Biet  ausseliließ ender  oder  sich  beschriluk ender  Seiten  der 
Begabung  vorUbergeheud  za  einer SchwSchuug  der  grade 
nicht  geabten  Fähigkeiten  fuhrt,  daß  aber  nichts  im  Wege 
steht,  durch  fortgesetzte  formale  Übung  alle  Dispositionen 
gleichzeitig  zn  entwickeln. 

Endliuh  sei  noch  bemerkt,  daB  auch  die  erwähnten 
praktischen  Probleme  der  Begabungslebre  noch  fast  ganz 
unbearbeitet  sind.  Wir  besitzen  einiclno  Anfänge  dazu  in 
deu  Hxperimeutcn  Über  Einzel-  and  Gesamtarheit,  Hans- 
nnd  Scliularbelt  von  Dr.  Majer  and  Dr.  Schmidt  in  Wltrz^ 
borgi  TOD  Dr.  Roller  in  Dannstadt'},  in  meiuen  VerBuchen 
über  den  Aosglcieh  individueller  Begabungsdifferenzen;  aber 
im,  übrigen  mUssen  hier  die  Erfahmngea  der  Psychiater  and 
der  Leiter  von  .Anstalten  fllr  si^hwaelic  Kinder  f\lr  die  noch 
fehlenden  psychologisch-i»ädagogi8chen  Eiperimeutc  eintreten. 


«)  Vgl.  die  AoHlUhrungen  hierau  iu  der  11.  Vorie«uog. 


Die  UaoptreBnltato  dtir  B«gai>niigaforEißhniif. 
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aus  pathologiächcD  Beobachtangen.  Danach  sprechen  wir 
roo  AuBchaaun^'Stj'peQ,  Vorstallangatypea,  Gedächtnist^'pen, 
Denktypea,  AnfmerksainkcitstypeD  nsf. 

leb  will  den  wii^htigsten  Hesattaten  dieser  Experimente 
zum  Kachweise  typi^hcr  Begabimptutitorscbiäde  Dai'bgehen 
and  muß  Lier  wieder  eiue  Auswabl  uiid  Beschränkung 
des  Stoffea  unter  dem  Gesicbtspunkt  des  pädagogiach-wich- 
tigOD  eintreten  lassen,  etwas  kürzer  behaudle  ich  die  kJlr- 
perlichen  Grundlagen  und  die  quantitative  Bestim- 
mung dea  Be^huug8(;rndeH,  aiisftlbrlicber  die  qualitative 
Analyse  and  KlassifikatioD  der  Begabungsanterscbiodc.  Be- 
ginnen wir  wieder  mit  der  körperlichen  CbarakteriBtik 
des  begabten  und  unbegabten  Kiudea.  Diese  itiUßte  ans 
eigentlich  die  Grundlagen  der  ganzen  Begabungslehre  liefern, 
deuQ  sowohl  fUr  dan  volle  Verständnis  wie  nameutlieh  Hlr 
die  praktische  Bebandlang  des  Kindes  ist  die  KenntniB  des 
ZusammcDhaiigs  sciuer  phyäittchenVerfaaanng  und  geistigen 
Leistung  ituerläßliob,  und  isHbcsoadcre  ist  die  BetttiinmaDg 
der  Grenze  zwischen  dem  normal-  und  dem  Schwachbegabten 
Kinde  und  wieder  zwiscbeii  dtOHeiii  und  dem  BcbwacbBinnigen 
vnd  Idioten  zam  Teil  auf  die  Ucibeizichnng  k&rperHcher  Merk- 
male angewiesen.  Die  relativ  bestimmteaten  Resnitate  zu 
nnsorer  Frage  haben  wir  bei  dem  abnormen  Kinde  zur  Vcr- 
fbgung,  hier  hat  die  Psychiatrie  nnd  Pathologie  dqb  wenig- 
Btens  Haupttitufen  der  Begabung  nnd  ihre  körperlichen  und 
geistigen  Merkmale  nachgcwieseo.  Zunächst  ist  das  schon 
erwähnte  allgemeine  Ketiultat  wichtig,  daß  das  geiatcs- 
scliwache  Kind  fast  immer  auch  das  körperlich  zorUckge- 
bliebeno  zu  sein  pflegt.  Tu  welchem  Maße  dies  der  Fall 
ist,  davon  haben  Pädagogen,  die  sich  nicht  besonders  mit 
dem  schwachen  Kinde  beschäftigen,  oft  kaum  eine  Vorstel- 
Inng.  Einmal  i»t  der  Körper  des  abnormen  Kindes  schon 
in   anatomischer  üinsicht   oft    dsrchgreifeud    von   dem   des 
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Donnalen  Dnrchschnittekmdes  Terachieden.  Es  bleibt  xnrttck 
im  WachstniD,  zeigt  weniger  Gewicht,  hat  sohwacher  ent- 
wickelte Haskalatnr,  flache  Brost  aod  oft  abaorme  Scbädel- 
bUdan^,  die  KopfmaQe  stehen  coter  deneo  des  Donnalen 
Darchsehnittakitides,  viclleicbt  bleibcD  ganz  bestimmte  Maße 
bMonden  znrlick,  dazu  kommen  die  gpeziell  patholo^cben 
Merkmale-  Nicht  selten  findet  sieb  Wastterkopf  oder  beim 
Idioten  Mikrozeplialoe,  danebon  Rachitis,  die  das  Gebcolenien 
verepätet,  verminderte  VitalkapaKitSt,  vermiaderte  Druck- 
kraft nnd  Aomlaaur  der  Muskelarbeit,  veiminderte  Seh-  and 
Horechärfe. 

Es  beatefat  oft  die  N'eipmn^  zn  zwecklosen  Bewegungen 
(HitbewegoD^D]  der  Gesichtsmttskcln,  der  ilUode  oud  dei 
Faße,  ja  des  ganzen  Kampfes,  mit  denen  namentlich  joder 
Tersoch  zd  augeatrengter  Konzentration  anf  eine  geistige 
Leistang  begleitet  wird. 

Daza  kommen  aU  hänfigc  paycbisebe  Symptome  des 
schwachea  Kinde«:  sehr  verspätetes  SprecfaenldraeD,  dauernd 
mangelhaft«  Itchemelinng  der  Sprache  (ebenso  der  Schrif) 
and  der  techniBchen  Fertigkeiteu),  äußerst  geringe  Auf- 
merksamkeit in  bexog  nnf  IntensitHt  ond  Änsdaaer  der 
KoazentratiOQ ,  infolgedessen  zerfahrenes  oostetcs  Wesen, 
tmd  entweder  typische  Hast  und  Flüchtigkeit  oder  große 
Langsamkeit  im  Vomcllcn,  Sprechen  und  Donken;  über- 
triebenes oder  allzugeriugcji  Selbatt'ertrauen,  große  GefUhts- 
abnonnitätcD,  sehr  labiles  in  schroffen  Kontrasten  sich  abspie- 
lendes Geftlhlalebeu,  endlich  zahlreiche  tnoraliscbe  ScbwAcben, 
perverrte  Keigongcn,  Ahritumpfong  der  sympathischen  GeHlhle 
gegen  Milnienschen  nnd  Tiere  naf. 

An«  den  llemUbniigen  der  PUdagogen  nod  Mediziner  bo- 
stiramtc  qaantitativo  und  qualitative  Stufen  der  Geieteft* 
schwäche  zn  nnterschcidcti,  lassen  sich  mit  UUcksicht  auf  die 
Parallelität  körperlicher  nnd  geiatiger  ['hänomeoe  sehr   vo 


Diu  Hauptresalt&t«  der  BogabauKBfonclituig. 
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BcbiedeDe  Stufen  des  iinterDormal  begabt&n  Kindes  von- 
einauder  trennen,  wobei  wir  den  qualitÄtivcn  Gcsicbtgpankt, 
der  diese  Fälle  nach  der  Art  der  Bcbwaehon  Begabung 
Bcfaeidet  von  den  Angnben  iiuantitntivcr  Differenzen  inner- 
halb dieser  Arten  zu  trennen  hal)en.  (Genau  genommen 
gibt  es  keine  rein  quantitativen  Unterscliiede  auf  psjcbi- 
scliem  Qi-bict,  Jede  quantitative  BegabungsdtlTerenz  ist  za- 
gleicb  eine  qualitative  Nnance  in  den  geistigea  Leistungen 
und  ihren  psychischen  Grundlagen.)  Wir  haben  nun  zu- 
oäcbst  zu  aatereclieiden  Äj  das  ecbwacbbegabte  »der 
■dumme«,  aller  niebt  abnorme  und  B)  das  sehwach- 
Binnige,  abnorme  Eind.  Das  erstere  braucht  nicht 
KD  den  körperlich  zartleltgebli ebenen  zu  gehören,  es  kann 
logu  von  bervorragend  gesundem  und  kräftigem  Kttrper 
Boin  und  »ich  durch  alle  Arten  rein  motoritjchcr  Leistungen 
auBzeiohnen.  Mit  Rücksicht  auf  diese  beiden  Möglich- 
keiten untorechcidc  ieh  wieder:  (Ai)  das  »chwacbbegahte 
und  zugleich  körperlich  sohwaehe  Kind  —  bei  ihm  beruht 
die  GeistesschwHohe  auf  der  allgemeinen  KOrpcrscbwäcbe, 
die  daa  /iciitralncrvcntiyii'tcm  und  speziell  das  Qebim  in 
Mitleideuschaft  zieht,  und  (A«)  diu  Schwachbegabte  »her 
körperlich  völlig  normale  oder  gar  Hbemormale  Kind;  bei 
diesem  kSaaen  wir  als  psychische  Gmudtags  der  Dummheit 
nur  eine  mangelhafte  Entwicklung  und  FuoktioDsßlhigkeit 
der  speziell  den  psychischen  Vorgängen  zugeordneten  Par^ 
tien  der  Großhirurindc  ansehen  bei  sonrit  normulcm  oder 
llbemonual  entwickeltem  Körper  (es  ist  der  eigentliche  Mqb- 
kelmeoEjcIiJ.  Unter  de»  >ScIiwachmunigen'  [B]  haben  wir 
wieder  zwei  total  verschiedene  Typen  zu  scheiden  -—  die 
auch  von  den  Psychiatern  nicht  immer  auseinanderge halten 
werden  und  eigentlich  mtt  verschiedenen  Kamen  bezeichnet 
werden  Hellten.  Der  eine  (BJ  verrät  sich  in  der  Kindheil 
nur  wenig,  er  tritt  erat  mit  voller  Bestimmtbcit  im  spateren 
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Lebeo  berror:  es  ut  der  roa  Stümng  gekennzeichDct« 
intelligente  SebwacliaiDDige*),  der  atcb  in  nabeza  allen 
geistigen  Leistangen  aoiizeicbnen  kann,  aber  eine  spezi- 
fiärbe  Unfäbigkeit  znm  Urteilet!  besitzt.  Ein  solcher 
ächwachsiDDiger  gelangt  oft  durch  Schalen  and  CoiTersitäten 
mit  leidlicben  ZengniMen  and  PrUfangen,  scheitert  aber 
scblieBUcfa  im  praktiscben  Leben  an  seiner  Uof^lü^beit,  die 
LebenitTerbältniMC  sa  beurteilen  nnd  sich  narb  ihnen  zd 
richteo.  Besonders  charakteristisch  ist  nach  meiner  Be* 
obacbtang  ftlr  dienen  Tjpas  der  Tflllige  Hanget  an  Selbüt- 
beherr»cbnng  and  Selbstbcscfaränkiuig,  wiederom  ans  ÜtteiU- 
echwäche. 

StOrring  kennzeichnet  diesen  Schwachsinn  durch  die  Merk- 
male: abnorme  Unßhipkeit  zar  Heraasfindang  des  Gemein- 
•amen  and  komplexen  Tatbeständen,  Herabsetzung  der  Päbig- 
keit,  Wesentliches  von  Unwesentlichem  zu  anter- 
Bcheiden,  Unfähigkeit  eine  komplizierte  Sachlage  im  Urteil 
zu  verwerten  [daher  die  Taktlosigkeit  des  Scbwacbfinnigen  in 
einzelnen  Füllen);  abnorm  geringe  Fähigkeit,  Wabracbeinliclies 
nnd  tlnwahrscheinlicbes  za  unterscheiden,  geringes  Bewußt- 
sein realer  Gültigkeit  seiner  Behauptangeii,  die  Gesamtheit 
der  realen  Bedingungen  kommt  nicht  zur  Berticksicbtigaog; 
endlich  fehlen  dem  VorsteUnngeTerlaof  leitende  Ideen,  und  io- 
folgcdeesen  zeigt  er  nur  in  einzelnen  Gedankenkreisen,  nicht 
im  ganzen  Zusammenhang  nnd  PlanmilBigkeit  nnd  Folgerichtig- 
keit des  Denkens.  Dabei  kann  (lieser  Schwachsinnige  gutes 
Gedächtnis  besitzen,  Bcharfe  Beobachtung  des  Einzelnen, 

'i  Virl.  BtUrring.  Vorlcsao^cD  flbLT  Psychopatholoirie.  S.  309ff. 
Frlinkl  vHcH  durch  pejrcholo^lscbe  Experiment«  das  Vorkommen  d«r 
gleiclion  Murkmol«^  hd  echwachBinnigen  Etndurn  nach.  Fränkl.  Vor- 
■t«llDiigael«inäuCo  unti  Aufmerluamkeit-  Aaii^buri;  L90&.  ä.  Ö4  ff.  n.  Öfter. 
VkI.  Arno  fncliB,  Schwacbelnnigo  Kinder.  GUtcrBloh  1899.  Derselbei 
Dia  äcbwRcliHinnigen  und  die  Urji^anisaiioii  ilirer  Eretiehttag,  BeiirllKe 
ZOT  pSdagog.  pAtliologlc.  i.  Heft. 
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klnTQ  Aufras^nng  beschränkter  GeiliinkeTig'Hti^e,  Reiclitum 
an  PbautäalevorateUuiigen  uiid  der  ScbwaL'l);>iDuige  kaiia  den 
Eiadrack  eines  hocbgebildetea  MenBchen  maclieii  und  in  d«r 
Schale  wird  oft  nictita  von  seinem  SobwacIiBinn  bemerkt, 
bis  plötzlich  an  irgrcnd  einem  Punkte  seine  abnorme  Art  zn 
urteilen,  oder  seioe  Abnormität  im  praktiechen  Vorhalten 
harrortritt,  die  sich  meist  dnrcb  die  vBllige  Willcnlosigkeit 
gegenüber  dem  verlockenden  Keiz  momentaner  Wunsohe 
zeigt.  DicBti  WillonluBigkeit  ist  aber  durob  die  Schwäche  des 
Urteile  bedingt,  das  fltr  den  luomeutaneu  Kall  nicht  die 
ßegengrilnde  ans  früheren  firfahningen  und  Überlegnugen 
herbeizieht.  So  konnte  eine  ueacrdiiigH  durch  zahlreich« 
pBycbiatrisclie  OntacLten  bekannt  gewordene  Prinzcasin 
nicht  widcrötehen ,  wenn  ihr  HUto  oder  Souacaauliirme  oder 
Sehnhe  angeboten  wurden.  Was  die  körperliche  Gnindlage 
dieses  UrteilsachwacbsinnB,  wie  ich  ihn  fertan  nennen 
will,  ist,  wiasen  wir  nicht.  Postnlieren  mössen  wir  tou  dem 
psychiaehen  Tatbestände  ans  eine  partielle  Entwicklongs- 
faemmung  oder  FanktionanuiUbigkcit  der  Urteilszentren  der 
GroQbimriude. 

Von  dicecm  intelligent  erscheinenden  speEifiBchen  Ur- 
leileacbwachainiic  ht  total  ventr^hieden  die  von  der  Pay- 
chiatrie  meist  als  »Schwaohainn*  bezeichnete,  aaf  allgemei- 
ner Entwickluagtthcuimnug  de^  Gehirns  beruhende  Idiotie 
in  ihren  verscbiedeoen  Arten  und  Graden  oder  tTicfen«  (B^), 
welche  die  verschiedenen  psychischen  EutwicklungaaDumalien 
Qitifaßt.  Unter  den  Idioten  nnterscheiden  wir  seit  SolHer 
u.  a.  wieder  zwei  Hanpttypen,  i>f,  und  ^j),  den  Idioten  im 
engeren  Sinne  and  den  Imbeiillen,  zu  denen  vielleicht  nach 
de  Saoctiis  noch  ein  dritter  (ß^]  zu  rechnen  igt,  der  »Zurück- 
gebliebene!,  *arri(}ri5<.  Der  UaterHchied  des  Idioten  und  Im- 
bezillen itut  ein  sehr  auffallender:  Der  Imbezille  ist  lebhaft, 
aber    völlig   zerfahren,    voller   InitiatiTe,   die   aber   keiacn 
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AmgemhhiA.  Sund  UÜt,  l«i«ht  i^S^b^  fltr  &Bfien  Ein- 
4ftdce,  di«  er  aber  Btr  in  der  fllebtiseten  Weise  »mf&Bt, 
OflflUde  nnd  Willeniire£>iipe&  and  tod  im&atttx  UnbetOs- 
difj^teit,  die  all^«meiDe  Slinimang  ist  tgldchmltig«,  »bäafif 
afctf  nneh  von  einer  leeren,  kindisefaen  Heiterkeit.  >  ^Craepelin.) 
Dm  G«dlebtnU  iit  sehr  schwach,  du  Urteil  äoBerst 
bwchitnfct,  ein&ebe  Ver^leicbe  tob  Siimeeeindruckeii  g«- 
Un^reo  oH  nkht.  loaerbalb  der  ImberLUität  ^bt  es  jeden- 
fall»  Docb  mehrere  Grade  aud  <jnJilitätive  Variationen,  ao 
daft  Krae|jelia  zd  ihr  ;&!«  dem  langehoreneD  Schwaehsiiuic) 
all«  Htofcn  de«  Cbergaoga  tob  dem  et^ntlicben  Idioten 
zum  D'jruuiJea  Ifcnevbea  und  zor  Intelligeus  rechnet').  Ein 
audoreH  Hild  zei^  die  Idiotie  im  engeren  Sinne.  Unter 
dieaer  Teratclit  Kraepelin  •alle  jeac  bucbgradigeu  psy- 
eblwben  Bc-hwächezustände  .  .  .  deren  EntstcbnngBzdl  vor 
die  0«bnrt  oder  in  die  ersten  Lebensjahre  flUlt«,  Dieec 
Definition  oiill  ergänzt  werden  durch  die  geoaneren  Merk- 
male der  Idiotie.  Sie  sind  wieder  etwas  veischioden 
nach  dem  Grade  der  iSchw9cbe.  Der  tiefststebende  Idiot 
ftlbrt  oft  kaum  noch  eine  Spur  bülierea  geistigen  Lebena,  er 
lebt  faitt  nur  vcgetatir,  seine  Anffassang  and  InteUigcnz 
«tcbcn  weit  unter  der  eines  milUig  intelligeuteo  Tierea,  er 
lernt  inNiic-bmul  kein  Wort  ajirecben  und  nnr  wenige  Worte 
Tontahen.     Beine  Sinne»-  und  GefUhUtätigkeit  liegen  ganz 


>;  Vgl.  i'inl  KolKer,  Der  Idiot  und  riet  Imbezille.  deuUch  von 
brle.  IKUl.  Kraepelin,  Psychiatrie,  mich  der  4.Aaß.  18^,  $.  661  ir. 
Kiehnn.  rBycliiatric,  3.  Aufl.  Icli  bceclirclbe  hier  tlie  Idiotnu  und  Im- 
l>miltuii  «am  1'«11  BKch  olg«n«r  AnHohnnung,  naf  Gnmd  mtioer  Teü- 
nakme  an  Kxt>''rl"i"nt«n  von  Prof.  StitrrinK  zur  BestunmuDg  d«T  Grade 
du  SoliWKclBinnii  in  der  ailahiL  LRndfsirr4>n&ii8tiilt  m  ITnbortUflhnr^. 
Abb  der  tUlpren  Lltemluc  Int  wirlili^  auCvr  dam  btßuij  ^oQuiDten 
W^rkd  -Wim  StrRmpoU:  Kmmia^haus,  Die  pRyc.}ii8ehoD  8t0ru»t^n  de« 
RladBaslters.  FotDer  auH  der  neueren:  de  SKoctU,  Typ«  et  dcgr^t 
d^taUttffiMlH«  menlsle.    L'aan^  psychol.  XXI.  1906.  S.  70flr. 
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darniedor,    manche   Idiotea   SttimiigB    nahmen   BitteratofTe 
ebentio^em    wie  Zucker,    ubwoltl    »io    liui    den  ßittcrstofreQ 
Icbhalle  Orimasseti   HchnitteD.     >Zq  den   eiofachsten  xweck- 
niüBigeu  naudluii^D  Riad  nie  uiifUhtgi,  Geben  und  selbst 
Stehen  erleroen  me  spltt,  manchnml  gar  nicht;  ich  sah  Idi- 
oton,   die  sich   nur  kriechend    fortbewegten,    Willens-    ond 
Geftlblutbheu  und  diti  AnfmcrkHamkcit  Heg:on  ganz  darnieder. 
Eine  etwa»  höhere  Stnfe  ist  nach  KraepeUn  die,  »wo  wenig- 
stenii   paKAiv,  durch   besondere  tinffallende  Eindrucke   die 
Anfmerksamkcit  des  Kranken  fllr  einige  Zeit  erregt  werden 
kann«.    Bei  allen  Idioten  'jiHagt  die  gesamte    ktirperliche 
Kntwicklnng  .  .  .  erheblich  znrUckzabIcibon«  (Kraepelin).   Von 
diesen  auf  angeborenen  Entwicklungsliemtnangea  den  Gebims 
beruhenden  Abnormen  möchte  ich  weiter  (als  Typne  C"}  die- 
jenigen nater scheiden,  deren  geistige  Abnormität  auf  speii- 
fJBchen  Krankheiten,  speziell  anforganiacben  Ocbirn- 
erkranknngen    beruht,    auf  HimabsnoHäon,   GctEUerkran- 
knngea  u.  a.  m.,  endlich  kommen  auch  bei  Kindern  geistige 
Abnormitäten  zustande  als  Folge  von  Hysterie  und  EpUepflie, 
ond  in  etwas  späterem  Alter  tritt  die  erst  in  nenercrZelt  mehr 
beachtete  dementia  praecox,  das  Jugendliebe  Irreaei»  auf.  Eine 
auHrcichoude  experimentell-psychologische  Kennzeichnung  alter 
dieser  Stufen  des  schwachen  and  schnacbainnigen  Kindes  b^ 
slti-en  wir  noch  nicht     Ich  betrachte  aber  die  zablreicben 
Versuche  der  Psychiater  und  die  Ton  de  Sanctis,  Binet  und 
Simon  nitd  Decroly  und  I)ug:utd  als  gute  AnfiLngu  dazu.  Eine 
psychologische^  Analyse  ibrer  Ergeboisae  xa  versuchen  und 
daraus  ein  nllgemeinetf  Bild  der  Stufen  der  Geistesschwäche  za 
entwickeln,  erscheint  mir  verfrüht.    Über  die  ganze  Gruppe 
von  abnormen  Kindern  erhebt  sieb  das  normale  Kind,  das 
wieder  in  jeder  Altersstufe  verschiedene  G  radc  und  zahlreiche 
qualitative  V^arlanten,  Typen,  individuelle  AuspiilgangeD 
zeigt    Dem  Grade  nach  müssen  wir  unter  den  normalen 
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Kindern  Dnterscheiden  das  unter  dem  Dmchäclinitt  seim 
AlterB  stebeode  (es  deckt  sich  mit  dem  oben  »Dgegebenen 
Typna  A),  das  den  Durchschnitt  oder  das  Mittel  der 
Begabung  eines  bestimmten  Altera  reprüseotiereude  Kind 
and  das  frühreife,  den  Durchschnitt  Überragende,  ihm 
TOran!« eilende  Kind  (das  in  seinen  Extremen  das  in  ii^nd 
einer  Richtang  UbemormaL  begabte  Kind  oder  WnndeTkind 
nmfaßtj.  Auch  zn  der  Eenuzeiehnnng  dieser  drei  Begabunga- 
grade  in  den  Hanptaltersstufen  der  kindlicheii  EntTricklnng 
sind  wir  noch  nicht  gelaagt,  und  daa  kann  nicht  wander- 
nebmen,  weil  dieees  Ziel  nor  dnrch  jatirelange,  ansgedehnfe 
und  mllheTolle  Einzelantergitchongen  erreicht  werden  kann. 
Neben  der  Ohara kteriatik  der  drei  Begabungsgrade  ftlr  die 
eiazelnen  AHersstnfeQ  ist  natürlich  eine  (etwas  angenaoere) 
allgemeine  Kennzeichnung  des  acbwachen,  darchachniU- 
liclien.Hnd  frühreifen  Kindes  möglich  nnd  in  diesem  Sinne 
haben  l^ädagogen  und  Psychologen  diese  drei  Begabuiiga- 
grude  oft  gonaaer  %a  definieren  geancht  Aqb  praktiseben 
GrüDden  ictcresHiert  uns  dabei  beeoaders  das  sohwocbe, 
unter  dem  Dnrchachnitt  stehende  Kind,  weil  es  der  päda- 
gogiechen  BeeinfluBang  größere  Schwierigkeit  darbietet  nud 
zu  zahlreichen  besonderen  Problemen  (Trennung  der  SchUler 
Dach  ihrer  Leistungsfähigkeit)  Anlaß  gibt.  Vom  pädago- 
gischen Ueaichtspunkte  aus  Bcchte  Schuldirektor  Dr.  Seyfert 
den  scbwachea  Schüler  so  zu  kennueichnen;  •Die  Schüler, 
welche  im  Vergleich  zu  den  Übrigen  mit  einer  gewisseo 
RegelmiiBigkeit  ku  memorierende  Stoffe  nicht  können,  sie 
rerständuislcs  liergagen,  aUes  Gelernte  leicht  vergessen,  den 
laogsamet  fortschreitenden  Entwicklungen  nicht  folgen,  ihre 
QedaokeD  weder  mtlndlich  noch  schriftlich  darstellen  köonco 
—  die  nennen  wir  schwach,  die  anderen  sind  mittelmäßige 
oder  gute  Schiller«').     Psychologisch   entsprechen  dieser 

>]  E.  Scyfflrt,  I>io  OrgKDiBs.doii  der  Volkaschale  Kit  payoholop- 
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Charnkterietik  folgende  von  verschiedenen  Experimentatoren 
festgeäteUte  (intellektnellc)  Durvbäclinitttinierkniale  des  scliwa- 
oliOD  Schülers:  Die  EtnpfiudDug:s-,  Kaum-  and  Zoilinhaltö 
werden  weniger  scharf  unterschieden  ^Gilbert,  Ituurdon, 
Sharpe  nnd  Titchcuer,  Btaet  u.  a.)  Die  Sinnvsacliärfe  der 
höhereu  Sinne  steht  oft  unter  dem  DnrchBchnitt  (Binet  nnd 
Tan  Bierrliet),  die  AnffaSDung  i@t  ungenau  oder  eiiiHeitig 
genau  (ich  aclbst),  die  Äufmerkaamkeit  ist  schwankend,  hihil, 
ausgeprägt  dynamisch  (ConBoniJ,  zeigt  langsame  Änpasaang 
(Adaptation]  an  die  jeweilige  Tiltigkeit  [Uinet),  ist  weniger 
aktiv  und  spontan;  das  Gedächtnia  iat  schwächer  oder  ein- 
seitig entwickelt  (zahlreiche  Psychologen  wie  Gilbert,  Bonrdon 
Binet  QTid  Henri,  Lobsien,  Ebbinghaos,  Wlnteler,  A.  Ma.yer, 
Pariaon);  die  Änasage  Über  Erlebtes  ist  unsicher  (M.  Dürr}; 
die  ReprodaktioD  der  Voratellungen  ist  eiiiibrmig,  iu  den 
gleichen  Wegen  und  VorsteUnngsinhalten  perseverierend,  ver- 
langsamt bei  schwierigCQ^  sehr  flUchtig  bei  naheliegenden 
Reproduktionen;  äie  zeigt  wenig  Originalität  und  Abweiehuug 
vom  Darchsclmitt,  ist  relativ  nnzagänglicb  fUr  das  Ärhetten 
mit  abstrakten  Wortliedentungen;  das  Hersagen  erlernter 
Stoffe  ist  Stockcad  aud  daDornd  unsicher  [ZiobcD,  Kraepelint 
Sommer,  Kaoscbbarg,  Wreschner,  Winteler,  ich  selbst],  das 
Yeretändnia  Dir  abstrakte  Gedankengänge  iat  gering,  die 
konabiiiatoriaiitie  und  synthetische  Tätigkeit  achwach  ent- 
wickelt (Binet,  Simon,  MaBselon,  VriDteler,  Ebbingbans,  A. 
Mayer). 

Anf  Grand  eokh«r  Festetellnngen  haben  nan  aach  eine 
Anzahl  Psychologen  Maßbestimmungen  des  Grades  der 
Intelligenz  versacht  und  zwar  nouiöglivb  durch  ein  ein- 
ziges MaQ,  da  es  sieh  hierbei  Ja  ooch  nicht  nm  die  An- 
gabe  einzelner  Seiten  der  Begabung,  sondern    nnr  am 

■eher  OmndUffQ.  Zj^ckaa  1891.  Vgl.  Ucaiuitiiii,  EotatchuDg  nod  Ziele 
deir  exporim.  ndt^^lc.    Die  deulacbe  äcbale.  \,X  1901.  S.  IGOtr. 
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denOrad  der  OeBamtbegabang  handelt  Ein  »olebes  BloB 
gab  vaa  Biervliet,  indem  er  die  Sioocsscbi&rfe  and  die  Anf- 
nterkaamkeii  miBt  aod  dod  entweder  einen  Quotienten  oder 
ein  Prodttkt  aoa  beiden  bildet,  j?  nacb  dem  Sinn  dieser 
beiden  Einzelmaße.  Binet  bemerkte  aber  mit  Recht  auf 
Grund  der  eigenen  Zahlen  ran  ßierrlietd,  daß  die  Anfmcrk- 
§amkeit  das  viel  genaaere  Maß  des  Intelli^nzgrades  sei, 
Oberhaupt  ueigte  Binet  wiederholt  dazo,  die  Anfmerksamkeit 
oder  ^ar  eine  einzelne  Eigenschaft  denetben,  die  Adaptation, 
ai«  Maß  der  Intelligenz  m  benutzen  >)•  Leider  bestiminteo 
beide  Psychologen  die  Anfiuerkaamlceit  dorcb  die  mittlere 
Schwanknng  des  Urteil«  bei  den  BestimmniigeB  der  Sinne** 
(schärfe  (die  sogenannte  mittlere  Varialiun  >m.  V.«),  diese 
i«t  aber,  wie  dentsche  P9}-ehologen  längst  gezeigt  haben, 
Dicht  nar  rem  der  Anfmerkiuimkcit  abhängig.  Eudlteh  ist, 
wie  wir  nahen,  >die  Aufmcrkäaitikeit«  gar  keine  so  einbebe 
und  konstante  Entcheinoog,  daß  >8ie<  sich  m  eiolaeh  menen 
ließe! 

Es  fragt  sieb  aber,  in  welchem  Sinne  es  tlbcrbanpt  mög- 
lich ist,  ein  eiiizelnee  Maß  fllr  den  Bcgatiun^^rad  zo  ge- 
winnen, ohne  daß  man  die  qualitative  Diffi-reiiziernng 
der  ilegabong  nach  einzelnen  Seiten  dea  Seelenlebens  bc- 
rttcksicbtigt.  Dies  ist  nur  mliglieh,  wenn  es  entweder 
1)  eine  Grnndfunktion  des  Scelenlebcna  gäbe,  die  wir  ala 
die  bestimmende  fllr  alte  anderen  Funktionen  ansehen 
mußten,  von  deren  Grad  der  Auübildnng  die  Ansbildnng 
aller  anderen    paychiachen  Funktionen  abhängig  wäre, 


)>  Vgl.  J.  8.  Vau  Biorvliot,  Lk  mesimde  rint8llig«ace.  Jonnil  de 
psj-oboloKie  Darmilo  et  pothologiquD.  1,3.  1901.  S-SSSff.  A.  Bbet,  Ä 
propOB  de  I«  incsuro  do  t'intellif^eiicfl-  L'anuJe  ps^chol.  XI.  190&. 
S-69ff.  Vct.  aiich  Eniai  Rodvnwold,  2ui  Mctboilo  ilor  Inlelllgpiutpril- 
fungen.  Arch.  f.  Kriminxlnncliroitoluiftu  nsv  1W4.  S.  236  ff.  nnil  meine 
Abbandl.  in  der  /«ittchr.  t.  cxporiin.  Pädagogik.  I,  1. 


oder  2]  wenn  es  eiue  oder  die  andere  sekaudäre  psychische 
Leiitnng  gUbe,  die  in  solcher  Abhängigkeit  ron  dcia 
Grade  der  Begabung  stände,  daß  sit-  al»  sichere  und  kon- 
stante PolgeersclieiDung  des  Begaboitgsgrades  außrüto, 
diese  kliDOte  dann  aIs  Symptom  des  RegnbangggradcB  Ver- 
wendung fiuden,  oder  eudüeh  Ü)  wir  mußten  das  Maß  dm  Be- 
gabnngägradc«  ala  einoSamme  der  Measang  BlLmtlichcr  wich- 
tigerer Binzelfunktieaen  daratellen.  Der  letztere  Weg  ist 
nntllrlicli  mUglich,  ihn  bes<^hrcitcit  im  allgemeinen  die  Tost- 
mcthodcn  —  er  ist  zulässig  in  den  Grenzen,  die  wir  ibneu 
eben  anwiesen  —  filr  die  beiden  anderen  fehlt  oni}  Ins  jetzt 
die  EenntniB  einer  intellektuellen  tirundfanktion  nnd  eines 
giclieren  Symptoms,  docli  Bcfaeint  es,  daß  die  Anfmerksam- 
keitsphiinome  (in  ihrer  oben  benchnebeoen  Maiinigraltigkoit) 
anaUbcrud  die  Bedcatang  einer  Onindfunktion  für  die  intel- 
lektuelle Seite  deH  Seelenleben»  haben,  dann  mtlßteu  über 
e&lche  symptomatiäcbc  Mesanngen  die  Bichorstcn  sein,  dift 
eine  möglichst  nomittelbare  Folgeerscheinung  der  Aafmerk- 
Bamkeit  angeben.  Eine  solche  haben  \vir  >iclleieht  in  ge- 
wissen rein  mechaniBcben  GedUchtnislcistnngea  zn  erblicken ■). 
Von  den  Eigeoscbaften  des  Anfmerkeamkeitstustaades 
kämen  alle  die  in  Betracht,  die  als  pouitivo  bogaboDg- 
Bteigernde  angesehen  werden  mtlsseii  {vgl.  oben  S.  76  ff.). 

Ich  gehe  nonmelir  zd  den  qualitativen  Bc^timmnagen 
der  Begabung  hber,  und  beginne  mit  den  ßeg^bun^diffe- 
rcnzea  im  Gebiete  der  SinDCSwahmebmaDg  and  Aoscbaitaiig. 

Die  SinneswaiirDehmuDg  kann  Anlaß  zu  individuellen 
VerKcbiedenhcitcQ  der  itegabung  geben,  1.  dorch  die  Schärfe, 
Genauigkeit,  Mannigfaltigkeit,  mit  der  der  nervöse  Sinnes- 
apparat (vom    peripheren  Sinnesorgan   bia  zu  den  Sinnes- 


>;  Vgl.  dl«  nben  crvähitt«  Pcutstellniig  der  Sooiätä  de  Tenbiit  m 
Paris,  daß  die  GedScbtQiitluiatungen  der  Kinder  In  allgemeineii   dem 
,  Bcfabangs^ndo  enUproclion. 
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Bftclion  der  ßroBhimrinde)  in  den  einzelueu  Sinoesgrebieten 
funktioaiert.  Hiervoo  hängt  es  ab,  ob  ein  Individuum  das 
Material  seiner  Empfiuditngfen  mit  dem  Reichtum  von 
Qualitäten  and  lutcnsitätsäDfen  empfang,  des  wir  als  dcD 
normaleu  oder  durcbecluiittlichen  der  Menschen  bezeichneu. 
Sind  in  diesem  Nervenapparat  Anomalien  vorhanden,  so  cot- 
«tehea  psychiscbe  Anomalien  wie  die  partielle  oder  totale 
Farbe nbliadbeit,  abgeBohwUchtes  Farbenseben,  Äosfall  von 
Tonenipfindangen,  Gerllchen  und  GeBcLmäcken;  funktioniert 
er  normal,  bo  fehlen  solche  Anomalien,  aber  auch  dann  kann 
TemiÖge  der  uormalen  Veracliiedenheiten  der  E  und  UE  der 
Reichtum  der  Empfindungen  ein  individuell  verschiedener  sein. 
Wir  wiasen  ans  zahlreichen  phy8iologi94?hen  Experimenten, 
daß  —  abgesehen  von  den  erwähnten  Anomalien  —  die 
individaellen  Differenzen  der  Menschen  in  ihrem  Empfindungs- 
material relativ  gering  sind  —  gering  im  Vergleich  zu  den 
sehr  viel  größereu  Differenzen  iu  höheren  psychischen 
Funktionen.  Hierza  komrpt,  daß  selbst  ein  großer  Auafall 
in  dem  Empfindungsmaterial  die  highere  Begabung  nicht  viel 
zu  beeinÜDSseu  braucht.  Die  sogenannten  »dreisiuuigea 
Menschen«  (taubstnmmblinde  wie  Laura  Rridgman  und  Helene 
Keller]  bildeten  alle  höheren  päyehisehen  Funktionen  in  er- 
Btauollchem  Maße  aus,  eine  Helene  Keller  kann  unter  diesem 
Gesichtspunkt  sogar  als  hochbegabt  be^eieliuet  werden. 
Natürlich  wirkt  ein  großer  Auitfall  in  dem  Emptindungs- 
matcrinl  erschwerend  nnf  die  Ansbildung  der  höheren  Seiten 
der  Bcgabnug,  aber  daß  ein  droisiniiigcs  Individuum  tn  allen 
hliheren  geistigen  Leistungen  gelangen  kann,  beweist,  daß 
die  Bedeutnnfc'  der  Empfindungen  für  die  Begabung  der 
Henscheu  eine  geringe  ist,  Wir  finden  also  in  den  Emp- 
findungen Ij  überhaupt  geringe  individuelle  Differenzen,  2]  wo 
solche  vorhanden  sind,  haben  sie  fflr  die  Begabung  wenig  zti 
bodonten,  sofern  siebt  eben  das  bloße  Yorhandensein  eine« 
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bestimmtoD  SinDcsmatcrials  für  bestimmte  psychiacbe  Leiat- 
ungeu  erforderlich  ist. 

Geben  wir  von  dieeer  «lenienUreii  qiialitHtiviiitenaiveu  und 
atüflnichen  Basia  nuBcrcs  geistigen  Lebens  llber  zn  den 
Täamlich- zeitlichen  Waliraehmangäelementeu,  ho  tttubt  es  bei 
diesen  ähnlich  wie  mit  den  EmpfinduugetL  Sie  geben  riel- 
leieht  Qoch  weniger  Anlaß  zn  individnellen  Differenzen  der 
ßeg-nbou^ aU  die  Empfindungen.  Dies  gilt  aber  nur,  sofern 
wir  von  der  Perstention  —  nicht  von  der  Verwerliiug  — 
der  elementaren  Raum-  and  ZcitverbiLltnisse  de»  BewuQt- 
eeins  sprechen.  Die  rünmlicbc  Orienticrnng  erwirbt  jedes 
normale  Kiud  sehr  buld,  Flüchen  nnd  Tiefenseheo  zeigen  indi- 
viduello  Verschiedenheiten  nur,  wenn  eB  anf  schwierigere 
Abscbätzangen  von  Großen verhältniesen  iu  beiden  an- 
kommt, die  elementaren  Zeitwahr nehmnogen  werden  ron  allen 
MeoBcben  iu  gleicher  Weise  erworben.  Nicht  danaelbe  gilt 
von  den  Verwertungen  dieser  Inhalte  und  von  den  Größeu- 
Bcbätznngen  in  ihrem  Bereich;  das  Augenmaß  iat  individaell 
verschieden,  doch  nicht  in  solchem  Maße,  daß  e»  ku  t\'pidchen 
Unterecfaeidaugen  Anlaß  gehe,  eher  gilt  das  von  dem  Zeit- 
raaBe.  Die  ZeitsebStzuugsfeiubeit  der  Menseben  zeigt  schon 
größere  individnelle  Differenzen  (von  Übang8cinfltlB8en  natür- 
lich immer  abgeBeben).  Ich  selbst  habe  gezeigt,  daß  die 
Täaschnngea  des Zeitorteils zum  Teil  größeren  individnellen 
Verschiedenheiten  unterliegen'),  und  im  Gebiete  des  Rhyth- 
mus steigern  sich  diese  zu  durebgreifcndco  und  typischen 
Verschiedenheiten.  Billroth*)  wie»  nach,  daß  es  Menschen 
gibt,  denen  aller  Sinn  fllr  Kb^ihmas  und  Takt  fehlt;  es  gibt 
Soldaten,  die  es  nie  lernen,  im  Schritt  zum  Takt  der  Militär- 
mnsik  ZQ  marschieren.    Ich  hatte  bei  Zeitsinuexperimenten 

<J  Tgl.  Fhflos.  Sliidiea,  IX.  3.374ff.,  X.  ».SUfT.,  XI.  8.  418 ff. 
3)  BUtrodi,  Wer  ist  miuikiiliBcb?  Dentaclie  RmidBchaa,  Okt.  1^ 
Sept-ISBO. 
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awei  Vcraachsporsonen,  die  ganz  unföliig  waren,  Takte  auf- 
zursMun;  wenn  ich  die  eine  von  ilinen  einen  Torgeklopften 
Takt  mitklopfen  üeQ,  so  taktierte  sie  beliebig  drauflos  and 
hßrte  die  Verachledentieit  ibre»  Klopfens  and  des  vorge- 
sohriebencn  Kliytbmue  überhaupt  nicht,  Zwei  italieniHche 
Paycholoj^en ,  Ferrari  und  Gnieciardi  zeigten,  daß  manche 
Menschen  «ich  bei  der  Auffasfiiuig  von  Betregungen  mit  dem 
Ange  mehr  anf  das  zeitliche,  andere  mehr  anf  das  räamtiche 
Element  värlasHttu.  >Über  einer  Skala  rotierte  ein  Zeiger  mit 
gleich  ftinoiger  Gesell  windigkeit;  nachdem  der  Prüfling  ein 
Mal  die  Bewegung  beobachtet  hat,  soll  er  ein  zweites  Mal 
bei  geachloäscueo  Augen  angehen,  wann  der  Zeiger  irgend 
eine  markierte  Stelle  wieder  erreicht  hat.  Es  ergab  eich 
DUO,  daQ  die  Mehrzahl  der  Tndividaen  die  verflossene  Zeit 
sn  reproduzieren  und  fttr  daa  Urteil  zu  verwerten  soehte, 
während  andere  die  räumliche  Bewcgting  dea  Zeigers  im 
Geiate  sahen,  eine  dritte  Gmppe  verhielt  »ich  indifferent« 
AnfGrunddeaaen  wollen  diese  Ps^-ehohigen  einen  temporalen 
and  einen  gpntialen  Anscbaoangbtj'pus  eeheiden').  Ich 
habe  bei  zahlreichen  Ver»acben  mit  Armbewegungsechütznngen 
am  Kinematometer  ähnliches  beobachtet.  I^aßt  man  eine 
Armbewegnng  mit  offenen  Angeu  ausfUhrcD,  eine  zweite  mit 
goscbtoHsenen  Angen  der  ersten  glelcbmachen,  so  schätzen 
die  einen  Beobachter  die  Raumatrecke,  die  anderen  die  Be- 
we^ngBzeit,  andere  beachten  nur  die  Logcempfindang  der 
End-  und  Aaagangsetiellung  des  Armes.  Stern  glaubte,  eineo 
■  materialeil',  die  Kmjifiiidiingen  berorzngenden  und  einen 
■formalen«,  das  RiLumlich-Zeitlicbe  bevorzagenden  An- 
BchauaugBtypus  unterscheiden  zu  kennen  und  meint,  daß  nie 
mit  dem  konkreten  and  abätntkton  Vorstellen  in  Zusammen- 
hang stehen  (a.  a.  o.  d.  &7j. 


t}  Kftctt  Smtd,  Tsycltol.  der  iadivid.  Dtfforeozen.  S.  67. 
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Viel  grOQere  iodTidueUe  Differeuzen  der  Re- 
gabuiigeo' finden  wir  nun,  sobald  wir  feslBtellen,  wio  dag 
»innlicbc  Material  der  itiumlicb-zeicUcb.  geordneten  Empfin- 
dnogea  im  Bewaßtseto  «baftet«,  »aacLwirkt*  acd  reprodu- 
ziert werdeo  kanu,  aluo  zunücfast  im  Bereiche  des  Sinoen- 
gedäcbtuisses.  Es  gibt  Individuen  mit  einseitig  ent* 
wickeitem  Ton-,  Farben-,  Gcschtnackg-,  Gerocba-.  Tast-  nnd 
Bewej?iiDg8-,  Kaum-  und  Zei^däcbtnis,  nod  in  allen  diesen 
»äpezialgedäcbtuiaeea«  zeigen  uns  die  Experimente  aucb  bei 
den  Onrcbscbnittsmen sehen  große  individuelle  Unterschiede. 
Das  bedarf  keiuer  näheren  Aiuiruhrung.  Sicher  ist  nun,  daß 
diese  Differenzen  des  SinnesgedjLehtnisses  —  im  Unter- 
schiede Ton  dencD  des  EmpfindQDgsmaterials  der  Wahr- 
nehmang  —  aucb  eine  große  Bedeutung  fUr  die  Hegabnng 
der  Individuen  haben,  ja  fVr  alle  Leistungen  and  in  der 
Praxis  des  Lebeux  fUr  die  Bemfäwnhl.  Sie  legen  den  ersten 
Gmnd  zu  den  künstlerischen  Begabungen  iStemj;  derJUaler, 
Bildhauer,  Musiker  ist  ohne  großes  Farben-,  Form-  und  Tod- 
gedSchtaie  nicht  denkbar;  aber  nicht  nur  daau  [wie  ich  gegea 
Stern  bemerken  muß),  sondern  zu  allen  praktigchen  nud 
theorctitjcliou  Berufsarteu  prUdisponteres  sie  die  Individuen. 
Zn  allen  techniscben  Handfertigkeiten  taugt  ou-  der  Uensoh, 
der  fein  abgeatuAe  Bewegange-  and  Xastempfindangen  hat, 
Bnd  diese  übend  und  lernend  vervollkommnen  kaun,  jeder 
Forscher  in  einem  empiriäcben  Gebiete  wird  durch  maügel- 
haftes  Sinnengediicbtnis  ebenso  bebindert  wie  jeder  TTand- 
werker,  der  Zoologe  nnd  Botaniker  ebenso  wto  der  Eunet- 
bandwerker;  der  Architekt,  der  EiseDbahn-  nnd  Wege-Inge- 
nicur,  der  räumliche  Verbältnleee  nicht  vor  dem  inneren  Auge 
hat,  ist  dadurch  ehemio  behindert  wie  der  AHtronom,  Oeo* 
löge,  Geograph  und  Meteorologe.  Bei  allen  dieaen  Bernfsarten 
ist  die  elementare  Basis  des  sicheren  Arbeiteaa  ein  zähes 
und  zogleicb  treues  Sinnengodäcbtms,  das  die  Materialien, 
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SD  denen  die  Foräotien  im  tieiHtu  za  arbeiten  haben,  voll- 
atändi'!;  and  Hieber  feathält. 

Das  Haften  der  sinnH^lien  Materialien  (der  materialen 
wie  der  formalen)  bedingt  weiter  den  Äufbaa  der  eigent- 
lichen Voratcllungen  der  MeaacbeD  (Erinaenicga-  und 
PbantaftievorstellungeD)  und  bcötimmt  die  Siuneflelemente, 
ans  denen  sich  die  Vorstellungen  der  Meuscben  aufbauen. 
Dag  Individuum,  bei  dem  die  GeBicbtsempfiuduiigen  die 
größere  psychische  Nachwirknng  haben,  baut  seine  Voi^ 
Stellungen  voraagsweiae  aus  optiacben  ErinnernngBelementen 
auf,  Btarkes  aknutinclie»  Siuneagecläcbtnis  bedingt  auch  den 
vorwiegend  akustisch  r o r a teile  d d en  Menacbeu  usf.  Die 
typifii^ben  Unterächiede  des  Vorutelleua,  die  wir  üpUter  als 
außerordentlich  wichtig  für  die  individuellen  Begabang«- 
differenzea  kennen  temen  werden,  haben  ulao  ihre  elemen- 
tare Grundlage  in  den  nicht  auf  andere  Fähigkeiten  mehr 
redozierbaren  fundamentalen  Leiatuogen  de»  riinneugedächt- 
niaaes.  Phyfiiologiach  ansgedrtkkt  bedeutet  day,  daß  wir  in 
der  Fähigkeit  der  Sinneazentren  der  Uroßhimrindc,  disposi- 
tionelle Nachwirknngen  von  Sinneaeindrücken  auszubilden, 
die  letzte  Baats  der  Voratelluagaricbtuageu  der  Individuen 
zu.  Bachen  haben. 

Man  kann  durch  theoretisobe  Überlegnngcn  nicht  darüber 
entscheiden,  was  den  Vorstetlnngstypn»  der  Meaachen  primär 
bestimmt,  ob  der  perKipioreude  Sinnes appaiat  i»der  das 
Sinnen gcdäfihtnia  oder  die  Richtung  der  Anfmerkaaiokeit 
oder  die  ßcfUhle  nud  Interessen  der  Individuen?  JudeDfalte 
stehen  alle  diese  Momente  in  Wechselwirkung,  wie  wir  so- 
gleich bei  der  Wahrnehmung  als  Ganaem  aehen  werden  — 
wenn  wir  aber  sehen,  daß  1)  die  aufuehmcndea  Sinnea- 
fnnktionen  der  Menachen  nicht  sehr  verschieden  sind,  daß 
SjdicSinnongedächtnissein  demaelben Sinne  differieren  wie  die 
Vorstellvingcn,  daß  3]  die  Anänerkäamkeit  bei  der  Apperzeption 


* 


Di«  IlaaptroBUlCat«  dL>r  BcgatiunjfHl'ontchung. 


426 


sich  dor  ileitCDdcn  Vurstellaiigei)«  bedient,  dio  durch  daa 
SinneQgedächtiiis  inhaltlich  bestimmt  werden,  eo  haben  wir 
Grand  aDzanehmeii,  daBin  dcmSinDengcdHchtnis  der  primäre 
nud  grundlegende  Faktor  fllr  die  iDdiridaelle  Kärbmig  der 
Vorstellangsfahigkeit  der  Mensehen  liegt. 

Das  &ed&(;litniB  für  ränmlicli-zuitlichc  Elemiente  (die  for- 
male Seite  der  WabiDebmiiDg']  zeigt  cbeDlalle  große  iodi- 
Tiduetlo  DiEferenzcn  nnd  Doterscheidet  sich  damit  wieder 
auffallend  von  der  bei  allen  normalen  Mcnö(.^iien  uniformen 
WahruohmiiDg  der  Raum-  und  ZeitverliältnJsse;  daß  das 
Lvkalj^edücbtnie  der  einzelnen  Men&cheu  sehr  reraebieden 
ist,  daß  sich  die  einen  in  einer  Stadt  oder  Qcgciid  raach 
orientieren  and  den  GrandriÖ  der  Ortlichkeit  bestimmt  vor 
ibrom  inneren  Äuge  haben,  während  da»  andern  schwer 
(Ullt,  wiaaen  wir  ans  der  täglichen  Erfalirang.  Ich  habe  bei 
YersucbeQ  zur  Analyse  des  JCeichnens  das  unmittelbare  wie 
daa  danerode  Behalten  von  komplexen  räamliehen  Gcsicbts- 
eindrllcken  bei  Kindern  geprtift  ond  gefunden,  daß  ea  Bebr 
groBe  individuelle  Untcrachiodc  zeigt  (diese  Ver«achc  werden  in 
der  Zeitschr.  f.  exp.  Päd.  veröffentücht).  Manche  Individuen 
haben  femer  alle  zeitlichen  Verhiiltniäsü  ihres  Lebens  stets 
präsent,  andere  mtlBBOD  sich  mlihBani  anf  die  einzelnen  An- 
gäben besinnen.  Bei  Zoitsinnexperimenten  fand  ich  anch 
da»  Behalten  kleinster  ZeitabHcbnitte,  bis  in  12  Sekunden, 
individuell  versehieden  genaa,  dueh  Hegen  die  grtißere])  Indi- 
Tidnellen  Unterschiede  in  dem  Gedächtnis  fttr  grüBere  Zcit- 
abaohnitte.  Diese«  gehört  allerdings  nicht  mehr  rein  in  daa 
Gebiet  der  Sinuengedflchtniwtc.  Auch  das  Khytlimus-Go- 
dächtnisa  der  Menseben  muß  iudiriduell  aebr  verschieden 
Beio,  denn  die  von  Billroth  und  mir  mitgeteilten  Beobach- 
tungen über  nnrhythmifioho  Hcnscben  zeigen  auch,  dafi  ein 
Behalten  rbyihmisoher  VerbiLltniäse  bei  diesen  nicht  vorhanden 
ist.    Daneben  sehen  wir  bei  Jdasikera  oft  ein  erataunliehes 
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Oddächmis   fttr   die   gröBtcn    rfavthmiBcben   Feinheiten   ood 
komplistcrte  and  aiugedehate  rtiythiaische  Tooreiben. 

Kocb  ^Bere  indiridaelle  Vcrechtcdcnliciton  zeigen  licfa 
in  der  Verwertung  der  sinnllclieu  Malerialen  in  nneerem 
geeamtCD  geietigen  Leben.  Die  Bedentnng  der  Sinnen- 
ged&cfatsine  für  die  Begabungsrichnngen  ist  ja  nicht  nnr  die, 
daß  wir  daiT-h  nie  die  elementmrcD  Materialien  unseres  geistigen 
Lebens  gewinnen,  sondern  es  wird  dnrcb  sie  ein  großer 
Teil  nosereH  GeHlbblebenB  mit  bestimiut;  ob  wir  OefaMen 
u  der  Welt  der  Gebtlrs-  oder  der  Gesiehts-  oder  der  Tast- 
eindrucke  baben,  das  ist  jedenfallti  znm  Teil  eine  Saebe  der  Ge- 
ßlblKgcwühnung  and  der  Ausbildung  verfeinerter  Gefllblft- 
reaktiooeo  dnrcb  Gewßhnnng  nnd  Ubnng.  In  den  psycho- 
logiseben  Experimenten  xeigt  sich  dietielbe  Fr^heiunng'  wie 
Im  Leben,  daS  onsere  Oefnblc  nrnstimnibar  sind  durch 
Gew&bnong:  TiLtif;keitcn,  an  die  wir  anfangs  gleichgUltis 
oder  gar  mit  Widertvillcn  herantraten,  werden  nns  allmählich 
lieb,  wir  gewinnen  Geschmaek  an  ihnen  —  daa  sind  Ans- 
drUeke  fllr  die  Tnteache,  daß  die  Reaktion  unserer  Gefllhte 
nichts  primäres  ond  nreprtlDgliches  ist,  sondern  gao2  von 
Gewöhnungen  abhängt.  Nehmen  wir  das  znäamucn  mit  der 
domiaierenden  Stellang  unserer  Sinnenged&cbtnisse  in  dem 
Vorstellen  and  beachten  wir  femer,  daß  die  Tlichtniig  «nserer 
AufmerkHamkeit  ganz  wesentlich  von  Gefllhlen  bestimmt  wird, 
Bo  ergibt  sich  »ohon  ein  bestimmterer  Einblick  in  den  Kausal- 
Eusammenbang  dieser  elementaren  Rcgabnngsfaktoron.  Ob 
ein  Individuum  mehr  io  seinem  GefllhUIeben  bestimmt  wird 
von  Gesichts-,  Gehörs-,  Tast-  nsw.  Eindrücken,  das  hängt  vrie- 
der  xum  großen  Teil  von  seinem  Sinnengodäehtnis  ab,  weil 
ein  starkes  Gedäcbtois  ftlr  das  Gebiet  eines  einzelnen  Sinnes 
anch  dem  Gefbhblebcn  yorzngsweise  Vorstellungen  dieses 
Sinnengebietes  xur  Reaktion  darbieten  muß,  es  muß  daher 
Bugleich  eine  GefUblsgewöbnung  berbeUtlbren,  die  auch  ftlr 
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die  Reaktion  der  Lust  uud  Unlust  dieses  SiBoeng^ebiet  bei 
tsiuvta  Individauiii  eine  bevorzagte  Stellung  gewinnen  läßt 
and  faierdarcb  muß  wieder  die  vorwaltende  Richtung  seiner 
Aafmerkaamkeit  bestimmt  werden;  ebenso  «ber  dadarcb, 
daß  die  appcrziplervude  Aufmerksamkeit  >lcitvndcT  Yorntol- 
loDgenc  bedarf,  die  non  dem  bevorzugten  Sinnesgebiete  eot» 
lehnt  werden,  weil  dies  dan  Hauptmutennl  flir  die  Vorstel- 
Inngen  hergibt  So  erweisen  sich  die  individuellen  Vcr- 
acbiedenbeiten  des  SinaenKedächtnisses  als  grundlegend  für 
die  Bcgabnngsriclitnagon,  weil  sie  Ij  das  llaupttttatcriiLl 
des  Gedächtaisaea  liefern,  2'i  damit  die  Zusammen  setz  uug  der 
Eriniienings-  und  PhimtaKievorslelliingen  bestiimiien,  3f  die 
elementaren  GetUblsgewiJbnnngcu  licrbei fuhren,  4]  die  Richtung 
der  apperaipiereudeii  Aiifuterksamkeit  bestimmen.  WirniUssen 
hiozafllgen,  daß  ancb  die  Sprache  doa  Menschen  von  diesem 
Ein&aB  der  Sinuengedächtnisse  nicht  nnbcrllhi-t  bleibt.  Darauf 
komme  ich  bei  der  Lehre  von  den  VerflteHuKgsiti,pen  zurUck. 
Gehen  wir  zn  den  Apperzeptionsprozesecn  in  der 
Wahrnehmung  Über,  so  hat  uns  die  experimentelle  Psycho- 
logie zahlreiche  individoelle  Unterschiede  der  Teil  vorgänge 
der  Apperzeption  kennen  gelehrt.,  z.  ß,  der  Aufmerksam- 
keit (Tgl.  S.  83j,  der  apperzipierenden  Vorstellungen  (vgl.  S.  401 
und  S.  Hb),  der  dabei  beteiligten  Reproduktioasrorgange 
[S.  401Q'.};  hieran»  mllssen  wir  schließen,  daß  in  dem  appe> 
zeptivcn  Teil  ouserer  t>ii]ne8wahrDebmi]ng  eine  FUllc  durch- 
greifender individueller  VerHchiodenheiten  begründet  liegt, 
die  weitgehende  Begabungsnnte^s(^h)ede  bedingen.  Wir 
kennen  diese  freilich  bis  jetzt  noob  nicht  genau  genag 
durch  den  oxperitnentcllcn  Nachweis.  Ks  wfirc  leicht, 
solche  Verftcbiedeuheiten  zu  konstruieren,  allein  die  Ps^'cho- 
logie  der  individuellen  [>ifl'erenzen  bringt  uns  so  oft  Über- 
raschungen, daß  wir  dem  Oeiste  nnserer  Forsehong  gemäß 
lieber    den    experimentollen   Nachweis    abwarten   nnd    erst 
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weitere  Vereaohe  anstellen  wollen,  eli6  wir  die  apperzep- 
tireu  Wabrnchuinngätypcn  anfätelleQ.  Bcr.eich&eD  wir 
vie  frUber  die  vemrbciteude  Wahrncibiuuiig  als  »Auscbauuagt, 
Bo  kftDD  man  die  apper:tcptiven  Wahrnehmungat^pen 
:il8  glvietibedeuteud  mit  deu  •AnacbanuugstypeD« 
nehmen.  Die  bisher  experimentell  DHcligewiesenec 
AascliaauQ^atypea  siad  mui  uur  dann  zu  verstebeD,  wenn 
wir  ana  vor  Augeu  halten,  daß  bei  der  Wabrnehmuu^  ciu 
büchnt  kompliziertes  Spiel  von  höheren  pejchiachen  Tätig- 
keiten stattfinden  kann,  dessen  Kausalz usauinienhaag  wir 
noch  nicht  genau  kennen,  Am  nlier  jedenfnllB  den  von  zahl- 
reicbcQ  Psychologen  beschriebenen  >  zirkulären  Verlauf-  einer 
gegenseitigen  BeeindReauug  aller  Teilpriizesae  des  ganzen 
Vorganges  zeigt,  Es  beteiligen  eich  bei  einer  Wabrnehmnng 
1]  die  Anfnabnie  von  Empfindungen,  Raum-  und  Zeitverhält- 
nisse,  2)  das  Sinnengedächtnis,  3)  binzugebraebte  Erionerungs- 
and  PhantaeieTorstellungen  uud  Begriffe,  die  ans  dem  Vor- 
rat unserer  frlibeien  Erfahrungen  stammen,  4}  die  formaico 
Reproduktionsprozesse,  5)  ABBimilationsproaease,  die  wieder 
mehr  oder  weniger  den  Hemmungen  und  dem  britisehen 
Eingreifen  des  Xndividuamd  unterworfen  werden  können, 
6)  die  Eigenechaflen  der  Aufmerksamkeit,  7j  die  unter- 
sebeidende,  vcrgleicbendcnnd  beziehende  Tätigkeit,  8)  sekan- 
däre  Verwertungen  de«  W:ihnitibDiuugt(iubulteH  in  den  Urteilfl- 
prozesseu,  in  deuen  sich  die  eigentliche  Verarbcitnug  des 
WabruobmnnggergebnieBes  vollzieht  nnd  die  in  ein  sehr  rer- 
acbiedeuea  Verhültois  zu  dem  Wahruefa mungitakto  »clbat  treten 
können,  indem  sie  entweder  bei  ihm  verweilen  oder  von  ifam 
abirren. 

iVIle  diese  Partialrorgäogo  der  Anficbaanng  können  An- 
laß ZD  typischen  individnolleu  Verschied enhciten  bieten,  und 
dnrch  die  Fülle  dieser  Möglichkeiten  erklären  sich  die  viel- 
fach von  einander  abweiebeuden  Ergebniiute  der  bisherigen 
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iperimenle   und   die  Schwierigkeit,   Ordnung   in   die  An- 
echannngstypen  zu  bringen. 

Den  ersten  experimentellen  Nachweis  von  den  typischen 
Unterschieden  des  Verhaltens  verschiedener  Individnen  bei  der 
Anschauung  erbrachte  der  franzÜBiache  Psychologe  Biuct. 
Biuet  legte  175  Schillern  (Knaben  und  Mttdchen  der  Volka- 
sohale  in  Paria  und  Versailles)  im  Alter  ron  S  bis  14  Jahren 
eine  Abbildung  vor,  die  einen  SltercD  Mann  darstellte,  der  im 
Bette  sterbend  liegt  and  der  seine  Söhne  zu  sich  beacbieden 
hat,  am  ihnen  seinen  letzten  Willen  mitxateileu.  Das  Bild 
war  die  Photographie  eines  Gemäldes  (von  Duverger]  und 
diente  uU  Illnstration  zu  der  Fabel  von  La  Fontaine:  »Der 
Arbeiter  and  seine  Kinder«.  Die  meisten  Schüler  kannten 
diese  Fabel  ans  dem  Unterricht,  sie  erhielten  aber  die  aus- 
dröckliche  Instruktion,  sich  um  diese  nicht  zu  bektlmmem, 
sondern  nnr  das  Bild  so  genan  als  möglich  ans  der  Erinnfr* 
ruDg  zu  heSRhreiben.  Sie  durften  nun  am  Rild  2  Mlnnten 
lang  betrachten  und  hatten  es  iu  den  feigenden  10  Minuten 
schriftlich  zu  beschreiben.  Ein  weiterer  Versuch  bestand  darin, 
daß  einer  Anzahl  anderer  Kinder  {und  Erwachaencn)  ein  An- 
Bchanongsobjekt  vorgelegt  wurde,  welches  sie  ebenfalls  nach 
kurzer  Betrachtung  beschreiben  mußten,  und  zwar  wilhlte  Rinet 
dazu  einfach  eine  Zigarette  >).  Es  ergab  sich  aU  Bcsultat,  daß 
sieh  bei  beiden  Beschreibuiigeu  rier  Anscbaunngstypen  outer- 
scheiden  ließen;  bei  der  Beschreibung  des  Bildes  nennt 
Rinet  sie:  den  beseh reibenden,  beobachtenden,  gefllklsmäßigen 
[emotionellen]  und  den  gelehrten  Tjpns;  bei  der  Beschrei- 
bung der  Zigarette  zählt  er   anf:  den  beecbreibenden,  be- 


1)  Vgl.  A.  Binet,  Uescript  d'iin  object  L'ann^e  psycbologique.  W. 
1807.  S.  iUa.  \md  VitixA«  «spirimontalo  de  rintcUigtocc.  Paria  1903. 
B.  190C  Bioet  Helbat  bezeioliaet  BlirigeuB  diese  Typea  als  »typen  in- 
telloctnels  «t  moraus«  (dies.  Schrift  S.  äOO) ,  lichliKer  wtird«  man  sie 
nennen:  BoMbrelbant^ypen- 
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obachtenden ,  gelehrten  und  den  phantaeie vollen  oder  poe- 
tiBchen  Typue.  "  Diese  vier  »Anscbauungstypen«  seien  etwaB 
nüher  erläutert. 

Der  beschreibende  Typas  verhält  sich  90,  daß  er 
lediglich  analysiert,  was  gegeben  ist,  und  das  Kind  beechieibt 
nur,  was  ea  gesehon  hat  Es  geht  dagegen  gar  nicht  ein 
anf  die  Bedentang  des  Bildes  oder  Objektes.  Es  beocbreibt 
i.  ß.  die  Zigarette  so:  «Ein  kicines  Papierhliitt  nmachließt  eine 
kleine  Quantität  RanchtaWk,  das  Ganze  hat  die  Form  eine« 
Z^'linders,  deuseu  eine»  Ende  leicht  ahgeptattet  ist'  nsf.  Daa 
Bild  boschreibt  dieser  Typua  so:  Der  Vater  liegt  in  seinem 
Bette,  in  einem  bökerneu  Bette,  in  einem  Alkoven.  Seine 
drei  Kinder  stehen  neben  ilim.  Vor  Deinem  Bette  iJtetit  ein 
Sesael,  ein  kleines  Kind  sitzt  au  der  Seite  naf.  oder  bo:  >Ieh 
»ehe  «inen  Greis  im  Totenbett,  drei  Jünglinge,  welche  ihm 
Koh&ren,  einen  Hnnd,  eine  Fraa,  die  ein  Kind  etillt«  urw. 
Wir  seh«u,  dieser  Typatt  tut  nicltts  anderes,  als  alles  das 
aufzuzählen,  wan  er  bei  dem  Analygieren  des  Wahnichmungs- 
bildes  bemerkt,  dies  aber  wird  mit  grußer  Genauigkeit  aas- 
geführt. 

Der  zweite  Typus  ist  der  beobachtende  and 
xngleich  znsammeut'assende  oder  verknQpfende 
Typas.  Dieser  Typus  macht  aus  dem,  waa  er  sieht,  ein 
Ereignis,  eine  Handlung,  faßt  alsn  das  gesehene  isolierte 
Detail  zu  einem  Geschehen  zuäamtncn,  die  Fersonea  sind 
□icbt  bloQ  da,  sondern  sie  handeln  und  sprechen  uaf.  Ein 
derart  iMKibaefatendei«  Kind  sagt  beispielsweise:  Ein  Greis, 
der  fühlte,  daß  er  sterben  wird,  rief  »eine  Kinder  herbei,  ea 
waren  vier,  nsf  —  das  Alter  der  einzelnen  wird  angegeben; 
der  Greis  sagte:  -Meine  Kinder,  verkauft;  dieses  Landstfick 
nicht,  dos  von  meinem  Vater  stammt,  in  diesem  IjandstDok 
ist  ein  Schatz  verborgen,  grabt  nnd  ihr  werdet  sehen,  daß  ihr 
ihn  findet«  nsw.    Wir  sehen,  dieses  Kind  macht  eine  Erzäh- 
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Inng  am  dem,  wo»  ee  nnf  dem  Bilde  geeelien  hat.  Dcreclbe 
Typus  macht  bei  Objekten  Vermatangen  Über  ibre  Eonetruk- 
tioQ,  tadelt  aud  Uibt  durun:  *Dim  ist  eine  schlecht  gcioUte, 
anjficiche  Zigarette«,  ea  wird  betont,  daß  das  Papier  Streifen 
bat,  daß  es  gedruckt  worden  iat  uof. 

Der  dritte  Typus  wnrdo  bezeichnet  als  GeftlhUtypus 
(emotioneller  Typus).  Diesen  finden  wir  bei  Eiudern,  die 
sich  hineinfnlileii  in  eine  Ke^'-ebenbeit,  die  mit  anderen  Pei^ 
8onen  mitfühlen  nnd  die  deswegen  den  Zusamuieuhang  des 
Dargestellten  berstellen  nnd  zwar  mit  KUcksticbt  anf  seinen 
GefUblsgobalt  Eis  eolchcs  Kind  erzählt  z.  B.:  »Jedermann 
im  Hause  ist  traari^,  selbst  der  Hnud,  der  immer  dem  ster- 
benden .Arbeiter  treu  war.  Die  sechs  Kinder  haben  großen 
Kummer,  aber  ihr  Vater  spricht  zu  ihnen  mit  so  viel  Eifer, 
daß  er  ihren  Mut  wieder  belebt*  asf.  Oder  ein  anderes: 
>£n  einer  ärmlichen  Ulltte  tmg  sich  diese  traorige  Szene  zu. 
Ein  armer  Arbeiter  liegt  sterbend  in  seinem  Bette,  es  ist  ein 
recht  ürmliches  Bett.  Mit  Muhc  sprechend  sagt  er  zu  seinen 
Söhnen  .  .  .«  usf.  Sie  sehen.  Überall  wird  die  (rcfiiLliiaeite 
der  Begebenheit  her vorgcJi  oben.  Dieser  Tj-pus  beobachtet 
zugleich  meist  weniger  Details  als  der  vorige,  er  ist  in 
seinem  ganzen  Verhalten  snbjektiver  als  die  Übrigen,  bei 
dem  Objekt  entspricht  ihm  etwa  der  pbantasievoll-poetischc 
Typus,  er  beobachtet  gar  nicbts  und  redet  die  Zigarretle  an: 
»Zigarette,  kleines  Kührcben  iias  Papier,  erfüllt  mit  mehr 
oder  weniger  gutem  Tabak,  du  rufst  mir  die  ersten  inenden 
der  Jugend  ins  GedUchtnis,  als  .  ■  .*  nsw. 

Der  vierte  Typus  wird  von  Binet  bezeichnet  als  der 
gelehrte  Typus  (Type  eradit).  Er  beHteht  darin,  daß  der 
Schüler  an  Stelle  wirklichen  Ueobachtons  einfach  das  er- 
lernte und  schon  bereit  liegende  Wissen  setzt.  Ein  Kind,  daa 
zu  diesem  Typus  gehurt,  sagt  die  erlernte  Gcschifhtc  von  der 
Fabel  her,  wir  können  nicht  sagen,  was  es  beobachtet  bat. 


Vorieesag. 


BiiKt  gbaU  wetfeBT  inadimHi  tm  waMmoi,  dsB  dic«e  vier 
AnaehaaimBit/pMi  bei  Cut  jeder  BMehmhug  eiae»  bai^ 
Mga  Objekte«  wiederfceltreB. 

Die  VeiMdM  ns  Biaet  bsbea  aoefc  mintiii  MMgoftiftii 
an  Meli:  tot  aDea  ut  ax^  enidtSeh,  »b  4ie  üatencAiede 
rielleirbt  xom  Teil  dadarcb  entstutden  sind,  daB  die  Kinder 
die  iDStmktion  niebt  riebtig  Terstanden  haben.  TwQeäebt 
tat  Buebee  Kind  geglaobt,  die  GeidudMe  sdb«  cotUea 
n  toBen.  Yielleiebt  war  ancb  ein  Versa^aftUer,  dal  Ae 
Eniblaag  Bberfcaopt  bekatint  war.  Es  bitte  jedeaftib  warn 
Vcrgleicb  da  Bild  rorgelegt  werden  mtlBsen,  das  glaxBch 
aabekaatt  war,  damit  die  Kioder  niebt  aaf  eine  *»*fc«— *f 
Enlblni^  g«rieten.  £b  sebeinen  f^ner  in  Binets  ReealtateD 
die  frÜMT  erwähnten  BeobacbtaD^sstadien  des  Kiiidea 
wiederznkebrea  (rgl.  Seite  117  fll):  ^  gleiefat  der  rein  b»* 
scbreOMsde  l^^pos  Binets  dem  Beobaebten  isolierter  Ob- 
jekte (Sabstaaatadiam  nach  ätemj,  nnd  beim  beobaebteo- 
den  tritt  das  Aktionsstadinm  ein.  Binets  Vemebe  «ad 
tnefarfacb  weiter^fHhrt  worden,  so  von  Lecleto  (Aaaee  ptj- 
chol.  IV.  S-379ff,,,  der  eine  Thr  beschrdbcn  ließ,  Owcls- 
baowera  3«Tiie  de  IX^oiTers.  de  Bnuelles,  IV.  1899.  3.  29«!), 
von  Sbarp  (PkyefaoL  Beriew,  X,  3],  der  betont,  daB  die 
individoelleD  Untersebiede  im  Beobachten  bei  nc bekannten 
Bildern  mebr  herrortreteo.  Später  nabm  Binet  seine  eignen 
Venache  wieder  aaf,  er  ^bt  selbst  za,  daB  die  bisher  ver- 
wendeten Objekte  niebt  mannigfaltig  geoig  waren  fnalltr- 
lich  gilt  dasselbe  toq  den  Peraooen  nnd  ihren  Altersstafea), 
weil  sieb  zeigt,  daB  bei  rerschiedenen  Objekten  die  B«- 
Bcbreibnogirtypca  etwas  Terscfaiedeo  anafalKii.  Er  legte  des- 
halb zwei  Schwestern  (H.  imd  &.)  Tor:  ein  Büd  (grarare), 
eine  Stretcbholzscbacbtel ,  ein  Kaetanienblatt,  eine  Taseben- 
nhr,  einen  Son,  eine  Feder,  eine  Ftage,  mit  der  üand  auf 
an  Blatt  Papier  gesdurieben.    Die  InstraktioD  war  wiederum 
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die:  zn  beachreiben,  was  da  ist;  die  Veraucte  verteilten  sich 
über  mehrere  Ta^e.  Die  beideo  Kinder  zeigen  dabei  einen 
total  vcrschfedeneD  Bc3chrcibn&ggtypQ9.  U.  (Margnerite)  bo- 
Bcbreibt  mit  riäl  EiniielheiteD,  A.  (^Vrmaadej  entwiokelt 
Phantasie,  geht  Ober  da»  Objekt  hinaus;  bei  dem  Bilde  tritt 
das  sehr  wenig  hervor,  mehr  bei  den  Objektea,  bei  denca 
M.  lanter  Einzelheiten  beschreibt,  A.  eine  >allgeQieine  Idee* 
des  Ganzen  entwickelt,  der  die  Angabo  der  Details  nnter- 
georduet  wird.  Mit  Eiecht  betont  Biaet,  daß  A.  nicht  die 
Abäivbt  bat,  zn  boschreiiien,  und  hier  kommt  er  dem  Haopt- 
pankt  nahe:  wir  mllBsen  vor  allem  feststellen,  wa»  das 
BeBtimmeude  ftlr  die  Anschnn äugst; pco  iBt,  ob  das  bloße 
Sebenkönnen  oder  vielmehr  das  Sebenwollea,  die  biter- 
««senrichtnug,  die  mehr  auf  aualytiaclie  Konstatierung 
des  Tatsächlichen  oder  synthetische  und  boziehcnde 
Bearbeitnng  oder  emotionelle  und  praktiaahe  Be- 
wertung geht.  Biuet  meint,  wir  müßten  den  esprit  d'ob- 
eervatioD  bei  den  eiozelnen  Memchcn  feststellen  and  empfiehlt 
dazn,  bei  den  MenBchen  ao&agaben,  was  sie  anfzäbleu  ken- 
nen, wenn  sie  sich  an  ein  ItUrzlich  orlebtvs  EreigDiB,  an  die 
Wände  ihre»  Zimmers  erinnern  oaw.  Wer  keine  Neigung 
£um  Beobachten  hat,  laßt  viele»  ansfullen,  was  der  eigeat- 
licbe  Beobachter  aich  gemerkt  bat  Aber  ancb  dies«  Methode, 
die  ich  selbst  oft  verwendet  habe,  um  das  zufällige  Bebalten 
zn  konstatieren,  ist  ans  naheliegenden  OrUndon  nicht  gerade 
zuvertäsHig. 

loh  mSehte  die  ADschnaungstypen  naefa  den  oben  ange- 
dentcten  GrUnden  ao  auffasscD,  daß  man  ancb  hier  wieder 
Gtondunterschiede  and  komplexe  Differeuxcn  der 
Menschen  trennen  muß.  Die  etsteren  werden  bestimmt  durch 
die  elementaren  Teilprozesse  der  Sinseawabrnebmung,  die 
wir  vorher  antzählten,  und  die  zakSaftig«  Aufgabe  de«  Xaoh- 
weiMB  der  AascbauoDgstjpen  ist  darin  va  sehen,  daß  wir 
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die  Anscbnonng  von  PersoDen,  die  ziiolLobst  aU  typisch  vcr- 
acbiedeD  Utsächlich  fcstgcstcUt  siod,  einer  Analyse  aater- 
worfen,  die  eben  die  Rrfonicbung  jener  Teilproxesse  und  ihrer 
indiTiduellen  Beachaffenbeit  zotii  Ziele  bat.  Binete  »Typen« 
geboren  jedeut'nllä  zum  Teil  den  «ekuiidüreD  UrteiUprozeBseQ 
der  Wabrnehmeng  an,  mm  Teil  der  durch  Ufttmg  und  Ge- 
w&lmnn^  entstandeneo  Interessenricbtung  der  Individnen, 
zum  Teil  den  indiTidnellen  Unterscbiedcn  der  Eigenscbailen 
der  Anfmerksamkeit.  So  kann  eicb  z.  B.  daa  Interesee  richten 
unf  das  gegebene  TatsäcLHehe,  aaf  dessen  tbeoretiecbe  Ver- 
wertung oder  emotionelle  Bewertung,  diese  kann  die  ästbe- 
tiflcbe,  ethiacbe  oder  praktische  sein.  Der  erstgenannten 
iDtercMHenricbtung  cntAprielit  rielleiebt  zugleich  die  anal}*ti- 
sche,  den  beiden  anderen  die  sj'ntbetiBch  arbeitende  Äaf- 
merkgiunkeit.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  daß  Binet»  T;,i)en  in 
diese  Kategorien  cinznorduen  sind-  Dazu  kommen  daoD 
Stemfl  KaUigorien  der  Beobachtung  als  maßgebend  ftir  die 
Entwicklung  der  Auscbanong  hinzu. 

Eine 'gewisse  Ergänzung  zn  den  AuffaBsungsversuchen 
vou  Binet  geben  uub  die  ICxperimentc  Über  Auscbannng 
□nd  Au  »sage  von  Stern,  Wreachner,  Lobaicn,  Marie  Durr  u.  a., 
da  wir  ans  diesen  Versuchen  vieles  fiber  die  BegabungsuntON 
schiede  der  Kinder  nach  der  Seite  der  Siuncswabrneh- 
mnng  nnd  zwar  speziell  der  Auffassung  von  komplizierteD 
Sioneseindritckeu  zu  folgern  imstande  tiind-  Und  Hie  bieten 
in  der  Berechnung  der  Anssagefchler,  der  Ausaagetreae, 
der  Angaben  für  die  Snggeetibüität  der  Kinder  und  anderer 
Rcsaltute  mehr  auch  manche  Anbaltüpntikte  fllr  die  quanti- 
tative Bestimmung  von  individaellen  Unteracbiedeu  in  dem 
Grade  der  AnfTaämungäfähigkeit.  Wir  können  dabei  ferner 
den  komplizierten  Wabmebmuugsakt  mitBamt  der  Benennung 
und  Bezeichnung  der  Wabrnebmuugsobjekte  zergliedern, 
wodurch   wir   anf  typische  Unterschiede   in   den  Teilvor- 
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gftngeD  der  WabrnehmuDg  nnd  Aaffassnng  aafmerkBam  wer- 
den. Leider  int  tii'lbst  Stern  uns  eine  iudividiitillä  Verwertung 
Eteiour  Vursucliürci^ultatc  noch  schuldig  geblieben;  wus  er  Über 
die  Differenzienrng  der  Geschlechter  sagt,  haben  wir  schon 
erwUhot. 

Vifll  fiasfUhrlicher  rIh  mit  der  Begabung  der  Kinder  ftlr 

die  Auffaäfiuug  vou  DiugOD  der  Siauoswuhruälimaiig  hat  sieh 

die  oxpcrimcatclle  rildagogik  mit  den  typischeu  unterschied 

den  der  VorstellaDgea  oder  deu  eogcDannteD  Vorstellung»- 

,  typeo  der  Kinder  (and  der  Krwacbaeiica)  beschädigt    Die 

JLebre  von  den  VorBtellangatypen  bildet  wegen  ihrer  niannig^ 

'ioltigea  didaktidchea  Bedöatuug'  gegonwtirtig  einen  Uaupt- 

bcatandtoil  unserer  Unteräucbiuigcu  zur  Uogubungslehrc. 

Wogen  der  zahlreichen  praktischen  Folgerungen,  die  man 
an  diese  I^^hre  gekallpft  hat,  Hei  es  mir  gestattet,  anf  diese 
etwas  näher  einzugehen')  und  hier  auch  einmal  die  Metho- 
den zur  FcatBteilung  der  individuollon  Unterschiede 
des  Voratellena  genauer  zu  beschreiben,  vorher  aber  mücbte 
ich  die  Tatsachen  etwas  genauer  erläntern,  um  die  ea  alcb 
flieim  Nachwek  der  VorBtellongstypea  handelt 

Von  Vorstellungetypen^)  «preoben  wir  dämm,  weil  sieb 


■)  Be!  den  folgondoD  AaBnibmngon  benutz«  ich  m&na  siuftÜirlichere 

ndltmg  dSBfielben  Oegenstandus  in   dar  Zeitschrift  >Die  expetim. 

Dgik..  IV.  lyS.  1%6.  8. 23  ff.     Diß  Tortrofflicho   Arbeit   von   L. 

[Pfeiffer  in  WUrxUorg  über  Jeu  (•leichen  GepenBtaad  konnte  ich  leider 

nur  noch  durcli  golej^eatlichß  ZaeKize  zum  ohiKen  Te:it  benutzen.   Vgi. 

liüävr.  Pfeiffer,  Über  VorBtellnngatypen ,   Leipzig  1907,  Otto  Neninicb. 

(Bd.  n  d«r  Päda«.  HonoATapliIen.] 

1}  Nloht  HO  gut  Bind  die  Beseiebnarigen :  AnschsDiingBtypfln,  Gfl- 
:  diiohtnietypeu,  DeDkt)-p«n.  1d  allen  fol^^iideu  Ausnihmuiiceu  heieichnet 
idM  Wort  Voratellnng  die  reprodiiilerte  Vonit«]lnng,  also  dio 
l'Vontolluni;  im  engermi  Sinne,  nicht  znglvtcb  die  Wuhrnebraung.  Du 
]  Wort  denken  gvbttuclie  ich  im  fnlgeiid^ti  im  weit«r«n  Sinn  uls 
gleichbedeutend  mit  vontellea,  nnd  der  Nachdruclt  der  Uuterauahnag 
'  Hegt  naf  der  Nttoi'  d«r  beim  Denken  in  di«««m  Sinn«  rerwesdelen 
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die  Meuscheu  in  dem  ßiunlichen  lubalt  ilirer  Voretollutigea 
typiaeh  voneiaander  ontciBcheiden.  Unser  Denken  (im  wei- 
teBten  Sinne  dea  Wortes,  in  wotchom  es  anechaaliches  Vor- 
stclten  uuc]  Denken  in  mehr  oder  weniger  Abatrakteu  Wort- 
Itedeotaagen  amfaßt)  rollzieht  sich  in  zwei  venichiedeDen 
Formen.  Wir  deukeii  entweder  in  anacbaolicliou  Bildern 
Toa  Objekten  und  Vorgängen  oder  in  der  Form  des  etUlen 
Spreobona,  also  in  Worten.  Ersteres  ist  namentlich  dann 
der  Fall,  wenn  wir  ona  recht  sinnfällig  an  frühere  Dinge  oder 
Ereigniase  erinneni  oder  wenn  wir  nnsere  Phantasie  schweifen 
lassen.  Das  stille  Sprechen  tritt  nni  ao  mehr  ein,  je  mehr 
wir  im  engeren  Sinne  >denkend',  d.  h.  nrteileod,  ttberiefiead 
oder  rodektirend  tUtig  sind.  In  dem  einen  oder  anderen 
Falle  der  intellektaeUen  Tätigkeit  arbeiten  wir  mit  einem 
gaox  Terechiedenen  Vorstell ungsniaterial,  im  ersten  mit  mehr 
oder  weniger  anaehaulichon  Objekts vorstelinngen,  im  zweiten 
mit  WortvorBtellnngen ,  bei  denen  der  angchanliche  Inhalt 
der  Wortbedcntungen  meist  nur  ganz  flUchti^  anklingt,  ßcide 
Arten  von  Vorstellungen  bauen  siah  bei  den  einzelnen  Men- 
Bchen  aus  sehr  verachJedenartigem,  sinnlichetn  Material 
auf,  nnd  durch  das  einseitige  individnellc  Vorwalten  oder 
Überwiegen  der  Sinneselemente  eines  Sinnes  (oder  meli- 
Terer]  in  den  Objekts-  oder  Wortrorstcllungcn  der  Mcnscbon 
entstehen  die  Vorstell nngstypen.  Durch  die  Untersnchnngen 
von  Galten,  Charuot  nnd  Ballet,  Binet,  Panlhan,  Egger, 
Stricker,  Kraepetin,  NetsehajefT,  StOrring,  Laj,  meine  eige- 
nen Versnobe  a.  a.  bat  sieb  die  Ansicbt  anagebUdel,  daß 
folgende  Vorstellnngötypen  vorkommen  können:  Erstens 
der  optische  oder  visnelle;  bei  ludividnen  von  visneUem 
Vorstellnngstypns  [ktlrzer  von  risnellem  Tj'pus]  besteheo  die 
Vorstelinngen  aus  optiacheo  Erinnerungselementen  oder  repro- 

VordCeUiiD|r»eiaheit«a,  aicbt  aiiT  der  Natur  d«r  Vvntollaiigs-  oder 
I>«nkakte. 
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doziertea  Elementen  der  Gesiofatewafarnehninng.  Zweitens  der 
«knatisehe  Tii^piifl;  bei  dem  Akustiker  bilden  Residueu  oder 
genauer;  reprodazierte  Elemente  von  Gehärawahniehmongcn 
das  Material  seiner  YorstcIlnn^'eD.  Drittens  der  motorische 
(kinäathetiaclie  oder  taktile]  Typas.  Die  Vor^tellon^n  dea 
>Motorikcrs<  entlehnen  ihr  sinnliches  Material  den  Tast-  nnd 
BewegungBemp findungen.  Wenn  wir  annelimea,  daß  die 
EmpfinUnugeu,  die  wir  von  den  Bewegungen  nnaerer  Olied- 
DiaBen  und  des  Rampfcs  haben,  als  segen&onte  >iQDcre  Tast- 
eaipfioduDgeD«  den  änSeren  Taetempfindangen  der  JlnÜeren 
KOrperbant  verwandt  sind  und  mit  dieitcn  zusammen  das 
große  Gebiet  der  äußeren  und  inneren  Taateuipfindaugen 
bilden,  so  kJJnnen  wir  diese  Gruppe  von  Siniieselementen 
als  eine  ciabeitlicbe  zaeammenfasBcn,  diese  ergibt  dann  das 
Emprindnngsmaterial,  ans  dem  sich  die  Vorstellungen 
des  >MotorikorH<  anfbaacii.  Allein  der  motorische  T^pus 
ixt  damit  nooh  nicht  hinreichend  bestimmt  Wer  vorwiegend 
in  reprednuierten  Bewegongsempfindungen  denkt,  der  pBegt 
seine  VorateUangen  durch  schwache  Innervatioocn  der  ror- 
gestelUen  Bewegungen  w  ontersttltaen,  ja  manche  ansge- 
prägtc  Mutorikcr,  wie  der  österreichische  Kliniker  Stricker, 
icheinen  keine  BewegoagevorsteUungen  bilden  zn  können, 
ohne  daß  sie  einen  schwachen  Impuls  znr  Ansfllbning  der 
CQUprochcndcn  Bowegnog  erteilen,  wobei  wahrscheinlich 
auch  peripher  ansgelöste  Bewegongseuipfiudungen  in  den 
GliedioaQen  oder  in  der  Rnmpfmusknlatnr  entsteben.  Der 
ausgeprägte  Motoriker  'denkt'  also  unter  Begleitung  seiner 
Vorsteltangen  mitlnnerralionenrun  Bewpgnngsantr leben  und 
wirklichen,  wenn  ancb  schwachen  Bewegnngsempfiudangoo, 
Hierbei  scheinen  vielfach  die  Beweg^ungBantriebe  und  die 
Empfindnngen  tod  diesen  erst  die  Bildung  der  Vorstellungen 
zu  orniöglichen,  sie  bilden  gewissermaßen  den  mutoriscben 
Hebel  der  Reproduktion  der  Vorstellungen.   IKcsc  drei  Typen 
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kOonten  wir,  wo  sie  r&iD  Huf^reten,  d.  li.  in  der  Form,  daß 
ein  McDSch  anssclilicfilicb  in  Visuellen,  akustischen  od&r 
motorischen  Elementen  {PartialvorBtellnngen)  vorstellend  tütig 
ist,  ala  die  reinen  Typen  liczcichnen. 

Wir  mllssen  eodann  das  Vorkommeii  ron  allen  togiacb 
konätralerbareu  Kombinationen,  Mischnngen  oder  Über- 
giLQgsforiuen  zmscheo  diesen  reinen  Typen  ale  mSglicIt 
annehmen,  denn  wir  haben  keinen  p8.vcholog:iachen  Grnnd, 
der  die  Unmüglicbkeit  einer  Ki>mbination  verscbiedener  Vor- 
steUnngselemente  dartnn  könnte.  Dadurch  entsteht  die  An- 
nahme des  »geraiscbteu  Typun*  [rirbtiger  der  gemißchten 
Typen),  der  weniger  gut  auch  als  der  » anbestimmte ■  Vor- 
Btollangetypns  bezeichnet  worden  ist.  Wir  mllsBen  also  z.  B. 
als  möglich  annehmen  den  akuxtiuch- motorischen  Typns, 
den  akiutiHcb-vigaellen  nsf.  Daß  nioht  alle  denkbaren  Kom- 
1)inationen  vorkommen,  ittt  wahrecheinlieb. 

In  dicBor  einfachen  Form  ist  nan  aber  die  Lehre  von 
den  Voratellungatypen  nicht  haltbar.  Sie  bedarf  einer  mehr- 
fachen Korrektur  und  Vertiefung. 

Znerat  ist  e«  wichtig,  den  Begriff  des  Vorstellungs- 
typ us  genauer  festznBtellen-  Wir  wollen  mit  demselbeu 
nicht  nur  das  Vorkommen  beliebiger  individueller  Untcrscliiedc 
in  den  VorBtellungen  der  Menschen  bezeichnen,  sondern  das 
Vorkommen  typischer  Unterschiede,  die  den  VorHtellungen 
ganzer  Gruppen  von  Indlvldnen  gemoinsam  sind,  oder 
Grnppen  ron  (annubenid)  gleicli  vorstellenden  Individuen,  die 
TOD  anderen  Gruppen  geschieden  werden  mllssen,  mit  denen 
sie  nur  wenig  in  der  Art  ihres  Vorstellena  gemeinsam  haben, 
und  die  von  dem  Idealtypn»  des  VorstelleDs  [der  alle 
Sianeselemente  verwendet)  in  bestimmter  Weise  abnctcheD. 
Zweitens  haben  wir  einige  Einschrilnknngen  der 
Typenlehre  zu  herllcksichtigen.  Es  ist  notwendig,  daß  sich 
sowohl   der  Erkenntniswert  der  optischen,  akustischen  nnd 
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taktil-motomchen  Sinneeelemente  ala  auch  Lbre  todindneUe 
VerwenduDg  verändert  mit  der  Natur  dor  cinseloea  Vor- 
stelluiigsobjekte.  Weuu  wir  die  KrimieruagsvorsteUDDg  aa 
oLae  Speise  repro datieren,  m  haben  oatllrlich  Gcmchs-  und 
G«Bebm»ck8cleiiiente  eine  groQere  Bedeutaog  fUr  die  Treae 
und  Vollst&ndijfkeit  der  Erinnerange  Vorstellung  aU  moteris^ihe 
ElomcQtc;  eriiuicni  wir  ans  aber  ctvra  ao  eis  epringcndea 
Pferd,  80  haben  Gesicht»-  ond  GehörsToratellnngeD  eine 
grUQcrc  Bcdcntang  aU  Tastrorstellnngon ,  und  Gt-mchs-  und 
Gesehmackselemente  kOuneQ  in  dieaem  Falle  vitllig  bedea- 
tnii^'slos  sein.  Demgemäß  pflegen  anoli  die  Erinnernnga- 
elcmGQtc  bei  jedem  ludiridaam  sich  in  gewissem  Maße  der 
Katur  der  ErinU'ßrangsO'bjekte  aDzapaeeen  (das  gleiche  gilt 
mntatis  ninta.niliH  fUr  die  L'liantaflievoratcUuiigen},  and  das 
geschiebt  nur  dacm  niclit,  wesa  ein  IndiFiduom  Erinneninga- 
elemente  aim  einem  heütimtuteu  Sinnesgebieto  gar  tiJebt  re- 
produzieren kann.  Ee  ist  daher  ein  groBei  Fehler,  wenn 
man  aas  solchen  Voretel langen,  bei  denen  bcetimmte  Sinnea- 
elcmentc  durch  die  Natur  der  Objekte  in  den  Vordergrand 
gedröugt  werden,  Schlüsse  macht  auf  das  allgemeino  Vor- 
wiegen beetimoater  Siooeselemente  bei  einem  IndiTidnam. 
Wenn  man  daher  t.  B.  bei  didaktischen  Experimenten  findet, 
dftß  bei  der  Erinnerung  an  geechriebene  Worte  Schreib- 
bcwegangSTorstellnngeD  bei  vielea  Indiridnen  vorherrschen, 
BO  ist  das  ganz  naturgemäß,  weil  wir  geeebriehene  Worte 
dnreb  Scbreibbewegangen  beratellea  nnd  während  der  ganzen 
AusflibroDg  des  Schreibens  Bcwegnngsompfiadungen  mid 
Tisacllc  Bewcgangs Vorstellungen  steh  dem  Gedächtnis  eiu- 
|ii%eD.  Es  ist  aber  natUrlieh  ooerlaabt,  aas  diesem  Tat- 
bestände allein  irgend  etwas  anderes  fllr  den  Vorstellauga- 
typos  der  betreffenden  Indiridaen  zu  folgen,  als  daß  die 
BcwegungaeraiifinduDEen  und  Vorstellungen  bei  ihren  Vor- 
stellnngcn    verwenden    können,   keines    dieser   IndiridaeD 
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braacfat  danuu  ein  einseittj^r  >Hotoriker«  zd  sein!  Jeder 
*i;eiiu8cbte<  Typus  wird  in  der  Krinneniog  an  Bilder  ge- 
schriebener Worte  dnrcb  die  S'atur  des  ganzeu  EinprägungH- 
Torgaoges,  der  beim  Scbreitten  ttUttlindet,  motoriecbe  Klemente 
zoin  Uacptzoittd  dea  Bebaltcns  erbeben.  Ebenso  anricbtig 
ist  es,  aoB  einem  solchen  Tatbestände  etwas  zu  folgern  Über 
die  allgemeine  Bedeutung  motoriHcher  Elemente  fhr  die 
Didaktik.  Motorische  Eleincute  mttssen  ini  Voretelleu  eine 
größere  Kolle  spielen,  wo  es  zum  Wesen  eines  Voratellnoga- 
bildes  gehört,  dorch  Bewegungen  zustande  zu  kommen  — 
damit  ist  nicht  gesagt,  daß  sie  anch  dann  eine  Bedentnng 
haben,  wenn  da«  nicbt  der  Fall  ist. 

Eine  wichtige  EVil^mng  fUr  die  Deatung  der  Vorstellnng»- 
fypen,  die  wir  darans  entnehmen  mtlssen,  ist  die,  daB  man 
bei  dem  Nachweis  der  ia  den  Vorstellangen  eines  IndlTidniims 
dominierenden  Biu&oaolemeute  (der  reproduzierten  nutUrlicb) 
8te«ts  die  Katnr  des  zu  behaltenden  Objektes  oder  Vorgangs 
herllcksichligen  mnß.  Nur  bei  dem  selten  vorhandeaen  ganz 
•  reinen«  einseitigen  Typus  verliert  diese  Fordemng  in  ge- 
wissem Hafie  ibro  Bedeutung,  aber  anch  bei  diesem  nicht 
ganz. 

Eine  zweite  Einachränknng  müssen  wir  mit  dem  Be^ff 
des  VorstellungKtj'puB  iielbst  vornehmen.  Jeder  Voratellnng^ 
typns  kann  ntlmlicb  in  scbr  Teracbiedenen  Graden  and 
Abatnfangen  vorhanden  sein.  Wenn  z.  h.  bei  einem  Indi- 
Tidunm  der  allgemeinen  Tendenz  nach  Gcsichtselemont© 
(reprodnzierte)  in  den  Vorstellangen  Überwiegen,  ko  kann  das 
wieder  sehr  verschiedene  Bedeatnng  haben:  1)  es  kann  eine 
Wirkung  bloQer  Gewöhnung  sein  nnd  brancbt  nicht  not- 
wendig auf  angeborener  einseitiger  dispotiitioncllcr  Anlage 
zum  visuellen  Vorstellen  zu  berahen.  In  diesem  Falle  wer- 
den wir  annehmen  mtlsaen,  daß  durch  Übung  und  Gewöhnung 
der  Typus  des  VoratellenB  verändert  werden  kann;  das 
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IndiTidoam  kann  aogclemt  werden,  motoriaobe  nnd  aknsti- 
scbo  VoretvllDDgen  zu  verwenden.  So  fandi:ii  wir  z.  H.  bei 
GedächtDUrerBDchen  in  meinem  Laboratoriom,  daJi  anter  dem 
Einfluß  tilitger  fortgesetzteu  Leruens  nnd  Hcrttageuo  alle  be- 
teiligten VersucbsperBoncn  ihren  Voratcllaitgatypiis  im  akustisch- 
motorischen  Simie  rer&nderten.  Ferner  werden  bei  den  durch 
GewtlhDOug  oiitätaiideiion  yoratellun^t^-pen  die  iUrgcwühnlicb 
nichtverwendeten  (reprodozicrten)  SioneBelemente  liinter  den 
gewOlinlich  verwendeten  nur  zurllektrelen,  almr  keiueäfalltt 
ganz  fehlen,  Bio  pflegen  daher  immer  herTorzatretoo,  wenn 
ea  die  Katar  des  Krinnerangsobjektee  erfordert.  Ein  Vieaeller 
dnrcli  Gewßhnuiig  zeigt  sich  dann  manclimal  ptützllch  kIh 
Aknstiker,  wenn  er  eich  an  eine  Melodie  »der  eine  masika- 
lische  Äuffllhrong  erinnert.  Daher  wirkt  nach  meineii  Er- 
fahrungen nnser  heutiger  UntcrricM  auf  die  Kinder  in  der 
Kichtnng  ein,  daß  eie  alle  mehr  oder  weniger  za  Akustikcm 
erzogen  werden. 

2)  Daa  Vorwiegen  bestimmter  Sinnotelcmcnte  kann  daranf 
beruhen,  daO  die  Anla^  zum  Arbeiteu  mit  ihnen  angeboren 
iat.  Dann  Bind  wieder  zwei  FAIIe  möglich.  Entweder  n]  gind 
für  die  VerwcDduig  der  Übrigen  Sinnoaelement«  in  den  Vor- 
Btelluugen  nur  Bcbwaeho  Anlagen  (Disposittoneo)  vorbanden, 
oder  b)  die  Fähigkeit,  mit  ihnen  zu  arbeiten,  fehlt  einem 
Indiridaum  ganz.  In  dem  erHteren  Falle  ist  eine  kUnatÜcbe 
Verändernng  des  Vorgtcllangstypos  darch  Erziebnng  mtiglich, 
wenn  anch  schwierig,  und  sie  gelingt  aar  auf  Kosten  der 
angeborenen  Anlage.  In  letzterem  Falle  spreche  ieh  von 
einem  paycbiachen  Defekt  des  Yoratellens,  und  dieser  ist 
Daob  unaerer  ge^enwärtigeD  Kenntnis  keines  Amtgleicbs 
tfääg.  Ist  ein  solches  Indindnom  z.  B.  viaacll  and  moto- 
risch veranlagt  and  fehlen  ihm  die  akufttiscben  Vorstell ongen, 
•0  verläßt  es  sich  bei  der  Erinncrnng  an  eine  Opernvorstel- 
long  aaf  visnelle  und  motoriache  Erinnerongen  an  das  Minen- 
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□nd  Geberdenspiel  der  Sänger  u.  d;;!.  m.,  die  Vorstellaiigen 
eines  anderen  Sjnncsgebictes  mtt&seo  also  !□  solcben  Fällen 
als  •SarrofcatToretellangent  rtkariercad,  StcllTertretend 
cintrcttin.  (Einen  doIi'Iicu  FuU  beschreibt  tou  eeinetn  eigenen 
Vorstellen  der  amerikaniBche  Pgjcliologe  Dodge.  Vgl.  Dodge, 
Die  motoriHoben  Vorateltniigen.    Halle  1890.] 

3)  ist  die  Einteilong  der  reinen  VorstellnngfltA'peD  in 
visnelle,  okostiscbe  und  motorisch«  eine  rein  cmpiriech  ge- 
TTonnoBe  und  ziemlich  willkürliche.  An  Bich  ist  gar  nicht 
einzagehen,  warnm  nicht  noch  weitere  >reine'  Tj'pen  vor- 
kommen sollen,  die  dadurch  entateben,  daß  die  Sianesele- 
mente  anderer  Sinne  in  den  VorBtellungen  eines  Menachen 
Torherrschen,  aleo  Temperatar-,  Gcmcfaa-  oder  GcBchmackB- 
eiemente  und  namentlich  die  inneren  EmpSudaagen,  die  so- 
genannten Organempfindnngen.  Wenn  die  James-Lange- 
scbe  GefUhlatheorie  zu  Recht  bestehen  sollte,  die  annimmt, 
daB  unsere  Geftlhle  inhaltlich  aas  Organempfindnngen  be- 
etchen, nad  wenn  man  andcrcrseit;^  anch  ein  Vorwalten  von 
OefUhlselementen  in  den  Krionerungs-  and  PfaantasieTorstel- 
Inngen  mancher  Menschen  beobachtet  hat  (emotioneller  Vot- 
stellungstypos},  so  scheint  es  vonnkommen,  daß  rcprodazierte 
Elemente  von  Organempfindangen  das  Banptmaterial  der 
Vorstellnngen  mancher  Mcnfichen  bilden.  So  aimmt  Ribot 
einen  emotionellen  Yorstellnngstypos  au,  nnd  gelegent- 
liche Aosaagen  mancher  Individneo,  die  mir  selbst  begegnet 
siud,  deute»  aaf  {^-ustative  und  olfaktorische  oder  O«- 
Bcbmacks-  und  GcmchBtypen  hin. 

Wir  wissen  nun  freilich,  daß  es  rorwiegend  die  höheren 
Sinne  nnd  der  Taatainn  sind,  die  das  Material  zn  nnseren 
reproduzierten  VorstcllEQgen  abgeben,  deshalb  müssen  wir 
immerhin  in  Ühereinstinunnsg  mit  der  hcrreeheuden  Anf- 
fassong  annehmen,  daß  die  drei  zaeret  genannten  >Teinen- 
VorsteUongstj'pen,  der  visuelle,  ukastische  und  taktil-motori- 
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Hofae,  die  am  mcUteu  rorkomniciiden   sind.    Sic  »iiid   aber 
jedenfalls  nicht  die  einzigen  Grandfälle. 

4)  mnß  bei  di^ir  Lehre  von  den  Vorütellungj^typen  ätren^ 
gcschiedeo  werden  zwiaclieD  der  Bcscbaffciihcit  der  an- 
fichaulichec  Phantasie-  oder  ErinnernngaTorBtel- 
luugea  bei  einem  ludividnam  [der  so^n.  Sachvo  Täte  Hunden) 
and  der  Qualität  der  Wortvorstellungen  (bei  innerlichem 
Sprechen).  Es  ist  durchana  nicht  gesagt,  daß  ein  Individaam, 
welches  visnelle  Sachvorstei Jungen  hat,  auch  rianeUe  Woit- 
ToreteUnngen  haben  moB.  Diese  Bohanptnng  klingt  zivar 
für  die  Psychologie  des  Voretellena  paradox,  sie  ist  aber 
tatsachlich  erwiesen.  Der  Psychologe  könnte  meinen,  die 
Wortvorstelinngcn  dürften  gar  nieht  si>  atrcng  von  den  Sach- 
Torstellnngen  getrennt  werden,  denn  ao  bedentnngsvoU  dieser 
L'nterschicd  in  pädagogischer  Hinsicht  sein  mtige,  psycho- 
logisch betrachtet  handle  es  eich  immer  nur  nm  Vorstel- 
Inngen,  und  die  Worte  seien  ebenfalls  Erinnernngen  an 
frühere  akustisch-motoriBche,  zum  Teil  aneh  optische  Wahr- 
nehmongen,  genau  so  wie  die  Sach vorstell nngen  Erinne- 
rungen an  frühere  Wahmehmangen  unserer  verschiedenen 
Sinne  sind.  Allein,  was  den  Worten  eine  psychische  Souder- 
BtelloDg  verleibt,  ist  einerseits  der  Dienst,  den  sie  nns  beim 
Denken  leisten.  Sie  gewinnen  die  Bedentung  von  Zeichen 
für  einen  anderen  Inhalt,  die  Wortbedeutnogen,  nnd  sie 
werden  um  Mittel  des  Ansdrncks  und  der  Bezeichnung  für 
einen  anderen  Bewußtseinsinhalt.  Dadurch  wird  es  begreif- 
lich, daß  die  WortvorfltcUungcn  eines  Individuums  bisweilen 
auch  ans  anderem  Sinnesmaterial  aufgebaut  werden  als  seine 
Sai'.hvorstellungen.  Es  ist  fUr  unser  Vorstellen  sehr  zwet^k- 
mikCig,  Zeichen  nnd  Bezeichnetes  auch  aus  verschiedenem 
Material  bestehen  zu  lassen.  Die  Verschiedenheit  des  Ma- 
terials kennzeichnet  dann  die  Verschiedenheit  der  Funktion. 
Andererseits   entstehou   Worte   dureb   die   lantmotoriscbcD 
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ProzeMe  und  dabcr  haben  akustiacb-motoTiBche  Elemente 
einen  Vorsprang  vor  alten  anderen  SinnesetementeD,  weno 
es  gilt,  Worte  Torzamtelleii.  Daher  mag  es  kommen,  daß 
die  mcistcD  Menschen  die  Elemente  eines  oder  hOcbBtras 
zweier  äinoe  dsrcbwej?  zun  Anfban  ihrer  WortTorsteltangea 
benatzcn,  wfthrend  sie  xnglcieb  ihre  SachvorBtellnngen 
(d.  h.  alle  Voretellnngen ,  die  nicht  Bezei^^nogSTorste]- 
Inngeo  sind}  auH  anderem,  dureb  die  Natur  des  Bezeichneten 
BelbBt  gebotenen  sinnlichen  Material  gewinnen.  Wir  orhaltea 
alBQ  zwei  Gruppen  von  VorstellnDgatypen,  aolehe,  die  sich 
auf  die  WortTorstelluDgeu  betiehen  and  solche,  die  in 
den  nicht  bezeichnenden  Vorstellungen  anftreten. 

Drittens  bedarf  der  Tatbestand  dieser  beiden  (Irnppen 
TOD  T3rpen  fUr  sieb  wieder  einer  näheren  Erl&ateraog.  Die 
typischen  Unterschied«  des  anscbaalioh-gegeDStändlicheD 
Vomtcltons  seien  zunitubat  knrL  erörtert,  ttei  den  meisten 
Menschen,  die  im  Vollbesitz  ihrer  Sinne  sind,  betrscfat 
im  anschaoUcb -gegenständlichen  Vorstellen  dnrcbans  das 
optisobe  Element  vor,  sie  stellen  in  Kosten  früherer  Geencfats- 
cindrUcko  vor.  Die  Taat-,  Temperatur-,  Geschmacks-,  Ge- 
mcbsemp&idaDgen,  aber  auch  die  Geli&raempBndungen  treten 
gegen  die  Gesicbtsempfindangen  in  der  Erinneraog  zorttck. 
Die  meinten  Meoficbeu  eiud  also  visuell,  weun  sie  nicht 
in  Worten  denken.  Zngleieh  zeigen  sich  die  meisten  voll- 
sinnigen  Menschen  beim  Wortdenken  akustisch-motoriach 
veranlagt,  es  kombiniert  sich  also  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  visaell  Gegenständliches- and  akuBtisch-motoriachee 
Wortvorstelleu.  Bildet  also  der  visuell  vomtellenile  Mensch 
für  den  Fall  des  anBcbauliehcn  Denkens  darehans  die  Norm, 
so  kommen  doch  innerhalb  dieser  Art  des  Vor^t'ellens  und 
Bebaltens  wieder  ganx  anOcrordcntlieb  gr'>Bc  Unterschiede 
in  der  Veranlagung  vor.  Sie  bestehen  einerseits  darin,  daß 
die    visuelle  Begabung   mehr  oder    weniger    exklusiv    vor- 
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lerracht  nnd  alle  andern  Siuneselemetite  iui  Vorstellen  xurtlck- 
treteo,  andererseits  in  der  Treue  nud  Daa^r  des  Bebaltens 
der  optisclieQ  YorstcllBngscIcmentc  selbst;  endlich  kommen 
»och  innerhalb  dieses  Typus  wieder  qualitative  Unter* 
uhiedo  ror,  indem  manche  Indiridaen  bcsBor  Farben  vor- 
stellen, andere  besser  Formen  (Uberhanpt  räsmlicbe  Elemente]. 
Das  Extrem  der  visuellen  Begabnug  finden  wir  nicht  üelten 
bei  dem  bildenden  Künstler.  Ans  den  Mitteilnngen  zabireieher 
Maler  Ilber  ihre  innere  Vorbepeitan^^  iinf  ein  g^eplantes  Werk 
tviseüD  wir,  daB  ihre  Hsuellcn  VorstcU äugen  ihnen  die  Wahr- 
nehmnng  nnd  das  Stadium  der  Katar  oder  dee  Modells  er- 
setzen konnten  •!.  E»  wörde  nnn  unser  Verständnis  der 
Vorstellongstypen  (im  Sinne  der  Sachvorgtellungst^'pen)  er- 
hüben, wenn  wir  an<^cben  könnten,  worauf  ein«  äolche  ein- 
fi«itigc  Stei^emug  der  Begabung  fVr  daa  Arbeiten  mit  bo- 
Btimmten  Sinnesetementon  bembc:  Binet^)  fllbrte  die  groOe 
Ausbildung  von  beaLimmten  >Spezialgedllchtni8sen'  anf  vor- 
herrschende  Intereüsenrichtangen  nnd  auf  die  Übung  des 
I&dipiduumB  mit  einseitiger  Interesttenrichtung  zorttok.  Bei 
Sohacbapietem,  Hechenktlnstioru ,  gewerbsmäßigen  Mnemo- 
toclinikern,  ebcoäo  bei  den  meisten  Kttnstlem  triQt  das 
jedenfalls  in  dem  Sinuc  zu,  daß  von  Hauae  aus  eine  starke 
positive  Disposition  zar  Ausbildung  eines  vorwiegend  risu- 
ellen  uder  akaatischea  oder  tak:til-mntori sehen  VorstoUcns 
be^ht,  die  dann  wieder  sekundär  durch  die  einseitig'e  &&• 
tiltigong  nnd  die  Interessen  rieb  tung  der  Individuen  von 
ieaer  ßegabungsart  verst&rkt  wird.  Aber  andererseits  be- 
merken wir  auch  ausgeprägte  Voratelinngstypen  bei  Men- 
Bfihen,  die  keine  derartig  spezialisierte  BcachätUguag  zeigen 


1)  Vgl.  Popp,  Halerlisthelik,  8trii.ß)>ur^  1902.  In  diesem  Werkö 
wordfla  die  Anuprllolie  ialilr«ic)ier  Maler  tlb«T  ihiu  Arbeitsweise  sn* 
UJnm«iigeBt«Ut 

1)  Diaet,  Pejohologie  des  gruttls  cslciüateun.  Paris  1S94. 
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—  das  weist  mehr  auf  angeborene  Gmodlagen  der  Vor- 
etelluDgstypcu  liiu  als  auf  die  tTbangäTnonieiite.  Wie  wir 
nnfl  diese  zu  denken  liabCD  und  wie  sie  sieb  zn  der  Übung 
und  InteresBenricIitung  der  Mensoheo  verhalten,  das  ist  uns 
noch  80  gat  wie  unbt'kaniit.  Aach  die  körperlichen 
Grandlagon  der  Yorstcllai)gätypcu  kennen  wir  nicht.  Es 
ist  uuwahrecheiolich,  daß  sie  in  den  Sinneeorgaueu  liegen, 
deai)  anch  ht^i  ukuätüif^h  veranlagen  Menschen  finden  wir 
normale  Sehschärfe,  Dunaalen  Farbensinn  ond  gnt  aoage- 
bildetes  räumliches  Sehen.  Dann  würden  wir  die  Grund- 
lagen der  Typen  in  den  Zentralorganen  za  snchon  haben, 
und  wir  besitzen  dafUr  weuigatene  einige  Anhaltspunkte. 
So  bat  z.  B.  Mübius  nachgcwie»ciij  daß  die  seichnerische 
Begabang  sich  in  stärkerer  Entwicklong  der  unterea  Wiu- 
dnngen  des  Stirnhims  anzeigt  nad  daß  die  rechneriscbe 
Bcgabnog  stets  mit  starker  Scfaläfcnontwicklang  einbergeht^), 
woraus  wir  achlicßcn  könuenr  daß  die  Begabung  für  dae 
Keehneo  speziell  ihren  »Sitz«  hat  In  einer  Partie  der  Schlüfcn- 
Windungen  lUs  Oroßhirua.  Es  wäre  natürlich  leicht,  nnn  weiter 
zu  behaupten,  daß  den  verscbiedeneu  Seiten  der  individuellen 
Begabung  auch  immer  eine  stärkere  Auabildang  bestüumter 
Gehirapartien  parallel  geht,  wir  mußten  dann  z.  B.  an- 
nehmen, daß  vitiuclle  Begabung  durch  eine  stärkere  Ent- 
wicklang des  Hinterhauptlappens,  akustische  Begabang  durch 
stärkere  Aunbildung  gewisser  Partien  des  Sclilätfenlappens, 
taktile  und  motorische  Begabung  durch  starke  Entwicklung 
des  Scheitellappeas  der  Großhirnrinde  bedingt  wird.  iVllcin 
das  wilrc  eine  bloße  Übertragung  psycliologlsehcr  Tatsachen 
in  anatomische  und  physiologische,  damit  ist  aber  fUr  das 

*}  J.  P.  UObios,  l}ber  den  Hr.)tii<1ei  cin«t  HttboDUäken'  Leipzig: 
190&,  Bartb.  V^t.  zn  diese»  AasiVihrungen  mebkB  AUundloDg:  Knt- 
BtehuDK  nad  Ziele  der  eji|i«riiu«ii  teilen  I'KäaffOKik.  Dentscbe  Scliule, 
Y.  1901. 
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psychologiBche  Verstäudais  dieser  GedärlitaleeiuBeitigkeiteu 
nicht«  gewoDDen. 

Es  aci  Docb  kurz  daranf  hingcwioscD,  daß  tüi  d&a  an- 
scbaalictie  aknstiscbe,  das  taktll-motorisohe,  das  Gesohmacks- 
nnd  GcrucliKgedächtnia  dioitolbcii  KiiiHeiUgkeiteu  und  extre- 
men Begabongsanterxcbiede  zn  bestehen  acheiaen,  wie  {Ui 
das  optische  ßedächtiiiti.  Der  Uiiterädiied  des  n um uhI kali- 
scheu Menschen",  der  keine  Melodie  answondig  behalten 
kann,  der  nur  wenige  Töne  richtig  aingt,  nnd  des  Touge- 
däi^htuii^seü  bei  einem  Mezart  oder  ilaaii  v.  KUlow  oder  der 
tnuBika lisch en  Erfindongsgabe  eines  Bach  oder  Beethoven 
iat  Sü  beträchtlich,  daB  er  den  rorhin  erwähnten  Extremen 
der  viflnollcu  Sogabaug  gl  eich  kommt. 

Pädagoi^ifich  wichtiger  and  psychologiech  genauer  er- 
forscht sind  die  typiscbeD  Uuterachiede,  die  sich  beim 
Denken  in  Worten  zeigen.  Diese  melacD  wir  gewöhnlich, 
wenn  wir  von  den  Vorstellongstyiiei»  schlecbt^veg  »preßher. 
Sie  treten  nach  meinen  Untersuchungen  viel  beatimmtcr  in 
drei  bis  rier  Orandformen  auf,  weil  die  meistea  HeoBohea 
beim  inacren  äprcofaen  ein  viel  gleich  müßigeres  Voratcllang»- 
material  verwenden  als  bei  ihren  anschanlichen  Sachroratel- 
tangeu.  Die  reinen  Wortroratcllungstypen  babeu  wir 
fotgcndennaßon  za  nntorsehcidea:  Der  Akustiker  denkt  in 
gehörten  Worten,  also  in  Laut rorstell äugen  gesprocltener 
Worte,  der  Visnollo  in  Gosiclitsbildern  von  gedrackton 
oder  geschriebenen  Worten,  der  motoriache  Typns  in 
Emptiodangen  frDfaerer  Spreehbewegungen,  die  vielfach 
wirkliche  achwacbo  Inncn-ationcn  von  Kehlkopf-,  Zungen- 
oder fiippcnbewcgaQgeu  nucb  sich  üehen,  and  sich  bis  zu 
halblautem  Sprechen  »tcigcrn  kllnnen,  oder  in  Eriiinoningcn 
an  Schreibbowognngcn.  Beobachtungen  dieser  Art  haben 
die  Psychologen  scheu  lange  geraaebt.  Leibniz  nannte  unser 
Denken    ein   stilles   Sprechen.     Der   engli&cbe  Psychologe 
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Uartlcy  antenoheidet  scboo  die  Übrigen  Deaktypeu  in  seintim 
1749  ereebiencQcm  Werke  UbscrvatiooB  oo  man-  Genaaere 
UDtersncbQngeD  Ober  die  Eigeiiscbaften  dieser  Typen  machte 
erst  Cliarcot,  der  Leiter  der  KalpC-triJrrv  in  I*am,  and  Hcine 
Schiller,  oameatUcb  Ballet,  sodaun  die  Psychologen  Taine, 
Kibot,  Binet,  der  Spracbfonicher  E^f^er,  zalilreiclie  deotscbe 
Pifohiater,  Ante  nad  Psychologen  wie  KoÜDoaal,  Wcrnickc, 
Ziehen,  St^rriu^,  Kraepelio  nnd  aeine  ächtller*).  Neben  diesen 
reinen  Wortrorstelkagstypen  onterscbivd  schon  Charcot  den 
■gleichgttItigeD  oder  gemischte»  Typus«,  bei  dem  sich  kein 
eioseitiges  Überwiegen  beatimmter  Vorstell ongeeleoieDte  iiach- 
wciscn  UOt.  Ee  kann  erat  durch  das  Experiment  entschieden 
werden,  ob  alle  diese  Typeu  wirklioh  rorkommen.  So  ist 
e«  X.  B.  zweifelhaft,  ob  eti  ein  akaBtixch-riHaclIes  Voratelleo 
gibt  ohne  Mitwirkung  inotoriBcher  Gtemeote,  oad  cbcoBO 
Witwen  wir  noch  nickt  viel  Sicheres  darüber,  ob  ein  visuell- 
motorischer  Typos  existiert.  Ferner  ist  das  Vorhaodciiaein 
von  Qeschmack»-  aud  Geroobatypen  bisher  nicht  oachge- 
wie«ea  worden').  Eh  lohnt  eich  jedoch,  einmal  die  T>'pea 
zDsammenzDstcUen,  die  wir  ttbcrhanpt  &\h  uiüglich  betrachten 
ktinnen.  Wir  kljaneo  dann  folgendes  Schema  der  Oberhaupt 
m9glichoQ  Voratellongstypen  aafatellen  (von  denen  einige 
keiner  näheren  Erläntcriing  bedtlrfen): 


>J  Vgl  in  den  folgenden  AuiftUirutig'Hii  die  Liteiator  am  äcbloß 
dieser  Vorlcsangen. 

'i  Wichtige  NichweiBe  der  Torhandeneia  Typen  bei  Rindern  er- 
brReht«B  ntiraeiitHch  NotechnjofT  and  L.  Pfeiffer.  Vgl  die  Li^erKtur 
am  äohloß. 


Di«  BiuptresulUt«  der  B^f^bungsfoncbuas. 
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1.  Sachrorstellongetypen 


I 


a)  reine  Typen:  visnoUcr.  aku- 
atiseber,  taktU-motorisclier, 
dazu  vielleicht  Typtin,  Ate  mit 
den  Elementen  d«H  Geechmacks- 
niid  OenicIiBBtDDB  und  mit  Or- 
^nempSodung^u  &rl>uitoi)  {gM- 
atatlvcr,  QlfKklomchDr,  omotio- 
dooeller  Typae). 


viclloiciit  vcrachit^dt^D,  je  nacltdum 
oa  sich  DBi  motoTuchos  Vontell«n 
Ton  Bewegungen  oder  Formen 
handelt:  in  imitntivon,  «iafUhlun- 
don  oder  aacbzoichnondcn  Bo- 
w9gun(<L>n  vorstolivnd;  mit  »der 
ohii«  wirliliclic  Iiui>fir>-utionon  von 
BiOW(.'(^un^4>]i. 


b)  gemüchto  Typen.  d«roit  Torkommendu  FiUo  oicbt  Bichor  oiwlcscn  sind. 
2.  WortvorHtelluDgstypen 


B)    reino 
Typen: 
viaueller 


viel to! eilt  xwai  For- 
men: In  Bildern  ron 
geiobriebeuDu  »der 
godrnoktcu  Worten 
denkend,  nnd  tu 
iuQorUcb  gDMohunOQ 
änhrcibbi'we^angeii 
denkend  i?]. 
ichte  Typen,  nocb  lüclit  sfcher  cnriesen. 


sknstlacbei: 

tuktil- 
motorischer 


j  in  S]>reek  beweg. - 
vwnittjllunjren  den- 
kend, in  kliiuDÜio* 
tisch.  Scbreibbtiro- 
gnugsvoTR  tellnngen 
denkend;  mit  oder 
ohne  [nneryatlonen 
7on  Bewegongen. 


3.  KombinationeQ  von  Sach-  and  WortvoratollnngB- 

typen 
tt)  wahnobeinliclibSafigeterTypne:  vifucUo«  SaobvorBtenea  n.  4kii«tiaeh- 

motorucbe«  Wortrorscellen. 
b]  seltene,  noch  oicbt  eicber  oaehgevieeen«  KombiuitianGn,  die  sieb 

aas  dem  nbiKen  Schema  t  and  2  ahlciten  lassen. 

Koch  dieser  Betrachtung  des  za  uatcrsucbendcn  T&tb«- 
etandes,  nm  deo  es  sich  bei  dea  VorateUnngstypeD  der  Er- 
wachsenen handelt,  gehe  ich  zur  Erörterung  der  Mcthodco 
tlber,  mittels  deroa  sie  foetgestellt  werden  kDniien.  Unter 
ihnen  kaati  duid  zwei  Gruppen  tuiterscheiden,  and  von  den 
cigentliotien  Methoden  mUsaen  wir  wieder  die  bloße  Ver- 
nendaug  von  Symptomen  der  Typen  und  Runntgriffe  zd 
ihrer  Feststellong  scheiden.  Die  eine  ßnippe  besteht  in  einer 
ÄDWcoduug  der  GediLcbtoismetboden  xato  Xaohweis« 
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der  T0&  den  VersvchspersoneD  verwccdeteo  GedächtDiB- 
mittel,  aas  denen  dann  ein  KUckBobluß  uuf  dtin  Vorstcllatig^ 
^-po»  gemacM  wird.  Die  andere  omf&ßt  die  ffir  die  Zwecke 
unseres  ProblemN  abgeäuderten  HcproduktitinHtnethoden, 
bei  welchen  man  einer  Yersucheperaon  Worte  zuruft  i>der 
zeigt  (oder  statt  de^ssea  irgendwelche  andere  Keize  verwen- 
det), worauf  sie  uacli  bestimmter  Vtprscbrift  mit  einer  repro- 
duzierten Vorstellung  antwortet  [rgl,  S.  211  ff.].  Einen  ganz 
besonderen  Weg  ecblägt  die  >KraepeUuBcbe  Methode«  ein. 

Ich  betrachte  zunUcbst  die  GedUchtnismetbodeo  und 
tmter  diesen  wieder  die  Methoden,  die  auf  der  Verwendung 
dcB  uuinittelbareu  Behaitens  berabeu.  Sie  erinuem  sich 
aus  unaoror  ßchattdluiig  der  GedäcbtniBCDtwicklung  beim 
Scbulkiude,  daß  man  beim  PiUfeu  des  nu mittel l>aren  Rebal- 
tens  der  Versuclwperson  eine  Anzahl  Worte  oder  Satze  vor- 
Bpricht  and  sie  auffordert,  diese  sofort  aas  dem  Gedäcbtme 
nncbiiu»precLeD  oder  nachzuschreiben.  Xon  wird  eich  jede» 
Individuum  beim  unmittelbaren  Behalten  derjenigen  Ge- 
däcbtuisuiittel  bedienen,  die  ihm  am  geläufigsten  und  eigen- 
tttmliub»ttiii  sind.  Man  geht  dann  von  der  Überlegung  ans, 
daß  die  Eigenart  dieser  individuellen  Gedächtnis- 
mittel  aufgedeckt  werden  kann,  wenn  mau  die  Ver- 
sncbsporsoD  durcb  eine  spezielle  Art  von  Heizen  oder  Ennat- 
griffeii  stiirt  oder  unterstützt.  Die  Bebiiidening  oder 
UnterBtUtznng  des  Behalten»  kann  auch  durch  die  Art  der 
Darbietung  des  Gedacbtnisstoffos  ausgeführt  worden,  indem 
diese  dem  Voratelluugstjpus  der  memorierenden  Person  ent- 
sprechen oder  nicht  cntsprecbcu  kann. 

Man  bat  daher  unterschieden  zwischen  Methoden  der 
Stttrnngen  and  der  Hilfen,  mittels  deren  man  ejuKclnc 
»Gedächtuiätypen*  auf  der  Grundlage  des  unmittelbaren  Be- 
haltcns  nacbi£Uweiseu  snchte').     Diese  Einteilung  der  Metbo- 

^  loh  h&be  schon  an  aadoreu  Orte  darauf  hiugewieeen,  daß  dieae 
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den  ist  nicht  ganz  korrekt,  weil  sie  den  Haaptnnteiecliied 
nicht  trilft,  der  duriu  boKteht,  du-B  1>ei  einigen  Methoden  be- 
Moderc  störende  Kebenrcize  cingefUlirt  werden,  dnrch  die 
wir  den  Vorstöllangatypus  »afzodeckeu  Sachen,  vrahreud  die 
anderen  nur  dnrch  die  Art  der  Darbietung  des  Memorier- 
Stoffes  anf  den  Oedäcbtnistj'pDH  wirken  wollen. 

Mit  diesen  rein  metliodUcbea  Geaichtsjiunkteu  znr  £ia- 
teilang  der  Methoden  kreuzt  sich  noch  ein  sacfalieber  Ge- 
eichtäpunkt,  ludern  die  eine  Gmppc  von  Methoden  zar  Aaf- 
decknng  des  Sachyorstellaugetypua  fuhrt,  die  andere 
xnm  Kachweis  des  Sprachvorstellungs ty pus.  Eine 
besondere  Stellnng  nimmt  die  sogenannte  Kraepelinscbe 
Metliode  ein,  die  wir  nnter  D.  als  epezielle  Methode  zar 
Aufdeckaug  des  SacbvorstoUangetypos  besprechen  wollen. 
Daneben  sind  in  jUngster  Zeit  einige  indirekte  Methoden 
angegeben  worden,  bei  denen  mau  die  Vonitellungatypen 
nach  solchen  geistigen  Symptomen  feststellt,  die  als  Folge- 
erscbeiuongen  einer  bfstiauuten  Art  des  Yorstetlens  gelten 
kü^DDCn.  Ich  behandle  sie  unter  E.  als  symptomatische  Me- 
thoden. Ihnen  seien  endlich  nnter  F.  einzelne  Kunst- 
griffe zur  Aufdeckung  des  VorstellungHt^pus  eines  Men- 
schen angereiht.  Wir  erhalten  also  im  allgemeinen  folgende 
Gruppen  von  Methoden  zor  Peststellnng  des  Vor- 
stellQQgetypae: 


I.  Methoden,  die  znm  Nachweis   des  Wortvorstellnngatypna 
dienen. 

A.  Methoden  der  at5rcndcn  oder  nntorstntscnden  ITeben- 
reize  ( Bebind emugen  oder  Hilfen}. 


Kethoden  mit  Unrecht  nie  di«CobaacheD  M«thod«n  b«HidUMt  werden. 
Vgl.  dun  mein«  AaefllbniDgcn  b  der  Z«iu«hrift  *Dit  flxp«im«nteUe 
PSdigogik«.  Bd.  IV.  Heft  1/2.  1906.  S.  36  Anin.  und  J.  Cohna  Am- 
fUhnitiig«D  in  der  Zoitcchr-  f.  Ps^cb.  s.  tbye.  d.  tJinneaorK.  1&.  H«n  3. 
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1.  Mßtliode   (1er  stOrenden  'Nebenreize   oder  der  Be- 
lli nderu»gon. 

a)  mit  Vcrfreadaaß  des  ODuittelbareo, 

b)  »  »  >    dauernden  Bcbiiltcna, 

2.  Methode  der  fördernden  ^^ebenroize  oder  HUfea. 
AJ  mit  onmitttilbarem, 
b)  mit  daacmdcm  Belialten. 

n.  Metbodea   der  Darbietang  dea  Oedäcbtoiastoffes  mit 
den  adäijunteu  oder  uuiLdiitiujLteD  Mitteln. 

a]  mit  nnmittelbitrem, 

b)  mit  dauerudem  Behalten. 

n.  Methoileti,   die  vorwiegend  zum  Xaobweia  des  Saebvor- 
stellangstypuä  dionon, 

C.  RcprodaktioDBmetbodan. 

D.  Kraepelinscbe  Methode. 

E.  Symptomatiäcbe  Metboden. 

F.  Kunstgriffe. 

Wenn  unn  diese  Metboden  ta  genauen  Rettnltnica  fflbren 
BoIIeo,  so  mnß  man  bei  jeder  einzelnen  zu  einen)  messen- 
den Verfall ren  gelangen.  Die  Maßwerte,  welcbe  die  ein- 
zelnen Methoden  verwenden,  werde  ich  besonders  besprechen. 
Ich  erlilDtere  zunächst  die  Methoden  der  Behinderungen  and 
der  Hilfen. 


L  A.  1.  Methode  der  stCreaden  Nebenreize  oder  der  Be- 
hindcrangen. 

Bei  dieser  Methode  geht  man  am  besten  so  vor,  daß  man 
zunächst  bei  der  Versuchsperson  die  Nullfehiergrenze  des 
onmittelbarcD  ßehaltcns  bei  normaler  Darbietung  feststellt, 
d.  b.  man  stellt  die  b^iobste  Anzahl  der  BochBtabea,  Zabteo 
oder  Worte  fest  (wir  wollen  als  Beispiel  immer  Buchstaben 
luhmenj,  bei  denen  die  VcraaciisperBoo  bei  bester  Aafmcrk- 


I 


Ofimkcit  noob  keiuen  Fe1]l«r  maclil.  Der  ExperimcDtator 
spricht  zu  diesem  Zweck  eiDc  Anzahl  Kachstabvo  vnr,  zuerst 
etwa  drei,  darauf  in  eiDem  zweiten  Versocb  vier,  d&an  tan!, 
dann  sechs  usf.,  bis  die  Vereuchsperaon  bei  der  unmittel- 
baren Repruduktion  derselbon  zum  ersten  Male  Fehler  macht. 
Diejenige  Zahl  von  Üuohstaben,  die  in  diesem  F.ille  nucb 
fehlerlos  von  dem  Indiridaam  behalten  wird,  bildet  seine 
Kallfeblergrenze  io  der  Norm. 

Ist  die  Niillfehlergrenze  des  unmittelbaren  Behaitens  fert- 
^stoLIt,  so  legt  man  bei  den  folgenden  Versuchen  einen  bia 
zwei  Boobstaben  mehr  zagrande  als  die  NaUfehlei>^renze 
betrog,  uu()  fUlirt  nan  HokictHive  Stillungen  ein,  die  darauf 
berechnet  sind,  den  Voratellangstj'paä  festzustellen.  In  der 
Praxis  wiederholt  man  jeden  Versuoh  uiebrereiuale,  etwa 
drei- bis  fünfmal;  zahlreichere  Wiederholongen  sind  nicht  zd 
empfehlen,  da  die  VcreachapcrsonoD  sonst  enuUdcn.  Man 
fragt  uiiiiiittelbar  nach  jedem  Versaeb  die  Teilnehmer  genau 
Dach  ihren  eigenen  Beebacfatnogon.  Die  meisten  Menschen 
lernen  erst  bei  solchen  Bjstematiscb  berbeigeftlbrteu  Selbst- 
beobachtaugea  ihren  eigenen  Vorstellungstypns  kennen;  aurh 
TOD  Kindern  erhielt  ich  oft  dabei  Überraschend  sichere  Aat^ 
Worten. 

Schon  die  Selbstanssagc  bei  dem  Normalversucb  ohne 
StiSrang  ist  lehrreich.  Man  frage  insbesondere  die  Teilnehmer, 
ob  sie  die  Worte  des  Vorsprechenden  innerlich  nachklingen 
hören,  ob  sie  das  Tonganie,  gewiasermafieD  die  Melodie  des 
ViirsprecbenB  behalten,  oder  ob  sie  die  Hucbstabeu  innerlicb 
sehen  and  mittels  der  Gesichtsbilder  vrie  mit  dem  inDeren 
Blick  ablesen. 

Die  erste  StUrung,  die  man  einfuhrt,  ist  eine  rein 
akastieobe.  Man  läUt  ein  Metronom  achlagen  und  zwar  am 
besten  im  Takt  des  Kprcr.hrns,  damit  dte  einzelnen  Sjtrechlauto 
mit  den  Schl&gen  zusammenfallen.    Durch  diesen  NebeureiE 


464 


Zehnte  Vorkeimg. 


wird nareia  reiner  Aknetiker gesUirt, «oine GedäclitniBlciatung 
vermindert  sieb.  Da  Tcioe  Äkustikcr  Bebr  scltoD  sied,  so  be- 
merken wir  bei  dieser  »Störung«,  daß  eio  meist  ganz  nn- 
nirkHam  bleibt,  ja  bei  yieleii  Versuchspersonen  gebt  bierbei 
die  GedächtDialeistnng  in  die  Höhe,  weil  e'ie  den  Stönings- 
reiz  durch  vermelirt«  KonKentration  Uberkompeneioren.  Wir 
Beben  bieraas,  daß  aicbt  jeder  Kebenreiz  störend  wirkt, 
die»  ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  entweder  die  Aufmerksam- 
keit der  Vurauchspersun  wirklieb  abgelenkt  wird  oder  wenn 
trots  Tennehrter  Konzentration  die  AnfmerkBamkeit  beein- 
trächtigt wird.  Deshalb  hat  man  zwischen  äußerem  Stü- 
mügsrciz  und  innerem  Störungseffekt  zu  EDtcrsehciden. 

Ms  nächste  einfache  StOrung  verwendet  man  ^vieder 
den  Schlag  des  Metronom»,  wobei  die  Versncbaperson  zum 
Takt  dea  Metronoms  1,  1,  1  sprechen  maß.  Dieses  Sprecheo 
legt  ihr  keine  besondere  intellektnolle  Leistung  auf,  aber 
bicrdurcb  wird  das  innere  Sprechen,  das  stille  Mitsprocbco 
aufgehoben.  Wenn  nan  ein  Mensch  motorisch  veranlagt  und 
bei  seinem  Behalten  auf  das  innere  Sprechen  angowieacu  ist, 
so  bewirkt  diese  Stöning  schon  eine  ganz  bedeutende  Ilernb- 
getznug  meiner  Gedäehtuialeistnng.  Weniger  wirksam  ist  die 
Yorsebrift  fUr  die  Versuchsperson,  die  Zange  zwischen  die 
Zähne  klemmen  zu  lassen,  weil  dabei  Kehl  köpf  Innervationen 
und  zum  Teil  auch  noch  Zangenbewegungen  möglich  sind. 
Dabei  läßt  man  zngleicb  die  Lippen  Offnen,  um  eine  EontroUe 
nber  die  Lage  der  Zange  zu  haben,  leb  lasse  dabei  noch 
die  rechte  lland  rbytfamiseb  bewegen,  um  Schrei bbcwcgungen 
zu  verhindern. 

Wenn  durch  die  vorige  StSrnog  der  reine  Motoriker 
am  meisten  betroffen  wird,  so  dient  die  folgende  zur  Auf- 
deckung des  akaatiscb-motorischon  Typos.  Man  litßt 
die  VersnobaperBOn  zum  Takt  des  Metronoms  das  Alphabet 
aufsagen;  es  bedarf  keiner  ErlKuterung,  duB  hierbei  das 
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laoere  HQren  and  Sproehcn  fast  vttllig  anfgcboben  wird. 
Wir  weisen  dalier  mit  dieser  Störauji;  den  akuatiscti-motorisch 
Teranlagten  Menactien  direkt  nach.  Indirekt  verrät  sich 
hierbei  aach  der  Tisaelle,  weil  er  sich  anf  seine  Geaicbts- 
bilder  der  ßndistaben  verlasaen  kann,  er  behält  alao  trotz 
der  akastisch-motorischea  ätomng  ziemlich  viel,  oft  mg&r 
genau  eo  nel  wie  ohne  dieselbe,  während  der  akustiach- 
niütorische  in  diesem  Falle  uft  BoxitBngou  nichts  mehr  bebUlt. 

Schwieriger  mt  es,  optische  Stttraageo  einzuführen, 
durch  die  der  Viäuelle  direkt  naehgewieseu  wird.  Ich  habe 
zu  dieeem  Zweck  Figaren  auf  einer  langaam  rotiereDdea 
Trommel  mit  den  Äugen  verfolgen  lassen,  während  die  Bach- 
atabcQ  vorgesprochen  wurden.  Doch  ist  dieeer  Versach  njoht 
einwandfrei,  weil  er  eine  Spaltung  der  Anfmerksaiukeit  er- 
fordert and  keine  Kontrolle  ermöglicht,  ob  die  Versachs- 
perBon  die  Btichataben  wirklich  liest. 

Anf  die  Bedeutung,  welche  die  gleichzeitige  BeachäftigaDg 
der  Äufmerkäamkeit  mit  mehreren  Reizreiben  bei  diesen  Ver- 
suchen hat,  werde  ich  sogleich  zurUckkomuiüo. 

LA. 2.  Methoden  mit  nnterstUtAeuden  Nebeureizen  oder  Hilfen. 

Die  einfachste  Methode  der  Hilfen  iat  die,  daß  man 
rhythmififlh  lernen  läßt.  Der  Experimentator  spricht  die 
BachBtaben  reihe  in  zwei  bis  drei  durch  kleine  Pausen  ge- 
trennten Gruppen  vor,  •/..  B,  g  v  k  —  I  n  x  —  p  r  m;  oder 
er  spricht  sie  in  einem  bestimmten  Versmaße.  In  beiden 
Fällen  erfährt  die  Reproduktion  des  akustisch-motorisoh  (des 
rein  akustisch  und  rein  motorisch)  Vcninlagteu  eine  Steige- 
rung, weil  die  zeitliche  Gruppierung  oder  Tthythmisierung 
diese  Typen  sehr  im  Behalten  nntcratutzt  Der  rein  visaell 
Veranlagte  er^hrt  dabei  nur  dann  eine  Fi^rdening,  wemi  er 
auf  den  Kunstgriff  verfällt,  sich  die  Buchstaben  entsprechend 
dem  Rhythmus   in   opti»<:hc  Uroppcn   zu   zerlegen.     Man 
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Bcbte  darauf,  ob  die  VerencbspersoD  bei  der  ReprocInktioD 
den  vorgeeprocbeoen  Rbytbmas  wiederliolt;  dor  VtsDelle 
noterläßt  das  bänfig,  der  aknstUcb-motorüeb  Veranlage 
seltea. 

Eine  Methode  der  BUfen,  die  den  Vtsaellen  direkt, 
den  Akostiker  nnd  Hotoriker  indirekt  feHtinstellen  erlaabt, 
ist  die  (namcntlieh  von  Binet  verwondotc},  daß  mau  Bacb- 
staben  tenieu  läßt,  die  in  einer  beatimmtcn  riLumlicbeo 
Anordonng  gezeigt  werden.  Die  einfachste  Art  räumlicbcr 
Aüordnnug  der  za  behaltenden  Bachatabeu  ist  die  mittels 
DDtereinaoder  geochri  ebener  Gruppen,  z.  B. 

g  V  k 
1    0  I 

pro. 
Den  rein  Vigaellen  nnterfttUtzt  schon  eine  solcbe  Anordnung 
sebr,  seine  GedHcbtiiiHleiHt'QQt,'  erfilbrt  eine  St«igerun(^,  den 
reinen  Akuatiker  stört  sie.  Als  ein«  Va.riation  dieaer  räom- 
Ucbeo  Änordnong  der  zo  bebaltenden  optiscbea  Elemeote 
kann  man  medcruci  eine  sehr  intercsHiintc  Methode  einftihron, 
welche  die  einzelnen  Typen  sehr  streng  za  outerschetden 
geflUttet 

Mao  kann  zunftobst  kompliziertere  rSomlicbe  Anord- 
nnngen  wähleo,  indem  man  eine  grijüere  Anzahl  tod  Bacb- 
dtabcn  in  nichtalphabetiachcr  Kcibunfol^  aufttcbrciht  Wir 
haben  hier  x.  B.  rier  mal  vier  Buchstaben,  die  in  sechzehn 
quadratischen  Feldern  stehen. 
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BJan  lUBt  nun  versohteÜene  Vers achspe reo nen  diese  Boch- 
8tftbeQ  in  gewiJbnlichcr  lieibcDfolg«  vod  links  iiach  rechts 
aasn-ondig  lernen.  Mach  dem  Lerneo  wird  dann  eine  Probe 
darauf  gomm-ht,  ob  die  Vcrsurhspcruon  imstande  ist,  in 
anderer  Reihenfolge  als  xa  der  erlernten  aarzugHgeD. 
Wir  Tordern  z.  B.  die  Versuclispemon  auf,  die  Bnchstaben 
Ton  ontcn  nach  oben  in  den  einzelnen  Xclnnmen  aufzaaagen 
oder  auch  von  rechts  nach  linkB,  oder  wir  lassen  uns  die 
Diagonale  neunea,  von  rechts  oben  nach  links  unten  oder 
Ton  links  oben  nacb  rechts  nnten  usf.  Hierbei  kann  man 
bemerken,  daß  der  visuell  Beanlagte,  weil  er  das  Gestcht^bild 
vor  Angen  bat,  in  yer&adcrter  Anordnnng  fast  ebenso  sebnell 
aufzasagen  imstande  ist,  woa  er  gelernt  hat,  wie  ia  der  ur- 
sprünglichen Reihenfolge.  Kr  bildet  &.  B.  sehr  leicht  die  An- 
ordnung nach  der  Diagonale,  sobald  er  die  ganz  Gmppe  kennt 
Der  akuHtiüeh -motorisch  Veranlagte  findet  dagegen  darin 
die  allergrößte  J>ohwierigkeit-  Er  kann  die  Diagonale  von 
liaka  oben  nach  rechts  nnten  nur  aufsagen,  wenn  or  immer 
von  vom  anHingt;  da  er  das  Gesicht«bild  nicht  vor  Aogen 
bat,  ist  er  immer  daranf  angewiesen,  von  links  nacb  rechts 
anfzDsagcn.  Er  Sndet  dann  durch  Aufsagen,  daß  in  der 
zweiten  Zeile  >a*  aaf  der  Diagonale  steht.  £r  sogt  weiter 
auf  bis  k  and  merkt  sich,  daß  auf  >k*  das  >n<  folgt,  das 
in  der  dritten  Zeile  anf  der  Diagouale  steht  usf.  Ea  ist 
klar,  daß  infolgedessen  der  akustiäch-motorisch  Veranlagte, 
wenn  er  tlborhaupt  diese  Leistung  fortig  bringt,  dazn  viel 
größere  Zeit  gebraaoht,  ond  man  nimmt  daher  zweckmäßig 
hei  dicsetD  Vorfahren  ZcitrocsHiingon  znr  Hilfe.  Man 
findet  dann,  daß  der  visaell  Veranlagte  die  Diagouale  in 
sehr  viel  kürzerer  Zeit  aufsagt,  als  der  aknstJsch-moto- 
riaeh  Veranlagte.  Zu  Zeitmesanugcn  dieser  Art  eignet  aiob 
bekanntlich  gut  eine  sogenannte  Sportuhr  —  ich  selbst  ver- 
wende eine  Viertelsekundenohr  —  bei  der  sich  die  Zeiger 
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jeden  Augenblick  aDhalteo  lassea,  and  Viertel-  Inoancbmal 
aacb  FUnAel-}  Sekooden  ablesbar  sind.  Bei  eiaiger  Übmig 
kann  aocb  der  Sekimdeozeiger  der  Taschenuhr  gebraocbt 
wcrdeo- 

Eiae  Äbindemiig  dieser  Methode,  die  ebenfaÜa  Bchnell 
zam  Ziele  fahrt,  ist  die,  daB  tDan  scckzehn  Qnadrato  mit 
verMhiedenen  Figareo  fallt;  z.  B.  mit  auf  die  Spitze  ge* 
gteUten  Quadraten,  ferner  mit  Kreisen,  Ellipsen,  Ereozen 
und  Rocfateckeo  io  TerscbicdeneD  StclliiDgcD  and  derglei- 
chen mehr,  and  läBt  nun  solche  Figuren  aoBwendig  lernen. 
Der  aknstisch- motorische  Veranlagte  lernt  solche  Fignreo 
hauptsächlich  durch  Nennung  der  einzelnen  Figureu-Namen, 
der  visnell  Veranlagte  lernt  sie  dagegen  darch  die  Einpritgong 
der  GesiebtsbUdcr  der  FigoreiL  Man  kann  nun  den  Aknstüch- 
Hotorischen  sehr  leicht  naohweiara,  wenn  man  ihn  wiederum 
an  dem  inneren  Sprechen  oder  Benennen  hindert.  Msa  for- 
dert ihn  anf,  in  einer  bestimmten  Zeitfolge  die  Figaren  mit 
den  Angen  za  fixieren  und  behindert  ihn  am  inneren  Spreehen, 
isdem  man  ilm  im  gleichen  Takte  eins,  eins  sagen  l&St. 
In  diesem  Falle  ist  der  reine  Akastiker  auf  ein  Gedächt- 
niHmittel  angewiesen,  das  ihm  nicht  geläufig  tut  Man  wird 
dann  bald  bemerken,  daD  der  reine  Aknstiker  fast  gSnzlicb 
außer  Stande  ist,  die  Figuren  herzusagen,  er  behält  bisweilen 
Dur  eine  oder  zwei  Figuren  in  der  gleichen  Anzahl  der 
Wiederholungen,  die  dem  VisaeUen  zum  Behalten  aller  Fi- 
garen verhelfen. 

Mit  den  bisher  besprochenen  Methoden  kann  man  die 
veracbiedenen  Vorstellnngstypen  schon  ziemlich  rasch  und 
sicher  feststellen,  wenn  man  nur  oinigermafien  gelernt  hat, 
sie  technisch  zn  verwenden.  Es  bedarf  aber  noch  einer  Er^ 
ttrterong  der  MaBwerte,  die  wir  bei  jeder  dieser  Methodco 
gewinnen  üüA  der  Fehlerquellen.  Bei  den  StOraogen  und 
Hilfen  bieten   sich   im  allgemoiaen  drei   MaBe  dar,  das 
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QaaDtiini  der  behaltoncii  BucbBtabcn,  die  Zeit  des  Rcprodn- 
zlerens  and  eiae  objektive  Messung  des  StOrnngsreizes  oder 
der  > Hilfe«. 

Fehle rqaolleo  nnd  Bercchnaofr  der  Resnltate, 
Die  VersDche  zum  Kacliweis  der  VorstellDiig:8typeii  mit  den 
bisher  beAprocheiicii  Mettiodeu  aind  reicli  au  Febterqucllüii 
and  bedürfen  mancber  VorBichtsinaßregeln,  nenn  sie  klare 
Er^bnifiH«  liüfeni  sollen.  Die  Fohlormi5glicbkciten  aiud  je- 
doch meist  derart,  daß  sie  dorch  zweckmäßige  liandhabang 
der  Versuche  fielbfit  vermieden  werden  können.  Einige  Ver- 
siehtfiinaQregelu  betreffs  des  Sprechtempos  bei  akustischer 
Darbietung  der  Buchstaben  erwähnten  wir  schon. 

Zncrst  ist  zu  beurbteii,  dnU  wir  hier  keine  Gedächtuis- 
leiBtUD^en  prllfca  wollen,  diese  Bind  nur  Mittel  ztua  Zweck 
des  Kacliweiaes  der  Vorstell aogstypon.  Um  nnn  z.  B.  mittels 
des  unmittelbaren  Behaltcna  den  VorsteUangstjpoB  aufzu- 
deekcD,  dazu  mUßte  zunächst  von  Vt;r:snch  zu  Versuch' nur 
die  vom  Experimentator  Äiugefnbrte  Stürung  oder  Hilfe  oder 
die  Alt  der  Darbietung  der  Buchstaben  die  Itcaultate  beein- 
Bussen.  Kur  wenn  diese  ansscfatieQlich  den  rerändertea 
Ättsfal]  der  Anzahl  behaltener  ßuch&tnbcQ  bestimmt,  ist  ein 
nnzweidentiger  Schluß  von  den  Resultaten  auf  den  Vorstcl- 
luDgHtypus  müglich.  Es  i^t  nnn  leicht  xn  zeigen,  dnQ  diese 
Forderung  fast  niemals  rein  erfUUt  werden  kann. 

Betrachten  wir  mit  KUcksicht  hierauf  zuuUcbst  die  Fch- 
lertiuelleu  bei  der  Verwendung  des  unmittelbaren 
Behaltens.  Man  bedarf  hierbei  eines  KormalTersuchs, 
mit  dem  alle  Übrigen  verglichen  werden.  Als  solchen  kann 
man  bei  der  oben  bescbheboncii  Behandlung  der  Versuche  be- 
betraehten  die  Darbietung  der  Buchstaben  ohne  Störung  und 
ohne  Uilfe  mittels  des  Vorsprecbens  in  einem  bestimmten,  der 
Versachsperson  angepaSteu  Tempo.  Dieser  Versuch  kann  so- 
wohl fUr  den  Aknstikcr  wie  fUr  den  VisueUen  tmd  Mutoriker 
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als  Norm  gebraacfat  werden,  obgleich  der  Visnelte  hierbei 
□icht  mit  den  ihm  aDgemessenen  OedSchtnismittelQ  arbeitel;  er 
zeigt  sich  dann  eben  dadurch  a]8  Tisuell  veranlagt,  daß  seine 
Leielnng  bei  optischer  Darbietung  die  üorm  Ubergteipti  Norm 
bedeutet  hier  also  nur  bo  viel  als  einheitlicher  MaUätab,  Uta 
nun  dem  Visuetlen  Gelegenheit  zu  geben,  »eine  Mehrleistang 
bei  visaeller  Darbicttuig  xn  zeigen,  legt  man  bei  den  Verenchen 
eine  Aozabl  Buchstaben  zagmode,  welche  die  Nullfehler- 
grenie  der  Versachspersoa  nm  ein  bi«  zwei  üuchstabeQ 
Ubereteigt  Schon  bei  der  Gowiannng  dieser  Kenn  macht 
Biob  nun  als  erster  störender  Umstand  geltend,  daß  wir  den 
Normal  ventarh  nicht  immer  unter  gUnstigfiter  Verfassang  der 
Äofmerksaiukctt  der  Vcrsnchspersoa  anttfUhreQ  können.  Du 
non  die  Anuihl  der  behaltenen  BnchstabeD  gerade  bei  HD- 
mittelbarem  Behalten  ganz  speziell  von  der  iateDsiron  Span- 
nung der  Aufmerksamkeit  abhängt,  so  bereitet  e<^gleich  der 
erste  Versuch,  die  Gewinnaog  der  Knllfehlergrenze  für  nn- 
ieren  Fall  Schwierigkeiten.  War  zofUUig  die  Änfmerksam- 
keit  der  Versucbapersou  nicht  in  gUnstiger  Verfassang,  so 
wird  die  KnUfehlergrenKe  zu  niedrig  auBfiillcn.  Xnr  Vet^ 
meidang  diesea  Fehlers  bieten  sich  zwei  Möglichkeiten. 
Entweder  wird  das  in  der  Psjcholügie  übliche  Verfahren 
eiogeHchlagen ,  daß  man  denselben  Vermach  mehrfach 
wiederholt,  mindeuten!)  zehnmal,  ond  non  eine  Mittclzahl 
ans  allen  Resultaten  gewinnt,  die  als  mittleres  Maß  der 
Kulifehlergrenze  dient.  Oder  man  versocht  nnr  einige  we- 
nige, hÖchHtcns  drei  Wiederhol ongen  unter  gUnstigeter  Ver- 
faHsang  der  Aofmorksamkcit  xn  gewinnen  und  verwirft  naeh 
den  Aussagen  der  Versuchsperson  jedes  Kesultat, 
daa  Dicht  bei  bester  Anfmcrksamkoit  beranskam. 
Unter  dem  günstigsten  Falle  fUr  die  Verfaaaong  der  Anf- 
merksamkeit  hat  man  einen  Versuch  xu  renitehen,  bei  dem  die 
Tenuchsperson  selbst  das  bestimmte  Bewußtsein  bat,  in  ihrer 
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KoDzentration  in  keiner  Weise  darcb  Abschweifung  oder  Nacli- 
laestm  der  Aarmerksiuuk&it  in  dem  Bebalten  der  Bucbatabeu 
beeinträcliti^t  gewesen  zu  sein.  Man  kann  an  sich  eelbst 
beobachten.  daU  wir  ein  sehr  sicheres  Bewoßtsein  von  dem 
Nachlassen  der  Aurmerkäaiukeit  haben,  bei  so  knrz  dauernden 
VersDchcn  wie  dem  Behalten  von  fünf  bis  acht  Bachstabon. 
Das  erstere  Verfahren,  das  der  Uittelziübong  aas  grüSerän 
Vorsncbszahleii  ist  iu  unaerom  Falle  nicht  zu  empfohlen. 
Es  ermüdet  die  Versnchsperson  schnell,  die  Mittelzableu 
werden  zu  niedrig  und  außerdem  kommt  es  In  der  Praxis 
der  Beatimmong  der  VorstcÜUDgstypcn  darauf  an,  schneit 
vaxa  Ziele  zu  gelangen.  Wenn  man  nun  bei  dem  Ausganj^s- 
odor  Normal  versuch  das  Optininm  der  Aufmerksamkeit  zn 
gewinnen  sucht,  so  muß  bei  den  folgenden  Ver«achen  mit 
Störungen,  Hilfen  oder  Terschicdenea  Arten  der  Darbietung 
des  Stoffes  das  gleiche  Verfahren  eingesehlagen  werden. 
Ich  pHet^e  daher  bei  den  folgenden  Vcrsucheo  so  za  verfah- 
ren, diiß  ich  wiederum  jedes  Resultat  verwerfe,  bei  dem 
die  Versuchsperson  angibt,  keine  maximale  Aofmerksamkeits- 
opannung  erreicht  zu  haben  oder  naeh  dem  nia  angibt,  sie 
habe  das  •üefubl*,  duB  sie  mehr  hätte  leisten  kennen.  Ich 
fahre  dann  mit  dem  gleieben  Versacli  so  lange  fort,  bis  ich 
drei  Kcsultate  bei  günstigster  Aufmerksamkeit  —  nach  An- 
gabe der  Versnchsperson  —  gewonnen  habe. 

Dieser  Weg,  die  fllr  die  Resultate  sehr  ins  Gewicht  fal- 
lende günstigste  Verfassung  der  ADÜncrksamkcit  hcrztutcUca, 
bat  sich  mir  in  der  Praxis  sehr  bewährt.  Es  sei  noch  er- 
wähnt, daß  Cohn  bei  einigen  seiner  Vcnnrhc  die  Buctiittaben 
zweimal  lesen  ließ,  dann  nicht  nnmittelhar  nachher  das  Be- 
halten prüfte,  sondern  erst  nach  einer  kurzen  Zwischenzeit, 
z.  B.  20  SekondCD,  während  welcher  die  Vcrsacbspersonen 
sich  anderweitig  xn  beächäflicen  snchteD.  Dieses  Verfahren 
mag  vielleiobt  fUr  Cohus  Absichten  —  der  das  Zosamaien- 
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wirken  mehrerer  öedächtnisfaktoren  prüfen  wollte  — 
das  richtige  gewesen  sein,  fur  Qssere  Zwecke  ist  es  nicht 
praktißch;  Kweimaligee  Dorchleeen  ergiht  eio  onblares  Mittel- 
diug  Kwiachen  onmittel  barem  Behalten  ond  eigeutlichcin 
Lernen,  ich  habe  deshalb  das  Verfahren  der  PrUfung  des 
VorstellungatypuB  mit  klarer  Trennaag  dieser  beiden  Fälle 
für  das  Bessere  gehalten  und  dies  in  der  Praxis  bewährt 
gefunden. 

Eine  zweite  Haaptfeblerqnelle  liegt  darin,  daß  bei 
Herbei fUhrong  der  Stüruogeu  eine  Spaltung  der  Aufinerk- 
Bamkeit  eintreten  kann  und  nnter  Umatändea  sogar  not- 
wendig eintreten  maß,  die  über  die  Deutung  der  Versaehs- 
rcsultate  täaBchcn  kaim.  Bei  Kindern  wirkt  manchmal  schon 
äaä  bloße  Einklemmen  der  Zange  zur  Behindemng  des 
inneren  Sprechens  störend,  üieaer  wichtige  Punkt  sei  an 
xwei  Beiepielen  erläutert.  Angenommen ,  wir  ließen  beim 
onmittelbaren  Behalten  von  Bachstaben  zur  Bchinderaiig  des 
inneren  Sprechena  in  einem  beätimmten  Takt  eioa,  eins,  eins 
aprechen.  In  diesem  Falle  könnte  die  Leiatnng  einer  Ver- 
BQchsperson  itich  nicht  bloß  darum  vermindern,  weil  ihr 
inneres  Sprechen  anfgehoben  ist  {aleo  beim  Motoriker],  son- 
detn  eB  konnte  auch  ein  VisneUer  dadurch  gestOrt  werden 
ond  verminderte  Leistong  zeigen,  weil  das  Sprechen  einen 
Teil  der  Energie  seiner  Aufmerksamkeit  in  Ansprnch  nimmt. 
Der  Versach  selbst  (tdieiut  also  zu  verl.t«geii.  daß  die  Auf- 
merksamkeit sich  Bpalte  ond  es  fragt  sieh,  wie  wir  daran  zu 
einer  nefaeren  Deutung  des  scheinbar  notwendig  Tieldeutigen 
Rostiltatce  gelangen  können?  Znr  Beseitignng  dieser  Viel- 
deutigkeit dienen  folgende  lj''berlegDiigen.  Erstens  mnit  man 
annehmen,  daß  der  Aufwand  an  Energie  der  Aufmerksam- 
keit, der  durch  eine  so  einfache  Leistung,  wie  das  fast  auto- 
matiacL  ablaufende  Sprechen  von  eins,  eins,  eins  iet,  so 
minimal  sein  wird,  daU  er  kaum  in  Betracht  kommt.    So- 
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dann  wird  notwendig  eine  motorisch  roranlaglo  VereuRhs- 
pcrBOD,  die  auf  inueres  Mitaprechea  der  UachatAben  angc- 
n  lesen  iet,  wenn  sie  dieselben  behalten  soll,  riel  melir 
gcstOrt  werd'Cn  alti  ein  viänetl  oder  aknütiäcb  veranlagter 
Heasch,  der  nicht  in  der  Verwendung  seine»  spezifiscbea 
Gedachtnismittels  behindert  wird.  Selbst  wenn  also  die 
LeiatQDgen  bei  einem  solcbcn  Stürangsmittel  bei  allen  In- 
dividuen herabgesetzt  werden  sollten,  so  wird  doch  der  in 
der  Verweudniig  seines  speziellen  Gedüohtuianiittels  Behin- 
derte immer  eine  große  Differenz  in  dem  Aasfoll  der  ßesoltate 
zeigen  g-egeuilber  allen  Individuen,  bei  denen  das  uiebt  der 
Fall  iat. 

Ferner  können  auch  durch  einfache  Konst^ffe  die  all- 
gctneiu  stÜrondeu  Wirkungen  der  StÖrnD^rareixe  beseitigt 
werden.  Vor  allem  durch  mehrfache  AasfUhrung  der  Ver- 
Sache nml  Gewühnung  an  das  Behalten  bei  Stömngsreizen. 
Sodann  ist  es  zwockmiLßig,  die  Versuchsperson  mit  dem  Auf- 
sagen Ton  eins,  eins,  eins  asf ,  schon  beginnen  zu  lassen,  ehe 
der  Experimentator  anfangt  zu  sprechen.  Das  Sprechen  der 
Verenchspergon  läuft  dann  schon  automatisch  ab,  wenn  die 
zu  behalteude  Bucbstabenreihe  anfiiugt,  and  die  Versuchs- 
person hat  es  nicht  nötig,  ihre  Antmerksamkeit  aof  das 
richtige  Einsetzen  mit  dem  Sprechen  zd  richten.  Endlich 
gibt  auch  hierbei  die  SeliistansBage  der  Versnchapersou  wert- 
volle Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der  Wirkung  der  St(*rnng8- 
reize.  Sie  kann  meist  selbst  mit  Siüherheit  angeben,  ob  die 
»Störung*  ihre  Aofmcrksamkcit  im  allgemeinen  beoin- 
liilchtigt  hat,  oder  ob  sie  stob  nnr  in  dem  Gebrauch  ihres 
speziäschcn  GcdäehtnU mittels  behindert  weiß. 

Andere  Fehlerquellen  dieser  Versuche  sind  Iciebt  durch 
die  Versnohstoelinik  selbst  za  vermeiden.  Bei  allen  akusti- 
Bchen  DaibictungoD  der  Bucbetaben,  Silben  oder  Worte  kUnncn 
reobt  betrüchtliebe  Fehler  entstehen  durch  die  Art  des  Vor- 
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gprecbeiu.  Der  Experimentator  mvS  io  ctnean  gkifhiniBigtn, 
aicbt  ibfthmiMheD  (aoBei  wo  der  Klij-ttiiiii»  sdbit  als  'HQfe< 
«fakgeOlkit  wird),  io  alleo  Venradieo  ^eieheii,  der  AaffMimiiig»- 
krall  der  VetBuehspencm  angeiwweii  Tetspo  ywhea, 
ebenso  in  eiaem  glöehnlBigoi  ToniaU.  Wie  sekc  dies  ia 
Betracht  kommt,  daron  kaaa  mao  eith  leicht  fibcrxeiifeB, 
wemi  man  die  Bacfaatebeo  in  rhxtbmiscbea  Gnppea,  %.  B. 
zo  2  X  3,  2x4,  3x3  nsf.  aimpTicbt;  is  dicMv  FUIe 
wird  bedeateod  mehr  behalten  als  bei  gleiekm&Bigan 
SpndieD,  aknstücb  veranlagte  Penonen  köOBen  dabei  maseh- 
mal  ihre  Leiataag  naheza  rerdoppeb.  Daa  Tempo  erprcM 
man  am  beaten  vorher  am  MetroDrim,  bei  eini^r  Übung  ge- 
lingt e«  aach  nach  dem  Seknndenieiger  d«r  TascbeonkT. 
Ftlr  Jede  Versachspenon  pflege  ich  rorfaer  festzustellen,  wcü- 
ebea  Sprechtempo  beim  Bachstaben-Bebaltcn  ihr  am  aage- 
TWihMiihin  ist  Zwifcben  je  zwei  Vcrsaehen  ÜCt  man  wieder 
da«  Metronom  aehlagen,  da  man  sonst  leicht  ohne  es  n 
wollen  ein  anderea  Sprechtempo  annimmt. 

Aof  die  ebenfalls  sehr  in  Betracht  kommende  AaawaU 
der  Bach  Stäben  nach  dem  Klaoge  haben  wir  oben  seltott 
hingewiesen;  ancb  die  Form  derselben  kommt  in  Betracht, 
mit  HOcksicht  auf  den  vi&nell  Veranlagten  mnS  zwischen 
Ober-,  Unter-,  Mittellängen  gewechselt  werden.  Zn  erwShneo 
sind  ferner  noch  Fehler,  die  aas  dem  Verhalten  der  Ver- 
nehspersonen  stammen.  I>ie  Veranchspersoa  darf  in  keinem 
Falle  Knostgriffo  fUr  das  Gedächtnis  zn  llilfc  nebmeo,  soa- 
dem  maB  sich  bemUhen,  rein  dnrch  intensife  Konzentration 
das  Vorge«prucbene  oder  Gelesene  zn  bebalten.  Ein  nner- 
lanbter  Knnstgrtff  tat  z.  B.  der,  d&B  die  VeTsnehperson  ans 
den  TO^esproebenen  BacbBtabeu  ein  Wort  zn  bilden  sneht, 
oder  aas  einzelnen  Worten  einen  Satz,  aos  einzelnen  Zahlen 
eine  GesamtzahL  Die  Gedächtnialeistiuig  wird  mit  Holchen 
EiiDS^;7ifiren  unregelmäßig  gesteigert,  je   nachdem  wie  sie 
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der  VersDclispersou  gerade  geliugeii-  Man  nollte  aber  auf 
flolohc  Fcblor  im  Vcrhalteo  die  VcreadkepcrsoitcD  (namciitlicb 
wenn  es  stell  atn  Kinder  handelt]  niemals  vorher  aaf> 
mcrkfiam  machen,  du  mau  hierdurrli  einen  Fehler  herroT- 
rufen  kann,  dem  sie  aonet  vielleicht  nie  verfaüen  wären. 
Man  Iial  vielmehr  die  Teilnehmer  sui  den  Vereaclien  nur  all- 
gemein dahin  zu  inatrniercn,  daß  sie  dorch  bloße  Ronzeu- 
tration  auf  das  dargebotene  Material,  ohne  jedes  GedilclitniH- 
mittel  in  lichalteu  versuchen.  Dureh  nacbtrJlgHcheB  Ausfragen 
der  Versnchspersonen,  nie  sie  das  Behalten  ausgeftlhrt  haben, 
wird  man  leicht  die  Verwendan^  solcher  KnnstgritTe  ent- 
decken und  muß  sie  durch  Ermahnung  unterdrücken,  bez. 
ein  Individuum,  das  nicht  duvou  a1)liLBt,  von  den  Versuchen 
aussehe  iden. 

Die  Berechnung  der  Fehler  und  die  zahlenmäßige 
Verwertung  der  Kesultate  riehtet  sich  bei  Verauchen  wie  den 
hier  vorliegenden  immer  in  gewissem  MaQe  nach  dem  Zweck 
und  den  Versuch aperaonen.  Je  nachdem,  ob  man  mit  Er- 
wactiBenen  oder  mit  Kindern  arbeitet,  ist  eine  genauere  oder 
eine  weniger  strenge  Fehlerberechnang  am  Platze.  Doch 
maß  bei  Vcrsuchsrosultaten,  die  in  Vergleich  gehraclit  wer- 
den, auch  der  Fehlerauaatx  der  gleielio  sein.  Nun  kommen 
bei  den  Versuchen  mit  unmittelbarem  Behalten  von  Buch- 
staben folgende  Fehlerarten  vor:  Auslassungen  eines  oder 
mehrerer  Bncfastabcn  Einsetzen  eines  oder  mehrerer  falschen 
[(nioht  vorgeBprochcneu  oder  gelesenen}  Buchatuben,  Vürstel- 
[langen  nm  eine  oder  mehrere  Stellen;  dazo  kommen  Ein- 
setiungen  von  Buchatalieu,  die  den  vorgesproehenen  klang- 
Khnlich^  den  gelesenen  scbriftUhnUch  sind,  sie  mnsacn  anders 
bewertet  werden  als  die  völlig  neaen  Einaetzongeu,  weil  sie 
eine  Spur  von  Nachwirkung  dos  Uriginals  im  Gedächtnis 
verraten.  Bei  der  ungeiiauoren  Berechnung  mnß  jede  Ana- 
laasnog  eines  Buebstabetis  als  ein  ganzer  Kehler  gelten,  ebenso 
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Dafstgat  Ml  e«  wieh%,  beim  Einaetzeii  oeacr 
■teil  die  Klaog'  oder  Sekriftabiilicbkeit  der 
deaeo  des  Origloab  fntxuteDeB,  weO  sie  den  »Typss« 
rentt:  der  Aknstiker  rerweehselt  klangfilmliebe,  der  •Opti- 
ker* bildähaliclie  BacbstabeB. 

So  riel  Iber  die  Hetbodea  der  itSicadeo  und  ntitor- 
■tutxenden  Kdienreize.  Ss  ist  QAtflrlicb  mriglidi,  äbnliebe 
8K>ntngen  nnd  Hilfen,  wie  lie  oben  beccbriebea  wurden, 
auch  beim  eigtatlieben  lernen  nod  daaenides  Behalten  ein- 
nfabren.  Beide  Gntppen  von  Methoden  geben  klarere  Re- 
inhate  ab  die  nunmehr  noch  za  erOrtemdeo  Methoden  der 
Darbietung  des  zq  Bebalteaden  mit  den  dem  Typiu  enf- 
ipreebenden  nder  nicht  entspredienden  (adät^oaten  oder  nieht 
adJU|aaten]  GedSchtnismitteln. 

B.  Methoden  der  Üarbtetnng  des  Gcd&chtnisatoffee  mit 
adäquaten  udcr  nicht  adäquaten  Mitteln. 

Vaa  einracbste  Verfahren,  den  Vurstellnngstypos  aof- 
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zudecken,  mf  jedenfalls  dioe,  daB  man  feststellt,  ob  ein  la- 
diTiduuiu  besHcr  behält,  wenu  ilim  HucbHtabvn  vorge- 
sprochen werden  oder  wenn  ei  sie  abliest.  Ffir  deo 
Aknstiker  i»t  es  günstiger,  woun  ihm  vorgesprochen  wird, 
er  behält  dann  mehr,  ala  wenn  er  liest,  beim  Visuellen  ist 
ee  umgekehrt,  er  behält  bea^er  leecnd.  Der  reine  Motorikcr 
arbeitet  in  beiden  Fällen  mit  dem  adäquaten  Gedächtniti- 
mittel,  er  wird  in  beiden  Fällen  sich  doreh  inneres  Mit- 
sprechen □nteri4tllt:£eii ,  und  kann  aUo  mit  diesen  Metbodea 
der  Darbietung  uit'ht  direkt,  sondern  nur  indirekt  nachge- 
wiesen werden,  indem  mau  sein  inneres  Bprechen  mit  den 
vorher  angegebenen  Hilfsmittel«  untcrstlltzt  oder  behindert. 
Die  Art  der  Haadhabimg  dieser  Mothodoa,  wiederum  zu- 
nächst bei  Veiirentluug  des  an  mittelbaren  Behaltene  ist  leicht 
zu  beschreibeii.  Wichtig  i»t  fllr  den  Erfolg,  daß  man  dabei 
die  Nulltehlergreuze  genau  und  unter  gtlnsUgäteii  Bedingungen 
festgestellt  bat,  Ich  gebe  auch  bei  diesen  Methoden  meist 
um  eine  oder  zwei  Zahlen  Ober  diese  Grenze  liinaiis.  Htit 
z.  B.  eine  Versucheperson  bei  sieben  Buchstaben  keinen,  bei 
acht  den  craten  Fehler  gema«ht,  so  arbeite  ich  bei  allen 
diesen  Versuchen  weiiigatei)!)  mit  aeht,  womi'fglich  mit  nenn 
Bnchstaben.  Hiertlber  hinauszugehen  empfiehlt  eich  in  der 
Praxis  nicht,  weil  in  den  meisten  Ffillen  ein«  größere  An- 
sah! Versuche  an  ein  nnd  derselben  Versuchsperson  nötig 
ist,  wenn  man  klare  Resoltate  erhalten  will  und  sonst  leicht 
eine  Ermüdung  eintritt,  die  die  Resultate  trUbt. 

Man  spricht  aleo  einer  Anzahl  Ventnchapersonen  eine  Über 
die  Nallfchlergreuze  hinaoBgehende  Anzahl  Buchstaben  oder 
Worte  vor  und  stellt  die  Anzahl  der  Fehler  und  womöglich 
die  Zeit  der  Reproduktion  fest,  sodann  läßt  man  die  gleiche 
Anzahl  Buchstaben  oder  Worte  leseu  tiad  konstatiert  wiederum 
Fehler  und  Zeit.  Der  Akuntiker  wird  im  ersten  Falle,  der 
ViSBcUc  im  xweitcu   die  geringere  An^uibl  Fehler  machen. 
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Um  du  Resultat  deutlicher  za  erbnlten,  empßelilt  es  eich, 
diesen  Veraneh  aaf  das  onmittelbare  Bebalteo  gauzcr  Sätce 
aoBzudebncn,  wobei  man  ebenfalls  rorber  die  Nullfehler- 
grenxe  fUr  das  ßebalteo  von  Sätzen  für  die  IndividaeD 
feststellt,  nnd  dann  Über  diese  hinausgeht.  Bei  der  Feat- 
ftteUang  de&  VorsteUaogfltypas  mit  dieser  einfachen  Art  der 
bloBcD  Verscbicdeobeit  der  Darbietnng  de«  zu  behaltenden 
Materials  Bind  aach  sinnlose  Silben  »ehr  gut  zn  ver- 
wenden, weil  sie  schwierig  zn  bebalten  sind  und  schwierige 
GedSehtniastoffe  eher  den  Vorütellnngstypas  anzeigen  als 
leichte.  Die  Silben  werden  1}cl£anntlicb  oo  gebildet,  daß  sie 
aas  einem  Konsonanten,  einem  Vokal  und  wieder  einem  Kon- 
sonanten bestehen,  z.  B.  t  o  k,  päd,  f  e  r  usf. 

Kine  sehr  wirksame  Aliiüideriing  der  Methoden  der  Dar- 
bietnog,  die  zwischen  diesen  and  denen  der  StUningen 
steht,  ist  die,  daß  man  Buchataben  (oder  beim  eigentlichen 
Lernen  die  Silben]  lesend  einprägen  läßt,  wobei  man  ein- 
mal das  Sprechen  unterdrückt  nnd  rein  optisch  lesen  läßt, 
godann  leise,  endlich  lant  (halblaut)  mitznspreehen  erlaubt. 
Wenn  eine  Verstichsperson  im  ersten  Falle  bei  rein  opti- 
Hchem  Ijchcd  ebenso  gut  behält  wie  beim  I^ceen  mit  Sehen 
nnd  Spreeben,  so  ist  sie  sicher  ein  Visueller,  insbesondere 
wenn  sie  die  Stellung  der  einzelnen  Buchstaben  behält, 
während  der  Akustikcr  and  Motoriker  beim  I^cseu  mit  bloßen 
Augen  einen  großen  Ausfall  im  Behalten  erleiden.  Mnn  läßt 
deshalb  zweckmäßig  [wie  Cohn  znerat  Torschlug)  bei  diesem 
Versuch  die  Buchstaben  zugleich  in  bestimmter  Anordnung 
1.  B.  2  X.4  darbieten,  damit  das  Behalten  der  Stelle  leichter 
geprüft  werden  kann. 

Zu  den  MetliodcD  der  Darbietung  nnd  ihren  Variationen 
laMen  sich  noch  zwei  weitere  Gruppen  von  Untersuchungen 
rechnen.  Die  «ine  ist  das  von  Netschajeff  nnd  Lobsien  in 
auBgiebigem  Maße  verwendete  Verfahren,  welches  den  KinfluB 
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der  WoTtbedentnDgen  auf  das  Belialten  tod  Worten  in  Betracht 
zieht  1).  NetBchajeff  spraßh  einer  Autahl  Schiller  je  zwölf  drei- 
silbig'D  Worte  vor,  die  OetiichtsvärBtclluugoQ  bezeichncii  kJiti- 
oeit,  ferner  solche  von  akastischer  Bedeatnng,  solche,  die  mit 
T»st-,  Temperatur-  und  Muskel empSnduu^en  verbunden  sind, 
ftoleho  die  (iefUhle  uud  Gemtltszustilnde  bezoiehncn  und 
Worte  von  abstraktem  Inhalt-  Nach  beendigtem  Vorsprechen 
schrieben  die  Versuch t^pcrsoneu  aaf,  was  sie  bclialteu  hatten. 
Ana  dem  Quantum  des  Bebalteuea  ließ  sich  dann  ein  KUok- 
gchlnii  machen  aafden  Vorstelluogstypus  der  Yersacfaspersonen, 
indem  muii  annehmen  kann,  daß  der  visuell  Veranlasste  mehr 
Worte  mit  viaacUcr  Bodcatang  behält  asf.  Die  Methode  hat 
den  Vorteil,  daü  sie  sich  gut  xn  MassenTersucheu  ejf^et, 
aber  dienern  Vorteil  steben  groGc  Nachteile  gegeullhcr.  Zu- 
nächst ist  nicht  klar,  ob  sie  das  Sacb-  oder  WortversteUea 
prüft.  Der  Aufgabestellting  nach  sclieint  sie  eiue  Methode 
zum  Kachweia  des  SacbvorstcUaugatypos  zu  sein,  denn  die 
Versucbspersouen  Bollen  Worte  verschicdeuer  Bedeutung 
behalten.  Nnn  ist  aber  die  Bedentang  der  Worte  den  Schü- 
lern nicht  ohne  weiteres  geläufig,  und  jlln<i:ere  Einder  ver- 
stehen die  abstrakten  Wortbedeutungen  oft  abcrbanpt  Dicht. 
Sie  merket!  sieb  infolgedessen  möglicherneise  von  dieaeo 
deu  Klang-  oder  das  Gesichtsbild,  der  RtlckEcbloß  von  dem 
Behalten  der  Worte  auf  deu  Vo ritte II uii^atvputi  wird  dadurch 
vieldeutig.  Wesentlicher  als  dieses  Bedenken  ist  aber,  daß 
die  Methode  Netsohajeffa  dem  Hauptzwecke  dient,  das 
Gedächtnis  der  SchUler  za  prllfen.  Sie  gibt  also  nur  in- 
direkt AofacblUsse  Über  den  Vorstellungst^-pus,  und  gehört 


'1  NMieh^cff,  Experim.  ITnterBDcb.  tiber  die  Rediti'htnlientwfAkliing 
bri  Schulkindern,  1900.  Denolhe,  Über  AufTassuufc-'  1904.  Lobeieu, 
ExperimmiuUa  UnteTsnohnng-en  Über  die  riedK^htnUPUtwietdang  bei 
Sohulkindom.    Zattschr.  f.  Psycli.  d.  8.  27.  -[im. 
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daher  ihrem  Orundcharakter  nach  mehr  unter  die  unter  Nr.  E 
erwähnten  Methoden. 

Eine  andere  Metliode  der  Darhietung  ist  von  FräukI  nucli 
dem  Vorgang  tou  Ritter  augewandt  worden.  Auch  diese 
Methode  diente  uraprllnglich  einem  anderen  Zweck,  nändich 
der  Mööauug  geistiger  Ermüdung.  FriLnkl  las  einer  Anzahl 
Schtller  einen  Text  vor  and  Heß  Bie  dabei  einmal  die  vor- 
gesprochenen Silben  zählen,  dann  die  in  dem  gehirrten  Toxt 
vorkommendeo  r-Lante  (mit  und  ohne  durch  Festklemmen 
der  Zange  Uehindertes  Siirechenj.  Dann  hatten  dteselhen 
Versuehsperaonea  die  in  einem  abgegrenzten  gelesenen 
Text  vorkommenden  r-Zeiehen  (ein  andere»  Miil  die  r  und 
den  Artikel)  zu  durchstreichen.  Fränkl  rechnete  darfluf, 
■daß  der  Visuelle  mehr  Fehler  machen  dtlrfte  beim  Zählent 
gehörter  Laote,  »der  akustisch  Veranlagte  dagegen  ein 
grijBerea  Manko  beim  Üurchstreichen  aufweisen  wird*. 

Das  Jteaultat  entsprach  einigermaßen  den  Erwartungen, 
doch  maß  diese  Methode  als  nicht  sehr  wertvoll  bezeichnet 
werden.  Ihr  Hauptmangel  scheint  mir  darin  zn  liegen,  daß 
auch  der  Akustiker  keine  besondere  Schwierigkeit  in  dem 
Dnrchatreiehen  der  Bnchatabeu  fiudon  kanu,  weil  diese  Tätig- 
keit sein  Yoratellen  nicht  genag  in  Betracht  zieht,  er  sieht 
ja  die  Bochstaben  als  Wahmehmnngsobjekte  ror  sich'). 

Die  Methoden  der  Darhietung  eignen  eich  auch  sehr 
za  Masseuvorsucben  z.  B.  an  der  ganzen', Sehn Iklasse.  Kb 
ist  bei  Hossenveranohen  notwendig,  Hber  die  Anzahl  der 
Buchstaben,  Worte  oder  Silben,  welche  die  besten  iSchlllor 
noch  fehlerlos  bchatteu,  hinauszugehen,  also  mit  einer  größe- 
ren Zahl  als  dieser  besten  Leistung  die  Versache  anzustelluti. 

Beatimmtere  Reaaltate  erhält  mau  mit  den  Metbaden  der 


*)  Tgl.  E.  F^tlokl,  ÜberVorstclImigiieleinoDte  und  Aofmarksainkflit, 
Al^;e^llrg  1905,  und  C.  Kittcr,  ErmUilungunieesnuKen,  Zoitechr.  t  Pay«ll. 
il.  8.  XXrV.  1900. 
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Darbiehm^,  wenu  uiaa  das  dauoradc  Bclialteu  zum  Äaa- 
gäDgapankt  der  Vorsachc  wäblt  Dud  dabei  zugleich  wieder 
b&ld  mit  halbtaatem,  bald  mit  unterdrltckteTn  Spreühea  and 
HOren,  ako  reiu  lesend  lerDcn  läßt.  Der  Akustiker  kana 
hierbei  dttdorch  geprüft  werden,  daß  man  vorspricfat,  während 
Boia  inneres  Sprechen  gesttirt  wird.  Man  läBt  also  einen 
grSßeren  GedächtnittstofT,  der  nicht  mit  einem  Durcbleacn 
erlernt  werden  kann,  auswendig  lernen,  am  besten  bis  aar 
Kwciiujiligen  fehlerfreien  Kcproduklioii,  und  stellt  nnn 
fest,  in  welolier  Zeit  nnd  mit  wie  viel  Wiedcrholnngen 
die  einzelnen  Indiridnen  den  Stoff  bei  akastieeber  oder 
viauellcr  Darbietung  erlernen.  Wenn  man  CK  hierbei  den 
einzelnen  Veranchspersonen  llberlasaen  wollte,  wann  sie  das 
■Gefllbl  des  Auswendiglernens <  haben,  ho  würde  man  zu 
Behr  nnbcBtimmten  Reanltatcn  kommen.  Vorsichtige  Indi- 
Tidnen  werden  erst  nach  längerer  Zeit  nnd  ntich  mehr 
Wiederholungen,  aU  sie  uUtig  haben,  da«  Aunwendighoraagcu 
Tersneben,  unvorsichtige  oder  ehrgeizige  ood  Übereifrige 
werden  so  bald  als  miiglich  mit  dem  Aufsagen  beginnen- 
Die  erstcrcn  verwenden  daher  leicht  zn  viel  Wiederholungen, 
die  letzteren  rerlassen  eiofa  auf  den  »Fall  des  gtUcklicben 
Gelingens<  und  kommen  anter  Umständen  zn  fehlerfreier 
Reproduktion,  wenn  sie  gerade  eben  imatando  sind,  die  Buch- 
staben usw.  herzusagen.  Diese  Fehlerquelle  wird  zum  Teil 
dadurch  anegeglichen,  daU  mau  zweimaliges  (oder  mebi^ 
maligcs)  Auswendighersagen  verlangt,  weil  die  xweite  nnd 
die  folgenden  Beprodnktionen  sich  weniger  auf  die  nnmittel- 
bare  Nachwirkung  des  Lernens  stutzen  kennen.  Aber  nuch 
nar  zum  Teil  gleicht  das  mehrfache  Ueraagen  diesen  Fehler 
au!  Vollständig  beseitigt  wird  er  nnr  dnroh  das  von  mir 
bei  allen  solchen  Versuchen  angewendete  »fraktionierende 
Lernen'.  Man  lußt  hierbei  die  Versuchspersonen  naeh  je 
zweimaligem   Diirchle«eQ   einen   Anfsageveraach   mocbea 
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ood  (iäitt  SO  lange  mit  dem  Wiedcriesen  (WicdcrrorBagen) 
fort,  bis  ein  mclinnnligeB  fehlerlosea  Aufsagen  möglich  ist. 
Bei  dieiem  abbrechenden  Lernen  nSbert  man  sich  der  Grenze 
des  Aaswendigkiinnens  in  einer  Cär  alle  Veraacbsperäonen 
gleichen  Weise  an  und  veranlaßt  den  VorBichtigen ,  früher 
autzuängen,  ala  Cr  es  sonst  tun  wQrde,  ZDg^Ieich  zwingt  man 
dnrcli  die  Forderung  des  melimialigen  Anawendigheraagcna 
den  Voreiligen  kq  geaaneatem  Lernen. 

Damit  sind  wir  schon  zu  den  Methoden  mit  der  Verwen- 
dnng  des  dauernden  Bebaltens  Übergegangen.  Es  sei 
noebwiiln  Ijemerkt,  daß  sich  alte  die  vorerwähnten  Hilfs- 
mittel und  Verfahrungsweisen  in  einfacher  Weise  anf  die 
Verwendung  des  danemdcn  Bebaltens  Übertragen  laesen; 
auch  bei  diesem  kann  mau  aisu  jene  Störungen,  Hilfen  und 
verschiedene  Arten  der  Darbietung  anwenden,  um  den  Vor- 
stellungatypus  des  Lernenden  aufzudecken,  die  ubeu  für  das 
immittolbare  Behalten  besehrieben  wurden. 

Die  Verwendung  des  dauernden  BcbalteDS  fllhrt  natllrlich 
langsamer  zum  Ziel,  gibt  aber  genaaere  und  ausgiebigere 
Resaltate.  Auch  die  sekundären  Hilfen,  auf  die  sich  manche 
Menschen  verlasBenj  wie  Tabtierbewegungou,  Bildung  von 
Neben assoziationen,  Verwendung  der  weniger  geläufigen  Vor- 
stollnngsmittel  n.  a.  m.  lassen  sich  hei  diesem  Verfahren 
leichter  ausfindig  machen. 

Das  Schema  der  Verwendong  des  dauernden  Behaltens 
sar  Aufdeckung  des  Vorstellungstypuii  schließt  sich  am  besten 
an  die  Ebbingbauagche  Gedäcbtnismethudo  an,  mit  einigen 
Verändern ngeo,  tvelche  diese  Methode  anserea  vorliegenden 
Zwecken  anpassen.  Man  läQt  also  ein  möglichst  immer 
gleich  schweres,  de»lia!b  am  besten  sinnlüses  Gcdäebtniit- 
niaterial  mittels  mehrfachen,  die  Beihe  stets  von  Anfang  bis 
so  Ende  durchgebenden  Wiederholens  aneignen  and  nimmt 
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die  Lernzeit  oder  beeeer  die  Anzahl  der  Wiederholuiigen  als 
Maß  der  LemfUhigkcit 

Wir  wiaaen  noch  wenig  darüber,  in  welcher  Weise  sich 
das  Lernen  und  Behalten  der  [ndividueo  von  verschiedoneni 
VorstcUangstypus  im  einzcIncQ  gestaltet.  Einige  Erfahtungeit 
nnd  Beobauhtongen  hierüber  habe  ich  frUlier  au  aiidürom 
Orte  railgeteilt  (vgl.  meine  Schrift  über  Ökonomie  nnd  Technik 
dee  Lernens,  Leipzig  1903,  Klinkhardt).  Es  int  aber  ganx 
sicher,  diiU  die  Verschiedenheiten  im  VorgtcUnngstypna  der 
einzelnen  Mcnscben  eine  weit  über  diesen  Unterschied  bioau»- 
greifende  Bedeutang  haben,  daß  dati  ganze  Vcrbalton 
des  Qedächtniftses,  der  Pban taste  nnd  der  Aafmcrk- 
samkeit  bei  ibuen  verschieden  ist.  Wir  (U-cken  tn 
den  Vereohicdenheiten  des  Vorstcllungatypne  nur 
einen  symptomatiBoheD  Unterschied  anf,  der  eine 
tiefgreifende  Differenz  der  ganr.cn  intolloktuollen 
Arbeit  des  einzelnen  Menschen  aQ^eigt. 

C.  Die  KeprodnktionHmetfaüden.  Bei  der  sogenannten 
ReprodoktioDsmetbodo  (nicht  richtig  auch  wohl  A&aoziations- 
metbode  genannt)  gibt  —  in  der  gcwühulichen  Bebandlang  — 
der  Experimentator  der  Verauchgperaon  ein  Wort,  das  Reiz- 
wort, in  einem  bestimmten,  zeitlich  genau  festgestellten 
Moment  und  IKßt  sie  (nach  vorheriger  Verabrcdting]  »so  rasch 
als  möglich«  mit  dem  ersten  besten  ihr  einfallenden  Worte, 
dem  rcproduBicrtoD  Worte,  antworten.  Der  Moment  de» 
zngemfen^D  oder  sichtbar  gemachten  Reizwortes  und  der 
Moment  des  Anssprechene  des  Keproduktionsworte«  wird 
genau  gomcsfien.  Damit  meesen  wir  zogleich  die  zwischen 
beiden  Momenten  verflicQende  Zeit,  die  im  allgemeinen  (mit 
gewissen  später  an  besprechenden  Korrektnren)  als  Repro- 
dukttonsxeit  betrachtet  werden  kann  und  zur  Analyse  des 
ganzen  Bcprodnktione Vorganges  sehr  wichtige  objektive 
Anhaltspunkte   darzubieten   vermag.     Der  ganze   Versach 
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veodet  das  Schema  der  ans  der  allgemoinen  Psychologie 
bekannteo  Kcaktionevcrsncbo  an.  Der  Vorgang,  der 
hier  uDtersTicht  wird,  ist  eine  Reaktion  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes,  eine  Reaktion  mit  dem  Anaeprcchen  eines  Worten 
aaf  das  zagemfeae  odei-  gelesene  Wort  als  den  >Reizt  zum 
Reagieren.  Wir  nehmen  dabei  an,  daß  der  Versuoli 
auf  dem  Reproduzieren  einer  Vorstellung  von  Seiten 
der  Verauchaperaon  beruht,  aaf  Grnad  einei:  ge- 
gebenen Anfangsvorstcllang.  Diese  (das  zugernfene 
oder  gezeigte  Heizwort  und  das,  was  sieb  die  Versuch spersou 
bei  demselben  vorstelltl  bildet  den  Ausgangspunkt  eiuei 
karzen  Reprodaktionsprozesses,  bei  dem  die  Versuohsperson 
mit  ihrer  voretelleuden  Tätigkeit  Übergebt  tou  der  dnrch 
das  Reizwort  anagelÖsteD  Vorstellung  zn  irgend  einer  anderen 
ihr  im  Moment  *eiiifalleudeii< ,  wuranf  sie  diese  mit  dem 
Reproduktions Worte  benennt.  Das  ist  die  eintächste  —  aber 
etwas  Bchematische  —  Art  und  Weise,  in  der  man  sieh  den 
Sinn  dieser  Reproduktionsversncho  vorstellen  kann. 

Der  ReprodüktionBveraucb  kann  nun  in  rersphiedener 
Weise  variiert  und  dadurch  nnserem  Zwecke  der  Festatellang 
des  Vorstcllongstypus  dienstbar  gemacht  werden. 

Erstens  kann  mau  die  Art  der  Darbietung  des  Reiz- 
wortes variieren,  indem  man  wiederum  das  Reizwort  zuruft 
oder  geßchrieben  [oder  gedruckt)  zeigt  (akiiatiacheB  oder 
optisches  Verfahren],  Zugleich  kann  man  nun  statt  des  dar- 
gebotenen Wortes  such  irgend  einen  anderen  Kindmck 
verwenden,  auf  den  die  Veraucliaperson  mit  dem  ersten  ihr 
einfallenden  Worte  zu  reagieren  bat.  Bei  akustischem  Yor- 
iabren  kann  man  auf  ein  tierilasch  oder  einen  Ton  mit  einem 
Worte  reagieren  lassen,  bei  optischem  lassen  sich  Farben, 
Figorca,  Bilder,  Objekte  als  Reize  zur  Reproduktion  ver- 
wenden. Mau  kann  im  allgemeinen  darauf  rechnen,  daU  der 
akostiach- motorische   Wortroratelluugatj'piis   aaf  zogernfene 


I>ie  HauptroHultate  der  Degabnn^fonichung. 


475 


Worte  schneller  reagiert,  der  visuelle  anf  Geaichtseindrllcke. 
Wenn  man  statt  der  Reizworte  Töne,  Geränsche,  Bilder, 
Objekte  and  älmtl<;he&  zur  Einleitnng  der  Keprodaktion  be- 
nutzt, so  deckt  niaii  weniger  den  Wortrorateltöngstj'pBS  anf, 
als  den  SachvorsteUnngstvpns,  tlberhaapt  aber  ist  es  ein 
gewisser  Mangel  der  HcprodaktioiisiuetlKide  bei  dieser  bisher 
besohriebenen  Anwendung,  dnß  man  nie  sicher  ist,  ob  die 
VersaclisperBon  mit  atillem  Spreeben  das  Reizwort  aofnimrat, 
cder  ob  »ie  sofort  zu  dessen  Bedeatoug  tibergeht,  und  diese 
flieh  (z.  B.  visnell]  vergegenwärtigend  zur  Reproduktion  ga- 
lao^,  d.  b.  man  kann  auch  bei  der  VerwenduDg  von  Reiz- 
worten ohne  Befragen  der  Versncbapersoo  nicht  wiseen,  ob 
die  Reproduktion  mehr  in  der  Form  des  stillen  Sprcchena 
oder  durch  Vergeben wärtigung  voti  Bedeatiingiivorstel langen 
TOr  sich  gegangen  Ist  Über  diesen  Mangel  hilft  nur  d&M 
genaue  Aiisfrageti  der  Verguchepersoneu  hinweg;  uaeh  jedem 
einzelnen  Vorsaeb  stellt  man  nach  MCJglichkeit  fest:  I)  wie 
die  Ver?nc1iBper»on  das  Reizwort  anfgefaBt  bat,  2)  wie  sie 
von  diesem  aus  das  ReproduktioiiHwort,  bczw.  die  ibm  zu 
Ctnuide  liegende  Vorstellung  gebildet  bat.  Bei  Versuchen 
mit  Kindern  erhält  man  hieriiuf  oft  nnr  eine  unbestimmte 
oder  gar  keine  Änssage,  selbst  dem  Erwachsenen  wird  es 
oft  sehr  schwer,  anzugeben,  wie  die  AuflfaaBung  des  Reia- 
wortea  and  der  Hergang  der  Reproduktion  beschaffen  war. 

Viel  bessere  und  ergiebigere  Resultate  erlangt 
man  mit  einigen  anderen  Variationen  der  Repro- 
dnkttOQsmethode.  Wir  nntorBchcidca  im  allgemeinen  bei 
dieser  Methode  zwei  Arten  der  Anwendung,  die  freie  und 
die  gebundene  oder  bcscbrünkte  Reproduktion.  Die 
erstere  war  die  bisher  beschriebene  Verwendung,  bei  dieser 
macht  man  der  Versacbsperson  keinerlei  Vorschriften  über 
das,  was  sie  reproduzieren  soll;  man  verlangt  nur  im 
allgemetuen,  daß  die  Vcr9ucbi4per«ou  m  scbueü  aU  müglicb 
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mit  einem  beliebigen  ao  das  Reizwort  (als  Wort  oder  als 
»eine  Bedentnng)  aDknUpfcDduD  Wort  reagiere.  Bei  der 
gebnndeaeo  Reproduktion  fUbrt  man  bestimmte  Vorschriften 
(Ht  die  Wahl  des  za  reproduziere aden  Wortes  (der  zu  bil- 
denden Vorstellongj  ein  und  benntzt  nun  diese  Vor- 
schrift nur  Anfdeckang  des  VorstellangstypoB- 

Unter  diesem  ticstcbtspunkt  Bind  nun  die  ReproduktionS' 
metboden  in  ihrer  Anwendung  anf  die  PrUfnng  der  Vox^ 
stell angstypen  einer  »o  außerorduntlieb  maunigfac^heu  Variie- 
rang  ßthig,  daß  ich  hier  nar  einige  Mitgliehkeiten  beraos- 
greifea  kann-  Man  kann  zunächst  im  allgemeinea  die 
Rcixwtirtti  ans  einem  bestimmten  Sinneifgcbiet  wählen,  z.  B. 
Farbenbezeichnnngen,  femer  Worte  wie  hell,  dnnkel,  grau, 
weiß,  itchwarz,  Licht,  Finsternis  oder  bunt,  farbig,  ein- 
farbig usf.  und  nun  verlangen,  daß  nnr  mit  Worten  des 
gleichen  Sinnesgebietes  reproduziert  werde  (Ziehens  >bomo- 
sensorielle  Rcpruduktiune»*);  oder  man  fordert,  daß  von  den 
Reizworten  eines  Sinnesgebietes  Dbergegaogen  werde  zu 
Vorstollnngen  eines  anderen,  vorgettcliriehenen  Sinnesgebietes, 
z.  B.  Ton  Worten  mit  optischer  Bedcalnng  zu  solchen  von 
akustischer  naf. 

Ijcbrrcicbor  ist  der  Versuch,  wenn  man  Reizworte  wählt, 
die  roQ  den  einzelnen  ludividuea  in  rerschiedenem  Sinne 
aofgeiafit  werden  ktinnen,  die  sowohl  der  optischen  wie  def 
>kllltIae)i«Q  UBW.  Auffassung  fteien  Spielraum  lassen,  und 
wenn  man  nnn  die  Fordening  an  die  VerBnchspcrson  stolU, 
mit  Repiodaktionen  ans  einem  bestimmten  Sinnesgebiet  zu 
reagieren.  In  diesem  Falle  pflegt  die  gestellte  Aufgabe  viel- 
fach zngteicb  die  Art  der  Auflassung  des  Reizwortes  selbst 
Dud  die  gewählte  Reproduktion  zu  bestimmen.  Die  einzelnen 
Vcntochspvrsouen  zeigen  sich  hierbei  diesen  Terschiedenen 
Aufgaben  sehr  verschieden  zugänglich,  und  sowohl  der  ob- 
jektive Ausfall   der  Versuche,    wie   die  Aussagen  der  Ver- 
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BücheperKoncn  Über  die  Art,  wie  sie  das  Reizwort  au%efaBt 
kabeii  und  za  ibreui  KcproduktioiiHwort  gelangt  siud  (die 
letzteren  sind  in  diesem  Falle  besonders  wicbtig!],  vermteu 
daun  leicbt  den  Vorstelluogatypiu.  Ale  änßere,  objekäre 
Anhaltspankte  znr  Fe«tst€lInDg  des  Vorstet ltnigBt>-pu8  dienen 
hierbei  IJ  die  reproduzierten  Voratellnngeu  aelbat:  je  Iciehtor 
einem  Individuum  VorstelluDgen  ans  dem  geforderten  Sinnea- 
gebict  zugänglich  sind,  desto  zahlreicher  sind  »eine  richtigen, 
der  Fordemng  entsprechenden  Iteprodnktionen,  desto  weniger 
Kcproduktioucn  wird  ce  nuelaseen;  ^J  die  Keproduktionazeitcn; 
sie  sind  um  m  kltrzer,  je  leichter  der  YerBachaperBon  die  ge- 
stellte Aufgabe  wird. 

Eine  dritte  MJiglicbkeit,  die  Reproduktion  ftrcranche 
unacrcm  Zwecke  dienstbar  zu  machen,  beetebt  darin,  daß 
man  Beizworte  von  kompliziertem  Vorstellungsgehalt  zaruft 
and  nun  die  VcrBacIiapcrson  nur  darnnf  achten  läßt,  wie 
sie  daa  zugerufene  Reizwort  selbst  auffaßt  oder 
vorstellt.  Zur  Beschreibung  der  Anffaaeung  des  Keizwortfls 
läßt  man  der  VerBQchsperson  entweder  beliebig  Zeit  oder 
man  beschränkt  diese  wtedcrom.  Auch  hierbei  verwende  ich 
die  Zeitmessung,  indem  der  erste  Moment  des  Sprechens 
registriert  wird.  Die  Zeitwerte  sind  lu  diesem  Falle  keine 
eigentlicben  Messungen  der  Kenktion  mehr,  doch  geben  sie 
immerhin  manche  objektive  Anhaltspunkte  zur  Kontrolle  der 
Anösagcu  der  VcnsnchspeDOn.  Bei  eigenen  Versuchen,  die 
ich  nach  dieser  Methode  ausführte,  gab  eine  meiner  Ver- 
Buehspersooen  re^lmäßig  anachanlich-indipidaale  optische 
Voratellungcn  als  Hauptinhalt  der  Bedeutung  des  Reizwortes 
an,  eine  andere  faßte  die  gleichen  Reizworte  »tets  aliittrakt 
auf,  eine  dritte  (eine  Studentin)  gab  bei  etwa  60  "/q  der 
Reizwort©  zugleich  ihren  Gefühl schantkter  an;  diese  reprk- 
senöcrte  aogeu&chcinlich  einen  emotionalen  Vorstellungetypu», 
was  sich  auch  in  der  liänfigen  Angabe  ron  Organempfindangeii 
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al*  bei  dem  Beizworte  mit  anklingeadem  Bewnßtseiosiobalte 
sDzeigte- 

Mao  muS  naa  fe9thalt«n,  daß  die  ßcprodaktioiismctboden 
flacfalicli  eine  andere  Bedeatait];  hAben  als  die  frOher  er- 
wihoten  anf  der  CiedäcbtntsprUfang  bemhcndeD  Vcrfabrungn- 
weiien.  Dort  gingen  »ir  mit  Abaicbt  von  dargebotenen 
Worten  oder  Wortelementen  (Bacbstaben  oder  Silben)  ans. 
Dabcr  decken  jene  Methoden  den  Typaa  des  Wortror- 
stcllouii  auf.  Diese  Hetbuden  verlangen  dagegen  in  der 
mletzt  beschriebeneD  Anwendang  ron  der  Versachspersoa 
ein  Achten  anf  den  Wortiuhalt,  sie  jirofeu  den  SachTor* 
BtellDDgslypus- 

Gegeo  alle  bisher  be^procheocn  Methoden  Ußt  sich  daa 
Bedenken  erheben,  daß  ihre  Kesnltafe  getrttbt  werden,  weil 
wir  nie  bloß  den  Vorstetlnngstypu»  prUfon,  sondern  stets 
xdgleiob  das  Gedächtnis  und  die  Beproduktioa,  es 
bleibe  oiso  imtner  unsicher,  wo»  auf  Kecbnnng  des  Vor- 
Bteltnngstypne  komme,  was  Ton  den  aUgcmcioea  Bedinguogea 
des  Gedächtnisses  tuid  der  Reproduktion  abhängig  sei.  Pfeiffer 
bat  diesen  Eiavrand  mit  Recht  geltend  gemacht;  ich  habe  ihn 
in  etwas  speziellerer  Fonn  bei  Knirteruug  der  Spaltung  der 
Aufmerksainkctt  in  Betracht  gezogen.  Ein  Beispiel  mOge 
dies  verdeatlichen.  Wenn  ich  einem  Visuellen  die  Bachsta1>en 
vorsprcehc,  so  darf  man  nicht  annehmen,  daß  dabei  riar 
der  Zwang  znm  »Merken«  mit  einem  ihm  nnadätjuaten 
Gedäohtnismittel  eingeführt  sei,  vielmehr  hat  diese  Art 
der  Darbietang  auch  Einfloß  naf  die  Art  der  Betätigung  seiner 
Aufmerksamkeit,  aaf  die  Konstellation  im  Bewoßtsein,  riel- 
leicbt  auch  auf  seine  GefUhlslage  u.  a.  m. ,  d.  h.  anf  lauter 
allgemeine  BedingmigeD  der  Gedächtniaarbeit  als  solcher. 
Daher  maß  der  Ausfall  seiner  Leistung  nicht  bloß  darcb 
das  eingeführte  Auffassnogsraittel  bccinfloßt  sein,  sondern 
aacb  durch  diese  VeräDderaog  der  allgemeinen  Gedücbtnia- 
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bedingungen.  Es  gilt  daber,  in  don  Resaltaten  2wi»c1ieu 
diesen  beiden  Faktoren  za  scheiden.  Der  einzige  Aaeweg 
ans  dieser  Snbwierigkeit  liegt  darin,  daß  wir  den  Effekt  der 
Speziellen  StUraug  oder  Hilfe  aew.  als  größer  oder  als 
andersartig  wie  den  der  ReeiiillusaoDg  der  allgomeinen 
Gedächtnisbodingangcn  zu  machen  sacben.  Das  letztere  ittt 
z.  B.  dann  der  Fall,  wenn  bei  akuBtiocber  StVrang  die 
LeiBtnng  de»  VigueUen  »ich  dnrch  vcrniehrtc  Konzentration 
erhöht  —  in  diesem  Falle  trennt  aicb  du»  Verbalteu  der 
Anfmerkaamkcit  deutlich  vun  dem  VwratclInngBniittel;  das 
eretere  dann,  wenn  wir  sehen,  daß  die  Gedächtnisleistuag 
dett  Motorikers  nahezu  anfgeboben  wird  durch  Bebindeniog 
,  des  stillen  Sprccboos.  Ueno  es  ist  anßer  Frage,  daß  ein  so 
kleiner  Störungsreiz  als  allgemeine  Behinderung  dca  Oc- 
dächtnifises  nicht  in  Hokhcm  Maße  wirken  kann.  Der  Beweis 
hlerHlr  liegt  darin,  daß  eben  nur  der  Motoriker  —  der  eich 
auch  nach  anderen  Angaben  als  solcher  erweist  —  diese 
große  Behinderung  erleidet. 

D.  Unter  dem  Namen  der  Kracpclinacben  Methode 
ist  bisweilen  ein  Verfahren  znr  Prüfung  des  Vorstellmigst^pu« 
benutzt  worden,  das  ebenfalls  mannigfaltiger  Variationen 
flLhig  iat.  Kraepelin  ecblog  vor,  eine  Anzahl  iudiriduen  in 
rorgeechriebener  Zeit,  z.  B.  fUaf  bis  zehn  Minuten  so  viele 
Worte  ans  einem  bestimmten  Sinnesgebiet  aufschreiben  zu 
laesen,  als  sie  irgend  kOniiou.  Mau  rcebuet  dann  darauf, 
daß  z.  B.  ein  Visueller  in  der  TorgeBcbriebenon  Zeit  mehr 
Worte  TOD  TisQcllom  Inhalt  anfacbreiben  wird  als  ein  Akn- 
etiker  naf.  F.in  Vorteil  dieser  Methode  ist  der,  daß  sie 
sich  gut  zu  Massen  versuchen  mit  der  SchalklasBe  eignet, 
während  die  oben  unter  A  beschriebenen  Methoden  nur  bei 
Einzelversuchen  in  einwandfreier  Weise  gebandbabt  werdon 
kennen.  Allein  die  Methode  hat  auch  viele  Nachteile.  Zn- 
näohat  wird  nicht  recht  klar,  ob  nio  das  Würtrorstellou  oder 
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TonUilng^jrptm  io  des  TMaeUedcM«  Jabna  der  Knd- 
faeit  den  Priazip  oacb  dieae  Mcttode  ngnade  and  ca 
■efaciDt,  daB  Methoden  aach  Art  der  KniepeKneeheB 
beee ädere  la  einer  aefaielkii  statistisehen  Orieaiieraag 
■ber  die  nUaÜn  VeilFreitiBg  etaielBer  VoretelkogitTpea  g«- 
dgaet  ciad.    Aaek  m  Oeataag  de«  iadmdaeaen  rantaüea» 
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haben  Ogdeo  und  EUlpe  die  KraepelioBchc  Methode  bei  Ve> 
»achen  inj  psych ologißcTien  Institat  in  "WUrzbnrg  geeignet  ge- 
fanden [vgl.  Archiv  für  die  gea.  Psychologie  1903,  Bd.  n, 
Hcfi  2/3,  S.  183  ff.).  Die  zahJenmaßige  Verwertung  der  Re- 
flultate  ist  hei  dieser  Methode  die  ciofachBte  etatiatiäohe.  Man 
»teilt  am  husten  fest,  wie  viele  Worte,  der  Aiifordeniny 
gemJÜJ,  für  ein  bestiiuintea  Sinnesgebiet  von  allen  beteiligten 
VeriiiivhspersoneD  anTgeacbriebeu  worden  und  berechnet  so- 
dann prozentuale  Werte  fUr  die  einzelnen  Jahre,  fUr  die  Ge- 
schlechter usf.  Alle  weiteren  Verwertnngen  der  Rohzahlen 
«i^ebuu  sich  aus  dem  jeweiligen  Untcrsnchnngazweck. 

Unter  E  hatte  ich  oben  noch  eine  Gmppe  indirekter 
Methoden  erwähnt.  Dieser  Äuädruok  ist  insofeni  etwan 
UQgenan,  als  —  leider  —  einige  der  oben  erwähnten  Methoden 
anoh  schon  mehr  indirektö  als  direkte  Anfachlassc  tlbcr  den 
Verstell nngßtypns  geben.  Es  wBrde  nun  viel  zn  weit  fuhren, 
wenn  wir  alle  die  Methoden  der  Psychologie  erwähnen 
wollten,  die  indirekt,  alsNebeuertolgo  anderer  Verduchszwecke 
AnfschtuB  Ober  den  VorsteUnngstypDB  der  Versnchspersonen 
geben  kQnnen.  Ga  sei  aber  noch  hervorgehoben,  daß  bei 
unseren  Untersuchungen  Uber  das  Lesen,  Sprechen,  Hchreibon, 
hei  der  Analyse  des  Rechnens,  bei  tachiatoskopiechen  Ver- 
Buobcn  Uber  die  AuftnerksnnikeitBtypen,  bei  allen  Gedächtnis- 
veraacfacn,  bei  den  meisten  UeprodnktioßBversucbcn  eich  Aof- 
sohlllBso  über  den  Vorstellungs^pus  der  VerBuchaperBoneD 
gewinnen  lasaen.  A.  Netschajeff  bildete  ferner  eine  Fragen- 
methode aus,  bei  der  Schüler  befragt  wurden,  wie  sie  lernen, 
ob  sie  sich  Stellen  and  Seiten  merken  a.  a.  m.  Dieses 
Verfahren  ist  aber  bei  jüngeren  Kindern  unsicher,  weil  es 
za  hohe  Anforderungen  an  die  Selbstbeobachtung  stellt  und 
keine  objektive  Kontrolle  znlllßt. 

P.  Ich  betrachte  nunmehr  noch  die  sekundären  Kenn- 
zeichen and  die  Kuoetgriffc,  dio  geeignet  sind,  die  Vor- 
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stellnngstypea  21t  bestimmen;  sie  liaben  zom  Teil  bcsoaderes 
Interesse  dadorcb,  daß  wir  mit  ihnen  mancherlei  besondere 
Eigenschaften  des  nsaelten,  akoetischeu,  motoriMliCD  oder 
gemischten  Vorstell angst^'pns  nachweisen  können.   Eine  sehr 
lehrreiche    Gruppe    von    Symptomen    einzelner   VurNttUangs- 
typen  ergibt  sich  aus  der  Art  der  Fehler,  welche  die  ein- 
zelnen Personen  b«im  Versprechen,  Verlesen  oder  beim  Ver^ 
echreiben  macben,    So  verwechselt  2.  B.  der  TiencU  Veran- 
lagte beim  Lernen  solche  Worte,   welche  ähnlich  ansseben, 
aber  welche  Terschleden  klingen;   da  er  aich  den  vertMrhie» 
denen  Klang  nicht  merkt,  so  Tenrirren  sich  hei  ihm  leicht 
die  ähnlich  aussehenden  Worte.   Gerade  den  nmgekehrten 
Fehler  pflegt   der   akastisch    Veranlagte   zn   machen.     Der 
akustisch    Veranlagte   verwechselt   gleich    oder   ähnlieb 
klingende  Worte,  anch  wenn  sie  ihrem  optischen  Bilde  nach 
verschieden  sind.    Man  kann  femer  leicht  feststelleo,  daB  bei 
dem  Lernen  ron  Vokabeln  nud  sinnlosen  Sillwn  der  Visaelle 
mehr  die  Konsonanten  beachtet,  weil  sie  darcb  ihren  Län^n- 
onterschied  ftlr  das  Auge  mehr  in  Betracht  kommen  als  die 
Vokale,  umgekehrt  behält  der  Aknstikcr  mehr  die  Vokale.  Der 
viaaell  beaulagte  Mensch  zeichnet  sich  dadurch  ans,  daß  er  ein 
stärkeres  sogenanntes  Lokalgedächtats  hat.    Er  merkt  sieh 
leicht  in  Btichom  die  Stelle,  an  welcher  er  stehen  gehtiebeD  ist, 
oder  OD  der  sich  ein  besonders  bemerkenswerter  Inhalt  be- 
ändet,  während  der  akustisch  Veranlage  meist  kein  gutes 
Lokalgedächtnis  besitzt.    Der  Akastiker  macht  beim  Behalten 
mehr   Steillingsfehler ,   der  Visuelle   mehr  Auslassungen.  — 
Die  oben  angegebenen  Verwechselungen  hat  Ogden  benutzt, 
am  eine  Methode  der  Prüfung  der  VorstelluugstypeD  zu  ent- 
wickeln.   Er  beschreibt  sie  folgendermaßen:    »drei  RctheB 
zu  je  acht  sinnlusen  Silben,  die  zu  solchen  Ver Wechsel ODgcn 
besonders  geeiguet  wchicneo,  wurden  von  der  Versuchspcrsen 
viennal   durchgelesen   und    nach    20   Sekunden   Ablenknng 
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nieiler^sclirieben.  Die  Zahl  und  Art  der  Fehler  mirden 
lüußgvtjcnd  fUr  die  TypuitIJüBtiminnDg.  Dic»o  Metitode  fan- 
den nir  gut  geeignet,  den  Uaterschied  der  optischen  und 
akuatiächcn  Elemente  ana  Licht  za  stellen.  Die  motorischen 
Bestandteile  Tcurdcn  davon  itclMrcrAtändlich  nicht  hertlhrt«. 
Das  Ogdenache  Verfabren  bedarf  wohl  keiner  niUieren  Er- 
Unternng  (vgl  Archir  f.  d.  gos.  Psychologie  11,  S.  181). 

Ein  besonderer Knustgriff,  utn  den  reiu  vieaellen  Vorateltangs- 
typu3  featzuBtellon,  idt  der,  daß  m&n  lUngerc  Worte  rttckwürt» 
und  vorwärts  hncliätabioren  läßt.  Weil  der  risnell  Veran- 
lag:te  die  einzelnen  BncbBtaben  de«  WortcH  lebhaft  vor  «ich 
sieht,  wird  er  annUbemd  ebenso  leicht  die  Worte  rückwärts 
wie  vorwärts  buchstabieren,  während  der  Akastiker  darin 
eine  sehr  große  Schwierigkeit  findet,  da  er  von  der  natör- 
lichen  Assoziation  der  Bnchstaben  im  Worte  abhängig  ist 
und  Unikchrung  einer  einseitig  eingeprägten  Assoziatiou»- 
reihe  bekaonllich  Schwierigkeiten  macht  Bei  Verwendang 
diese»  Kunatgriffit  ist  Übrigens  eine  genaue  MoHsnug  der 
Bacbfltabierseiten  nnerlllBlicb.  Aach  hierbei  frage  man  die 
VersQchsporsoDen  aber  ihre  SelbstbeobachtaDgen  heim  Ver- 
suche au9.  0.  K.  Müller  und  Schnmann  haben  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  nicht  jeder  Visuelle  das  RnckwürtS' 
buchstabieren  ausführen  kann;  Ursache  dafUr  kann  ja  auch 
ein  Mangel  an  Konzentratiou  anf  eise  griJBcrc,  simultaa  fcst- 
zohalteade  Voratellungsgrappe  sein'}.  Andere  Kennzeichen 
der  Vorstellungstypen  sind   von   den   französischen  Psycho- 

ogen  Egger  und  Bonrdon  angegeben  worden.  Ich  führe  sie 
an  nach  der  korzen  Wiedei^be  Ton  Ogden  (a.  u-  0.  S.  184). 
•Zorn  kinaätbctischcn  oder  motorischen  Typns  gehOrt,   wer 

ich  bei  der  Vorau^lluug  gcsprochoner  oder  gesungener  Worte 
aktiv  sprechen  oder  singen   fohlt.    HQrt  man  dagegen  bei 

<)  HtUler  n.  8chninatia,  Etperiraeatslle  Beitrug«  zot  üntennehntig 
des  OedilehtiiiawB.    Zeitaobr.  f  Pt^cli.  n.  Pkjrs.  d.  3.  VI.  B.  298  IT. 
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«oleber  Voratellnng  gleicbBam  eine  Stirame  in  sieb  oder  auBer 
neb  reden  oder  sinj^ii,  ohne  eich  »elbst  beeeUigt  zu  wiBMs, 
BO  ist  man  akostiacb.«  »Stellt  man  sieb  deutlich  die  Kbu)^ 
färbe  (einer  Stimme)  vor,  weon  man  roo  andern  PcrtODCO 
gesprochene  oder  gceangene  Laote  sieb  Tergegenw&rtigt,  so 
igt  tniui  aktutiseb;  kann  man  sieb  aar  die  I^ote  Torstälen, 
die  mao  ulbst  herrorbriDgeo  kanii,  v>  ist  man  motorisch  <. 
Diese  Symptome  beachte  man  bei  dem  Aasfraeea  der  Ver- 
■BchspenoDcn  nach  dem  Eipeiimeat! 

Dieser  Überblirk  über  die  zahlreichen  Methoden  zur  Fest- 
Btelloog  der  Voretellungstypen  mag  vielleicht  manchem  Prak- 
tiker der  experimeDteltcD  Pidagogik  lehrreich  sein.  Die  Er- 
fabmug  mnß  Über  die  Braachbarkeit  der  Methoden  nach 
mancher  IlinHietit  entscheiden. 

Wir  kommen  nno  zn  der  wichtigen  Frage,  wie  sieb  die 
VorBtelloB^typen  bei  Kindern  verhallen,  nnd  wortc  die 
pidagrogisehe  BedentoDg  der  ganzen  Lehre  besteht.  Wenn 
ich  hierbei  nicht  mit  der  gleichen  AnsruhrUcbkeit  rerfahrc, 
wie  bei  der  ßcaprechang  der  Methoden  zn  ihrer  FeststellQii^, 
so  hat  das  »einen  Grand  darin,  daß  wir  leider  über  die  fak- 
tische Verbreitung  der  einzelnen  Typen  in  den  verBchiedeuen 
Jahren  der  Eotwicklnng  der  Kinder  noch  allzn  wenig  Sicheres 
wissen.  Ea  fehlt  ans  noch  immer  eine  systematische  Untcr- 
enchang  der  VorBtellangsgmppen  großer  Mengen  Ton  Ein- 
dem  in  den  verschiedenen  Lebensjahren;  anch  das  wäre  eine 
dankenswerte  Anfgabe  ftlr  den  Praktiker  der  P&dagogik. 

Folgende  Punkt«  sind  dabei  besonders  za  erörtern:  l)eni« 
firuudfragc  fUr  die  pädagogische  Verwertung  der  Vorstellnngs- 
typen  iat  die,  ob  wir  in  ihnen  angeborene  Anlagen  und  Dis- 
positionen ZQ  sehen  haben,  welche  einige  Menschen  yon 
Ilansc  ans  mehr  zum  Arbeiten  mit  risncllcn  VorstclloDgen, 
andere  znm  »Denken«  b  Tönen  nnd  Sprech I ante ii,  wieder 
andere   zur  Verwendung  motorischer  oud  taktiler  Element« 
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des  Voretelleua  befüliij^cu  oder  ob  dieae  Uoterscfaiede  das 
Produkt  der  Erzicfaaag  uiid  Gewühnnng  eind.  Hierüber  gehen 
di«  Meinaugeu  der  eüiz.elneD  Aatoren  weit  aufeinander.  Lay 
spricht  sich  darüber  bisweilen  so  aus,  diiB  er  die  'umge- 
staltende« Macht  betont^  welche  »die  Art  dcB  I^racuB  und 
ticwÜbaeQB  uuf  diö  DatUrlicbeu  Auliifren  zu  Üben  iuistande 
ist*.  Ad  anderer  Stelle  meint  er  sugar,  daß  die  Erzidiung 
»die  angeborene  Disposition  zu  Überwältigen  imstaiide  ist«. 
(Esp.  Did,  S.  22.1  a.  226).  Danach  wUrde  er  also  Hiinehuien, 
daß  die  Typen,  durch  die  Ermboog  im  Unterricht  veränderlich 
Bind,  ja  sogar  total  umgeßtaltfit  werden  kOnnen.  Wenn  daa 
aber  der  Fall  ist,  so  ist  damit  auch  gesa^  datt  sie  wenig- 
sten» zum  Teil  ein  Produkt  der  Ertiebaug  und  Gewöhnung 
sein  mllsseu.  An  anderer  Stelle  betont  derselbe  Yerfasaer 
die  gegenteilige  Annahme,  er  Bcblicßt  aas  der  TatBaefae,  daß 
sich  bei  Gcacliwiateru  öfter  der  f^leiche  Vorstell angstypus 
findet,  daß  sich  die  Typen  auf  angeborene  Dispositionon 
itUtzen  (S.  225).  Der  Verfaaaer  hat  also  wohl  die  Meinung, 
daß  die  Typen  angeboren  sind,  daß  aber  selbst  angeborene 
Dispositionen  durch  die  Erziehung  >tlb erwältigt <  werden 
küunen.  Diese  Ansicht  mag  rielleicht  im  großen  gauzcn  auf 
etwas  Richtiges  binauskonunen.  Sie  ist  aber  leider  viel  zo 
ungenau  ood  anrollständig,  als  daß  wir  damit  Ober  das 
Wesen  der  Vors  teil  uugstypen  klar  werden  kannten.  Denn 
zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  wir  ganz  sicher  einen  eigent- 
lichen Defekt  in'  den  angeborenen  Anlagen  durch  keine 
noch  ao  große  Übung  ausgleichen  künneu.  Es  ist  also  vor 
allen  Dingen  notwendig,  bestimmtere  Vorntellnngen  dartiber 
zu  gewinnen,  wie  weit  wir  die  Voratcllnngetypcn  auf  An- 
lage oder  Krziehnng  and  Gewöhnung  zurückfuhren  können. 
Die  Entdecker  der  Vorstellungstypcn  Chaccot,  Gallot  und 
spätere  Üearbeiter  undercs  Problems  wie  Qocyrat  und  Itald- 
win   waren   wohl   durchweg  geneigt,  die  Vorstellungstypen 


aehr  aas  ■tutiii  rnri  Dl^owbooeB  ita  GcIbm, 
ätn  am  ■■rtmr  Easwiektaig  gtwitr  fahirapartig«  ■!)■»• 
küea  ah  au  ÜboigiBMHBlao.  Ifv  in  «•  ja  sehr  wabr- 
•cbdslicfa,  dall  Wide  ^amhtf  öA  naht  ubedinet  aas- 
•ehB«len.  Wir  a^mem  »Mnrhmrm,  daB  aagelwraM  A^agea. 
gaade  weO  fie  in  der  Fom  Uafar  Dieposiiioaen  n 
TlMgktitai  Torkaada  rind,  ciaer  gewiiam  B»- 
dardi  Enietivog,  GcwOtoBag  onil  Ütmng  za- 
^h^Heb  seia  ndsseB.  Und  wir  kdonea  ebeaao  wohl  Aa- 
Ugen  dorck  Ti  iiiiii  litlaii|i.in|  and  XicbtSkanp  eaentwickeb 
baiea,  ah  wir  sie  dareb  Cbno^  aad  Gewl^aa^  steigen, 
•Btwicfcebi  aad  TerroUkoBinnieD  kOtmea.  Im  entea  Fklle 
bleibe  die  Anla^  lateat  Aach  wo  eine  scbwacbe  Aalage 
oder  Dispoaitioa  xa  einer  Tätigkeit  TorUegt,  l&fit  sie  ach 
dttnh  Übaof  and  GewOhann^  in  gewiteem  HaBe  cotwi^ciD 
nod  «teigern.  So  liBt  sieb  also  bis  zd  eiaem  gewtaea 
tirade  die  Ansiebt,  dafi  die  Vorstellao^trpen  angeborra 
■iad,  rereiBiecn  mit  der  Aonabme  ihrer  Verftoderlickkeit 
aof  Qnud  tod  Eniebiuigs-  nad  GewöbaangseiDflfisseoi  Der 
eij^enllicbe  Gegensatz  der  Anni^rtea  Ober  die  Grundlage 
der  Varetellangstypen  in  angebareiMn  DbpontioDeQ  liegt 
darin,  daB  sieh  entweder  anser  Gehirn  und  seine  psrebiv 
pfaysiMhe  Disposition  gegenober  den  spitereo  VorsteUangt- 
tfpen  iadiffcrcnt  verlialten  könnte,  abo  die  gleiche 
Möglichkeit  für  die  Entwicklnng  aller  Seiten  der  Vorstcllang»- 
tätigkeit  darböte,  oder  daß  individuelle  Dispositionen  zor 
Entwickloiig  beetiramter  VQrsteltang8t>-p«a  in  dem  Sinne  an- 
geboren sind,  daB  di«  SOrke  oder  Schwaehe  der  angebore- 
nen Dispoüitionen  ron  vornherein  aarh  Bber  die  gauxv  Eot- 
wickJ&ngsfähigkeit  des  [ndiridnams  eatscheidet.  Bei  der 
eraten  Ansicht  maß  man  die  VomteUangstypen  als  ein  reines 
Produkt  x'on  Krziehnng  and  GewUbnnng  aufTassea,  das  dnrcb 
Eniefaang,  Gewühoiuig  nod  Übung  faat  beliebig  nmgeätaltet 
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werden  kann.  Im  anderen  Falle  mllssen  wir  annehmen,  daB 
die  individaellc  Begabung  in  der  Eticlitnag  atnrker  ange- 
borener Dispositiouen  leicht  gesteigert  werden  kann,  in  der 
Eichtnng  schwacher  Dispositionen  dagegen  nnr  wenig 
oder  gär  Dicht.  Die  Tatauchen  scheinen  mehr  ftlr  die  letz- 
tere Ansicht  zn  sprechen.  Die  Stärke  der  Disposition«!! 
entüclieidet  ftlr  den  Voratällungiitypas  eines  Individaums  niid 
für  die  Ver&Dderlichkcit  desttelben,  und  in  diebem  Sinne 
sind  daher  die  Vorstcllnngstypen  als  angeboren  zn  betrachten, 
womit  sich  zugleich  eiac  Verändert icitkeit  der  Typen  nacb 
Maßgabe  der  Stärke  der  Dispositionen  vereinharen  lllßt. 
Starke  Diepoaitiouea  begUutttigen  also  die  Ansbildong  von 
gevfiaacQ  Seiten  der  VorstoUungBtätigkeit,  schwache  setzen 
derselben  Widerstand  entgegen,  der  nm  so  grüQer  ist,  je 
■cfawächer  die  DiHpositiou  ist.  Die  (rrenze  der  Ausbilduiiga- 
ßlhigkeit  einer  Seite  aaseres  Vorstellens  liegt  also  da  vor, 
wo  eine  Dispositioti  zu  bestimmten  Arten  der  Vorstellung»- 
tiltigkeif  sehr  schwach  ist  oder  wo  sie  ganz  fehlt.  In  diesem 
letaleren  Falle  spreche  ich  toq  einem  normal-psychischen 
Defekt  [im  Unterschiede  von  dem  patliologisciben  Defekt). 
Die  Tatsaolien  epreehon  daftlr,  daß  die  drei  auf  Urund  dieser 
Ausicht  zulässigen  Möglichkeiten  vorkommea. 

ft)  Auf  das  VorhandenBcin  starker  aogeborener  Disposi- 
tiouen, die  durch  Übuig  and  GewSlinung  sehr  gesteigert 
sind,  deuten  die  außerordentlichen,  alles  DnrchechoittsmaB 
tibersteigenden  Leiatangen  in  der  Ketätignng  einer  bestimmten 
Art  des  Vorstellens,  insbesondere  des  Tisnellen,  des  akasti- 
schcn,  wie  wir  m  aamontlich  bei  EUnsUem  nnd  Gelehrten 
finden.  Alle  diese  Erscheinangon  sind  nur  xq  erklären  als 
Steigerungen  nngewOhntich  starker  angeborener  Disposi- 
tionen. 

b)  Daneben  beobachten  wir  eine  gewisse  Veränderlichkeit 
der  Vorstellungatyiieu  anoh  da,   wo  eise  schwache  Anlage 


488 


Zehnte  Vorlesung. 


für  irgend  ein«  Art  des  Vontellens  vorbanden  ist.  Weau 
wir  finden,  daß  manche  MeiiKtibän  zwar  große  LetetDogen  in 
gewissen  Gebieten  des  Voratclleua,  z.  B.  in  dem  Tongedäebt- 
nis,  dem  Farben gedüchtnis  c.  dgl.  m.  aOBfllhreQ  können,  daß 
Hie  aber  dazu  eines  aaBerordentlich  groESen  Maßes  von  Ülmng 
bedürfen ,  so  niQasen  wir  annehmen ,  daß  bei  diesen  eine 
Bchwacbe  angeborene  Disposition  durch  Übung  gesteigert 
wurde.  Die  Tatsache  der  Bubwachen  Disposition  rerrät  sich 
dann  namentlich  darin,  daß  trotz  anagedebnier  Übung  immer 
eine  gewisse  Sehwäclie  des  VorgteUens  in  der  Hichtnog  diefter 
Disposition  bestehen  bleibt.  Ans  Beobachtungen  an  mir  selbst 
kann  ich  dufllr  folgendeü  anrilhren:  ich  bin  nach  meinem 
Voratcllungstj'pua,  der  oft  esperimeutell  bestimmt  worden  ist, 
(z.  B.  für  gewöhnlich  beim  Kopfrecbnen)  ein  reiner  ÄltUBtiker, 
d.  h.  ich  rechne  in  Zablenvorstel Jungen,  welche  ich  innerlieh 
höre,  mit  Bchwacber  Unterstützung  durch  inneres  Sprechen 
der  Zahlennamen.  Ich  habe  jedoch  durch  Übung  gelernt, 
ia  inaerlicb  gesehenen  Zahlenbildem,  also  Tisnell  zu  rechnen. 
Trotzdem  falle  ich  beim  gewöhnlichen  Rechnen  stets  wieder 
In  das  aknstiseli-motorisehe  Vorstellen  zarflck,  nud  es  bedarf 
immer  einer  besonderen  Willensanstrengung,  um  das  visaelle 
Sechnen  auszuführen.  £»  gelingt  mir  aber  durch  Übung, 
beliebig  lange  visuell  im  Kopf  zu  rechnen,  nnr  geht  dieseB 
Rechnen  sehr  viel  langsamer  von  statten  als  das  akustiscb- 
motoriscbe,  für  wetcbes  meine  Anlage  mich  disponiert.  Nach 
dieser  Annahme  crklärl  sieh  nun  auch  die  Tatsaclie,  daß  wir 
beim  Experimentieren  nicht  selten  eine  VerUnderung  der 
VorBtellungatypen  der  VerBuchapersonen  bemerken.  Bei  Ex- 
perimenten über  das  Gedächtnis,  die  im  psychotogischon 
Laboratorium  in  Zürich  lungere  Zeit  fortgesetzt  wurden,  fan- 
den wir,  daß  fast  alle  Versuchspersonen  nach  einiger  Zeit  mit 
akustisch -motorischen  Elementen  arbeiteten.  Ich  habe  bei 
eigenen  Ged&chtnisesperimenten  wiederholt  feetatellea  können, 
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daß  miinche  Permonen,  die  anfangs  vorwiegemi  visaell  lernten, 
alUuäiiUch  in  deu  a.kastt9cb- motorisch  ea  Typus  Uliergiugeii. 
80  erktären  sich  auch  Becbacbtuttgen,  wie  die  vou  Batdwin, 
der  von  sieb  setlnat  sagt,  daß  er  moturiHcb  und  akuetii^di 
vorstelle,  wenn  er  in  deutscher  Sprache  nachdenkt,  weil  er 
sein  DeotBch  durch  Konversation  io  Deutschland  gelernt  hat, 
während  sein  FTaazfJsiscb  optiecb  ood  sehrcibmotorisch  ist, 
weil  er  dieses  in  der  Schale  durch  Grammatik,  durch  Lesen 
und  an  Exerzitien  gelernt  bat. 

0}  Ebenso  zeigen  nus  die  Tatsachen  die  dritte  Möglich- 
keit,  daß  nämlich  Dispositionen  zu  bestimmten  Arten  des 
Vorstellens  so  schwach  entwickelt  sein  hiiimeD  (oder  viel- 
leicht ganz  fehlen),  daß  wir  von  normalen  Defekten  der  An- 
''lage  sprechen  können.  Solche  Fälle  sind  die  frtlber  er- 
wähnten Vorstelltmgstypen  von  Dodge  und  Btricker,  in 
welchen  wir  die  Möglichkeit  einer  VerHndening  des  Typus 
dorch  Ansbüdong  der  fehlenden  Verstell  ungselemcnte  wohl 
nicht  annehmen  können.  Ein  gebildeter  PsychoSogc  wie 
Dodge  hat  gewiß  zahllose  tlale  Gelegenheit  gehabt,  seine 
LkkoatiBOheD  Vorsteltangen  auszubilden,  au  tibnng  des  YoT' 
^8t«lluigstypu8  in  akustischer  Hinsicht  fehlt  es  also  in  diesem 
Falle  Dicht  Wenn  elcb  trotzdem  bei  ihm  ein  fast  gänzliches 
Fehlen  der  Ton-  und  GeränschvorBtoLluDgcD  vorfindet,  eo 
muß  hier  eine  äußcrBt  schwache  Disposition  oder  ein  psjr- 
cMscher  Defekt  angenommen  werden. 

2]  Die  Lehre  von  deu  Vorstollungstypen  verlangt  quo 
Tor  allem,  daß  wir  etwas  Sicheres  wissen  tlber  VerteiluDg 
dieser  Typen  hei  den  Kindern  nud  inabeeandcre  dar- 
über, oh  sich  die  Typen  in  den  vcrschicdcuen  Jahren  der 
Entwicklung  dos  Kindes  verschieden  ausgebildet  zeigen.  Ob- 
gleich wir,  wie  schon  bemerkt  wnrde,  nouh  keine  genögende 
Masacni^tatistik  zu  dieser  Frage  besitzen,  äo  läßt  sich  doch 
aus  den  Untersuchungen  von  Btricker,  Ziehen,   Netschajeff, 


400  ZehBU  Votiem^. 

J.  CohD,  Ogdco,  Dodge,  Lobeien,  Pfeiffer,  Ebbin^baQg,  MuUer 
ODd  ScbamaBu,  Fränkl,  Laj,  Badofleawljemtscb  und  meineD 
eigenea  BeobacbtaDgcn  ein  cinigermaBeD  nicberca  Bild  coi- 
werfea.  Ich  eDtwicUe  dazu  eine  Anzahl  Hauptsätze,  deren 
detaillierte  Regrtlndaiij;  allerdlngn  in  aQuerm  /Dsanunenbang 
nicht  möglich  ist,  ttsd  siebe  einige  verglciebende  Bcätim- 
mangeo  des  Voratellaogstypag  Cnrocliaeoer  faiozo: 

a)  Es  ist  nicht  berechtigt,  die  Menschen  im  aUgcmeincn 
[Kinder  wie  Erwachsene)  in  »Wort- nnd  Sachdeaker«  eiuzn- 
teilen,  da  jeder  Mensch  sowohl  »Wort-  wie  Sachdenker« 
ist.  £8  kann  sich  %'ieliiichr  nor  dämm  bandeln,  daß  b«i 
Erwachsenen  das  Wortrorstellen  das  anacbaulieh-sachliche 
Vorstellen  mehr  nnd  mehr  zarackdräagt,  aber  immer  kann 
dieses  bei  bestimmten  Gelegenheiten  wieder  relativ  rein  her- 
vortreten, wie  namentlich  bei  der  Erinnemng  au  frohere  Er- 
leboiise,  bei  aniwhaalichcQ  Konstroktiooen  iDodgei  nod  bei 
lebbafl  gesteigerter  Pbautaüietütigkeit 

b)  Kinder  arbeiten  bis  über  das  14.  Jahr  hinaos  mehr  mit 
anscbauUcbeu  Sacbrorstellnngen  als  mit  Wortvorstellnngen, 
obwohl  sieb  unter  dem  EinflnS  dea  Schnlanterrichts  mehr 
and  mehr  das  Denken  in  Worten  rordrängt.  Aber  erst  mit 
dem  Beginn  einer  h<}herco  gciatigen  Bildung  nnd  dem  Vor- 
walten des  beziehenden  Denken»  bildet  sich  anch  daa  typische 
Denken  und  Vuratelleu  de»  ErwachHeneii  io  WortvorstellaugeD 
ans,  bei  denen  die  Wort  Vorstellung  als  solche  dominiert  und 
ftls  Tr^er,  znm  Teil  aacb  als  Hepräsentant  der  Bedeutung  — 
der  u«»r.tiaulichcii  wie  der  begrifflichen  —  dieat.  Aber  auch 
unter  Erwachseneu  fand  ich  zwei  Tj'pen  beim  Denken  in  ab- 
strakten Wortbedeutungen;  die  einen  arbeiten  mit  einem  Minimum 
Tou  Anschannngsinhalt,  die  anderen  haben  stets  lebhafte  an- 
schnuliclte  Begleitvonttcllungcn,  die  aber  nicht  wie  beim  Kinde 
den  lluuptiubalt  des  Wortes  bilden,  sondern  nur  als  der  An- 
haltspunkt fUr  abstrakte  Beziehungen  voi^estellt  werden. 
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c]  Die  meiiiten  Meiiscben,  Kinder  wie  Erwachsene,  ge- 
hören b«i  ihrem  SachrorgtoUen  dem  Tieucüen,  beim  Wott- 
vorstellen  dem  akasfisch-motoriscbon  Typus  an  (ich  selbst 
and  rfoifl'er}.  Kinder  sclieincu  in  den  ersten  ScliiiljahreQ 
mehr  visuell  la  sein,  sowohl  heim  Wort-  wie  heim  Sacfa- 
rorstellen  (Ziehen,  Netschajeff,  Pfeiffer,  ich  tielbHt). 

dl  Sowohl  die  [vorwiegend  visacllen)  Sachtypen  wie  die 
(vorwiegend  aknstisch-motoriaohen)  Worttypen  sind  sehr 
selten  roin  vorhanden,  vielmehr  klingen  [namentlich  heim 
SachvoratoUen)  meifit  zahlreiche  andere  StnncsclemeDte  an, 
die  je  naeh  dem  Chsirakter  dea  vorgeetelltea  Objekte«  (Vor- 
gangs, Kindrucks)  oder  nach  dem  YorstcUougBzuaammeQbang 
oder  nach  der  augeublioklicheu  Richtung  der  Aufmerksam- 
keit (den  Intcreases]  auf  hestimmtc  PartialvorBtclliingcn  eines 
Voratellongsganzen  auch  hisweilen  die  obergeordueteD  oder 
dominierenden  werden  können,  nnheschadet  dos  allgemei- 
nen Typus  einer  Person. 

e]  Die  dominierenden  Elemente  des  gemischten  T>'pDS 
spielen  bauptsäcblicb  dann  eine  eutacbeidende  Holle,  wenn 
das  Iiidividaam  geiatig  arbeitend  tätig  ist,  wenn  seine  Yor- 
etcUungstätigkcit  in  den  Dienst  der  Arbeit  des  unmittelbaren 
Bebaltens,  des  Memoricreoe,  answendig  Hersagens  und  der 
zielbewußten  Rctlexion  n.  a.  m.  tritt.  In  diesem  Kalte  voll- 
zieht sich  eine  Art  Kubordinatiun  der  Vorstelluugaelementc, 
indem  die  dominierenden  Elemente  in  erster  Linie,  bei 
leichteren  Aufgaben  auch  allein  venvendel  werden,  wSlirend 
die  dem  Individuum  weniger  zar  VcrfUgnng  stehenden  nnr 
sekundär  und  besonders  bei  schwierigeren  Aufgaben  zu  Uüfe 
genommen  werden  (Muller  und  Schnmann,  ich  selbst]. 

f)  Bei  Kindern  bildet  sieh  ein  größerer  Anteil  des  aku- 
Btiech-motoriBchen  Wortvorstelleos  in  der  Kegel  erst  unter 
dem  EinÜuß  dea  Unterrichts  aus.  Die  volle  Anshildung  der 
Typen   vollzieht   sieb   ent   (ebenso   wie   die   aller   anderen 
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gdsti^Q  Aolsgen)  im  Laufe  ihrer  Eatwicklang  [etwa  rom 
Tollendeten  Pabortätaatadiam  an).  Bei  jUngeren  Kindern  er- 
scheint daher  oft  ein  einseitiger  Tj'pns  bestimmter  ausge- 
bildet alu  hei  älteren,  weil  diejeuigcn  Voratellangselementc, 
zu  welchen  in  ihrer  Anlage  schw^here  Dispoeitieoen  vor- 
handen sind,  noch  nicht  genügend  znr  Änsbildang  gelangen 
konnten.  Altere  Kinder  zeigen  au»  derselben  Ursache  mehr 
gemiscltte  T\'|ien.  Bei  dem  weiblichen  tieschlechte  bleibt 
fttr  (las  ganze  Leben  das  vifluelle  Vorstellen  im  V4irtcil  gegen- 
über dem  aknstisch-mot^riBcben  (Pfeiffer,  Fränkl,  ich  selbst), 
g)  Alle  Vorsteltangstypen  erscheinen  in  dem  Sinne  rer- 
Xnderlicli,  daQ  die  scltwächereu  Dispositioneu  tum  Arbeiten 
mit  bcgtimmteu  Partialvorstcllnngen  doreh  Übung  allmählich 
Ifesteigert  werden  können,  aber  anch  dadurch,  daß  Qewöb- 
nnogfl-  nnd  ÜbnngaeintiUBse  gewiBse  Seiten  eines  VorstcUnng»- 
typus  vernacbülsaigen  und  daß  manche  Partialdispo&itionen 
latent  bleiben  k'innen.  (Janz  IjcHonders  ist  der  gegenwärtige 
Schnlunterrieht  daranf  angelegt,  äas  hörende  and  sprechende 
Vorstellen  zn  entwickeln,  das  visnell  anschauHohe  Vorstellen 
zurückzudrängen.  Allerdings  kommt  die  Tendenz  der  all- 
gemeiuen  Entwicklung  des  Kindes  diesem  Charakter  des 
Unterrichts  entgegen^  weil  der  Erwachsene  weit  mehr  mit 
WortvorstelluDgeii  arbeitet.  Allein  daä  berechtigt  niebt  xu 
einem  Vernachlässigen  des  risacllcn  Sacbvorstcllens,  weil 
dieses  in  der  Entwicklung  des  Vorstellungsmaterials  eine 
entscheidende  Rolle  spielt,  und  —  nach  meinen  Versuchen 
an  Studierenden  —  oft  unter  einer  zn  großen  Unanschanlich- 
keit  der  Vorstellungen  leidet.  Ich  fand  bei  dorn  mehr  an- 
ecbaolieh  denkenden  Typus  [oben  Kr.  b]  stets  gri>Uere  Mannig- 
faltigkeit nnd  Bereitschaft  der  VortitcllnngcD ']. 

*1  Leider  habe  !cb  die  üntersachnDgeB  von  Pfeiffer  such  fllr  die 
Obaa  behandeltQn  Fragen  der  Verteilung  der  Voratellanfratj-pen  nur 
leUwsiae   benatsen   kSnaen.     Vgl.   Pfeiffer;    Über   VoratiillungaEj-peu, 
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3J  Rine  andere,  didaktiscti  wiobtige  Fra^e  ist  die,  wie 
weit  bei  Kindcni  einseitige  oder  reine  Vorstclloogs- 
typen  vorkommen  and  speziell,  wie  oft  es  vorkommen  mag, 
daß  Kinder  iu  der  einen  oder  anderen  Richtang  des  Vor- 
atellens  einen  psychischen  Defekt  zeigen.  Die  praktische 
Bedeutnng  dieser  Frage  liegt  darin,  diiB  wir  in  diesen  FAllen 
vor  Begabongsunterschiedea  stehen  wUrdco,  welche  keinen 
oder  uur  einen  äußerst  geringen  Anagleich  möglich  machen. 
Anf  solche  Schüler  mnß  der  Unterricht  notwendig  Rtleksicht 
nehmen,  weil  ihnen  sonst  stets  Unrecht  getan  wird,  wenn 
ihnen  eine  Leistung  zngemntet  wird,  die  ihr  VoreteUimgstypaB 
unmöglich  macht.  Es  ist  nicht  verwunderlich,  dall  die  Lehrer 
auf  solche  Kinseitigkeüen  des  Vorstellens  bisher  nicht  anf- 
merkaam  geworden  sind;  denn  die  Schiller  haben  in  solchen 
Fällen  immer  den  Answeg,  eine  andere  Art  des  VorBtellens 
fttr  den  Mangel  ihrer  Begabung  als  Surrogat  eintreten  zu 
lassen.  Dieses  möge  an  einem  Beispiel  klar  gemacht  werden. 
Ein  Schuler,  der  Motoriker  ist,  hilft  sich  lanch  ohne  daS 
der  Lehrer  es  merkt}  bei  allen  Schnlanfgaben,  welche 
große  Ansprüche  an  sein  visuelles  räumliches  VorsteUeo 
richten,  damit,  daß  er  die  räemlichen  Gebilde  mit  Beweg- 
ungen nnd  zwar  mit  zeichnenden  Üewegongcn  oder  auch 
wohl  mit  Augeuhewegungeii  einprägt.  Er  brancht  dabei 
nicht  vollständig  die  Figar  oder  die  Landkarte  oder  das  An- 
Hcbauungsmodtill  oder,  um  was  es  sich  sonst  handelt,  mit 
Bewegtingen  zn  omfahren  oder  darznatellen.  Es  gentigt  für 
ihn  in  den  meisten  Fällen,  daß  er  Ansätze  zu  golchen  Be- 
wegnngen  macht,  die  dann  lUs  Hebel  seiner  Erinnemng  dienen 
nnd  ihm  eine  Beschreibung  oder  Angabe  des  räumlichen 
Objektes  mit  Worten  ermöglichen.  Oder  wenn  einem 
akuätisch-motorisch  veranlagen  Kinde  Anfgabca  zagcmatet 

PüdagogiBche  Monogniptiieu,  hetuiu^.  tou  E.  Meumann,  2.  Roft.  Loipzig 
1907,  Otto  Nemnicb. 
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werden,  wie  wir  sie  aaf  S.  456  bei  der*Pr11fiiD^  des  Tisaetlen 
VDnttellungfltypaB  besdirieben  haben,  so  hilft  sich  das  Kind 
ndt  «iDcm  Sturo^,  indem  es  durch  Aofgng^o  der  ganzen 
Reihe  das  masj^elade  LokAlgcdachtsis  ersetzt.  Speziell  beim 
Ooo^aphieuntcrricht  verläßt  luch  der  AkoAtiker  meittt  auf  sein 
Namengedächtnift,  der  Motoriker  aaf  zeichnende  Bewe^nngeo. 
Es  Ut  ein  didaktischer  Vorteil,  daß  die  Bogenannten  ge- 
misehten  Typen  immerhin  auch  bei  den  Kiodeni  bei 
weitem  die  Mehrzahl  zu  bilden  scbeinen.  Wie  selten  die 
reinen  Typen  bei  Kindern  sind,  ma^  daraus  borvoi^hen, 
daß  wir  bei  unseren  zahlreichen  Untersuchnngcn  au  Eiadem 
in  Zürich  nie  einen  vSllig  reinen  Typua  gefunden  haben,  auch 
aaa  der  ganzen  Literatnr  ist  mir  ein  Fall,  in  dem  ein  reiner 
lypos  bei  Kindero  wirklich  anzweifelban  naehgewiesen. 
worden  wäre,  nicht  bekannt  Ich  fand  einmal  einen  ans- 
gepi%t  moloriacfaen  (elfjährigen!  Enaben,  der  aber  anch  mit 
einigen  viHiiellen  Elementen  beim  Wortvorstellen  arbeitete, 
und  alle  roo  mir  gepitflcD  Btark  visnellcn  Kinder  ver- 
wendeten  zugleich  einige  akostisoh-motorisehe  Elemente 
beim  Wortvoratcllcn.  Auch  »olclic  Tatwachen,  wie  die,  daß 
die  Voratellnngat^'peD  sich  wieder  stark  special iaieren  künuen, 
haben  eine  gewiise  didaktische  Wichtigkeit  So  fand  z.  B. 
Lav,  daß  manche  Schulet  in  ihren  ZahlrorstellaogeD  einem 
anderen  'IN-puA  angchUrvn  aU  in  ihren  SprachvoratcUaugen'), 
Qnd  wir  dUrfeu  rermaten,  daß  derartige  Differenzen  auter 
L'mständeD  noch  sehr  viel  weiter  gehen.  Man  sieht  ans 
solchen  ErscheinuDgen,  daß  die  didaktiaebc  Verwertung  der 
Vorstellongstypeu  eine  sehr  schwierige  ist,  nnd  der  Leirer, 
der  solche  Unterschiede  bei  seinen  Bchillem  fcststvllt,  sollte 
mit  der  größten  Genauigkeit  verfahren. 

4)    Die    allgemeine    didaktische   Bedeutung    der   Vor- 


']  Lay,  Exporiiiion  teile  DitUkdk.  S.  212. 
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BtelluDgittypcn  Itcgl  darin,  daB  jeder  Schüler  seiner  Anlage 
gemäß  die  Lehrstoßle  rorzogiiwebio  akustisch  oder  Tisuell 
oder  motoriscb  anfzufaescn  und  «ich  anzneignen  eoeht,  and 
daU  er,  «obald  eine  Schnlaat'ifabe  seinem  Vorstell ang:8typiis 
entapriclit,  notwendig  gegenüber  seinen  MitaehUlern  im  Vor- 
teil Ut,  Überall  hingegen,  wo  sie  diesem  nicht  entspricht,  ist 
er  benachteiligt  ncd  maß  auf  Umwegen  teitden,  wnn  die 
Übrigen  auf  direkten  tind  meist  viel  eiDtaebcren  Wegen  cr- 
reicboo.  Hierdurch  iat  sicher  die  allgemeioe  Fordernng 
gereclitfertigt,  daß  die  Lehrer  sich  mit  der  Lehre  von  den 
Vorstellaogst^'pen  und  mit  den  Voratelluugstypen  der  Kinder 
ihrer  Klasse  vertrant  maehei)  mOssen,  denn  nnr  dadurch  kann 
der  Lehrer  Tiogerechte  ADfordenmgen,  die  der  Schiller  wegen 
einer  GioBcitigkcit  seines  Vorstallens  nicht  zo  leisten  vermag, 
and  eine  Benachteiligung  maocber  Indiriducn  durch  die  £in- 
■eitigkeit  »einer  Methode  vermeiden.  Der  Lehrer  gehurt 
ebeufalla  einem  bestimmten  Vorstellnngätypus  an,  und  er  ist, 
Trio  ich  mich  wiederholt  llborzengt  habe,  in  der  Regel  geneigt, 
bei  seinem  Lobrverfahrcn  &oine  Art  des  Vonttellons  auch 
auf  Seiten  der  Schtller  Toranszngctxen.  Namentlich  tritt  das 
bei  Botehen  I^ehrem  hervor,  die  einen  auUergcwühuIiebeo 
VorBtellangstTpas  haben.  Aber  auch  der  dem  Durcbacbnitt 
deor  Heusoben  cntepreohendet  beim  Wortdenken  aknstisob- 
motoriHch  vorstellende  Lehrer  wird  z.  B.  im  Sprächuntorricbt 
leicht  die  »direkte  sprechend-hOrende  Methode  für  die 
allein  richtige  halten  und  nicht  begreifen  können,  warum 
aie  dem  visaell  veranlagten  Schtller  die  grOBten  Schwierig- 
keiten bereitet,  wenn  er  nicht  gelernt  hat,  die  Eigen tUmlich- 
kelten  de«  Vorstellens  bei  seinen  HchUlcm  zu  beachten.  Be- 
rechtigt ist  also  die  didaktisehe  Fordernng  einer  Indivf- 
dnalisiernng  des  Untorriehts  nach  den  Voretelinngetj-pen 
der  Schüler  in  dem  äiuuc  einea  Kiagchens  anf  die  Eigen- 
tHtnlichkeiten  ihrer  Vorstellungen  in  der  Darbietuog  des  Lehr- 
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stoffee,  iD  den  Änforderuiigea,  die  an  die  Reproduktion  der 
ScbUlor  gestellt  werden,  in  der  Anleitnng  zum  LerneL  Da4]b 
einer  dem  Typas  angepaßten  Methode.  För  ganis  unberech- 
tigt nnd  eine  Übertroibnug  der  il*lire  nm  den  VorsteUung*- 
typen  halte  ich  die  Fordernug,  daß  man  geradem  die  SohUler 
in  besondere  naoh  dem  Voratellangntypns  geordnete  Abtei- 
lungen oder  gar  Klassen  (!)  bringen  solle  [Fränkl,  a.  a.  0. 
S.  249).  Diese  Forderung  verstößt  1)  gegen  die  psychologisohe 
Tatsache,  daß  bei  weitem  die  Mf^oritlit  der  Kinder  gemischteo 
Typng  haben;  2)  gegen  die  psychologische  Tatsache,  daß 
darcb  Übnng  die  weniger  vorherrschenden  Vorstelluags- 
elcmentö  jedes  Kindes  gesteigert  und  entwickelt  werden 
kSnnen;  hiennit  aber  wird  das  ganze  Vorstellen  des  Rindes 
reicher,  mannigfaltiger,  das  Gedächtnis  arbeitet  leichter 
nnd  zuverlässiger,  wenn  es  sich  anf  mehr  Elemente  stutzt 
(MUneterberg  und  BigbnmJ,  die  AnknHpfnngspunkte  fUr 
logische  Beziehungen  werden  mannigfaltiger.  Es  heißt  also 
künstlich  Einaeitigkelten  und  allgemeine  Veraniinng  der 
Vorstell nugstätigkeit  zHchten,  wenn  man  die  Forderung 
der  Abteilnug  der  Schiller  nach  Typen  verwirklieben  will. 
Man  verstößt  damit  3)  gegen  das  pädagogische  l'rinzip, 
daß  wir  nlemala  die  Einseitigkeiten  in  der  Anlage  der 
Mensehen  begünstigen  nnd  rcrachiirfen  »ollen,  Houdero  mit 
Rücksicht  anf  die  Forderungen  de»  späteren  Lebens  die 
Individuen  so  allseitig  zn  entwickeln  haben,  wie  es  in  der 
Schntpraxia  Überhaupt  möglich  ist.  ^Nicht  viel  besser  steht 
es  mit  der  Forderung  von  Lay  (Exp.  Didaktik  S.  235),  daB 
man  in  den  oberen  Klassen  freie  Fächerwahl  durch  die 
Schüler  eintreten  lassen  solle.  Gegen  sie  gelten  die  gleichen 
GrUnde,  wie  gegen  FrlLukla  Typenklaüsen,  aber  noch  andere 
Gründe  sprechen  dagegen,  denn  einerseits  bestimmt  die  Be- 
voreugung  eines  Facbea  von  seitcn  des  Schillers  vielleicht 
nie  der  VorstcUungstypus  allein;  die  Keigungeu  der  Menschen 
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fUr  eine  bcstlnmite  Art  geistiger  Tätigkeit  hUngt  darchaos 
tiicht  immer  alteiii  vom  VoratelluagHtypus  nb;  »oiidem  vod 
zahlreichen  unkoDtrollierbaren  Fakturen,  oft  macht  sich  ge- 
rade der  inatinktire  WuDSch  nach  einem  Aasgloich  der  eio- 
scitigiMi  Uc{;abnug  in  dem  bevorzu^u  Fiu^bc  gclteud.  Eudlidi 
widerapricbt  diese  Forderimg  dem  Charakter  aller  Doserer 
Schalen,  die  nicht  relue  Faehschulcu  sind.  Das  Lebe»  macht 
nns  Bcbon  einseitig  genag.  Man  biete  in  der  Schule  dem 
Kinde  möglichst  riol  Aorcgang  auch  fUr  solche  Rildungs- 
mittel,  die  seinem  »Trpns«  nicht  eutaprechon. 

5]  Im  weiteren  Sinne  liegt  eine  gcwiese  praktische  Be- 
dentung  der  VorstellongHtypen  auch  darin,  daß  Hie  ähnlich 
wie  die  apAter  zn  erwllhnenden  GrtmdeigenMhnften  der  Anf- 
merksamkcit  die  Mouschcn  prädiaponieren  zur  Wahl  be- 
stimmter Berafsarten.  Daranf  habe  ich  znm  Teil  schon 
hingewiesen  ond  ich  kann  diesen  Fnnkt  wohl  Übergehen, 
weil  er  nicht  eigentlich  zu  anserem  Gegenstande  gehört. 

Eine  auch  piUlagogincb  wiehtige  Frage  ist  die,  ob  die 
VoretcUnngstypcn  mit  den  OruDdanterschiedeD  der 
Aufmerkaamkeit  (die  n-ir  frllher  kennen  gelernt  haben; 
vgl.  3.77  a.  B^^ff.)  znaammeohUngeD.  Man  kann  entweder 
der  Auslebt  seiu,  daß  ein  bestimmter  Vorstcllungatypus  eine 
vorherrschende  lUehtang  der  Aufmerksamkeit  bedingt,  z.  B. 
visoeller  Tjpoä  ein  rormegendes  ßcachtcu  der  optischen 
Wabnichmiingflinhalte  oder  umgekehrt  ein  gewisser  Anf- 
merksamkeiutj-poa  einen  VorBiellung8t>'pnH  hervorbringt.  So 
kUnnte  man  glanben,  daQ  die  fixierende  Aufmerksamkeit 
den  visuellen  Typus  bedingt,  die  fluktoicrcnde  vielleicht  den 
auditiven.  Allein  ich  habe  bei  vielen  Pereoneu,  Rindern 
ond  Krwachflcnen,  zngicicb  den  Vorstell angstypne  and  die 
Art  der  Aufmerksamkeit  bestimmt  and  keine  kontitauten 
Beziohnngen  zwischen  beiden  gefunden.  Mir  scheint  dsa 
Kausakerhältnis  zwischen  beideo  Ki^änechaften  so  zu  liegea, 


H««DaBu,  VuttMiuiitu. 


3g 


ds8  der  VorttelloDgfltypQS  das  prim&re  ist;  weas 
tUoD  1>ei  eioMD  üidJTidiiUD  eine  beetimmt«  Art  6xa  Vor- 
ttelku  (nnd  W»hnieJupeiMi)  prilrmUert,  i.  B.  die  risoeUe,  w 
erxen^t  diese  eine  Anftnerki&niltntiiriclitiing  aaf  deo  visuellen 
[ahalt,  dadurch  wird  dieser  dann  wieder  sekundär  ver- 
itirkt  nnd  bevorzogt';    vgl.  daza  S.  424  ff.). 

Außer  dc-n  bisher  be^roehoDeB  VotstelhmgBh'^rtD,  die 
dorcb  dju  Vorwalten  beattmiDter  reprodnzierter  SioDeseleEneote 
CDtsteben,  zeigt  nni  die  allgemeiac  ßcgabtingvlebrc  aocb 
andere  tj^piacb  rerteilte  unterschiede  des  VorstelleDS  und  des 
rienkcn».  Diene  enttttehen  zma  Teil  darcb  den  Keicbtam 
nod  die  Lebhaftigkeit  oder  Bcivcglicbkeit  der  VorstoDonga- 
reprodsktiauen  und  ihr  Gegenteil,  femer  dadurch,  daB  die 
Voretellangca  der  Meo»chen  voltetfindig  oder  Itlckenhaft, 
inlialtwurni  oder  inhaltsreich  aind,  dadurch  dafi  die  einen 
Meueben  mehr  angcbaultch,  andere  mehr  in  abstrakten 
WortbodeotuDgen  denken,  die  einen  den  gegebenen  Vor- 
steOnngsinhatt  wenig  verUnderu,  während  andere  bestehende 
Aanoziatiouen  in  ifiscn  und  ihre  Elemente  zn  nenen  und 
originellen  Gedankenzueamoienbäugeu  zn  kombinieren  wituten. 
HioriD  bestehen  die  individnellen  Unterschiede,  die  wir  ge- 
wlihnlicb  der  Phantaate  zuschreiben,  als  lebhafte  oder  Bcbwer- 
fKtligc,  n;icbc  oder  ärmliche,  aoschaulicbe  oder  anaiirtchanlichc, 
rcprudnzierende  oder  produzierende  aod  kombinatorische 
Phantaitle  (vgl.  S.  221  IT.). 

Koben  den  Vorstellnngstypcn  lassen  sich  nach  manchen 
Yftrsnchee^^buieaen  noch  eigentliche  Gedächtnietypen 
aDDebmcn,  nie  scigcn  «ich  in  der  Art  nnd  Wcim;,  wie  eich  die 
einzelnen  Menschen   beim  Auswendiglernen   verhalten   (alao 


■1  PiKnkl  fVorstelloiiKMleniRiite  iind  AafinerksBmkelt!,  rier  luf 
m*Lii«  Anregang  dieses  Problem  anterBuehl«,  gibt  leider  keine  Knt- 
KlividuDg  dioROB  l'roblenifl  naf  Onind  der  VemichBerKeboisse,  auudfni 
fuhrt  eine  entlehau  Tbeorie  ela  ;TgL  a.  a.  0.  S.  236ffJ. 
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lieh  (Lerntypea*).  Ho  kritmen  wir  nntersctieiilcD:  den 
imeu  und  den  raschen  Lerner,  der  erstere  pflegt  aach 
der  rfttich  TcrgeHseude  zn  oein;  feruer  deu  rein  mechnnischen 
Lcrocr,  der  sich  möglichst  nur  auf  das  Momcct  der  mecba- 
Diflcheu  Eioprägnu^  und  Wiederholung  verlüUt,  nnd  den 
mmmiotcchni sehen  Lenier,  der  nicht  nhiie  Bildung  von  Hilf»- 
yorstellnngeQ  i[>Ä8eomtionen<]  aaskommen  kaan;  daueben 
habe  ich  unterBehioden  den  analytischen  und  «yiithetiBchen 
Leroer,  der  erstere  behält  das  Einzelne  als  Glied  eines 
Ganzen,  auf  das  or  »eine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise 
richtet,  der  letztere  reibt  Einzelheiten  Hynthetiaob  aneinander 
an  [vgl.  die  genauere  ßescbreihang  dieser  Lerntjpen  in 
meiner  Schrift  Über  Ökonomie  aud  Technik  des  LernenB 
S.  24  ff.).  Diese  Untersohiedo  machen  sich  mimentlteh  beim 
mechaniscbea  Lernen  geltend  z.  B.  wenn  sinnlose  Silben 
den  Lernatoff  bilden.  Aber  anch  heim  Lernen  ainnvoller 
Stoffe  beobachtete  ich  Lerntypou.  So  behalten  i.  B.  die 
einen  Menschen  wesentlieh  mittels  des  Gedanke nzneammen- 
bangee  der  Lernstoffe,  andere  mehr  mit  dem  ftnßeren  Wort- 
material  (vgl.  anch  dazn  die  angeführte  Schrift  S.  74  ff.), 
die  erateren  wieder  entweder  mehr  mit  anBohaulichcn  oder 
mehr  mit  logischen  Elementen  oder  anch  hierbei  mit  sekun- 
dären Hilfaaa»üziationen. 

Genauer  sind  die  indiridnellen  Unterschiede  nachgewiesen 
—  besonders  mit  RHcksicht  auf  die  Begabung  des  Kindes  — 
im  Gebiete  der  AufmerkaamkeitflTorgKnge.  Erinnern 
Sie  sich  an  die  >EigeaBchnften  der  Anfmerksamkeit«,  die 
wir  früher,  bei  der  Betrachtang  der  geistigen  Entwicklang 
des  Kinde»  kennen  gelernt  haben.  Diese  >J0igen8chaflon  der 
Anfmerksamkeit*  haben  wir  zam  Teil  erst  kennen  gelernt 
ua  der  Verschiedenheit  ihrer  individaoUcn  Vortellnng  und 
wir  mUseeu  sie  nach  dem  gegeDwärtigen  Stande  unserer 
Kenntnis  der  Aaänerksarokeitsprozo^ae  aU  elementare,  nicht 
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weiter  ableitbare  Eigenschaften  der  Menschen  angeben.  Aas 
den  Versuchen  Ober  das  Lesen,  den  Aueßageexperimenten 
ctßd  den  Gedächtnisvcrsuehcn  iiiUoticn  wir  HohHcQen,  daß  sich 
dietie  iudividuetlea  Ansprägungen  der  Anfmerksamkeit  bei 
Kindern  Jlhnlich  verbnlten  wie  bei  Erwachsenen,  mit  den 
Einachränkungon,  die  eich  aus  der  Kntwicklnng  der 
kindlichen  Anriuerksaiukeit  ergeben,  wie  wir  eie  IrUber  dar- 
gestellt haben  (vgl.  S-  93  ff.). 

Die  Eigenheilen  der  Aufmerksamkeit  bei  den  einzelnen 
Menschen  gestatten  wieder  einen  genaueren  Naohweia;  wir 
aiud  imstande,  sie  mit  einiger  Sicherheit  zn  mcesen,  tmd 
gelan^ea  dadurch  za  einem  genaueren  Vergleich  and  einer 
quantitativen  Angabo  der  indiTidiieilen  Unterschiede  im  Be- 
reich der  Anfmerksamkeitsphänomene.  Wegen  der  didak- 
tischen Wichtigkeit  der  Aufm erksamkeits Vorgänge  will  ieb 
hierauf  noch  etwas  genanor  eingehen. 

Es  ist  unter  den  Psychologen  fast  Ublicb  geworden,  darSber 
zu  klagen,  daß  wir  noch  kein  -Maß  der  AufuierkHamkeit«  bc- 
»itzon.  Allein  man  kann  tlberliaupt  nicht  >die  Aufmerksamkeit« 
im  allgeinoinon  meäsou,  weil  sie  kein  einfaches  PbUiiouieii  ist, 
vielmehr  mtlssen  wir  ihre  einzcloen  l'artiaUciatongcn  messen. 
Gehen  wir  aus  von  dem  Grandunternchied  im  Verhalten 
der  Anfmcrkaamkeit,  von  der  Konzentration  und  Vertcilnng 
oder  Distribution,  so  läßt  sieb  zeigen,  daß  esu  Menschen  mit 
typisch  konzcntratircr  oder  iutenairer  Aufmerksamkeit 
gibt  und  ebenso  [ndividnen  mit  typisch  distributiver  Anf- 
merksamkcit  Heide  EigonscbafteD  der  Aufmerksamkeit 
haben  eine  wesentliche  Beziehung  zu  bestimmten  Arten  der 
Begabung  und  sind  dabcr  vielfach  mitbestimmend  Air  die 
Berufswahl  der  Menschen.  Bei  Gelehrten,  überhaupt  bei 
Vertretern  der  wisscnachaftHchen  Foracbnng,  finden  wii 
mehr  die  Fähigkeit  au  intensiver  Konzentration  auf  einen  eng 
hagttmUn   Uedankeukreis   oder   ein   bestimmtes   Gebiet 
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wiggeDscbnftlicfacr  Bcobnchtnng  ansgebildet,  selten  besitzt  eia 
Oelebrt«r  xagleich  die  Fähigkeit  ausgebreiteter,  allseitiger 
ReobiichtuagH^abe,  aaßer,  wenn  ihn  vielleicht  «ein  Hcnif  aiicb 
zur  Anäbililcuig  dieser  Fähigkeit  nötigt.  Innerhalb  des  Oe- 
lebrteuberufea  pflegt  wieder  der  Mathematiker  und  der  Philo- 
soph mehr  inteiiBire,  der  Mediziner,  der  Zoologe  nod  Bota- 
niker mehr  diatribntivc  Aufmerksamkeit  zu  besitzen.  Die 
typiach-distrihntive  AufmerkBamkeit  (indcn  wir  namentlich  bd 
Kaaflcutun,  DiplomatiMi,  l'ädagogim,  bei  manchen  EUnstlera 
(Über  ein  groUes  Maß  von  diatrihativer  Aufmerkttumkeit  muß 
IL  B.  jeder  Dirigent  verfügen),  ebenso  bei  Feldherrn  and  mili- 
täriBchca  Gentee. 

Die  DiBtribution  der  Anlinerkaamkeit  kann  gemessen 
werden  darch  die  Anzahl  der  Heize,  die  liei  kllntestcr  Dar- 
bietnng  gleichzeitig  dentlich  erfniit  werden.  Wir  messea 
aber  auf  diene  Weise  otwaa  Vorsehiedenes,  je  nach  der 
Aasfubning  der  Vergnche,  nämlich  bald  den  sogcaanoten 
Umfang  der  Anfmerksamkeit,  bald  ihre  Verteilung.  Mau  hat 
bei  dem  Begriff  »ümfang<  wieder  xu  untcntcheiden  zwischen 
dem  Umfang  der  Aufinerksamkeit  und  dem  Umfang  des  Be- 
nußtscina;  beides  ixt  iti  der  experimentellen  Psyoh(»l4gie 
nicht  immer  klar  aaBcinandcr  gehalten  worden.  Der  Umfang 
der  Aafmerktsamkeit  umfaßt  die  Anzahl  derjenigen  Bewußt- 
seinsinhalte, die  gleichzeitig  deutlich  und  klar  erfaßt  und 
>hearbtet<  werden  kOnnen  oder  im  «Blickpunkt«  des  Be- 
waßtaeins  atolien ;  zum  Umfang  des  BewuBteeias  rechnen  wir 
aacb  die  Summe  der  im  'Blickfelde'  dee  Bewußtseins  rer- 
bloibeaden,  nicht  deutlich  erfaßten,  nicht  *heaRhteteii<  In- 
halte, die  bei  einem  Aufmerksamkeitsakte  mit  zum  BewuBt- 
Hein  kommen  (vgl.  zu  den  Uothoden,  mit  denen  der  Umfang 
des  Bewußtseins  festgestellt  wird,  Wnndt:  Physiol.  Psych.  HI, 
S.  353  ff.). 

Von  dem    >Umfang  der  Anfuierksamkeif« ,   wie  er   ge- 
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wtthnlicb  iu  der  Pa,vcbo]ogie  bestimmt  wird  »als  Anzahl  der 
gleichzeitig  anfTaßbaren  Giodrllcke,  die  wir  z.  B.  mit  eiaem 
Blick  in  eluem  bescbr&ukteD  GesicbtsfeM  erfaäsen  kQimeo« 
ist  zn  DDteracheideD  ihre  eigeotlicbe  Dietribution  oder 
Verteilang.  Bei  dieser  antcrschcide  ich  wieder  zwei  i'^Ic, 
darcb  die  das  Wesen  der  Diatribation  deutlich  bezeichnet 
wird:  die  VerteiItiag!>fUb)gkeit  der  Aufmerksamkeit  auf 
mehrere  gleichzeitige  Eiudrttckc  and  auf  gleichzeitig  »na- 
geftibrte  Tätigkeiten.  M&n  kann  bei  den  g«wöhnlicheD 
VersDcheo  ttbcr  den  Umfang  der  Ant'mcrkaamkeit  nicht  eigent- 
lich von  •Verteilung*  sprechen,  denn  man  bietet  dabei  dem 
Beobachter  eine  Anzahl  relativ  gleichartigtrr  Gesichtsreizo, 
z.  B.  Bnrbutabeu,  ZiffL'rn,  kleine  Figuren,  die  unter  günstig- 
sten Bedingungen  1  bei  he»ter  Akkommodation  de»  Anges,  in 
der  Weite  des  dentllchen  Sehens,  auf  kleinem  Felde  and 
bei  Torbcr  bestimmter  Blickrichtung  kurz  exponiert  werden. 
Ganz  etwas  anderes  ist  e»,  wenn  nnti  im  Leben  zahlreiche 
und  verscbiedouartige  Reize,  unter  verschieden  gDDStigen 
Anffaasnngabedingnngen  dargeboten  werden,  wenn  wir  ferner 
Eindrucke  vettichiBdcncr  Sinne  gleichzeitig  anffaescn  wollen, 
dann  zeigt  aich  erst  die  Vertellungafähigkeit  der  Anf- 
merkaamkelt.  Wenn  ein  Orchesterdirigent  gleiohzeidg  in 
verschiedenen  Teile»  seines  ßentehtsfeldcB  die  Beweg;nngeD 
der  Spieler  sehen  und  die  Tonfolgcn  der  einzelnen  Instru- 
mente büren  inoC,  so  bat  er  >Verteilnng<  der  Anfmerkmiui- 
keit  zu  bctUtigcn.  Es  ist  kkr,  daß  die  Verteilung  der  Aof- 
merksamkeit  wieder  einen  sehr  hohen  Grad  derKonzcn- 
traliitn  TurAusuetiict,  da  den  einzelnen  Eiudrtleken  und 
Tätigkeiten  gerade  wegen  ihrer  Gleichzeitigkeit  ein  großes 
Haß  von  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  mnD;  und  wenn 
wir  früher  betonten,  es  gäbe  einen  Gegcnäatx  zwischen 
Eonientratiou  und  Distribution  der  Aufmerksamkeit,  so  klJnu- 
teu  wir  jetzt  fUglich  behaupten:  je  grüßer  die  Konzen- 
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tratioQsfähi^keit  eines  Monschon,  desto  größer  aeine 
Distribotioasfähigkeil.  Das  Rätsel  Itiät  sich,  wenn  wir 
den  OoppelBinn  des  Wortes  Konzentration  beachten; 
Konzentration  bedeutet  luteusität  und  Beseliräiikting 
der  Aufinurk^aniktiii  Nur  die  letztere  stellt  ia  aaaachUeßcQ- 
dem  Gegeaaatz  zur  Verteilung. 

Die  Dbtributionsnüiigkeit  der  Aafmerksaiukeit  muÜ  da- 
her gcmesgen  werden  durch  die  Anaahl  verschiedenar- 
tiger nnd  mit  Tersehiedcn  gllnatig«n  Bediugungeu  darge- 
botener Eindrucke,  die  ein  Mensch  gleichzeitig  dcntllcb  zu 
erfaaaen  vermag.  Sie  hat  offenbar  wieder  mehrere  Fälle, 
indem  wir  Eindrücke  des  gleichen  Sinnes  oder  mehrerer 
Sinne  einwirken  lassen  künneo  (bumoBenaoriBcbe  und  hetero- 
BenBoriflche  Distributiüii). 

Wenn  wir  die  Verteilung  der  Äufmerkflamkeit  auf  meh- 
rere gleichzeitige  Tüti^keiten  messen  wollen,  so  ist  tu- 
nlichst zo  beachten,  daß  diese  wieder  ein  komplizierteres 
Phänomen  ist.  Die  Aufiiierkaamkeit  betätigt  nicb  dabei  xu- 
gleieh  mit  den  ■\VilIenBimpalBen  zn  äußeren  Handlungen, 
und  wir  nutcrsuuhen  also  dabei  aach  die  Fähigkeit  eiiies 
Menschen,  seinen  Willen  gleiuhzeitig  in  verschiedener  Rich- 
tung zu  betätigen,  oder  zu  dem  ioaeren  WoUeo  kommt  die 
ganze  Summe  der  Partialphünomene  der  Süßeren  Handlung 
hinzu.  Auch  diese  Fähigkeit  spielt  iüi  die  Begabung  der 
ludividnea  eine  große  Rolle  und  es  ist  wichtig,  die  Fähig- 
keit zur  gleichzeitigen  Äu»fllhrung  mehrerer  Tätigkeiten  zu 
prüfen.  Von  beaoudera  hoch  begahtou  Individuen  (Cäsar, 
Napoleon)  wird  bekanntlich  diese  Fähigkeit  besondeni  ge- 
rühmt Hierbei  muß  nnn  aber  wieder  beachtet  werden,  daß 
wir  nicht  sicher  wissen,  wie  weit  die  scheinbar  gleichzeitige 
AufilUhrang  mehrerer  Tätigkeiten  nicht  etwa  in  Wahrheit 
ein  raxchett  Weehtieln,  ein  Alternieren  der  Aufmerkaajukeit 
zwischen  der  einen  und  anderen  Tätigkeit  ist.    Auch  dieses 
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Weetnelo  erfordert  natnriidi  bceondera  höbe  Eigcnacliaften 
der  AnfmerluaiukeitT  %■  B.  große  EoDzentratioD,  rasche  Äu- 
paMüDpinibi^kcit  and  raaebei  Anfgebea  der  AajiaasBDg.  Ana 
den  ErfabmogeB  beim  pcycbolo^scbcn  Experiment  mBssea 
wir  MblieBeo,  duB  eine  gevisw  EKipiielbeiätigoiig  der  Anf^ 
merfcsamkeit  m^lich  i«t  und  dnO  diese  durch  Ubniij;  ver- 
Tullkommoet  werden  kann.  AUe  direkte  psycholo^scbe 
Selhrtbetibaohtnng'  besteht  dario,  daß  wir  gleichzeitig  des 
O^^eastand  noserer  Tiltigkeit  luid  die  dabei  »blnnfcuden 
Proicase  beachten.  Dieser  Fall  der  Dlstribnlioa  der  Anf- 
DCfkunikeit  wird  nnn  gcmesfleo  durch  deo  Atufall  mehrerer, 
gleichzeitig  ausgeführter,  ciofachcr  psvchiscbcr  Tütigkciten. 
Dazu  eignen  tticb  y^  B.  üarchätreicheo  eines  oder  mehrerer 
BaclutabeD  in  einem  gedruckten  Text,  nährend  gleichzeitig 
ein  anderer  Torgenprucheaer  Text  nacfagesprocben  wird.  Der 
eDgliechc  I'sycbolt^e  Mac  Doognil  bat  oenerdings  eine  ex- 
perimenteUe  Methode  aoBgcbüdet,  am  diese  Art  der  UiBtri- 
bntion  der  Aufmerksamkeit  zd  messea.  Vor  den  Angen  der 
VersDchsperijon  gleitet  ein  Papierstreifen  mit  roten  Punkten 
vorbei  (der  auf  einer  rotierendeu  Trommel  angebracht  ist). 
Die  VeriDcbiiperson  bat  einen  be»ooderen  Apparat  vor  eich 
[Stylograpb],  mit  dem  sie  zn  jedem  roten  Fankt  einea 
Hchw&rzco  markieren  maß,  Cfleicb zeitig  kuiiu  der  Experi- 
mentator Experimente  an  der  Versacbaper»oa  ansfllbren,  die 
algo  dann  eine  dritte  Keihe  pAvcbiMber  Prozesse  bei  ifar 
einleiten  (z.  ß.  Addittonaantgabcn  stellen,  Dmckreizc  ans- 
Ubcu  lutf.)  und  dieae  Heize  de^  Rxperimeutatora  werden 
ebenfalls  auf  der  Trommel  regiitricrt.  Man  kann  nnn  nach- 
her objekti?  sehen,  wie  die  Leistnng  des  PunktmarkiereoB 
durch  die  gleiobzcitigcu  Einwirkungen  des  Experimentators 
beintluQt  warde.  Hierbei  läßt  sich  zugleich  durch  Steigerung 
der  TroauDelgescbwiudigkeit  die  Aarmerksamkeit  der  Vcr- 
snchspersoo  mehr  oder  weniger  anspannen,   und  so  kann 
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man  bestimmen,  welche  äpannangB^ade  noch  eine  gewieae 
Diitribation  auf  die  »dritte  ReiLe<  /.alustten '). 

WoDQ  die  Intoneitat  der  KouzL>Dtratiou  cioei  Ycrsacbs- 
person  exporimentell  bestimmt  wird,  90  mtiQ  zweierlei  ge- 
mefiseii  wcrdeo:  ihre  negative,  hemmende  und  ihre 
positive,  fördernde  Stärke.  Ihre  negative  Seite  ist  die 
WiderBtondetUbigkeit  des  IndividnumB  gegen  StCtrnngareize, 
sie  eatliält  aber  zugleich  den  Grad  der  Ucmmong, 
in  dem  sich  die  vod  dem  Indirtdaam  nicht  beachteten  Ue- 
waBtHeinsin halte  betindcD.  Nnn  muß  bei  der  >ätOnu]g>,  wie 
Hcboa  früher  bemerkt  wurde,  onterachiedeu  werden  zwiachen 
dem  Einfluß  %'on  Stilraug^reizen,  die  zwar  auf  dus  Bewoßt- 
eein  eindringon,  aber  keine  hiDlockung  der  Aofmcrkeamkeit 
anf  sie  bewirken  (oder  erforderlich  machen]  und  nwiechen 
einmaligen  oder  vortibcrgcb  enden  nnd  danemd  [längere  Zeit] 
einwirkenden  Störongen.  Biid  ferner  ist  der  erwUhote  Hem- 
mongsfnrnd  der  nicht  beachteten  Hewußtseiuäiahalte  ein  be- 
sooderor,  von  dem  Widerstand  gegen  die  St^nugcn  wobl 
Bit  unterscheidender  Talheatand.  Die  Ablenkong  der  Auf- 
merksamkeit, wenn  sie  ab»irbtlicli  ist,  gehört  aber  nicht  zur 
negatiTeu  Seite  der  Aufuierkäamkeit,  sondeni  lat  eine  posi- 
tive Leistnng,  die  Verteilung.  AIho  haben  wir  bei  der  nega- 
tivea  Seite  der  Intensität  der  Konzentration  za  mceson:  dio 
WiderstandsOlhigkeit  gegen  einmalige  (kurzdauernde),  wiedei^ 
holte  (Inugdaucmdci  Stürungsroizc,  und  den  Urad  dur  Hom- 
niDDg  des  Nichtbeacbteten.  Dieses  letztere  Faktum  läUt  sich 
am  leichteBten  meBsea.  Wir  beiicbältigeD  eine  Vervuchs- 
person  mit  der  AnfforderoDg,  sich  mü^'lichat  zu  konzentrieren 
durch  eine  einfache  pitychiache  Tätigkeit,  &.  ß.  Le«eu  eines 
Textes  von  einer  rotierenden  Trommel,  wobei  sie  durch  einen 
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Spalt  blickt  und  immer  nur  ein  Wort  auf  einen  Blick  sieliL 
Wir  oRwinguD  zngleieh  größtmiigliche  KonzentrutioD,  indem 
wir  die  Rotatioo  der  Trummel  so  schnell  nehmen,  als  der 
Lesende  ii^cnd  folgen  kann.  Nnnmclir  !ae«ea  wir  rer«cbio- 
den  starke  nnd  qnaliiatir  verschiedene  Tast-  oder  Gehörs- 
reize ron  Zeit  zu  Zeit  einwirken,  nnd  brechen  nach  Appli- 
kation Ton  je  drei,  fHof  oder  mehr  Reizen  nb  nnd  fragen 
die  Versacbsperson,  vraa  sie  von  diesen  wahrgenommen  bat 
Je  weniger  sie  walimakm,  destü  grSßcr  war  die  hemmende 
Wirkung  der  Anfmerksamkeil.  Dazu  eignen  aich  besonders 
rbythmiitclie  Schläge,  deren  T»kt  die  Versuchsperson  nach- 
her anzugeben  bat.  Die  Widers tandät^igkeit  gegen  cin> 
malige  Störanj^n  kann  gemcsaen  werden  darcb  Schall-  und 
Ta^trcizo  (Kngclfallr  Metronomitchlag,  Druck,  elektriscber, 
Wärme-  nnd  KiUtereizj,  und  ihre  Wirkung  auf  den  Ausfall 
einer  einfachen  geistigen  Arbeit. 

Die  Widerstandaföhigkeit  gegen  dauernde  Keize  durch 
den  Aasfall  der  Arbeit  bei  danernden  Störongen  (z.  B.  Metro- 
noiiiricliliigcn),  die  jOvwDlinuu^rflbigkeit*  (Rracjielin;  zeigt 
sich  dabei  im  Laufe  der  Arbeit.  Mau  kann  dabei  zugleich 
eine  biither  nicht  genug  beacbtete  weitere  Fähigkeit  dea 
Indirtduums  messen:  die  Kompensationsfllbigkeit  Bciner 
Anfmerksamkcit.  Diese  dockt  sich  nicht  einfach  mit  den 
vorigen  ßv&timmuugen,  wir  beobaelilen  Kcbr  'ift,  dtiß  die 
Leistungen  einee  Individuums  steigen,  wenn  wir  StOmng»- 
reixe  einfuhren,  weil  die  verwehrte  Auspannuug  der  Konzen- 
tration zur  Überwindung  der  Störungen  die  Arbeit  vermehrt. 
Das  ist  etwaa  mehr  als  der  Degatire  Widerstand  gegen  die 
StöroDg.  Die  Kumpenäation,  die  in  diesem  Falle  zur  >Über- 
kompensation«  wird,  zeigt,  daß  der  Btärungsreiz  Energie- 
Tormehrend,  nicht  -veruiinderud  gewirkt  hat,  und  diese  Wir- 
kung bat  er  durchaus  nicht  bei  jedem  ludiriduum.  Das 
Haß  ist  hier  nattirlich  die  Vermchmog  der  Lelätnng  durch 
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den  StfiruQgsroie.  Scbr  leiclit  t^ßt  »ich  daa  oachweisen  mit 
den  StOmogeD  beim  uDmittelbarea  Behalteu  {vgl.  S- 402  CT.). 
Man  muß  beachten,  datJ  alle  diese  KtesHuugea  von  St&raus»- 
effektCQ  noch  keine  recht  befriedigend en  Maße  der  betrefiTen- 
dea  Partialleistungen  der  Anfmerk»amlteit  ergeben,  teils  weil 
die  Inteusitäl  des  Slörungareizßs  die  Intensität  der  Anfmerk- 
anmkeit  gar  nicht  so  einfach  bedingt,  wie  etwa  die  Stärke 
eines  Siniie»reizeä  die  Intensität  einer  Km ptin dilti g,  riclioehr 
iat  die  Spannung  der  Aafmerkäamkeit  ein  kompliziertes 
Pliäuomeu,  das  ebenso  von  Oetlllilen,  wie  Willen HtuipuUeu, 
der  gesamten  Diepositioa  and  Gewi^hnong  des  Indlvidniims 
abhängt;  teiU  weil  der  Störungäeffekt  in  der  Arbeit  de»  In- 
dividuum» durch  zablreichti  andcru  Hitbediugaugea  des  Auf- 
merksam keitszustandee  und  der  Arbeit  seibat  beeinllußt  wer^ 
den  kann.  Zn  einer  befriedigenden  Messung  der  Aufmerk- 
samkeitsleii^t&Dgen  gelangen  wir  daher  wahrsobeiulich  nur 
dadoroh,  daß  wir  ihre  Partiallbnktionen  noch  viel  mehr 
flpezioliaieren  —  und  dann  zugleich  alle  aebeobergebeDdeu 
tfitoinflUssc  entweder  von  Fall  zu  Fall  konstant  balteu  oder 
sie  ebenfalls  niesäeil.  Hei  den  Störungsuiesäungen  kommt  als 
besonders  erschwerender  Einfluß  die  Gewöhnung  hinzu,  die 
die  Pcrsoacu  von  Hasae  ana  mitbringen.  Man  kann  sieb 
bekanntliob  an  Störangsreize  in  hohem  Grade  gewShaen  und 
durch  Knhe  bei  der  Arhcit  sieb  »vcrwlibnen^.  Jeder  Mensch 
bringt  ein  beHtimiutes  Maß  solcher  Gewühnung  zn  den  Ver- 
BQcLen  mit,  and  ein  individueller  Vergleioli,  der  mehr  als 
diese  LebensgewOhnong  konstatiereti  will,  muß  erst  sotehe 
Unterschiede  durch  den  Veraucb  zu  maximaler  Gewöhnung 
ausbleichen.  —  'Daaemdec  Stlimngen  i'öhrl  man  durch 
Metronomacbläge,  Geräaacbe  eines  Induktoriums,  elektrische 
Hautreize  und  tlhnliches  ans. 

Viel  Bchwerer  als  die  nogatirc  ist  die  positive  Seite  der 
EoDxäutration  direkt  zu  bestimmen:  die  UDter&tUtxende  Wir- 
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knng,  die  sie  einem  mehr  oder  weniger  kompliüerten  Be- 
wußtseinsinhalt oder  einer  Tätigkeit  oder  Leistong  zuwendet 
Obgleich  das  jiaradox  klingt^  so  iSBt  sieb  doch  sagen,  wir 
kennen  sie  indirekt  meHsen  darch  dit:  Verteilnng  der  Anf- 
iDcrksamkeit.  Wer  mehrere  Fähigkeiten  zngieicb  (oder  ragch 
zwiscfaea  ihnen  alteroieread)  rerrichten  kann  und  dabei  qnali- 
tatJT  nnd  qoantitatir  viel  leistet,  der  zeigt  damit  Eiigleich,  daß 
et  der  einzelnen  Tätigkeit  eine  große  positive  KoD^entratioa 
zuwendet,  Honnt  wllrde  sie  nicht  got  ansfall<3U.  Daher  wird  tnit 
den  vorhin  erwähnten  Versacbeo  zur  Mcsaang  der  Distribn- 
tiODsfähigkeit  zugleich  indirekt  die  positive  Konzentration 
gemerittun,  wenn  die  Absicht  der  VersuclmpcrHon  auf  gnte 
Ausführung  der  emzelneo  Tätigkeiten  gerichtet  war. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  Regabungsanterschiede  der 
Kinder  wie  der  erwachsenen  Hcnsehen  ist  ferner  der  Gegea- 
Bfttz  der  floktaierenden  nnd  fixierendes  Aufmerksam- 
keit. &(an  darf  hier  wohl  von  einem  Gegenaatz  Mprccbon, 
weil  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diese  beiden  Eigenschaften 
der  AofoierkAainkeit  sich  nicht  in  ausgeprägter  Fonn  bei 
einem  Indi^idnam  vereinigt  finden,  was  ebenfalls  für  das 
Hegahungeprobtem  große  ßcdeatnng  bat.  Fisierende  Anf- 
merkaamkcit  schreiben  wir  einem  Menschen  zn,  der  hei  Be- 
obuobtnng  kan.  daucroder  Eindrucke  ein  kleines  Bcobach- 
tnngsfeld  hat,  dieftes  aber  sehr  klar  nnd  geouti  nuffaßt,  der 
objektiv  tren  und  ohne  ErgannaDg  durch  Raten  wiedergibt, 
was  er  gesehen  bat.  Umgekehrt  verhält  sich  ein  Beobachter 
mit  flaktnierender  Aufmerksamkeit  Jener  erscheint  daher 
xogteich  als  der  »objektive«,  in  dem  Doppelsinn,  daß  er 
mehr  auf  Itnßere  als  anf  innere  EindrDcke  seine  Aufmerk' 
samkeit  richtet,  nnd  daß  er  objektive  Treue  besitzt;  dieser 
richtet  seilte  Aufmerksamkeit  relativ  ÜUchtig  anf  die  tiuBeren 
Eindrücke  uud  mehr  auf  die  Vorstellungen,  durch  die  er  die 
Eindrtlcke  za   interpretieren  strebt,  er  wird  dadurch  >»nb- 
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jektiver«  ala  jener,  weil  er  mehr  auf  die  inneren  Vorzüge 
achtet  aod  die  EiadrUckc  leliliaftcr  durcli  Halijcklivc  Zutaten 
»gBnzt  Dtefie  beideu  Eigeoacbaflen  verteilen  sich  ebenfalla 
rerscbiedeii  auf  die  Indiiidueo,  iodeni  es  H«n»clicD  gibt,  die 
eiue  typiach  fixierende,  andere,  die  eine  fltktaierendc  Atif- 
merksamkeit  haben,  jene  scheinen  die  objektiv  gerichteten, 
diese  die  aabjektiven  Reubachter  xd  sein  (in  dem  vorher  er- 
wähnten Doppelsiaae).  Eine  Messung  dieser  Eigenschaften  ist 
möglich  dnrch  Versuche,  wie  da«  Lesen  sehr  kurz  expfmierter 
Bacbetabcn  oder  Wörter  oder  irgoud  welcher  anderer  Zeicfaeo. 
Die  flnktnierende  Aafmerkannikeit  wird  gemesaea  dnrch  die 
Zahl  und  die  Verteilang  der  Eindrucke,  welche  ein  Individnam 
awf  einen  Blick  erfaßt,  die  fixierende  dnrch  den  gleichen 
Verflach,  indem  eine  gerinjje  Verteiliiiif?  nnd  kleiner  Um- 
fang der  gleichzeitig  erkannten  i^icbcn  den  fixierenden  Typus 
auszeichnen.  Aueh  das  MaU  des  Erratene,  das  dabei  statt- 
findet nnd  das  fUr  beide  'ISpcn  der  Anfnierksamkcit  charakte- 
rintidch  ist,  kann  cinigermaBen  anf  einen  bestimmten  Zahlen- 
ansdmck  gebmclit  werden.  (Genaaerea  hiernber  bei  den 
lyOöcvtrsucben,  Vorlesung  14.) 

Der  Unterschied  der  passiv  angere^en  oder  nnwillkUr- 
lieheu  und  der  aktiven  oder  willkürlichen  Aufmerksam- 
keit scheint  jedenfalls  individuetle  Omnd  unterschiede  der 
Menschen  ku  bedingen.  Vielleicht  ist  eine  experimentelle 
BestimmuDg  nnd  damit  eine  Mcüsnng  der  iriUkUrlichcn  Aof- 
veifciamkeit  möglich  dnrch  die  Gewinnung  sogenannter 
Arbeitdknrven.  Man  IUßt  ein  Individuam  ISngere  Zeit  hin- 
dorch  eine  fortlaufende  Arbeit  verrichten,  die  ihm  langweilig 
oder  widerwärtig  oder  seiner  natürlichen  Begabung  zawidcr- 
lanfond  ist  Bei  der  Ausführung  einer  solchen  Arbeit  muß 
sich  das  Individuum  fortgesetzt  aus  Vorsatz  zur  Aufmerk- 
samkeit zwingen;  je  «fter  nun  die  Auf  merk  SAmkeit  abschweift, 
desto  mehr  wird  das  ludiridunm  zur  nuwillktlrliohen,  dnrch 
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den  Oegenstand  selbflt  angeregteo  Anfioerkauokeit  ^neigt 
gern  and  nmgckelirt  Dnrch  die  Zolil  der  AbschweifnogeD  in 
bestimmter  Zeit  kennt«  dieser  Lotersehied  der  IndiTidoeii 
rimintitativ  bestimöit  werden. 

Ute  Anjiassnn^  oder  Adaptation  der  AnÜDerksamkeif  ge- 
liOrt  streng  genommen  in  den  zeitlichen  Verbältnissen  de« 
Anfnierk8«mkei(8Torg»ogM;  wenn  wir  sie  bestimmen,  so  messen 
wir,  mit  vreicber  Sebnelligkeit  ein  Indiridanm  sieb 
einer  gegebenen  Arbeit  anpaßt,  wir  branchen  daza  also  die 
pilychiAchc  iScitmeHitaitg.  Ich  nclbst  habe  die  AnpasBung  der 
Anfmerksamkeit  bei  rerwbiedeneD  IndiTldaen  dadurch  be- 
aümmt,  daß  ich  »ie  einen  «chwierigen  Stoff  erlernen  liefi 
(wie  die  vorher  erwähnten  Kcihcn  ginnloser  Silben],  und 
zwar  in  der  Weise,  daß  nach  Jeder  einmaligen  Dnrclileeang 
sofort  featgcHtellt  wurde,  was  der  Lernende  behalten  hatte. 
Blan  findet  dann,  daß  der  schnell  adaptierende  Mensch  schon 
sogleich  bei  den  ernten  l^sangen  relativ  viel  behält,  der 
langsam  adaptierende  dagt^n  behält  bei  den  ersten  I.«änDgen 
etweder  gar  nichts  oder  nar  ein  Minimnm,  weil  seine  Aof- 
mcrknamkcit  sich  in  die  neue  Tätigkeit  noch  nicht  rocht 
finden  kann,  er  gebraucht  die  ersten  ■Wiederholungen,  am  die 
Schwierigkeit  der  Anpassnng  an  den  Stoff  und  die  Tätigkeit 
xn  überwinden,  dicB«  Wiederholungen  sind  daher  nir  sein 
Gcdilchtnis  fast  wirkungdlos.  Eine  Heeaung  dieser  Eigen- 
Bchaß  ist  daher  durch  alle  Methoden  mtSglieh,  mit  denen  maa 
bestimmt,  mit  welcher  Schnelligkeit  eine  gewisse  Gute  der 
LetBtuDg  bei  geistiger  Arbeit  eintritt. 

Es  gibt,  wie  wir  ans  unseren  zahlreichen  GedOchtnia- 
experimenten  wissen,  Personen  mit  typisch  schnell  and 
typidcfa  langsam  adaptierender  Aufmerksamkeit. 
Auch  hierbei  scheinen  wir  vor  einem  Grunduoterachiede  der 
Individuen  zu  atelien,  der  seinen  Einfluß  auf  alle  geistigen 
TlUigkciteo  eines  Menschen  orBtrcckt. 
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Aach   der  llHteracbicd  der    djraamtsclieii    uod    hIrH- 
Bohen  Anfmerksamkeit  hnt  wahracheiDlich  die  Bedeutung, 
zwei  p«rsljnlichc  OrandeigoDscbafteo   za  bezeichneQ.     Wer 
aUtische  Aufiiierksanikeit  besitzt,  vcrmajs:  dnrcfa  einen  all- 
gemeinen Entscbluß  oder  Willousimpuls  seine  Anfmerkaam- 
keit  fUr  eine  beliebige  Arbeit  längere  Zeit  fn  der  richtigen 
Weise  einzustellen,   er  bedarf  keiner  neuen  Antriebe  dareh 
die  Arbeit   selbst  oder   andere  Meoucben;   wer   djiiamische 
Anfiuerkikumkeit  tiiit,  muß  immer  wieder  neue  Antriebe  zur 
Konzentration    erbalten,    entneder   darcb    den   eigenen    in- 
nereu  Antrieb,  also  durcb  immer  wieder  «rneuertei)  Vorsatz, 
jLufmerksHm    zu    sein,   oder    darch    AntoritUt    des    Erziehern 
mid  des  Lehrers.     Kach  Ssperimenten,  die  ich  an  einer 
ilii  von  Persuneu   im    (layoliotogiBcbeu   Laboratorium    in 
Ztliich  ansftlbren  ließ,  ist  auch  dieser  Unterschied  t>'pisch 
ftlr  verscbiedenc  Beobachter.     Dieaer  Unterschied  kan»  ge- 
messen werden  dorcb  eine  einfache,  lungere  Zeit  fortgesetzte 
Arbeit,  welche  intermittierend  rerläoft;  so  kann  taan  z.  B. 
eine   Anzahl    BeBtimmnngen   der    eogenaunten    Reizschwelle 
(wie  sie  in  der  Psycbopbysik  Üblich  sind)  fllr  sehr  schwache 
SinneaeiDdrtlcke  kunt^lilutereinander  aueti^lbren.    Die  Peraouen 
mit  statischer  Aufmerksamkeit  zeigen  dann   sehr  konstante 
Zahlen  Air  die  Gri)Be  der  Schwelle,  aach  ohne  daB  man  ihre 
Anfmerknumkcit  in   der  Zeit    ewischcu  Kwei  Ver^iieheii  ait- 
Bpomt,  die  anderen  bedürfen  hingegen  der  wiederhotten  Auf- 
fordemug,  aufmerksam  xu  Kein,  RonHt  orgeben  ihre  ScLwellen- 
bestimmungca  sehr  schwankende  Zahlen. 

Andere  indiTidaeUe  Untersobicde  der  Äafmerksamkeit  er- 
geben sieh  ans  den  rein  zeitlichen  VcrhiiltniAHmi  do»  Anf- 
merksamkeitavorgangea,  zu  denen  wir,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  in  gewissem  Sinne  auch  die  Adaptation  rechnen  müssen. 
Zti  den  zeitlichen  VerbältniaaeD  der  Anftnerksamkeit  gehOrt 
vor  allem   der   Verlauf  der    Konzcutration,    der   bei 
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einzelueii  Indiridneo  ein  gteichmilUiger,  bei  andem  mehr  ein 
Bchwankonder,  labiler,  poriodiscli  stark  aaf-  Dud  ubwognuder 
ist;  <M  gibt  daber  wiedcrnm  IndiTiducQ  mit  t>'piecli  gloicb- 
mäßiger,  andere  mit  typisch  un^leichmäBig  arbeitender  Auf- 
merksamkeit. Vielleicht  deckt  eich  dieser  Unterschied  mit 
dem  der  Htatisßheu  und  dynamiacbeu  Äofmerksauikeit,  dodi 
bezieht  sich  der  letztere  gperiell  auf  den  den  AwfmcrkBam- 
keitaznstand  bcrbciführünden  WiUcnBentöcbluU  nud  seine 
Wirkung  nuf  den  AnfmerksamkeitBznstand,  während  jener 
ein  mehr  allgemeine«  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  anza- 
geben  scheint.  Hiermit  hJlngt  wieder  zusammen  —  ohne  aieh 
damit  zu  decken  —  die  Eigenschaft  der  Aiisdinier  der  Aof- 
merksamkeit,  Sie  bcstcbt  darin,  daß  einige  Individnen  im- 
Btando  Bind,  Tortl hergehend  eine  sehr  große  Konzen- 
tration der  Aufmerksiimkcit  zn  entfalten,  während  »io  sehr 
schuell  ermüden;  demgcgeuUber  sind  andere  Individnen  im- 
stande, andauernd  und  ohoo  Ermtidang  eine  größere 
Konzentration  der  Anfmcrkeamkeit  zu  cntwiekeln.  Hier 
kehrt  Ernepolins  Re^ilT  der  Ermüdbarkeit  wieder,  cb  ist 
aber  mit  rasrhcr  EriiiHdbarkeit  keineswegs  die  Eigenschaft 
vorübergehender  groBer  Konzentratioo  gegeben;  aocb  diese 
beiden  Eigenschaften  decken  sieb  also  nieht 

Was  die  Ansbildang  dieser  Unterschiede  der  Aufmerk- 
samkeit beim  Kinde  betrifft,  so  ergibt  sich  aaa  verschiedenen 
Experimenten  (insbesondere  denen  aber  das  Lesen],  daS 
Kinder  noch  nicht  so  konstante,  fest  ausgebildete  Richtangen 
der  Aufmerksamkeit  «eigen,  wie  Erwachsene.  Die  allge- 
meine Schwäche  cnd  LabilitUt  und  insbesondere  der  Mangel 
an  Ausdauer  der  kndUchen  Aafmerksamkeit  macht  es  no- 
mOglich,  daß  die  versebicdcnen  AnfmerksamkcitifrichtnngeD 
ebenao  typisch  ausgebildet  werden  wie  beim  erwachsenen 
MeoAchen.  Aber  die  Spuren  aller  dieser  Untersehiede  liegen 
aaoh  beim  Kinde  schoo  vor-    Sie  werden  durch   die  all- 
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gemeine  Schwilelie  seiner  Anftnerksainkeit  nar  verdeckt. 
Mit  dcD  AafmerksanikeitstypeD  verfault  es  sich  alBO  bei 
Kindern  umgekehrt  wie  mit  dea  VorsieLlaogst^-pen :  während 
diu  leiztereu,  wie  wir  sahen,  bei  jUagereu  Kindern  ott  be- 
Btlmmter  ana^eprä^t  i^iod  als  buim  erwachsenen  Menschen 
und  (tich  mit  den  Jahren  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver« 
wischen,  sind  die  ÄufnierktuitnkeitHnnteriicbiede  anfangs 
weniger  bestimmt  und  erlangen  erst  dnrch  die  weitere  Eat- 
wicklnng  nnd  Ven'oUkommnan^  des  kindlichen  Geistes  eine 
bestimmtcro  Aaapr%iing. 

Wir  geben  endlich  noch  anf  eine  BegabnngHfrage  ein, 
die  püdugo^pscb  besonder»  wichtig  ist,  es  ist  das  oft  erOricrte 
Problem,  ob  gewisse  Seiten  unserer  Anlage  nnd  gewisse 
indiTiduelle  Eigensobaflea  der  Begabung  (im  weiteren  Sinne] 
sich  gegenseitig  Ausschließen,  während  anders  sieb 
gegenaeitig  bedingen  nnd  fordern. 

Ein  sieb  ausseliliefiendes  Verhalten  gewisser  Seiten 
unserer  Begabung  scheint  namentlicli  dann  hcrvorzutroteD, 
wenn  wir  versuchen,  Einseitigkeiten  und  Mängel  der  Begabung 
auszugleichen,  —  wodurch  wie  es  scheint,  die  vorltan- 
deuen  starken  Dispositionen  und  gut  entwickelten  Seiten  der 
Begiibnng  beeinträchtigt  werden;  sodann  tlborall  dsi,  wo  essicb 
darum  handelt,  solche  Eigenschaften  der  Begabung  gleich- 
zeitig aaszubildeu,  die  von  Hanee  aas  einen  Gegensatz  bilden, 
wie  die  Eigcnschaßen  der  Konzentration  und  Distributiün 
der  Aufmerksamkeit  o.  a.  m. 

Zunächst  hat  man  oft  vermutet,  daß  innerhalb  der  Vor« 
etellung&typoD  ein  Ausgleich  angeborener  Eineeltigkciten 
des  Typus  immer  nur  auf  Kosten  der  augeborenäu  Ileniliigaug 
m)%lich  sei.  So  glaubten  Henri  nnd  Binet,  daß  t.  B.  s^'Ste- 
matiscbe  Aasbildung  des  visnelleu  Vorstellen»  bei  ange- 
borener akustischer  Anlage  einen  Verlust  an  akustischem 
Gedächtnis   mit  sich   bringe.     Ich    kann   das  aus   meiner 
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eigenCD  Erfahrang  siebt  beatädgea,  Jedenfalls  baudelt  e» 
sich  dabei  nur  um  ein  vortt hergehendes  Nacblassea  einer 
GedächtnJsart,  während  fortgesetzos  Üben  eine  gleiohmäßij;e 
Steigemng  aller  Gedächtnisarten  ermöglicht.  Ferner  wiflsea 
mr,  djiQ  gewiäae  Eigensehaften  der  Aufmerksamkeit 
sich  in  der  Kegel  in  praxi  anaacliIieQen;  eine  große 
KoDzentratioQ  besteht  selten  zugleich  mit  großer  Ver- 
teilung oder  Distribution  der  Anfmerksamkeit.  Das  ist 
selbatrerständlich,  weno  nnter  Konzentration  die  Beaclirüa- 
knng  der  Äafmerkaamkeit  Terstanden  wird.  Je  mehr  die 
Aufmerksamkeit  eines  Menschen  sich  zu  intensiver  Verfolgung 
einea  kleinen  Ereiries  von  Eindrllc-ken  oder  Tätigkeiten  ge- 
wi)bDt,  desto  weniger  kann  sie  sich  ani'  eine  größere  Anzahl 
TOD  Eindrucken  oder  Tätigkeiten  verteileu.  Dagegen  ist  es 
nicht  notwendig,  daß  der  Gegensatz  zwischen  Intensität 
der  Kouieotration  nnd  Verteilung  der  Aufmerksamkeit  anch 
eine  AbschwUt-lmQg  der  Intensität  in  sich  schließt,  mit  wel- 
ehcr  sich  eine  stark  rerteUte  Aufmerksamkeit  den  einzelnen 
Eindrucken  zuwendet  Man  muß  bei  dieser  Frage  unter- 
scheiden zwiactien  dem  absoluten  Maß  der  Intensität  der 
Aufmerksamkeit,  die  sich  den  eiuKelnen  Kindrllckeu  zuwendet 
and  dem  relativen,  nnd  wieder  zwischen  der  Intensität  der 
UiDwendoog  der  Aofmerksamkelt  anf  Eindrucke  oder  Tätige 
keiten  und  dem  Erfolg  derselben:  der  Klarheit  der  Eindrucke 
und  der  Bestimmtheit  der  Tätigkeiten.  Der  cinzelue  Mensch 
besitzt  ein  gewisses  absolutes  Qaautnm  von  Intensität  der 
Konzentration.  Also  muß  in  dem  Maße,  als  üich  dieses  Über 
eine  größere  Anzahl  von  Eindrücken  verteilt,  die  auf  den 
partialen  Eindruck  gerichtete  oder  relative  Inteusitiit  der 
Konzentration  notwendig  abnehmen  mit  der  wachsenden  Zahl 
der  Eindrucke.  Darum  braucht  aber  bei  einem  Menschen, 
der  geilbt  ist,  »eine  Aufmerksamkeit  zn  »rerteileui,  diese 
relative,  dem  einzclucu  Eindruck  zugewendete  Aufmerksam- 
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kelt  dnrcliaDs  noch  keine  schwache  zu  sein;  ebenso  braucht 
dabei  die  RrfasHung  des  Eindmcka  keine  unklare  oder  die 
Einleitung  einer  Tätigkeit  durch  die  Aufmerksamkeit  keine 
flüchtige  XQ  sein,  sondero  jeder  Mensch  kann  lernen,  auch 
bei  einer  gröBorco  VerteiloDg  seiner  AnfmerkeamkcU  doch 
dem  einzelaea  Eindruck  so  viel  KoDzentratlon  znEuwendeu, 
aU  zu  seiner  vollen  Klarheit  und  Beettnimtheit  und  xur  Ver- 
meidung aller  Flüchtigkeiten  notwendig  ist.  Nur  hierauf 
aber  kommt  ee  bei  der  Vervollkommnang  der  Äufnierkeani- 
keit  an.  Uio  §^Bere  Verteilung  der  Aufmcrktiamkcit  bringt 
daher  nicht  Dotwendig  mangelhafte  Konzentration  uiid  mangel- 
hafte Beachtung  des  Einzelnen  mit  sich,  sondern  selbst 
größere  Distribution  kann  mit  intenaiver  Konzentration  auf 
duä  Kinselne  und  klarer  Erfassung  deaselben  zosammen- 
bestehen.  Insofern  kiJnnen  wir  behaupten,  daß  die  Auf- 
merksamkeit durch  Übung  gleichzeitig  nach  der  liicbtuug 
der  KoDzeutrattou  wie  der  Distribution  gesteigert  werden 
kann.  Wir  wiesen  ferner  aus  allgemeiner  Beobachtung,  daß 
gntes  Gedächtnis  und  leicbte  Bereitechaft  des  erworbenen 
Wissens  die  Urtoilstätigkeit  ungUnsttg  beeinflussen  kann,  weil 
jene  oft  die  Arbeit  dieser  ersetzen  können,  oder  es  scheint, 
daB  die  abstrakte  Begabung  oft  eine  Armut  an  angchaulicher 
Phantasie  mit  sich  bringt  und  umgekehrt.  Bei  Ktlnstlem, 
die  in  der  Kegel  mit  großer  anschaulieber  Phantasie  be- 
gabt sind,  püegen  wir  selten  eine  große  Befähigung  xa 
abstrakter  ReSciiüu  zu  finden  und  große  Denker  sind  LSchst 
selten  zngleich  begabte  Dichter.  Man  muß  nun  bei  allen 
diesen  ErBcheinuugen  fragen,  ob  diese  Tatsachen  nur  eine 
prakti!4cbü  Schwierigkeit  bezeiclineu  oder  ob  sich  ilio 
verschiedenen  Seiten  der  Begabung  notwendig  aasschlJeBen. 
Allgemeine  psychologische  Überlegungen  nnd  emtelne  experi- 
mentelle Erfabraogen  zeigen  ons,  daß  das  erster«  zutrifft. 
Es  ist  nur  eine  praktische  Schwierigkeit,  die  Begabung  nach 
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Teracbiedeaeo  Seiten  and  BicbtacgeD  bin  zugleich  zu  ent- 
wicketo,  ein  priozipieüeH  Uinileniig  besteht  dafUr  nicht,  oder 
mit  anderen  Worten,  ein  Mensch  kann  ia  der  Tat  dorch 
vermehrte  Übnog  sieb  allseitig  entmckeln.  Die  eigentliche 
Ursache  fUr  das  tatsächliche  NichtzaeammeabeülehcD  ver- 
tKliledeoer  Seiten  unserer  Begabung  liegt  in  dem  Znaammeo- 
vrirkeo  von  zwei  Ursachen:  den  von  Hans«  an«  in  der  An- 
la?x  Atärkcr  cntwiokelten  Diepositionen  nad  den  an  dies« 
anknüpfenden  Ge-wöhnnngeD  des  ludiriduamit.  Ist  z.  B. 
das  anKvhanlicbu  Vorstellen  stärker  veranlagt  als  das  ab- 
strakte Deuken,  so  liegt  es  aalte,  daß  wir  das  erstere  pflegen 
und  llben,  das  letztere  vem:lchl;Ut^igeD.  Zot^leicb  wirkt  dabei 
eine  Art  Arbeitsteilung  onter  den  Soelenkräften  eines 
nud  dcsaelbeu  ludividuama  mit;  die  eine  Funktion,  z.  B. 
das  anscbaalichc  Vorstellen,  tritt,  so  oft  es  geht,  fUr  die 
andere  ein,  und  darUher  bleibt  diese  letzlere  ungcUbl. 

Kbcnso  wichtig  wie  die  Eracbeinong,  daß  sich  bei  den 
Henscben  gewisse  Seiten  der  Begabung  wenigstens  häufig 
and  tatsächlich  auescbließea,  bedingen  sich  aadercrsoits 
anch  einzelne  individaelle  Eigenschaften  der  Begabnug.  So 
»uheiut  e.4  x.  ß.,  daß  regelmiülig  gewisse  Eigen eclmüten  der 
Aufmerksamkeit  eiuhergeben  mit  gewissen  Ansehaaungs- 
typeu  (nickt  mit  den  VoTstellnngBtjpeo].  So  ist  die  fisie* 
rcndc  EigODschan  der  Aufmerksamkeit  wabräclicinlicb  die 
Ursache  fllr  den  bescbreibeudeu  und  analysiere udcu  Auf- 
fadiiungst>'pna,  sie  geht  parallel  mit  dem  *  beschreibenden« 
und  >bcobaehteadcn*  l*)!)!!»  nach  der  BezeicbuiiDg  von  Bioet; 
rielleicht  steht  aach  die  sjnthetiscbe  aad  analytische  Lem- 
weise  iu  engem  Zusammenhang  mit  der  svnthotiscb  und 
analytisch  gerichteten  Anlteerksamkeit  Ein  starkes,  ein- 
seitig veranlagtes  SinnengedUchtnis  bedingt,  wie  wir  sahen, 
den  einseitigen  Vorstelltmgst^'pas,  ein  allseitig  entwickel- 
tes  den  Mischt^'pus.     Lolihaftee  äinnengedüchtois   bedingt 
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nber  ancli  wieder  acscbaaliche  [reproduktire)  Pliaataeie. 
Akustiscb-motoriBCbea  YorstellCQ  erleichtert  die  sakzcsatFen 
KeUienbildniigen  beim  Behalten,  visaellea  Vorstellen  die  ai- 
maltanc  Reproduktion  aoschanlichcr  lubalte.  Ua-sclie  Adap- 
tation der  Änftuerksamkeit  scbeint  raacben  Verlust  derselben 
zu  bedingen;  <iobneIleR  I^emen  bringt  atieb  faHt  immer 
schneUcB  Vcrgeeaca  mit  sich  nnd  Timgekchrt  (l'cntwhow, 
KadosBawljewitBch).  Raeofae  Reproduktion  nnd  prollc  Be- 
reitbcbaft  dtr  Vorstellnngon  bedingt  sehr  oft  Minderwertig- 
keit de«  Inbalts  der  Reprodnktionen  (vgl.  mein©  Unter- 
sacbungen  tlber  die  Beeiaflussung  der  Reprodnktio»szeit«n, 
Arch,  f.  d.  ges.  l^e^rcbol.  IX.  2/3).  Die  meisten  dicsei  Er- 
sdieinon^D  kennen  wir  aber  mit  Sicherheit  nur  aoB  dorn 
Kscbwcttt  am  crwacbseaeu  Menschen,  ihr  vergleicbendea 
Stndinm  am  Kinde  i»t  noch  wenig  durobgefUbrt 

Hier  liegt  eine  groDe  nnd  dankbare  Aafgabe  fbr  eine 
znkUoftigc  spezielle  Befabnngslehrc  dcB  Kindes  vorl  Wenn 
wir  genauer  nachweiflcn  könnten,  wie  die  verschiedenen 
Seiten  der  Begabung  eines  Kindes  »ich  aassehlicGen  oder 
eich  gegenseitig  bedingen,  so  wllrde  dieser  Nachweis  den 
Kern  der  I^lire  von  der  tj'pischeD  Verschiedenheit  dee 
Kindes  Tom  crwacbsoncn  Kcnechca  nad  scioor  geistigen  Art 
bilden  können.  So  mllBtea  wir  z.  B.  wissen,  oh  sieb  viel- 
leicht beim  Kinde  etwa  dämm  das  abstrakte  Denken  erst 
Inngsaui  entwickelt »  weil  das  Kind  lange  in  auschanUcben 
indindnellen  Vorstellnngen  denkt?  Ferner,  ob  dazu  vielleicht 
noch  weiter  das  vorwiegend  visaell  gerichtete  Vorstellen  der 
Kinder  mitwirkt?  llberwucliert  die  Phantasie  des  Kindea 
vielleicht  darum  die  Sinue8wahrnehninng  oud  die  Erinnernng, 
weil  w  mehr  fluktuierende  als  fixierende  AnfmerkHnmkeit 
b&t?  Hat  die  aafTallende  Langsamkeit  der  Reproduktion 
der  Kinder  ihre  Ursache  in  dem  anBchanlicheu  Charakter 
»einer  Vorstellang  uad  dem  Mangel  au  Ausbildung  abitrakter 
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Besiehniigeu  deraolben  ?  Ist  die  geringere  Lernf übigkeit  des 
Kindfrs  im  Vergleich  zam  Enraehsenea  bedingt  dnrch  seine 
eoWache  Konzentration  der  Änfmerkgamkeit,  oder  ist  sie  eine 
Eigenschaft  Bwncs  GcdäclitniaseB,  die  nnabliiingig  von  der 
Änfmerksamkeit  besteht?  Igt  daa  anedanernde  Bebalten  des 
Kindes  im  Vergleich  znm  Erwachsenen  nur  eine  Folge  da- 
von, daO  es  beim  Lernen  mehr  Wlederbolaogen  anffrenden 
maß,  oder  zeigt  sieb  darin  eine  allgemeine  Gedäobtaiaeigeo- 
Hcbaft  deä  Rindes? 

Die  gegenwärtige  Pädagogik  kann  in  allen  diesen  Fragen 
leider  nichts  tau,  als  die  allgemeine  Anregung  zn  geben,  daB 
die  vergleichende  Bcgabnngslcbro  durch  aasgedehnte  Parallel- 
versache  am  ErwacbBenen  nnd  am  Rinde  eingebender  be- 
gründet wird,  als  t9  bialier  geschehen  ist. 

Aach  iu  der  Frage,  wie  ireit  sieb  ßegabungsmängel  dnieh 
Übung  niiegleicben  lassen,  besitzen  wir  gewisse  cxporimon- 
tcllo  KntacbcidQngcn;  nach  den  Erfabrangen  über  die  Übung 
bei  GßdäcbtnisezperimenteQ  mllsaen  wir  nUmlicb  aiinebmeD, 
daß  ein  Ausgleich  von  Bcgahnngsmängeln  in  hohem  Maße 
mOglicb  ist  durch  das  oA  crwähulo  Mittel  der  formalen  Übung. 
Zu  betonen  ist  dabei  besonders,  daß  die  Vcrrollkomiaiiung 
menschlicher  Fähigkeiten  dcrch  Übung  nnr  da  unmöglich 
za  seiu  scheint,  wo  eine  Seite  der  Dcgabung  in  den  Aulagen 
ganz  ansrällt,  wo  also  ein  eigentlicher  Defekt  der  Be- 
gabung vorliegt.  Es  hat  Psyobologen  gegeben,  die  diese 
Defekte  an  sich  selbst  konstatiert  und  genau  dnrch  Unter- 
Bucbnngen  festgestellt  haben  (bekannt  »nd  die  Beispiele  von 
Dodge,dem  akastischc  Vor5tcliDngen,von  Strickcr^dem  visueUe 
Bewegangevorstellangen  zu  fehlen  scheinen;  vgl.  Dodge:  Die 
motorischen  Wort^'orstellnngen,  und  Stricker:  Über  die  Be- 
iregnngsrorsteUungen).  Ks  scheint  nicht  m&glioh  zu  sein,  daB 
ein  solcher  Ansfall  der  Vorstellunge mittel  nach  der  iScite 
der  Gehör? roratet  jung   oder  Geeicbtsvoretelliuig   sich   durch 
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formale  Ubang  auag-leichen  läßt.  Aas  zablreiclieD  Kipen- 
tnentCD  in  Si^Urich  habe  ich  ferner  reetstellen  kUnnea,  daß 
gftDZ  besonders  einige  der  erwähnten  indtTidocUcn  Eigcn- 
fich&f^un  der  Au  filier  ksamk  ei  t  eines  Ansgleicbs  durch  Übang 
fUhig  aind.  So  gewinnt  z.  It.  bei  allen  JbrtgcHctKten  Experi- 
menten die  Aufnierkaamkeit  an  AdaptationafUbigkeit,  »o  eebr 
sogar,  daß  aas  einem  typisch  Uingsam  adaptierenclen  Leraer 
ein  tj'piBcb  schneller  werden  kann.  In  hohem  Maße  ISBt 
sich  fcmeT  der  Mündel  an  Wideretandtifäbi^keit  der  Anf- 
merksamkeit  ansgleicben  darcti  Gewühnnng  des  Individuuma 
an  Stßmngen,  ehen»o  läßt  sich  ibr  Umfang  ond  ihre  Ver» 
ieilang  durch  Übung  erweitem.  Andere  Eigenschaften  er- 
weisen sich  allerdings  nar  einer  geringen  Ansbildcng  xa- 
gänglich;  so  habe  ich  bei  mir  versucht,  meine  Aufmerksamkeit 
zn  einer  fixierenden  zn  ontvrickcln,  aber  nur  mit  geringem 
Erfolg.  Ebenso  konnte  ich  die  schwacben  visuellen  Ele- 
mente meines  VorstelleuB  jtllmäblich  dureli  Öliuug  hedentcnd 
verstärken,  doch  falle  ich  ohne  besonderen  Entschluß  znm 
visuellen  Wortroretellen  stete  wieder  in  das  von  Hanse  ans 
dominierende  akustisch- motorische  Material  KurHc-k.  Auf 
einige  pädagogisch  besonders  bedeutsame  Ansgleicbe  von 
Mängeln  in  der  speziellen  Begabung  dir  die  einzelnen  Unter- 
richtsflicber  weise  ich  in  den  folgenden  Vorlesungen  hin. 
Hier  sei  nur  nocbmols  darin  erinnert,  daß  das  Maß  der 
Vervollkommnung  von  FSbigkciten,  das  wir  durch  formale 
ÜbxiDg  erreichen,  ein  unbegrenzt  hohes  zn  sein  scheint  (vgl, 
die  Aiisftthmngeu  Über  Übung  und  Gedächtnis,  Vorlesung  11). 
-Eine  endgültige  Enteeheidong  dieses  ganzen  Problems  wäre 
eine  der  frachtbarsten  Aufgaben  der  experimentellen  Pädagogik 
und  kann  nur  auf  dem  Wege  des  Experimentes  gegeben 
werden. 

Dns  höchste  praktische  Ziel  unserer  Untersuchung  Über 
die  ßeseitigang  von  Mangeln  der  Begabung  wäre  natürlich 
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di6««8,  daB  mr  geeignete  Hethoden  besSJlen,  did  bei  jedem 
Kinde  niscb  and  sicher  beraa»zatindcn,  wo  die  in  den  ein- 
zelnen äcbnlfäcbern  bcirortretenden  Mängel  seiner  Begabnng 
ihre  elementaren  Ursachen  haben,  daß  wir  ferner  CbungB- 
metboden  ausbilden  ktionten,  darch  welche  sich  die  cle- 
mentarea  Begabongsm&ogel  wenigstens  soweit  Überwinden 
ließen,  duB  jedes  Kind  da»  TorgeecbriebeDe  Scbalzicl  erreicht 
Hierbei  drängt  sich  zngleicb  die  Frage  anf:  was  künnen 
wir  dnrch  die  ^Vatigleichnng  von  Begabangsonterscbioden 
und  die  Beseittgnng  von  Bcg» hang» mangeln  mit  allen  nnseren 
fonnaleo  Übongen  in  der  Begabong  des  Kindes  selbst  er- 
reichen nnd  wie  weit  laHsen  sich  seine  Sehnllcistungen  durch 
solche  L'bungen  slcigcm?  Können  wir  z.  B.  holTeu,  Kinder, 
die  in  ihren  Leistangen  unter  dem  Khis^endnrcbseboitt 
stcbCQ,  in  ihren  Leistnngen  anf  den  Darchschnitt  einer  be- 
stimmten Altersstufe  zu  erbeben?  Wenn  dieses  gelingt,  so 
joüS  die  Hegahungslehre  von  der  zakttnftigen  Schulpraxis 
fordern,  daß  kein  Kind  hinter  den  Schulzielen  —  tvenig- 
Mens  denen  der  Volksachnle  —  znrtlckbleibt,  rornnsgesetit, 
dSB  wir  es  nicht  mit  einem  geistig  oder  kSrperlich  Enrtlck- 
gebliebeneu  oder  schwachsinnigen  Kinde  zu  tun  haben.  Die 
Entscheidung  dieser  Frage  hängt  davon  ah,  daß  wir  genau 
feststellen,  waa  der  eigentliche  Krfolg  ansgleicbender  for- 
maler Übnng  einzelner  geistiger  Fähigkeiten  ftlr  diese 
selbst  ist,  daß  wir  feststellen,  wie  die  Scholleistnng  des 
Kindes  dnrcb  formale  Übungen  einzelner  geistiger  Fähig- 
keiten becinünßt  wird.  Eine  cndgilltige  Antwort  anf  diese 
i'Yage  kOnueu  wir  nach  dem  gegonwSrtigeu  Stande  der 
Uotennehnng  zwar  noch  nicht  geben,  es  läßt  sich  aber, 
wie  wir  ans  dem  Erfolg  der  OedäohtnisUbangen  nnd  der 
Abhängigkeit  des  Vordtellnngstyiinä  von  Ühnng  und  Gowöb- 
nnng  schließen  mUssen,  bis  jetzt  sagen,  daß  mit  einseitig 
gerichteten   formalen  Übaugeu  außerordentlich   viel  zu 
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erreiche  D  Ist,  nnd  m  ist  tticht  atyznseben,  warum  vrit  nicht 
weo^teDB  eine  beträchtliche  gradaelle  St«igcniiig  der 
Fähigkeiten  nud  T^iittaiigen  des  Kindes  darcb  sokhe  t^aogen 
erreichen  küanten.  Wenn  die  Zergliedemng  der  Arbeit  des 
Kindes  in  den  einzelnen  Schnintcbcm  imstande  Ist,  ans  die 
l'raache  aafxndockeu,  durch  welche  eine  Minderleistung  in 
einem  bestimmten  Fach  bedingt  wird,  nnd  wenn  wir  nnn 
mit  den  ansgleichenden  formalen  Übnngen  bei  diesem  indi- 
viduellen Maogel  des  Kindes  beginnen  können,  so  muß  es 
möglieh  sein,  die  Leistungen  jedes  einigermaßen  veranlagten 
Kindes  soweit  zn  bringen,  daß  sie  den  Anfordemngea  der 
Volksschule  entsprechen.  Der  Fonlemng  eines  w>wcit  gehen- 
den Ausgleichs  der  Iveistungen  durch  besondere  formale 
Übungen  einzelner  geititiger  Fähigkeiten,  denen  die  Kinder 
je  nach  der  indiridnellen  Art  der  Begnbung  in  verschiedenem 
BfaBe  unterworfen  werden,  scheint  nattlrlicb  dns  praktische 
Redenken  entgegen  zn  stehen,  daB  während  der  Schulzdt 
dazu  weder  die  nOtige  Zeit  noch  die  erforderliche  Kraft  des 
Lehrers  und  des  Kindes  vorbanden  ist  Wir  werden  allei^ 
dingg  niemals  in  der  Sehale  dazu  gelangen  kOnuen,  die 
Kinder  so  aasgedehnten  formalen  Übungen  des  Gedilohtnisses 
oder  der  Aufnierktuimkeit  zn  ontcnverfen,  wie  wir  daa  im 
psychologischen  Laboratorium  tun  können,  dennoch  kann  der 
Srhulunlerrtcht  ^hlIo«e  Gelege ntieiten  benutzen,  um  den 
Willen  des  Kindes  anf  die  Ausbildung  seiner  formalen  Geiste»- 
fähigkeiten  zu  lenken,  statt,  wie  ea  Jetzt  geschieht,  nur  aaf 
den  malerialcn  Erwerb  von  Kenntnissen.  In  welcher  Weise 
daa  Igescbeben  kann,  das  wird  erst  vollkommen  deatlicb 
werden,  wenn  wir  die  I^ebre  von  der  Technik  und  Ökonomie 
der  geistigen  Arbeit  dca  Kindes  entwickelt  haben,  die  an 
diesem  Punkte  in  die  Begabangslehre  eingreift  Es  sei  aber 
schon  jetzt  darauf  hingewiesen,  daß  wir  bei  jedem  Krwcrb 
Ton    eigentlichen   LerustofTen    das    Kind    darauf   hinlenken 
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k^noeo,  aeine  «igentUmLichea  Begabapgemitt«!  rectit  za  ge- 
bmnobeo  UDd  durch  Ubnng  zu  verroUkommnen.  Bisweilen 
aber  mHsseo  wir  anch  zam  Mittel  eincB  direkten  Aasgleicbs 
TOD  Begabt! Dgamüogeln  durch  spezialisierte  Üimngen  greifen. 
Wänmi  sollte  es  z.  B.  nicht  m%lich  sein,  beim  Recben- 
Q&terrioht  eiQ  risaell  schlecht  Terantagtes  Kind  ganz  be- 
»ODders  im  visuellen  Rechnen  zu  Üben,  warum  sollten  wir 
im  Zeichenunterricht  darauf  verzichten,  die  BpeEiellcn  Ur- 
Hacben  des  Mangels  an  zeichnerischer  Begabung'  anfznsDcben 
nnd  die  Kinder  besondereu  Vorübungen  zn  nntcrwerfeo,  die 
daraaf  ansgeheo,  ihren  indJvidnellen  Mangel  zn  beseitigen 
[z.  B.  mangelhafte  Beobachtung,  die  ÜDgeschicklichkeit  der 
Hand,  uBgenaues  Formen-  oder  FarbcngctlächtuiB,  Maugel 
an  TerständniB  fOr  die  Projektion  des  dreidimensionalen 
Kanmeü  in  die  Ebene  n.  a.  m.),  noch  ehe  aie  an  das  eigent- 
liche Zeichnen  herantreten?  Die  Wichtigkeit  dieser  Forde- 
rung liegt  vor  allem  darin,  daß  der  Lehrer  ein  Kind  oft 
durch  wenige  Worte,  durch  eine  knrze  Instruktion,  mit 
einigen  Hinweisungen  auf  die  Eigentümlichkeit  seiner  Be- 
gabung, auf  die  Unjiiche  seiner  Begab ungsmängel  and  auf 
den  ricbtigcD  Gcbraacb  seiner  Gedächtnis-  and  Äuffassungs- 
mittel  vor  vielen  Irrwegen  ond  vor  anntltzem  Kraftverbraach 
BcblltzcD  kann. 

Wir  können  das  Problem  der  Begabung  nicht  verlassen, 
ohne  noch  einen  Bück  aof  die  Frage  der  Begabnngsgrade 
und  iosbcsondcro  anf  die  höhere  Begabung,  >dic  Intelli- 
genz« geworfen  zu  haben.  Wir  haben  frllher  schon  gesehen, 
wie  man  vcrsacbt  bat,  Bogabnngsgradc  (inantitativ  zu  be- 
stimmen, besonders  mit  Btlfe  der  sogenannten  Testmethoden. 
Die  Verauofae,  die  in  dieser  Hinsicht  gemacht  worden  sind, 
haben  bis  jetzt  eine  wirkliche  Bedeutung  nur  fUr  die  Be- 
stimmung der  verschiedenen  Stnfeu  der  unter  normalen  im 
tiDtersehicdo  von  der  normalen  Be^baog  (vgl.  Seite  390  ff.). 
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Eloe  Mesaun^  der  Borch&cbnittabegabaag  verecliie'dener  Alters- 
stafeD,  die  Anfi^tellang  von  Normalbegabtm^eQ  fUr  jede 
Älterastafe  and  die  Abgrenzung  der  Ubern&rmAku  oder  b9be- 
reu  liegnbang  gc^CD  die  Durch Bchnittßbeg:abuDg  ist  \m  jetzt 
anf  dem  rein  qnantltatireq  Wege  noch  nicht  gelangeo.  Wir 
kOnneu  eine  Beantwortung  dieser  Frage  auob  erat  ron  au»- 
gedebaten  Mas BenanterBD« bongen  erwartco,  welche  die  Lei- 
Stangen  von  tansendeQ  Ton  Kindem  von  Töracbiedenen 
AUeraetoreii  und  ihr  Vcrbültni^t  /.ur  Hcgabung  der  Eiuder 
rergleichend  fcBtstellen.  Zam  Problem  der  Bcgabnag'agTade 
gehört  aacb  ferner  nocb  die  Frage,  ob  die  bObere  Regabang 
gegenüber  der  niederen  oder  Dnrchschnittgbegabung  nur  als 
eine  quantitative  oder  gradaelle  Stoigonmg  niederer  Be- 
gabnngi^atufcu  crecbcint,  oder  ob  wir  sie  als  eine  qaalitatir 
verschiedeae  GeisteBbescbaflenbeit  aaseben  mttsscn.  Um 
dieae  Frage  ku  bcautworten,  raUßea  wir  noch  mit  einem 
Wort  anf  dat;  Weisen  der  htiheren  ßegnbnug  eingeben.  £s 
ist  Üblich  geworden,  die  höhere  Begabang  als  latclligenz 
KU  bezeichnen,  wir  wtlrden  daher  die  Frage  auch  so  slolIeD 
können,  was  ist  das  Wesen  der  Intelligenz?  Wie  ich 
schon  erwähnte,  bat  Ebbiugbaus  die  Intelligenz  erklärt  als 
Kombinationegabe.  Der  Intelligente  ist  nach  Ebbingbaas 
derjenige,  wolobor  Erfahrnngcn,  die  anch  anderen  Meaacbeo 
gelAnfig  sind  oder  Boin  kCnnteD,  in  origineller  nnd  neuer  Weise 
selbständig  zn  ncnen  Gedanken  kombinieren  kann.  In  der 
Tat  wissen  wir,  daß  die  Kombination  schon  bestebender  Er- 
fabrnngen  nnd  Kenntnisse  zu  ncnen  Gedankenreiben  eines 
der  wesentlichsten  Merkmale  der  tlberlegenen  nnd  der  eigent- 
lich hölicreu  Begabung  ist.  Allein  der  ßegriff  der  In- 
telligenz wird  von  Ebbinghans  za  eng  gefaßt,  denn  einer» 
seitB  setrt  Korabinattunsgab«,  wenn  sie  wirklieh  zn  neuen 
and  BcbOpfcrischen  Leistungen  fuhren  soll,  die  gpezifiscbe 
Begabang  der  Anflbsong  der  bestehenden  Oedankenzasam- 
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menhäoge  voraus.  In  origiaeller  Weiss  kombinieren  mit  dem 
Erfolg'  wirklieher  Nenschüpfung  kann  nur  derjenig'e  Mcnscb, 
welcher  zuerst  einmal  imstande  ist,  sich  ron  den  gegebenen 
Gedankenziuammeiibän^en  und  vun  den  Überlieferten  Ait> 
■ohaatni^n  los  zu  machen.  Die  bloße  Xombinationsgabe 
macht  noch  nicht  das  ei^stlich  Prodaktive  nnd  Sch&pfe- 
riaehe  aiiaerer  Geistesarbeit  aus,  denn  kombinatorische  Tätig- 
keit kann  auch  wesentlich  rcprodoziercnden  Charnkter  tragen. 
So  zeichnet  steh  z.  ß.  die  witzige  Begabnng  dadurch  aim,  daB 
der  witzige  Mensch  die  bestehenden  GcdankcnTcrbindnngcn 
in  mannigfaltiger  und  origineller  Weise  kombiniert,  aber  er 
bereichert  damit  nicht  nnsere  Ecnutuiä.  Wir  ratlsücn  dalier 
Migea,  dftQ  Intelligenz  sowohl  eine  analytische  wie  eine 
kombinierende  ßefähigangp  voraussetzt  Die  vorwiegende 
BofUhigang  7M  analytischer  Arbeit  oder  zn  kombinatorischer 
ond  synthetischer  kann  sich  wiederum  in  der  Bcffabnng  der 
McuscJien  trennen.  Wir  finden  in  der  Gcscbichte  der  Wissen- 
schaft wie  im  tfigUehen  Leben  vorwiegend  und  einseitig 
analytisch  nnd  vorwiegend  und  einseitig  synthetisch  und  kom- 
binatorisch voranlagto  Menschen.  Die  ersten  pflogen  in  der 
Wissenschaft  die  groüen  Kritiker  zu  »ein,  die  eigentlichen 
Förderer  der  lünzclforschnng,  die  letzteren  sind  die  SchUpfer 
grofierOedankensyateme,  die  aufbaaenden  äystomatiker,  denen 
es  oft  an  kritischer  Schftrfe  fehlt.  Der  Unterschied  der  ana- 
lytischen nnd  sj'ntbotischoD  B<^bung  läßt  sich  dnrcb  alle 
geistigen  Funktionen  des  Menschen  hin  verfolgen.  In  dem 
Vorhalten  bei  der  Wahrnehmung  finden  wir  den  scharf  ana- 
lysieroaden  Reobaohter  und  den  zu  einer  Analyse  des 
Wabraehmongflinhaltes  bisweilen  fast  onföhigcn  .Ueakcr«,  der 
geneigt  ist,  an  den  QHohtigsten  KuBeren  Kindruck  sogleich 
sekandArc  Assoziationen  nnd  abstrakte  Urteilsbeztchnngen  an- 
snkndpfen  und  von  dem  Eindruck  in  Gedanken  bin  wegzueilen; 
wir  sahen  schon,  daß  wir  ncUeicht  von  eioor  «nalytisehen  und 
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BvnilicHschcu  Anfmerksanikett  sprecben  kQunen,  von  einem 
aoalvdscbea  ond  einem  sfatbeÜHch  arbeitenden  Gedächtais,  roa 
analytiBcber  und  eynthetiscber  Pbantaaie.  Es  kann  mm  BowobI 
die  analytiBcbe  wie  die  kombiaatoriacbc  und  s^-nthetiscbe 
ßetrabang  einseitig  gesteigert  ecia.  lu  jedem  dieser 
Fälle  littbea  wir  es  mit  oiuem  b9berea  Beg:abun^«grade  oder 
mit  ilatelligeazc  za  tan.  Der  hUcbste  Grad  der  Bc^aboag 
maß  aber  derjenige  sein,  bei  welcbcm  die  syathetisefae  uid 
die  analytiscbe  Be^tibnng  zagleicb  in  bUcbster  Potenz  aos- 
gebildet  sind.  Wir  haben  nun  keinen  Grund  onzauebmen, 
d&Q  die  Intelligenz,  wie  wir  sie  hier  bcschriubcn  haben, 
irgendwelche  Fähigkeiten  voranssetzt,  die  den  IhircbBebnitt»* 
menßcben  febleu.  sie  oroebeiot  vielmehr  ia  alleu  Punkten  nnr 
als  ein«  gradncllo  Steigeroog  von  Eigen »chnften  und  ii^^ig- 
keiten,  die  jeder  normale  Mensch  besitzt  Was  ao  oft  die 
Ansicht  unhe  legt,  daO  mit  der  eigentlichen  Intelligenz  etwas 
völlig  neaes  in  der  menschlichen  Begabang  auftrete,  das 
werden  wahrscheinlich  die  beiden  Umstände  tieiu,  ditQ  ersteiiB 
der  Grad  der  Überlegenheit  ttbcr  den  Dorchscbnitt,  welcher 
bei  der  höheren  Begabung  erreicht  werden  kann,  ein  auQcr- 
urdentlich  großer  iftt,  und  nveitcuit,  daß  in  den  licistongen 
der  Menschen  durch  den  höheren  Grad  der  Begabung  etwas 
ganz  oenes  entineben  kann.  So  vermag  z.  B.  ein  geringes 
Mall  von  Kombinatioiugabc  rielleicbt  nnr  den  Menschen  zu 
gelegentlichen  guten  EinfUllen  zu  befUhigen,  sie  gewinnt  aber 
fUr  die  FUrdemng  der  Wissenschaft  oder  der  Technik  gar 
keine  positive  BedenCong;  sowie  dagegeo  ein  hohes  Maß 
von  KombinatioDBgabe  vorbanden  ist,  bef&bigt  diese  zn 
wisseoschafttichcn  Entdeckongen,  Erfindungen  a.  dg),  m.  nnd 
infolgedcHscii  tritt  umi  in  den  Lcistangca  etwas  vüUig 
neues  bervor. 

Wesn  wir  im  pttdagogisehen  Experiment  za  bestimmen 
haben,  ob  wir  es  mit  einem  intelligentea  oder  nicht  intelli- 
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gentea  Kinde  za  tan  haben,  so  wird  man  nach  dieser  Ana- 
etnandersetzung  gut  ton,  bei  den  intelligenten  Kindern 
keinerlei  Fähigkeiten  zu  erwarten,  die  aicb  nicht  auch  bei 
den  tinintelligenten  finden  mußten-  Zugleich  wird  man  ancb 
bei  Kindern  za  unterscheiden  haben  zwischen  den  vorwie- 
gend anaiytiach  Begabten  und  denjenigen  Indiridueu,  deren 
Überlegenheit  sich  in  einer  starken  Ausbildung  der  kom- 
biuHtorisclien  und  flyuthetist^bcn  B''ähigkoit  zeigt.  In  diesem 
Sinne  mischte  ich  die  Befaaaptang  von  Dr.  Winteler  ergänzen, 
der  bei  den  intelligenten  Kindern  gerade  die  synthetische 
Fähigkeit  besonders  ausgebildet  findet.  Es  liegt  dies  viel- 
leicht anr  an  der  Auswahl  seiner  Prilfunggmittel. 

Wir  mußten  endlicb  noch  zum  Abschluß  unserer  Betrach- 
tnng  der  Begabongslehre  aaf  die  pädagogischen  Kon- 
eequenxen  der  bisherigen  Begabangaforechang  hinweieen. 
Diese  Kind  aber  so  auQerord entlich  mannigfaltig,  daß  wir 
den  hier  zur  VerFUguug  stehenden  Raum  beträchtlich  uber- 
Bcbreiton  mußten,  am  sie  nnr  oinigermal3en  volltitändig  zu 
entwickeln.  Außerdem  kann  Über  einige  der  wichtigsten 
Fragen,  die  sich  an  die  Begab ongslehre  anschließen,  erst 
entschieden  werden,  wenn  wir  die  Lehre  von  der  geistigen 
Arbeit  des  Kindes  entwickelt  haben.  Es  mOgen  deshalb 
hier  ein  paar  Hauptpunkte  herausgegriffen  werden,  die  ich 
in  Thesenform  entwickle,  weil  sie  ihre  BegrUndang  ohne 
weiteres  in  den  vorausgoh enden  AasfUliruDgen  linden. 

1)  Die  Begabungslehre  zeigt  uns,  daß  die  Individuellen 
Unterschiede  in  der  Begebung  der  Schulkiuder  so  große 
sind,  daß  ihre  BerUcksichtigong  beim  Unterricht  als  eine 
onerläßUohe  Forderung  angesehen  werden  muß.  2)  Erat  da- 
daroh, daß  wir  mittels  des  Experiments  einen  Einblick  in 
die  GtriJße  der  BegabnngsdifTerenx  der  Kinder  gewonnen 
haben,  erlangt  die  alte  Forderung  der  Individualisierung  im 
Unterricht  ihre  volle  Bedeotong.    3)  Dies«  Forderung  kann 
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siofa  aber  nicht  dumuf  erstreekca,  (laß  wir  in  den  Lelir- 
pl&Qen  der  Schule,  in  den  Zielen  und  dem  Maße  der  An- 
forderungen, welche  eine  Schule  oder  eine  E^lasse  au  die 
Kinder  stellen  muD,  in  den  Lehrmitteln  and  in  allem,  was 
die  Organisation  des  Schulweeens  betrifft,  aof  die  indindnellö 
Begabong  Ktlckstcht  zu  nehmen  hüben,  denn  alle  diese  Dingo 
sind  nicht  dnrch  psychologigche,  sondern  dnrch  praktische 
und  soziale  Rllck»ichlen  bestimmt,  die  dem  Individuum  mit 
normativem  Charakter  gegenüber  treten.  Die  Ittlcksicht  auf 
die  individnelle  Begabung  der  Kinder  hat  nicht  einmal  mit- 
luwirken  bei  der  Aufstellnng  methodischer  Vorschrit^en  ftlr 
die  Behandlung  der  Unterrichtsstoffe.  Der  einzige  psycho- 
logische Gesichtspunkt,  der  bei  der  Behandlung  der  Unter- 
ricbtsfltoffe  in  Betracht  kommen  kann,  ist  der  der  Ent- 
wioklnngestnfe  der  Kinder;  dio  Auswahl  der  Stoffe,  die 
sprachliche  Einkleidung  der  Darstellung,  die  Frage  ferner, 
welche  von  den  müglichen  Metboden  der  Behandlung  eines 
UnterrichtsstofTea  den  Vorzog  verdient:  di«B  muß  sich  nach 
der  Entwicklungsstufe  der  Kinder  in  den  verschiedenen 
Schuljahren  richten.  Im  äbrigen  aber  ist  die  Methode,  nach 
der  ein  Stoff  zn  behandeln  ist,  dnrch  die  Natur  des  Stoffes 
und  durch  logische  Gesetze  bestimmt  4j  Daher  kann  sich 
die  Forderung,  im  Uotcrrlcbt  zu  indtridaatiaicren,  nnr  auf 
die  Behandlung  des  einzelnen  Schülers  im  einzelnen 
Falle  erstrecken.  Hier  verlangt  sie,  daß  der  Lehrer  vor 
allen  Dingen  die  Eigentümlichkeit,  insbesondere  die  etwa 
vorbaodene  Einseitigkeit  der  Begabung  jeden  Kindes  kenneu 
lernt,  daB  er  imstande  sei,  sie  durch  besondere  Methoden 
raach  und  sicher  zn  bostimmco,  daß  er  den  Schiller  auf  den 
Gebrauch  der  seiner  Begabung  entsprechenden  psychischen 
Mittel,  insbesondere  auf  die  seiner  Begabung  entsprechende 
Aoflassangs-  and  Loruwcisc  aufmerksam  machen  kann,  ferner, 
daß  er  bei  der  Beorteilong  seiner  Leistungen  die  Eigenart 
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der  individacUea  Begabong  dea  ScbltletB  berücksichtigt.  D«r 
Lehrer  maß  sich  ferner  vor  AogoD  halten,  daB  die  Lefarfonn 
nnd  die  Art  der  AnaprUche,  die  er  an  die  Arbeit  des  Kindes 
«teilt,  nicht  selten  einem  bestimmten  Itegabungstypna  aiige- 
paßt  ist.  Er  muß  dalier  die  von  dieacm  Begul>uugtit^-pu8 
ncaeatlich  abweichenden  Schiller  erkennen  nnd  anf  die 
EigentUmlicfakuit  ihrer  Begabaog  eingohcn.  5}  Eben&o  wichtig 
wie  die  Fordemng  der  IndividnaliBiernng  im  Unterriebt,  ist, 
mit  KUcksicIit  anf  die  Itegabuug  der  äehlller,  auch  die  wei- 
tere; BegabangsuQtorgchicdo  nach  Möglichkeit  aaazagleiobeo 
aud  Begab» ngsmün^el  darck  besondere  Übuugcu  zu  braei- 
tigen.  Dic»cs  kann  auch  nhnc  fleit-  nnd  Kraftverlnst,  auch 
ohne  Einticbiebuiig  besoaders  dazu  eingerichteter  tnfungs- 
atundeu  durch  geeignete  AnsuutmDg  der  gegenwärtigen  Scbul- 
tätigkeit  geflchebeu,  inabeeonderc  daduR^h,  daß  der  Schüler 
fortgOBCtzt  auf  die  Mii^gliclikcit  aufitierkdam  gemacht  wird, 
seine  Schalarbeiten  zugleich  :^ar  Ausbildung  formaler  gei- 
stiger Fähigkeiten  zn  benntzen.  6)  Über  die  didaktische 
Bedeutung  einzelner  BcgabungsdilTcrenzcn,  z.  B.  aber  die  Be- 
deutung der  Voretellnngetypcn  fllr  das  Krlcmeu  des  Lesens, 
Schreibens,  RccbnctiB  and  der  Sprachen  maß  erst  durch  be- 
sondere Eäperimeuto  eutaebiedcu  werden.  Auf  einige  Bchon 
jetzt  nachgewiesene  Roziehnngcn  zwischen  Vorstellnuggt^pus 
and  Rechnen,  Lesen  und  Sohreiben  gehen  wir  in  den  folgen- 
den Vorleeongen  näher  ein. 


Eeilage  1. 

(Za  Seite  i9€.)t) 


Zur  AaBfÜhrtuig  der  aDthropometriachen  Messaagea  be- 
dient muu  sich  ticätiinuitcr  MvBiiistrainuute,  die  von  den 
eiozetaen  Anthropologen  etwas  verschieden  angegeben  wer- 
den. Die  sehr  zweckmilBig  koustruiertco  Instminente  von 
Frof.  Rnd.  Martin  linden  sich  in  dem  mehrfach  Kitiertcn 
Werke  tod  Frao  Ur.  Hösch-Ernst  abgebildet  |Tafei  1).  Sie 
sind:  ein  kteiaer  Tastemrkel  mit  gebogenen  ätnngeu  fQr 
Kopfmaßo,  «in  großer  Hlr  BrnstmaBe,  gerade  Stangcnzirkel 
(Anthropometer)  mit  verscbiebbarem  Noniua  Air  die  Ulngen- 
niaße  der  Glieder  und  ein  großer  Maßstab  mit  iSchiebcr  fllr 
das  KOrperläQgonmaß.  Für  dco  Kopfnmfang  kum  ein 
etäblemoa  Band  verwendet  werden,  das  uui  de»  Kopf  gelegt 
wird  (in  einer  Iiurizontalen  Ebene,  voni  die  Glabella  be- 
rührend). Ein  Hurizontabchnilt  der  Kopfform  kann  ge- 
wonnen werden,  wenn  man  ein  Band  ans  weichem  Btei  in 
der  gleichen  Ebene  wie  da«  stählerne  Band  fest  andrUckt. 
Die  Form  de«  ivormobtig  ubgchobonuD  Baude»)  läßt  Hieb  dann 
leieht  auf  Papier  Übertragen.  Derselbe  Bleistreifen  läßt  sich 
in  andere»  Richtungen  itm  den  Kopf  legen,  am  besten  weiter 
in  der  vertikalen.  Alle  Meggangcn  mUesen  Nacktme^änngeQ 
sein,  wenn  sie  genan  werden  sollen.    Insbesondere  muß  daa 
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Körpergewicht  am  entkleideteD  Kinde  gewonueo  werden  und 
die  Körpergröße  bei  bloßen  Ii'^ßcn,  wäbrcud^  d&s  Rind  sich 
foftt  and  gerade  au  eine  Wand  obne  Fußleiste  stellt.  Der 
Brastumfang  wird  bei  voller  Aqh-  nnd  Einatoituig  {gewonnen 
(Exsptrationa-  uiid  laspirationastellnug)  oder  aocb  bei  soge- 
Dannter  rubiger  Normalst«! Iun{{  und  voller  Einatmung  mit 
dem  stählernen  Band.  >  Wahrend  daa  Band  umgelegt  wird, 
hebt  dos  Kind  die  Arme  bis  zur  Schulte rhöbe.  Im  HUcken 
berührt  das  Band  den  nnteren  Rand  der  iScbaltcrbliltter,  auf 
der  Brost  verlluft  ea  direkt  oberhalb  der  Brustwanien«, 
(dann  werden  die  Arme  geHenkt«.  Die  Sp:inn\vette  der 
Anne  wird  so  gewonnen,  daß  daa  Kind  an  der  Waud  steht, 
die  Arme  so  weit  als  möglich  mit  gestreckten  Bänden  aus- 
spannend. •  Während  der  Mes&ende  die  ^pit^e  des  mittleren 
Fingers  der  einen  Hand  genau  mit  dem  Äntbropometer  ab- 
fl(>li1ieBen  läßt,  lüßt  man  das  Kind  seihst  mit  der  anderen 
Hand  den  leicht  laufenden  Schieber  zurUekdrllckcD'.  Für 
die  Übrigen  wichtigen  Maße  ist  folgendes  zu  beachten: 
Oberarmumfang.  Das  Bandmaß  wird  znuächst  am  schlaff 
herabbängeoden  Arm  an  der  Stelle  der  größten  Ausladung 
des  ßieeps  umgelegt  nud  tnomit  das  erste  Maß  genomraeo. 
Dann  mUBsen  die  Kinder  aater  möglicbster  Krafteatvt'icklaog 
den  Arm  langsam  beugen,  tmd  man  gomant  so  deu  Unter- 
sehicd  KwUchen  angespanntem  nnd  Hchlaflcm  Muskel.  Uotcr- 
armumfang.  Wird  an  der  Stelle  der  größten  Ausladung 
des  herabhiLngenden  Unterarms  mit  dem  Bandmaße  go- 
meBsen,  Es  differiert  gewi^bnlicb  nur  um  etliche  Millimeter 
TOB  dem  vorhergehenden  Maße.  Oberachcnkclumfang 
und  Unterschenkchimfang  werden  ebenfalls  mit  dem 
Bandmaße  ohne  Auspannung  der  Muskeln  an  der  Stelle 
ihrer  grüßten  Weite  gemessen.  Diese  Maße  sind  wichtig 
bei  Beurteilung  der  allgemeinen  Körperentwicklung.  Die 
grOfite   LiDge   des   Kopfes   wird   genommen    mit   dem 
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kleinen  Tuterzirk«!,  indem  man  die  knopfactige  EodlgiLDg 
des  einen  Schenkels  auf  der  Glabclla  aufsetzt  und  mit  der 
soderen  in  sa^ttaler  Kicbtaag  Über  die  Occipitalgej^end  des 
Kopfes  Btreictit,  bis  man  die  ^&Btc  Aasladnng'  ^fanden  hat, 
die  man  dann  anf  der  Skala  ableüen  kann.  Die  größte 
nreite  deu  Kopfes  wird  ebenfalls  mit  dem  kleinen  Taiter- 
zirkel  gefunden,  hat  aber  keine  festen  Meßpuaktc,  sondern 
ist  (DatQi'Uch  die  beiden  Schenkel  in  einer  Ebene  Iialteud] 
da,  wri  man  nie  fiiidet.  Die  KopfhtJhe  wird  mit  dem 
obersten  Viertel  des  Martinschen  Anthropometers  genommen. 
Mau  fnhh  zunächst  aiu  Ohr  den  Truguspuukt  und  bezeiebnet 
ihn  mit  dem  Stift.  Es  ist  nnn  darauf  za  eeken,  daß  die 
Profillioie  des  Kopfes  geoati  parallel  zQ  dem  großen  Sclieakcl 
des  Antbropoinotcrs  lUuft,  diuiu  setxt  mau  den  unteren  der 
kleinen  ror-  nnd  rtlokschicbbaren  horizoDtaleD  Sehenkel  am 
Traguspunkte  auf,  wUbrend  der  obere  auf  dem  Scheitel  ruht. 
—  Das  Maß  Ist  mitUrlirh  die  Entferuiing  der  beiden  hori- 
sontalen  Schenkel  Toncioandcr. 

Uio  kleinelo  Stirnhreite  wird  gowonnen,  indem  die 
Schenkel  des  TasterzirkeU  angesetzt  werden  an  den  beiden 
Stellen  des  StimheinH,  wo  die  Schläfen linieo  die  geringste 
Distanz  voneinander  zeigen;  die  Jochbogcnbreito  so,  daß 
man  mit  dem  Tasterzirkel  die  am  weitesten  aoaladendc 
Stelle  des  Jochbogens  sncht  nnd,  den  Zirkel  vl>llig  horizontal 
haltend,  das  Maß  auf  der  Skala  abliest.  Die  Geaicbts- 
Ittngc  wird  mit  dem  oberen  Viertel  des  Anthropometers  ge- 
messen, indem  der  eine  der  beiden  kleinen  borisontalco 
Schenkel  mit  der  Spitze  dos  Kasion  berUhrt,  der  andere 
in  der  Mitte  unter  dem  Kinn  ruht,  wobei  es  wichtig  ist,  zn 
beachten,  daß  die  Skala  des  Anthropometers  durchaus  parallel 
xn  der  Linie,  welche  Nasion  und  Kinnpnnkt  verbindet,  ge- 
halten wird.  Ans  Gcwcbtslilngc  nnd  Jochbogeabreite  wird 
der  Geaichtsiodex  berechnet 
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Als  Beispiel  fUr  einen  begtimmten  Zahlengsng  solcher 
UeBBODgen  und  der  nllgemeinen  RcsaltAte  nir  die  Kinder 
einer  be«timmten  (regend  sei  hier  dos  Haaptci^ehnis  and 
die  ScblaUtÄbelle  der  Zflricher  Messungen  ron  Fran  Dr.  Hösch- 
Emst  angeführt 
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1.  Üio  Kinder  uutt  ätiDlicIiem  cltcrticlieti  Milieu,  wenn 
anch  eatetammend  aas  verschiedenen  Llindern,  gleiclieu  eicb 
in  ihrer  kUrperlichen  Eutwii^klnng  mehr  uiitereiuaiider  alB 
Kinder  dergelben  Nationalität,  ja  sogar  mehr  ab  Kiuder  aoB 
derselben  Stadt  aber  aus  Ueterogcneu  sozialen  Kreifleu  und 

Knnbcii  DDd  Mädclico  ron  S— 15  Jahren. 
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zwar:  Je  beiger  die  802iale  Stellung  der  Eltern, 
deeto  besser  die  körperliche  Entwicklang  der  Kin- 
der; Büfeni  nicht  andere  eicbiidlii;he  EiDäilHüC,  wie  z.  lt. 
Übertrieben  langer  und  intensiver  Schalbesach,  schädigend 
eiiigTßifen. 

2.  Lau dsch Hier  Qbertreffen  in  bezug  aof  Brustumfang 
relativ  &ar  Ei>rpergr6ße  die  Städtsohlilcr  mit  läDgereru 
SchnlbeBQch;  doch  sind  die  echädlichen  EiullHsae  des  Stadt- 
lebes:»  in  jllageren  J&hren  bemerkbarer  ala  ia  den  letztea 
Schuljahren . 

3.  Die  Knaben  werden  von  den  M!ldchcu  meist  im  elften 
oder  zwölften  Jahre  an  Körpergröße  und  Gewicht  überholt, 
doch  Überwiegen  in  den  rerAchiedeuen  Ländern^  in  wel- 
chen UntereuchuDgeD  Torgenommeu  wurden,  die  Knaben 
ihre  [.andsmännioneti  in  allen  Jahrgängen  absolnt 
und  relativ  in  Brustumfang,  Druckkraft  and  Langen- 
kapazitUt, 

4.  Untereniilhmng  «der  krankhafte  Schwäche  tritt  durch 
geringe  Druckkraft  am  deutlichsteu  zutage. 

5.  Der  Kopfnmfaug  und  die  Schildelkapazität  der 
MädcbcQ  ist  nicht  nur  absolut,  sondern  aach  relativ  zur 
Körpergrßße  bedeutend  kleiner  als  bei  Knaben  im  eclben 
Alter. 

6.  Innerhalb  desselben  Geschlechtes,  ohne  Rtlckaicht  snf 
die  Abstammung  (sofern  sie  arisch  ist)  steht  der  Kopf- 
nmfang  and  die  Schädelkapazität  in  ganz  bestimmtem 
gleichen  VorhiUtEiiit  zur  Körpcrgrliße. 

7.  Die  Kopflänge  steht  auch  in  einem  bestimmten  Ver- 
billtnis  zur  Körpergröße,  doch  herrscht  dae  gleiche  VerhältniN 
Dur  innerhalb  desselben  ttnsset^iiQS. 

ä.  Die  Stirnbreite  steht  nicht  in  direkter  Beziehacg 
zur  Kopfbreite.  ites4)ndors  kleine  Sttmhreiten  kömion  mit 
besonderB  großen  Eopfbreiten  zusammenfallen. 


« 
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^.  Dagegen  scbeint  Stir alireite  und  Kapazität  in 
einem  bestimmten  VerbtUtois  zu  stehen,  da  die  Maxima  der 
Kapazität  immer  mit  besonders  hoben  Stirabreiten,  die  weit 
über  dem  Mittel  dea  Jtilirgun^oi  liegen,  zasammenfallen, 
wenn  auch  selten  mit  den  Mauma  der  Stirobreiteu. 


Beilage  2. 

{Zn  Kcito  107.) 


Zn  den  Messongen  und  vergleicbendeii  Festatcllungcn  der 
Entwicklung  des  Wabmcbinungsvermligeiis  der  Kinder  können 
noch  folgende  Angaben  dienlicb  sein.  jMsu  suebt  in  allen 
Sinnesgebieten  festzustellen:  1)  die  •Empfindlichkeit*  (E.) 
oder  die  Feinheit,  mit  der  schwacbc,  anf  der  Schwelle  dea 
BewnßfseinB  liegende  Empfiudaugsiutensitiiten  al«  .eben 
merklich (  wahrgenommen  werden,  and  die  »Unterschieds- 
empändlichkelt«  (UE.I  oder  die  (rrößc  des  Intensitütfinnter- 
flchiedes  zweier  Empfindnnpen,  die  »eben  merklich-  ist. 
Ala  Maß  der  erBteren  dient  die  Reizschwelle  oder  die 
Größe  dea  eben  merklichen  Keizes,  je  grOBer  dieser  eben 
merkliebe  Heiz  bei  einem  Indlvidanm  in  einem  Sinneagebiet 
sein  muß,  desto  kleiner  Ist  seiae  Empfindlichkeit;  der  eben 
merkliche  Reiz  ist  also  das  reziproke  Muß  der  E.  Als  Maß 
der  VF..  gilt  die  Untersobicdsachwclle  oder  besser:  der 
eben  merkliche  Beizunterscbled,  je  grüBer  sein  Wert  sein 
mnß,  desto  kleiner  Ist  die  UE.,  der  eben  merkliche  Reiz- 
unteraebicd  ist  aUo  wiederam  das  reziproke  Maß  der  UE. 
Aach  ftlr  die  riLamlicbe  Wahrnebmong  stellt  man  in  den 
Sinncsgebieten ,    die    eich    an    ihr    beteiligen,    die    Raum- 
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Bc'hweUe  feet,  oder  die  kleioste  eb«n  merkticbe  Raom- 
distanz  rnid  die  Untcrschiedsschvclle  fDr  RanmBtrecken. 
Der  Siun  der  KeststcIlQDg;  der  Raamachwelte  kann  ein  ver- 
sohiedeuer  seiu.  Betrachten  wir  die  GewiDnang  der  Ranm- 
Bchwelle  der  Haat.  Bei  der  (in  den  Ermadungsmeaflungen 
elae  große  KcLIe  epielendeo)  >ZweiBpitzetuuetbode<  setzt  maa 
die  zwei  Spitzen  uines  Ta^tcrzirkclH  gleichzeitig  mit  gleichem 
Dmck  auf  die  Ilaut  (vgl.  Anm.  1  ä.  ()22)  und  betracbtet  die- 
jenige Distanz  als  Raumechwelle  einer  bestimmteo  Ilaat- 
Btelle,  bei  der  die  2wei  Spitzen  eben  ala  zwei  erkannt 
werden.  In  Wahrheit  gibt  daa  keinen  eigentlichen  Schwellen- 
wert, weil  die  ä|nt^en  nach  auu  underen  Ursachen  als  xwei 
erkannt  werden  kUnneo,  als  darum,  weil  sie  verschieden 
lokaliitiert  werden,  oder  weil  man  die  zwischen  ihnen  liegende 
Strecke  als  eine  PnnktdiBtanz  erkennt,  z.  B.  weil  die  eine 
Spitze  anfeinen  'UnickpTinkt',  die  andere  auf  eioen  Wärme-, 
Kälto-  «der  SchmerBpnnkt  traf.  Die  Empfindungen  der  Haat 
sind  nämlich  an  lokal  getrennte  Sinnesorgane  gebonden,  die 
■Sinuespunkte  der  Haut«,  zwischen  deuen  wir  utchts  erapÜD- 
den.  Für  approximative  Messungen  läßt  sich  aber  die  Zwel- 
apitzenmethode  gebrauchen,  nur  muß  man  beachten,  daß  sie 
eine  Mesj^ong  der  Ilaamscbwelle  der  llaiit  im  Biniie  der 
kleinsten  erkennbaren  Panktdistanz  bedcatct.  Daneben 
kann  die  eben  erkennbare  lineare  Streckendistanz  gemessen 
worden;  am  einfachsten,  indem  man  kleiac  Sartonstöcke  von 
wenigen  Millimetern  Kante  [nack  dem  sogleich  za  beecbrei- 
bendeu  Ab^tufnnga verfahren)  auf  eine  llautätcUu  drUrkt. 
Ferner  i»t  die  LokaliBationsschärfe  der  Haut  zu  messen, 
am  einfußhsteu  damit,  daß  man  ein  spitzes  Hölzchen  auf 
eine  Hautt^tclle  anfsetzt;  dm  Kind  hat  [mit  gcscblosaenen 
Augen]  die  berUbrle  Stelle  anfznsachen.  Die  mittlere  Größe 
de»  hierbei  —  in  wiederholten  Verbuchen  —  begangenen 
Fehlers  gibt  ein  Maß  der  LokaUsationsschärfe  fUr  die  be- 
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treffende  Haal&telle.  Bei  Auaftlhraa^  des  Versncha  ist 
daraaf  za  acliteu,  dnD  das  Kiud  niclit  an  das  htrtlbrctidc 
Hölzcben  des  ExperimenUtoTS  aasIsSt;  sobald  das  einzu- 
treten drotit,  hobt  luiiu  da»  Höhelieii  aaf.  Bei  alle»  diese» 
UaumBcbwellonrereocfaoD  fUr  den  Uautsinn  scblicßcn  die 
VersucbspcrsoDca  die  Aiigca.  Die  Ranmschwelle  fUr  Be- 
wegungftTvabmebiuaageu  ergibt  sieb  als  die  kloiante  Wiakel- 
bewegung  eines  Creleukes.  bei  der  eben  eine  Bewe^nngs- 
streekc  crkaunt  wird.  Zur  PrUfmi},'  der  UE.  fUr  UauinHtreeke» 
mit  Beweguuj^eo  lüBt  miiu  bei  Kindern  um  besten  Bewe- 
gangcn  im  ]*!ltlbogcngclonk  ausfUbrea.  Man  versteiH  zn 
diesem  Zwecke  den  Uotenirra,  Hand  und  Finger  mit  einer 
Scbiene,  läßt  den  »pitzeu  Kuw-buirorsprung  des  Unteraniis 
{den  Condylns  intornna]  in  eine  kleine  apikale  legen  und  nun 
mit  dem  ao  vereteiften  Glied  WinkelbewegoDgeu  iu  tiorizon- 
tuler  Richtung  au  einer  Tiscbplatte  eutbmg  uacheu.  Ein 
Bogen  mit  Gradmotcilang,  der  der  Kurro  entspricbt,  die  die 
Fingerspitzen  dabei  beschreiben,  dient  als  Aulidtspuukt  fUr 
die  Messung.  Bei  allen  solchen  Prüfungen  läßt  man  zuerst 
eine  >l]inbewcgnng<,  z.  B.  Beagebewegnug,  tUr  eine  be- 
stimmte Winkelstrecke  anefUbren,  diese  dient  als  >40nn  oder 
Kormalbewegung,  diese  fincht  das  Kind,  wiederum  mit 
einer  Reugebewegung,  gcuan  gleich  zn  wiederholen.  An 
dem  äußersten  Paukte  der  Armachiene  bringt  man  eiueu  kleinen 
Index  an,  der  über  die  Bogenskala  gleitet,  an  diesem  ia&seQ 
Rieb  die  Fehler  ablesen,  die  bei  Wiederholung  der  gleiob  za 
machenden  Winkclstrecke  begangen  werden.  Das  Tempo 
der  Bewegungen  hält  man  durch  Zählen  oder  mit  dem  Me- 
tronom gleich.  Es  ist  selhstverBttndlicb,  daß  man  nur  Benge- 
mit  Beugcbewegnng  luid  Streck-  mit  Streckbewegung  ver- 
gleichen darf 

Für   den  Raumsinn   des  Auges   prtlß   man   bei  Kinder- 
reraucben  juu  besten  nur  zwei  Leistungen,  daa  Augeumaß 


fKr  Ponkt-  oder  I  JoiendistaaEeii,  und  die  Fähigkeit  zu  Ent- 
fermn^Hchitzimi;«!  fÜE.  fttr  TiefendtmeosioD]  in  xwei  bi* 
Tier  Helera  Emdermug  tob  Aa^-  Um  dw  cmoe  fat- 
CDtlellM,  g«fat  mia  wieder  tob  ^«r  Xomaktreeke  au; 
»m  bestco  arbeitet  buui  mit  einer  Vintxaz  rtm  drei,  Tier 
oder  fllnf  ZeatimeteTD,  die  aof  eiaem  kleiaen  Karton  ge- 
zeichnet ilt;  das  Kartonstflck  darf  nicht  »o  klein  sein,  daß 
die  Eatfemoog  der  Enden  der  gezelcbneleD  Strecke  too 
den  Papierrand  leicht  mit  sdid  Vergleich  keraogeungen 
werden  kann-  Die  Verglcichartrecken,  die  tob  der  Konn&I- 
«treckc  nntcnKhicdcn  werden  hoIIcd,  zeichnet  man  vorher 
aaf  itndere  Kartonst&cke,  die  sokEeBsir  —  wiedemin  in 
miDimalen  Abttnrongen  ~~  mit  der  N'onnalttrecke  Tei^licfaen 
werden.  (Mer  man  zeichnet  auf  alle  Kartons  Normal-  nnd 
VergleichHatrecke.  Die  xn  vergleichenden  Strecken  liefen 
zweckmäßig  in  horizontaler  Richtung  nebeneinander.  Da 
da»  AngenmaB  mancher  Kinder  schon  sehr  ^nan  ist,  sind 
Mehr  kleine  AhatuTungen  nötig;  man  beginnt  vemachsweise 
mit  AbMtafangen  in  halben  Miliimetern.  Die  Genaoigkeit 
der  TleTcniichtttzang  prQtt  man  in  sehr  einfacher  Weise 
mit  der  von  Wandt  augebitdetcn  Fadcnverschiebnng.  Mao 
stellt  anr  der  einen  Kante  eines  laugen  TiHcbes  einen  Papp- 
achirm  auf  mit  einem  Spult,  der  nnr  »o  groß  ist,  daß  das 
Kind  gerade  eben  beidäugig  hindurebaelion  kann.  Um  dos 
Oe«icMBfeId  noch  mehr  za  bescbränken,  befeetigt  man  auf 
der  InnoniHiitü  de«  Spaltes  einen  etwa  1&  bis  20  cm  langen, 
BchmalcD  Licbtachacbt.  Auf  der  gegenüber  liegenden  Tiaefa- 
kante  stellt  man  einen  zweiten,  ganz  gleichmäßig  granen 
PnppHchirm  (besser  noch  eine  Mattglamcbeibe)  anf,  der  so 
groß  ist,  daß  er  das  ganze  Gesichtsfeld  einnimmt.  Beide 
Pappschirrae  verbindet  man  dnrch  eine  mitten  Über  sie  geißle 
lange  Holzleiste,  die  zweckmäßig  zngleich  eine  Zentimeter- 
«kala  bat.     An  dieiter  entlang  verschiebt  man  einen  feioeo 
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senkrecht  straflTgezogcncn  Faden,  so  dsft  er  sich  in  der 
Mittelebene  [Mcdianebene]  dea  Beobachters  auf  diesen  za 
oder  von  ihm  weg  bew^t,  wobei  der  Faden  nicht  zugleich 
seitlich  Terschoben  werden  darf.  Die  Versnchspersoii  bat 
anzageben,  ob  der  Faden  sich  annUhcrt  uder  entfernt.  Mtm 
verfährt  auch  dabei  wieder  mit  kleinen  AbstufuDgeii  der 
Verschiebung.  Der  Fadenversnch  läßt  sieh  zugleich  zu  dem 
Erwüi»  benutzen,  daQ  bei  einängigcm  Sehen  die  Gntfcmunga- 
BcbätxoQg  anmöglich  wird,  wenn  wir  uns  nicht  anf  empirisch 
erlernte  XennKeicben  stutzen  können. 

Die  Vcrgleicbnng  von  Zeltstrecken  maß  mit  ganz  kurz 
dauerndem  Tönen  oder  mit  »leeren-  Zcitstrecben  ansgeftlhrt 
werden,  die  man  mit  kurzen  Ocränuchon,  z.  II.  Schlägen 
eines  Schallbammers ,  Metronoms,  elektrischen  Fnnken  nsf. 
begrenzt  Am  einfiwhHten  iat  es  hierbei,  nur  drei  Geränsohe 
zu  verwenden;  die  Zeit  zwischen  den  beiden  ersten  wird 
konstant  gehalten,  die  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
variiert.  Die  Dauer  der  »Normalseitatreckc*  wird  nicht  über 
zwei  Sekunden  ausgedehnt,  an  besten  stellt  man  die  UE. 
fest  an  drei  bis  vier  Zeiten,  z.  B.  0,3;  0,5;  1,0  und  1,5, 
höchstens  noch  an  2  Sekunden.  Gebt  man  darüber  hinaus, 
Bo  schweift  die  Aufinerkaamkeit  des  Kindes  nofeblbar  ab, 
und  statt  des  direkten  Beobachtons  der  Zcitatrcckcn  tritt  ein 
indirektes  Abachätieu  nach  allerhand  schwer  koBtrolIierbaren 
Eenniteicheu  ein.  Zur  genauen  nerst^illung  solcher  kurzer 
Zeltetrecken  eignen  sieb  nur  Kontakts pgiarate,  die  iZeitsinn- 
apparate-,  unter  anderem  der  naob  meinen  Angaben  vom 
Mecbaaikor  K.  Zimmermann  in  Leipzig  konatruicrto  Unirer- 
salkontaktap parat  und  der  Zeitrünoapparat  von  F.  Schumann. 

Da  zu  vielen  Bestimmungen  der  E.  und  ÜE.  sehr  genaue 
Apparate  geboren,  so  empfiehlt  sich  ftlr  Experimente  an 
Kindern  eine  Auswahl  der  am  leicbtesteo  ausmhrbaren  Be- 
ütimmungen.    AI»  »olcbo  loaae»  »ich  angeben:  Ij  Ule  ^Schwelle 
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Otaäai^lua  fwIfftHlW  wertei  nii  de«  tob  FrejsciM«  Beil- 
haarai  'di«  ebenfalb  nm  MedwrifccT  ZimwerM—  io  Leipzig 
(elkiert  werden  .  2)  Die  BaanadnreUe  nnd  LokalisstM^ 
•ebiife  aif  raefarerea  Haatttdtoo  (am  beateo  der  Fiagwbeau 
des  Zeigefiafer«,  de«  liandrllfkeD  and  der  Stinuntttcj,  nach 
dem  agtgilbtmeo  Verfabrea.  3J  Dm  Aaj.tanuB  ffer  Pnkl- 
Bsd  Lhiieoftre^kco.  4.'  Die  Tiefeawhiitoaag  ant  de»  Wmidt- 
«cbeo  Failemenacb.  &J  Die  Yergleidmag  tob  ZeiMreckeD 
liiM  ZD  zwei  Sekundeo  iit  techoisdi  »ebwieriger  aaszanilirea, 
kaas  aller  aosttlienid  geoaa  mit  zwei  Metronomen  aaageMvt 
«erdfia,  die  ^egendnaader  am  wenigefl  Tersebieden  «eUageo. 
Die  Metfaodca  zor  tiewiDaan^  ^naaer  Mewimgen  bei 
allen  dieueo  Verancbeo  sind  Jo  der  Psychopbyaik  (»dt 
G.  Tb.  FeebneiD  Vorf,'ebeii)  ansgebildet  worden  nnd  werden 
aU  pRycbopbysisehe  Mabmetboden  bezctchact  Von 
allan  diMcn  Hetbodeo  sind  fUr  Versacfae  au  Kiodern  aar 
»wci  llauittmethoden  mit  ibrcn  Tcncbiedcneo  VariaatcD  zu 
cnijifcbleD,  nätnlicb  die  Methode  der  MiaimaländeraDgea 
(ani^b  Mcüiitdi:  der  kleiiisteD  Untersffbiede  f^ennoatj  und  die 
Methode  der  mittleren  Fehler.  Die  entere  kann  wieder 
Bit  rogdaiifiigeu  aud  Doref^elmäBiKeii  Abatafuo^n  Terwendet 
werden,  and  mit  'wiiwcntlicbcni«  and  'anwituiontlichem  Ver- 
fuhren«. Bei  unwiaitentlicheui  Verfahren  läßt  man  die  Ver- 
itwhajienon  in  Unkenntnis  llher  die  Aufeinanderfolge  der 
Vergleichs  reize,  nie  weiß  also  z.  lt.  nicht,  ob  der  Expcrjmen- 
Uitor  einen  kleinen  oder  ^»ßeu  Unterschied  der  zu  ver- 
gloicbendcQ  Eindrücke  rcrwcndet,  and  nicbt,ob  er  verkleinernd 
oder  rergrOBemd  verfUhrt.  Bei  wlBsenttieheni  Verfuhren  ist 
die  Versnobiiperson  jeden  Augenblick  dartiber  onterrlchtct, 
was  der  Experimentator  aaellihrt.  Für  Verkoche  an  Kindern 
ist  nur  duB  uuwidäcutlicbc  Verfahren  zu  empfehlen.  L'm  den 
Unterschied  des  regelmlUligen  und  nniegclniäßigen  Abetufeus 
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ra  machen,  mögen  beide  an  einem  Beispiel  eotwickelt 
werden.  Za  lieatimmen  sei  die  >IUinm9rliwelle>  der  Zeit  mil 
dem  Tasterzirkel  a)  Regelmäßige  Abstnfnugeu.  üicrbci 
k&QD  auf-  oder  alifiteigead  rerfahreo  werdeo  (rgl.  3.  622, 
Ämn.  1).  Beim  anfsteigeiidoD  Verfabren,  das  wir  hier  allvin 
bebandelii  wollen,  getit  mau  von  einer  Distanz  der  Zirkel- 
spiteen  aas,  bei  der  sie  noch  nicht  als  zwei  erkannt  werden; 
es  Mi  dies  z.  B.  für  den  Uiiudrttckco  0,5  cm;  oqd  setzt  man 
die  Zirkeläpitzea  sukzessiv  iu  etvra  0,7;  0,0.  1,1  naf.  Eiit- 
feniung  voneinander  gleichzeitig  auf,  bis  daa  Urteil  >zwei 
Spitzeu*  koit»taut  eintritt.  Die  Entfernung,  bei  welcher  da« 
Urteil  koastnot  zo  werden  beginnt,  ist  als  >eben  merkliober« 
oder  als  SchwellenTvert  fllr  approximative  Versnobe  brauch- 
bar, b)  Bei  unregtilmiUliger  Abstafung  wählt  man  in  uiuegel- 
mäOigem  Wechsel  UiHtanzen,  die  Über  und  unter  der  ver- 
mateten  Schwelle,  jedenfalls  aber  ihr  nahe  liegen,  and  nimmt 
das  Mittel  aus  der  ersten  «icher  erkennhareii  and  der  letzten 
nicht  mehr  sicher  erkennbaren  Spitzend ietaoz  (vgl.  weitere 
VorsichtflmaQregeln  Bd.  II,  8.  94}.  Bei  der  Methode  der 
mittleren  Fehler  lüQt  man  die  Versuchsperson  die  Ver- 
gleichsgrüße zn  einer  Normalgröße  selbst  berBtellen  und 
betrachtet  den  dabei  begangenen  Fehler  als  Maß  der  Ge- 
Daaigkcit  des  Ve^Icicbcus.  {«Mittlere  Fehler«,  weil  jeder 
Versuch  mehrfach  zn  wiederholen  iät,  nud  da»  Mittel  aus 
allen  Fehlem  als  Maß  verwendet  wird.)  Wir  wenden  z.  B.  die 
!t[etbodc  auf  Augen  maß  versuche  mit  Puukldistanzen  etwa  bü 
an:  Der  Experimentator  zeichnet  eine  >^orm aistrecke*  auf, 
das  Kind  bat  neben  diese,  in  der  gleichen  Horizontalriohtnug, 
in  einer  kleinen  Entfernung  eine  zweite  gleiche  selbst  zn 
xeichnen.  Diese  heißt  die  >Fehlgtrecke«.  Der  hierbei  in 
vielen  Versuchen  begangene  mittlere  Fehler  ist  ein  reziprokes 
Maß  der  UE,  d-  h,  je  größer  der  Fehler  ist,  deato  kleiner 
die  UE.    Der  so  gewonnene  Fehler  ist  freilich  fUr  gouanere 
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MMüagea  Doch  oiclit  braacfabar  ood  beifit  »der  robe  mitüet« 
Fehler  <■  Soll  er  in  nnacreni  Beispiel  eio  gen&aeres  MaB 
der  (IE  mbgebeu,  bo  mnß  wenigateDa  nocb  der  Etnäiiß  der 
•Baunla^«  «ngc^icben  nrerden,  d.  h.  die  Voi^ichs-  oder 
FiUitreeke  nraB  ei&mal  links,  eluua)  redils  n^n  der  Nor- 
nulitrecke  geztichaet  werden,  weil  die  einseitige  Haomlftge 
einen  konstanten  einsdtigcn  Einflaß  haben  kann.  FBr  pXda- 
gog;iacbe  Zwecke  Bind  aber  oft  ancb  die  rohea  Zablen  br&acb- 
bar,  weil  e«  beim  p&dagogiacben  Experimeot  weniger  daniiif 
ankommt,  die  Schwellenwerte  als  solche  za  gewinnen, 
sondern  rielniebr  darauf,  die  IndtTiduen  oad  die  Aiterestafen 
zn  vcrglcichcD.  Hierzo  ixt  aber  nnr  D<Htg,  die  Bedingungen 
des  Vergleichens  bei  allen  Versacben  konstant  za  halten, 
and  man  kann  z.  B.  die  individoellea  Angentnaßschärfen  aneh 
whOD  mit  den  rohen  mittIcreD  Fehlem  vergleichen.  Beflsor 
ist  es  immerbin,  in  anserem  Falle  wenigstens,  die  Ranmlage 
aunznglcicbcn,  weil  mancbe  IndiTidnen  vieUeicfat  die  Ver- 
gleichastiecke  links  genauer  zeichnen  als  rechts. 
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